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I.    Begriff  und  Ilauptformen  der  Vorstellungen. 

Unter  einer  Vorstellung  verstehen  wir  nach  allgemeinem  Sprachge- 
hrauch das  in  unserm  Bewusstsein  erzeugte  Bild  eines  Gegenstandes 
oder  eines  Vorgangs  der  Außenwelt.  Die  Welt,  so  weit  wir  sie 
kennen,  besteht  nur  aus  unsern  Vorstellungen.  Diese  aber  werden  von 
dem  natürlichen  Bewusstsein  den  Gegenständen,  auf  die  wir  sie  beziehen, 
identisch  gesetzt,  und  erst  die  wissenschaftliche  Reflexion  erhebt  die  Frage, 
wie  das  in  der  Vorstellung  gelieferte  Bild  und  sein  Gegenstand  sich  zu 
einander  verhalten. 

Der  Gegenstand  einer  Vorstellung  kann  ein  wirklicher  oder  ein  bloß 
gedachter  sein.  Vorstellungen,  welche  sich  auf  einen  wirklichen  Gegen- 
stand beziehen,  mag  dieser  nun  außer  uns  cxistiren  oder  zu  unscrni 
eigenen  Körper  gehören,  nennen  wir  Wahrnehmungen  oder  An- 
schauungen. Bei  dem  Ausdruck  W^ahrnehmung  haben  wir  die  Auf- 
fassung des  Gegenstandes  nach  seiner  wirklichen  Beschaffenheit  im  Auge, 
bei  der  Anschauung  denken  wir  vorzugsweise  an  die  dabei  vorhandene 
Thatigkeil  unseres  Bewusstseins.  Dort  legen  wir  auf  die  objective,  hier 
auf  die  subjeclive  Seite  des  Vorstellens  das  Hauptgewicht.  Ist  der  Ge- 
genstand der  Vorstellung  kein  wirklicher  sondern  ein  bloß  gedachter,  so 
nennen  wir  diese  Erinnerungsbild  oder  Einbildungsvorstellung. 

Die  Anschauungsvorstellungen  oder  Wahrnehmungen  haben  stets  ihren 
Grund  in  der  Erregung  unserer  Sinnesorgane  durch  peripherische  Reize. 

WusDT,  Grondzügc.  II.    '.i.  Aufl.  J 


2  Allgemeine  l'eberaicht  der  Sinnesvorstellangen. 

l'nter  den  letzteren  gehen  die  meisten  von  außer  uns  befindlichen  Gegen- 
ständen au».  Durch  sie  entstehen  die  objectiven  Sinneswahmehmun- 
gen ,  aus  denen  sich  unsere  sinnliche  Weltanschauung  zusammensetzt. 
Auf  der  andern  Seite  vermitteln  jene  Organempfindungen,  welche  sich  an 
der  Bildung  des  GcmeingefUhls  betheiligen,  Vorstellungen  von  uoserm 
subjcctivcn  Befinden.  Doch  bleiben  die  letzteren  im  allgemeinen  auf 
finer  unentwickelteren  Stufe,  auf  der  sie  sich  von  den  Empfindungen, 
<tic  ihnen  zu  Grunde  liegen,  wenig  unterscheiden.  Die  Einbildungsvorstel- 
li:n;^en  endlich  beruhen  auf  Reizungsvorgängen  innerhalb  der  centralen 
Sinnesflächen.  Zu  ihnen  gehören  die  Ilallucinalionen,  die  Phantasmen  des 
Traumes  und  die  gewöhnlichen  Erinnerungsbilder.  Ihre  Unterscheidung 
von  den  äußeren  Sinneswahmehmungcn'  geschieht  durch  Kennzeichen,  die 
erst  dem  entwickelten  Scibstbewusstsein  angehören.  Noch  das  Kind  und 
der  wilde  Naturmensch  vermengen  nicht  selten  ihre  Träume  mit  ihren 
wachen  Erlebnissen.  Für  den  psychologischen  Standpunkt  besteht  daher 
kein  Grund,  Sinneswahmchmungen  und  Erinnerungsvorstellungen  als 
wesentlich  verschiedene  Arten  der  Vorstellung  anzusehen'). 

Die  Vorstellung  ist  im  Vergleich  mit  der  Empfindung  ein  Zusammen- 
gesetztes. Sic  enthält  Empfindungen  als  ihre  Bestandtheile.  Man  hat  darum 
auch  die  Empfindungen  einfache  Vorstellungen  genannt^).  Im  all- 
gemeinen kann  die  Verbindung  der  Empfindungen  zu  Sinnesvorstellungen 
in  einer  doppelten  Weise  vor  sich  geben:  erstens  in  der  Form  einer  zeit- 
lichen Aneinanderreihung,  und  zweitens  als  eine  räumliche  Ordnung. 
Alle  unsere  Vorstellungen  nehmen  eine  Stelle  in  der  Zeit  ein;  aber  für 
eine  Classe  derselben  gewinnt  die  Zeitform  eine  überwiegende  Bedeutung, 
für  die  Gehörsvorstcllungen.  Das  Gehör  erhält  daher  vorzugsweise 
die  Bedeutung  eines  zeiterweckenden  Sinnes.  Wegen  dieser  Rich- 
tung auf  die  Zeitanschauung  tritt  hier  das  Verhältniss  der  Vorstellung  zu 
ihrem  Gegenstand,  welches  stets  eine  räumliche  Ordnung  der  Empfindungen 
voraussetzt,  mehr  in  den  Hintergrund,  obgleich  es  keineswegs  fehlt,  indem 


4)  Aus  diesem  Grunde  scheint  es  mir  uuch  wenig  zweckmäßig,  wenn  man,  wie 
dies  nocit  littufig  gescliieht,  den  Namen  Vorstellungen  auf  die  Erinnerungsbilder 
beschränkt. 

2)  So  namentlich  Wolff  [PsYChologia  empir.  Sect.  II.  cap.  I)  im  Anschluss  an  den 
von  Leibniz  eingeführten  Begriff  des  vorstellenden  Wesens  der  Seele ,  und  in  neuerer 
Zeit  ilERBART  mit  seiner  Schule.  Wie  D.  Erdmann  (Vierteljahrsschr.  f.  wiss.  Phil.  X, 
S.  310)  zu  der  Meinung  kommt,  durch  meine  Deflnition  der  Vorstellung,  als  eines  aus 
einer  .Mehrheit  einfaclier  Empfindungen  zusammengesetzten  Productes,  würden  die 
reproducirten  Vorstellungen  ausgeschlossen ,  ist  mir  unerfindlich.  Erdman.'«  scheint 
danach  unter  Empfindungen  nur  die  Ergehnisse  unmittelbarer  äußerer  Sinneseindrücke 
zu  verstehen.  Dies  ist  aber  ein  Sprachgebrauch,  der  mit  dem  meinigen  nicht  über- 
einstimmt (vgl.  I,  S.  298),  und  den  ich  aus  demselben  Grunde  verwerfe,  aus  welchem 
mir  die  Beschränkung  des  Wortes  »VorstcUunga  auf  die  Erinnerungsbilder  unzweck- 
mäßig scheint. 
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sehauungeo  in  der  unmitlelbaren  Wirkung  des  Willens  auf  die  Bew 
gungsorgane  gegeben.  Zu  ihrer  Ergänzung  bedarf  dicsell>e  jedoch  einer 
Sinnesflilchc ,  die  peripherischen  Reizen  KUgäinglich  ist,  und  als  solche 
bietet  sich  zunäcbsl  das  über  die  ganze  KtirperobertlUcho  aasgebreiteto^ 
Tasiorgan  dar. 

Die  Sinncsvorstellungen   treten,   wie  die  Emptindungen,   in   eine  Be- 
ziehung zu   dem  Bcvvusstsoin,    dessen  Bcslandtheiie  sie  bilden.     Die  Ge 
fühle,  die  auf  diese  Weise  entstehen,   entspringen  hiinplsllehlieh  aus  den 
rüundichen    und    Keilliehen   Verhallnissen    der   Vorstellungen.      Indem    das 
Bewusstsein    beslirotnle   Verhältnisse    ansprechend,   andere   unangemesse 
emptindet,  treten  in  ihm  gegensUtzlicho  Zu.slündo  auf,  die  ihrer  Natur  nach.' 
dem  (iebiet  des  Gefühls  angehören,  und  die  doch,  da  sie  aus  den  Eigen- 
schaften   der   Vorstellungen   entspringen,   über  das   an    die  Emptindunge 
geknöpfte  rein  sinnliche  Gefühl  hinausgehen.    So  scheint  es  denn  zweck 
müßig,     diese    Zustünde    als    einfache     fisthntische    Gefühle     oder 
ästhetische  Kl  e  men  largef  ühle    zu    bezeichnen.     In    der  That  bilden 
sie  den   elementarsten  Bcstandtheil  jener  künstlerischen  JiHectc,  die  man 
der  iisthetischen  Wirkung  zurechnet.     Dies  entspricht  aui'h  dein  unmittel- 
baren Wortsinn,  der  auf  die  Wirkung  des  Wahrgenommenen,  also  der 
Vorstellungen  hinweist. 

Die  Untersuchung  der  Rildung  der  Vorstellungen  wird  von  deji  all- 
gemeinsten Sinni!SvorsLelluugen,  welche  zugleich  genetisch  die  Grundlage 
der  übrigen  sind,  ausgehen  müssen:  von  den  Tasl-  und  Bewegungsvor 
Stellungen.  Daran  wird  in  den  folgenden  Capileln  die  Analyse  der  beiden 
nach  entgogengfisetzien  Hichlungen  entwickelten  Vorstellungsarien,  der 
Gehörs-  und  GesichlsvorslelUmgen ,  sowie  der  aus  den  zeitlichen  und 
rllumlichen  Verbindungen  der  Vorstellungen  ents[iringcnden  Hsthelischen 
Elenientargefühle  sich  anschließen.  Die  (jcruchs-  und  Geschmacksvor- 
stellungen dagegen  künnen  hier  unlMTÜcksichligt  blelljen,  da  sie  fast  nur 
als  Bmplindungen  in  Betracht  kommen,  die  an  andere  entwickeltere  Vor- 
stellungen, nilmlieh  an  die  Tasl-  und  Gesichlsvorstellungen,  gebunden  sind, 
und  da  die  Verbindungen  der  einfachen  Geruchs-  und  tieschmackseinpRn- 
dungen  unter  einander  schon  im  vorigen  Abschnitt  besprochen  wurden. 
Die  zusammengesetzteren  psvchischen  Producte  endlieh,  die  aus  den  mannig- 
faltigen Verbindungen  der  Vorstellungen  hervorgehen,  die  Associationen 
und  Coniplicalionen  der  Vorstellungen,  sowie  die  logischen  Gedankenver-' 
bindnugen,  können  erst  im  ntlchslen  Abschnitt,  auf  Grund  der  Unter- 
suchung des  Bevviisslseiiis  und  des  Verlaufs  der  Vorstellungen,  erörtert 
worden. 
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oder  Zeilenlfernung  misst,  In  welcher  Empfindungen  noch  von  einander 
getrennt  werden  kennen,  als  extensive  Schwelle  be2eichncn,  im 
Gegensatze  zur  intensiven  Schwelle,  welche  die  eben  unlerscheidbare 
IntcnsiUit  der  Emplindung  hestimuil.  Wir  können  dann  aber  die  extensive 
Schwelle  wieder  unterscheiden  in  die  Ranmschwelle,  um  die  es  sich 
hier  Iwindell,  und  die  Zeilschwelle,  auf  deren  Belriichlung  wir  spiiler,_ 
bei  der  Untersuchung  des  zeillichen  Verlaufs  der  Vorstellungen,  eiugeh« 
werden'). 

Zur  Untersuchung  der  Raumschwelle  des  Tastsinns  benutzt^ 
man  nach  dem  Vorbilde  Webkh's  einen  Cirkel  mit  abgestumpften  Spitzel 
der.  wenn  man  die  Versuche  an  sich  selbst  ausführt,  am  besten  mit  einet 
Stiel  verseben  Sst^;,  So  lange  die  Entfernung  der  (^irkelspilzen  unter  d« 
Uauuischwelle  bleibt,  wird  nur  ein  einziger  Eindruck  wahrgenommen;  8( 
bald  sie  jenen  Grenzwerth  überschreitet,  fasst  man  beide  Eindrücke  als 
gesonderte  auf.  Die  Haumschwclle  lilssL  sich  daher  aus  mehreren  Frobe- 
versuchen  als  die  Grenze  zwischen  der  untermerklichen  und  der  Uberraerk- 
licben  räumlichen  Scheidung  der  Eindrücke  feststellen.  Die  Größe  dieses 
Grcnzwerlhes  variirt  nach  den  Messuniien  Webeks  je  nach  der  Haulslelle 
zwischen  I  und  (>H  Mtllimelern.  Wühlt  man  feinere  Spitzen  zur  Berührung, 
so  kann  aber  die  Distanz  noch  erheblich  unter  diese  Wertbe  herobgehei 
namentlich  wenn  die  durch  feinere  Eni(>(indlicbkeit  ausgezeichneten  Druck- 
punkte (l,  S.  395)  gclroifen  werden.  Am  feinsten  ist  die  Unterscheidunf 
an  der  Zungenspitze  und  an  der  Volarflitche  der  vordersten  Fingerglieder,  er- 
beblich gröber  an  den  übrigen  Theilen  tler  Hand  dem  Gesichle,  den  Zehen 
u.  s.  w,,  am  ungenauesteo  an  Brust  und  Bauch,  Rücken,  Oberarm  und 
Oberschenkel.  Hat  raan  die  Grenze,  wo  die  zwei  gleichzeitig  aufgesetzten 
Spitzen  unterschieden  werden,  nahezu  erreicht,  so  wird  zwar  kein  doppelter 
Eindruck  wahrgenomnien,  aber  man  bemerkt  mehr  oder  weniger  deutlich, 
in  welcher  Richtung,  ob  z.  B.  longiludinal  oder  transversal ,  die  beidei 
Spitzen  aufgesetzt  worden  sind.  In  diesem  Kall  hat  man  also  offenbar  voi 
der  Ausdehnung  des  Eindrucks  eine  bestimmte  Vorstellung,  aber  mal 
unterscheidet  noch  nicht,  dass  zwischen  den  berührten  Punkten  ein  frei« 
Zwischenraum  geblieben  ist. 


4)  Der  Ausdruck  extensive  Schwelle  rührt  von  pEcniTKiv  her.  Er  lint  ihn 
aber  auf  den  Bepiilf  «k-r  Rauiiisctiwello  boscIirUnkt  und  bebBudwlt  die  Auffa.ssung  in 
exteosiver  Form  tils  eine  unriiiltolbur  der  Empfindung  zukonmieiide  Eijiünsclinft,  Ele- 
noenle  der  Psychophysik,  I,  S.  52,  467  f.) 

5  Gebraucht  niaii,  wie  bei  der  unten  zu  erwälinenden  Methode  der  richtipen  un^ 
falscticn  Fülle,  conslanle  Distanzen,  su  ersetzt  man  zweckmäGig,  wie  es  zuerst  voE 
ViERORDT  jjeschctien  ist,  den  Cirkel  diirrti  xwei  in  ein  Hrelt  fiesteckte  StecknBdcIni.  Ent- 
weder benutzt  man  zur  Beridirunn  der  Haut  die  Kopfe  der  Nadeln  oder,  bei  feincrea, 
Versuchen,  die  Spitzou  derselben,  die  dann  nattirlich  nur  leise  die  Haut  berührec 
dürfen.     [Viesorot,  ZeilscUr.  i.  Biologie  VI,  .S.  38.    Cjimerer,  ebend.  X3.\,  S.  880.) 
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Die  sehr  viel  geringere  Größe  dieser  Wcrihe  mag  zum  Tlieil 
bedingt  sein,  daüs  alisiclitlicii  auf  einen  Drnck|iiinkl  aufgesetzt  ^vurde ,  also 
rautJmiaiRticii  jede  der  Sjtitzeu  mit  einem  der  specifjsclien  Tastapparnle  in  Bo- 
riihnmg  iiain.  Außerdem  isl  aber  zu  erwiigen.  dass  häufig  sogar  die  Bunihruag 
mit  bloB  einer  Spitze,  wahrscheinlich  in  Folge  einer  rellexarlig  aufiretendoa 
Witempfindung  [l,  S.  181  Anm.\  als  Doppelberiihrung  empfunden  wird.  Hier- 
nach wird  man  die  nach  dem  Webew  sehen  Verfahren  erhaltenen  Zalileu  eher 
als  diejeni{{en  Werthe  anzusehen  bähen,  die  ein  gewisses  Maß  für  das  normale 
rSumliche  Lnterscheidungsvcrmris;cn  des  Tastnrganes  cnthahen.  Uebrigens  fehlt 
es  bis  jetzt  noch  an  Versuchen,  w<'k'he  di»*  früher  1,  S.  .150  erörterten  exacteren 
Gesichlspuuklc  für  die  Anwendung  der  Mettiode  der  Miaimalauderungen  auch  auf 
die  Bestimmung  der  Haumschwelle  übertragen. 

Versuche  über  die  räumliche  Unterscheidung  von  Temperat  urreizon 
sind  nur  mit  Rücksiclii  auf  die  Verbreitung  der  Kähf-  und  der  Wärmepunkte 
von  GoLDScnEUJEi«  angeslellt  wurden.  Sie  sind  daher  nur  mit  den  analni^co 
Versuchen  desselben  Beubachlers  über  die  Unterscheidung  von  Druckreizen  ^e^- 
gleichbar.  Auch  hier  wurden  Idoß  die  bei  miiplicltsl  directer  Berührung  der 
Temperaturpunkle  mit  einer  kalten  oder  wartuen  Melalispilze  erhaltenen  Mini- 
malwerlhe  der  Haumenlfernnng  bestimmt.  Auf  diese  Weise  ergaben  sich  fol- 
gende  Werthe   in  5lilliinetern '). 

Küllepuiikle        Wüirmepunkle 

Slim 0,8     ...     .  4—5 

Wanije 0.»     ....  3 

Kinn 0.8     ....  * 

Bautii  nnd  Rücken.  4—3.     .     .     .  «—6 

HoliUiuncI    ....  0,8     ....  ä 

Handrücken    .     .     .  S — 3.     .     .     .  3 — * 

Fuß 3       ...  unbestimmt 

Diese  Resultate  sind  offenbar  wenii^er  für  die  räumliche  Unterscheidung 
der  Eindrücke  als  für  die  relative  Menge  der  Temperaturjmnkle  maßgebend.  Dem 
entspricht  e.s,  da.ss  hier  die  mit  dem  feinsten  intensiven  Tcmpcratursinn 
begabten  Theiie  (Stirn ,  Wange,  Kinn'  auch  das  feinste  extensive  Unler- 
schetdungsvcrmiigen  zeigen. 

Außer  der  Slolhode  der  Miiiimaliiiuieruiif^eu  hal  für  die  Bestimmung  der 
rJlumlichen  Unterscheidung  von  Tast-  tmd  speciell  von  Druckreizen  noch  die 
Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle  .\nwendung  gefunden.  Wird 
nämlich  den  beiden  Eindrücken  eine  unveränderliche  Eniftriiung  gegeben,  welche 
der  Raumschweile  nahe  kommt  aber  etwas  uuler  derselben  bleibt,  so  werden 
jene  in  oft  wiederhüllen  Beitbachlungen  bald  richtig  als  zwei  aufgcfasst  bald 
aber    in    einen    Eindruck    verschmolzen.     Bei    der   ^  ergleichuug    verschiedener 

Haulsle.llen  wird  nun  das  Vcrhällniss — ,  welches  für  eine  gegebene  Distanz  ge- 
funden wird,  iti  einem  bestimmten  VerhlÜliüss  zur  Localisations.scbarfe  stehen. 
Doch  macht  diese  .Maßuiethode  bei  ihrer  Anweinluri.!<  auf  extensive  Wahrneh- 
mungen besondere  Modiücatioiieu  erl'urderlicli.  Detm  die  Messung  bezieht  sich 
in  diesem  Fall  nicht,  wie  bei  der  luleusif.it  der  EoipJindungen,  auf  Größen- 
untersrhiede    sondern   aof  absolute  Grüßen,    näiiilidi  eben  auf  die  Wahr- 


1)    GOLDSCHEtDER   8.  0.  0.  ^^.  70  (T. 
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Obersihonkel 
Unterschenkel 
FußrUcken 
Groß«  Zehe 


Obero  4r«niwortbx  il«r  R«nnieohwi>ll«. 
iStmapfbeitairerthu  aacb  VicnuKbr.) 

{oben     ....     73.52     .... 
unten  .     Vi.ss     .     . 

{oben  ...  .'Kj/I 

unten  ....  37,5  .  . 

f  oben  .     .     .     .  3i 

\  iinlon  ...  iy,«4  .... 

i  oben  ....  17,45  ... 

l  unten  ....  <0,33  .     . 


A»ailenin(;  für  j«  t  mm 
der  liAngKrichlUiif. 


}    VU7J 


nicmrioh  nimmt  an  der  oberen  Extrcmilät  die  rnlorsclieiclving.sriiliigkeil  von 
oben  nach  unten,  und  zwar  mit  be^ichlcimigter  Gcschwindigkeil,  zu;  bei  der 
unleren  ist  am  Oberschenkel  und  in  gewissem  Grade  auch  am  Fußrücken  und 
an  den  Zehen  eine  ühnliche  Zunahme  zu  bemerken,  am  Unterschenkel  zeigt 
dagegen  die  Enipfindlichkeil  nur  geringe  Unlerschiedc.  Aehiilich  vorhält  sich, 
wie  die  folgenden  Zahlen  zeigen,  die  Rumpf-  und  Kopfhaut,  wo  nur  einzelne 
Stellen,  wie  Augeidider,  Nase,  Lippen,  durch  feine  Unterscheidung  sich  aus- 
zeichnen. 


H»ls S9,6— i9,l 

Otiurcs  Endo  des  Brustbeins    .     .  87,04 

Lntcrt's    -         -  -  54,04 

StitLMilinie  in  gleicher  Höhe     .     .  64,35 

Nabel  . 89,84 

ScliamfuBC  43,8 

Scheitel 26,9 

Stirn 19,4 

Hinterhaupt  .     .         lii.s 


Schlüfe S5,6 

"Winkel  des  Unterkiefers .     .     .  30,3 

Wangenhaul «4 — «8 

Oberes  Augenlid i*,05 

Unteres         -           4t, 19 

Oberlippe.     ...          ....  5,19 

Unterlippe 4,58 

Nasenspitze  .                         .     .  8,4 

Ktnn tO.7 


.\iißcr  den  beiden  genannlen  Methoden  la.'%st  .sich  für  vergleichende  liiler- 
suchungen  der  lUiumcmpündlichkeil  noch  eine  drille  anvvendt'n,  welche  al.s  M  e- 
Ihodo  der  Acqui  va  leute  bezeichnet  wurde.  Sie  besieht  darin,  da.ss  man 
auf  eine  bestinmite  Uaulslelle  eine  Spitzendislanz  A,  welche  größer  als  die  Raiim- 
schwelle  sein  rauss,  einwirken  lässl,  und  für  eine  zweite  Hautstelle  diejenige 
Di.-itauz  li  erniillell,  welche  als  gleich  groß  aufgcfasst  wird.     Es  wird  dann  der 

(Juolient    j    als  das  Aequi  valenzverhül  I  uiss  zu  belrachleu  sein;   je  mehr 

derselbe  von  der  Einheit  abweicht,  um  so  verschiedener  ist  die  Raumempfind- 
lichkeit beider  Uautslrecken.  Durch  .succos.sive  Verglcichungen  vieler  llaulsfelien 
mil  einandiT  kann  auf  diese  Weise  eine  größere  Reihe  von  Aeqiiivalenzworlhen 
gewonnen  werden.  Umrangreiche  Versuche  nach  dieser  Methode  wurden  na- 
mentlich von  CA.UEnivH  ausgeführt''.  IMe  Versuche  müssen,  um  die  constanten 
Fehler  der  Raum-  und  Zeitlage  zu  eliminiron,  variirt  werden,  indem  man  bald 
auf  der  ersten  bald  auf  der  zweiten  Ilaulslelle  die  Normaldislanz  A,  auf  der 
andern  die  Vcrgleichsdistanz  H  wählt ,  und  indem  man  f*>rnor  bald  mit  einem 
B  denlÜch  ^  ,),  bald  mil  B  <^  A  beginnt  und  allmählich  zur  Gleichheit  fort- 
schroilel.  Endlich  muss  die  Veränderung  des  Aequivalenzverhällnisses  bei  wech- 
selnder Normaldislanz  .1  unlersuchl  werden.     CAUKnEii  hat  auf  diese  Weise  an 

Tier  Personen  die  Acquivalenzverhällnisse  für  Stirn  und  Lippe  i-f-\,   Stirn   und 


11  Cameuer,  Zeitschr.  für  Biologie,  XXIII,  S.  509  IL 
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einstimmung  mit  den  Beobachtungen  herbeiführt.  G.  E.  Müixer  betrachtet  die 
Falle,  in  denen  nur  ein  Eindruck  geschätzt  wurde,  als  falsche  Fälle.  Er  geht 
dann  von  der  Erwägung  aus,  dass  in  einem  gegebenen  Beobachtungsfall  die 
Raumschwelle  immer  um  einen  kleinen  Fehler  ±  s  um  ihren  mittleren  Werth 
S  schwanken  werde.  Es  wird  daher  der  Eindruck  einer  Doppelberührung  ent- 
stehen, wenn  die  gewählte  Distanz  D"^  S  ±  s  ist.     In  einer  großen  Zahl  mit 

constantem  D  ausgeführter  Versuche  wird  daher  —  der  relativen  Häufigkeit  der 

Fälle,  in  denen  D  ^  S  +  «  ist,  entsprechen.  Diese  Fälle  umfassen  aber  t )  die- 
jenigen, in  denen  s  negativ  ist,  und  deren  wahrscheinliche  Summe  die  Hälfte 
aller  ausmacht,  und  i)   diejenigen,  in  denen  s  positiv  aber  <C  ^  —  S  ist.    Die 

ID-S)h 

Wahrscheinlichkeit  der  letzteren  wird  durch  das  Gxvss'sche  Integral  -7=  Je      dt^ 

YnJ 
0 
worin  t  =  hs  ist,  gemessen.     Daraus  ei^ibt  sich  die  Beziehung 

{S—D)h 

0 

r  4 

Für  den  Fall   —  =  —  ist  das  Integral  =  D  und  also  S  =  D,  so  dass  dieser 

Werth  unmittelbar  zur  Bestimmung  der  Schwelle  S  sich  eignet,  welcher  die 
Ortsempfindlichkeit  umgekehrt  proportional  gesetzt  werden  kann.  Bestimmt  man 
dagegen  die  Abstände  D^  und  Dj,   die   an   zwei   verschiedenen  Hautstellen    zur 

Erzielung  eines  gleichen  —  erforderlich  sind,  so  ergibt  sich,  da  im  allgemeinen 

das  Präcisionsmaß  mit  der  Ilautstelle  variabel  sein  wird: 

(flj  —  S,)  Ä,  =  (Z>2  —  SjjÄa  =  r 
und  hieraus 

Di  [T  +  Sihijhi  ' 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass,  wenn  für  zwei  Di  und  D^  an  verschiedenen  Haut- 
stellen  dasselbe  —  gefunden  wird,  dies  nur  dann  gleiche  Feinheit  des  Orts- 
sinnes bedeutet,  wenn  das  Präcisionsmaß  für  beide  dasselbe  ist,  was,  wie  Müller 
aus  den  Versuchen  verschiedener  Beobachter  schließt,  nicht  zutrifft.  Dagegen 
können  die  Verhältnisse  der  Präcisionsmaße  A,  und  /j2  selbst,  wie  Müller  an- 
nimmt, dazu  dienen,  um  das  Verhalten  der  zufälligen  Variabilität  der  Ortsem- 
pfindlichkeit an  verschiedenen  Ilautsfellen  vergleichend  zu  prüfen ').  Fechner 
hat  auf  mehrere  Versuchsreihen  von  Camerer  sowohl  seine  eigene  wie  die 
MüLLER'sche  Formel  angewendet,  ohne  jedoch  zu  befriedigenden  Ergebnissen  zu 
gelangen  2) .  Immerhin  entsprechen  die  Werihe  h  und  S  der  ÄlixLER'schen 
Formel  im  allgemeinen  den  bekannten  Thalsachen,  wie  die  folgenden  für  eine 


i)  Tabellen  für  die  Anwendung  der  FECHRER'schen  sowie  auch  der  .  MüLLER'schen 
Formel  auf  die  Versuchsergebnisse  vergl.  bei  Fechner  a.  a.  0.  S.  206  f. 

2j  Camerer,  Zeitschr.  f.  Biologie,  XVII,  S.  4  ff.,  XIX,  S.  280  ff.  Fechner  a.  a.  0. 
S.  266  ff. 


Localisation  der  TaslempÜadangen. 


13 


Versuchsperson  (// 
i.  Epoche  gibt  zu 


* 


l.)  borerhnelen 
gleich  ein  Maß 

Ziihlen  zeigen.     Die 
der  Uebung. 

Vergleii 

;> 

Ä 

ünndgeleDk 

4.  Epoche 
2.      - 

0,U34 
O.i0l5 

10.96 
6,16 

Hohlhandfläche 
Fingerspilze 

♦  . 
'  2.       - 
1.       - 
4.       - 

0,35C6 
0,3934 

1,(300 
l.äilO 

3.9* 
2.64 

1.27 
0.96 

chuDg  der  I .  und 


Jeden  Hault)i'/.irk ,  itiuerhalh  dessen  eine  räumliche  Scheidung  ver- 
schiedener Eindrücke  nicht  mehr  möglich  ist,  bezeichnet  man  nach  einem 
von  E.  H.  WsKUFt  oiniiefflhrtLMv  Ausdruck  als  einen  Empfindungskreis. 
Die  ganze  Oberfläche  der  Haut  kann  man  sich  demgemUli  aus  «Mncr  Menge 
von  Empfiiuhuifiskroisen  bestehend  denken ,  deren  Grüße  entsprechend 
der  extensiven  Reizschweüe  an  den  verschiedenen  Stellen  der  mensch- 
lichen Haut  etwa  zwischen  einem  und  <iH  Millimetern  variirt.  Da  sprung- 
weise Aenderunfieu  in  der  Fähigkeit  der  räumlichen  Unterscheidung  ira 
allfjemeinen  nicht  beobachtet  werden,  sondern  die  Raumemplindliehkeit 
innerhalb  eines  gegebenen  llautbezirks  in  der 
Regel  conslant  bleibt,  so  nimmt  raan  an,  die 
einzelnen  Emptindungskrt'ise  grifl'en  dergestalt 
über  einander,  dass  unendlich  nahe  der  Grenz- 
linie eines  ersten  Kreises  bereits  die  eines 
zweiten  liege,  u.  s.  w.  (Fig.  143).  Nun  werden 
zwei  Eindrücke  so  lange  einfach  empfunden 
Werden ;  als  die  Distanz  fj//,  die  sie  Irennl, 
Innerhalb  eines  Empfindungskreises  gelegen  ist.  Sie  werden  dagegen  von 
einander  uiitersehieden  wcnh'n ,  sobald  sie  um  einen  Zwischenraum  ac 
von  einander  entfernt  sind,  der  nicht  mehr  innerhalb  eines  einzigen  Krei- 
ses Platz  hat.  Nicht  an  allen  Steilen  der  Haut  kann  raan  den  Empiin- 
dungskretsen  eine  wirkiirh  kreisf«>rmiep  Gestalt  zuschreiben,  Meistens 
sogar  ist  die  Unterscheidungsfilliigkett  in  longitudinaler  und  querer  Uieh- 
tung  verschieden,  und  zwar  in  der  letzteren  feiner  als  in  der  ersteren  '). 
Hier  müssen  also  FliichenslUcke  von  liingsovaler  Form  anpenommen  wer- 
den. Alle  diese  Bezirke,  welche  Gestalt  sie  auch  besitzen  mögen,  greifen 
aber,  ähnlich  wie  dies  in  Fig.  143  für  die  horizontale  Richtung  dargestellt 
ist,  in  allen  Hiehtungen  über  einander,  so  dass  die  Distanz  von  jedem 
Grenz]Hinkt  eines  Bezirks  zum  Grenzpunkt  eines  nächsten  gegen  die  Größe 
der  Bezirke  selber  verschwindet. 


Fig.  4  43. 


1i   Wkber,   Annotationcs   nrial. 
S.  S(9. 


I'rol.  VII.      Caherm,   Zeitschr.  f.  Biologie,  XXIII, 
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Tasi-  und  Drwe|(iingsvorstrllungen. 


i 


Der  Begrifl'  des  Empßndungskreises,   wie  er  hier  aurgestellt  worde: 
ist  bloß  ein  anderer  Ausdruck  für  die  Thalsache  der  rJlunilichen  Schwell 
und  ihrer  Größonverschiedenlu'iU'u:  über  die  in  der  IFnut  gelroflenen  Ein- 
riL-hluninen   wird   durch    denselben  noch  nichts  festgestellt.     Ehe  dies  g< 
scheben  kann,  müssen  die  verschiedenen  Einflüsse  erwogen  sein,  von  denei 
die  Ausdehnung    der  Etnpfindungskreise    abhängt.     Von   diesen  Einflüssen 
weisen    aber  die  einen  auf  in  <ler  Organisation  gegebene  unverilnder 
Struclurbedingungen,  die  andern  auf  die  Mitwirkung  mehr  variabler  psy- 
choliigisfher  Momente  hin. 

Unter  den  Structurbedingungen  sieben  die  Verhältnisse  der  Nerven 
vertheilung  und  der  Verbreitung  besonderer  Taslapparate  oben  an.  Je 
reicher  ein  Manlbezirk  an  sensibeln  Nerven  ist,  die  sich  in  ihm  ausbreiten, 
um  so  feiner  ist  iu  ihm  die  Lintcrscheidung.  UauptsJichlieh  die  ncrven- 
reichston  Theile  sind  außerdem  mit  Tastkörperchen  und  Endkolben  v 
sehen,  durch  welche  wahrscheinlich  die  Nerven  den  Druckroizen  leichte 
zuglinglich  gemacht  sind").  Sobald  zwei  mit  solchen  Apparaten  versehen 
Druckpunkte  der  Haut  mit  hinreichend  punktförmigen  Eindrücken  gotroffe: 
werden,  so  werden  diese  auch,  wie  es  scheint,  raumlich  getrennt  aufg 
fasst.  Darum  bleiben  die  auf  solche  Weise  unterschiedenen  Minimal- 
distanzen  stets  erheblich  unter  dem  Durchmesser  der  n.'ich  der  Rauni- 
scbwelle  für  aiisgebreilelere  Eindrücke  bemessenen  Emplindungskreise' 
Doch  sind  jene  Kndficbilde  kciueswegs  zur  Localisatioa  der  Eindrücke  un-' 
erlcisslich,  da  llautllieile,  welche  derselbfri  ganz  entlx-hren,  trotzdem  gur 
räumlichen  Unterscheidung  befilhigl  sind .  und  da  Uaulnarben,  deren  Ge~^| 
webe  zwar  sensible  Nerven,  aber  keinerlei  TastkiJrper  führt,  gleichwohl 
Eindrücke  nicht  nur  oinplindrn  sondern  auch  localisiren-'j.  Zudem  ist  das  j 
Uebereiniindergrcifcn  der  Empfiudungsk reise,  wie  es  nothwendig  voraus- ^| 
gesetzt  sverden  nmss,  mit  der  Annahme  von  Tastorganen,  welche  durch  ~ 
vollkommen  unempfindliche  Stellen  getrennt  wSiren ,  kaum  oder  doch 
hüchslens  bei  den  durch  großen  Keichlum  an  Tastkö^rpern  ausgezeichneten 
Theilen   vereinl)ar.     Auch   die  Verhältnisse    der    räumlichen  Ordnung   der 


;■ 


tj  I.  S.  310  IT.  i)  Vcrgi,  die  beiden  Tabellen  auf  S.  7. 

3)  LussANA  iArcli.  ital.  de  binl. .  t\,  p.  268;,  der  bei  einem  in  Folge  einer  Ver- 
bn-iniunt;  einKelrelfjien  j^roßeii  Hi\utik"fe<t  mich  Druck-  und  SoliuierzcnipfimlliclikeJt 
tieitlwL'litcle .  konnt(?  aljerdinjis  itic  liulei-^ii.l)t>j<luii«  einer  Doppelliertlhrung  nichl  con- 
statirfn.  Aber  da  der  Dcfect  st'liWLTlicIi  den  Diirciiniesser  der  };r<>ßten  Empfindunps- 
kri'iüc  z.  U.  am  Hückeni  erliehlicl»  iiljer»cl)rilti.'n  luitien  diirfte.  s«  ist  daraus  iiield  zu 
schließen,  rJass  das  Narhr!r>!:e\ve()e  unter  alUii  llnvstanden  zur  räumlichen  t  iilers<.'bei- 
dunfj;  vuiv  Eindrücken  unfuhi^  sei.  Vielnieirr  ist  principiell  eine  sulctie  riilcrsicljei- 
duiif?sfähif;keit  üflenlinr  vurauszusetren,  sobald  überhnupt  Looalisatioti  slnlttiiidel,  wenn 
liucb  itn  einzelnen  lall  eine  Narbenlliiche  sehr  igelten  die  dazu  erforderliche  Größe 
erreiehcn  niaji.  Denn  die  Localisatioii  als  <lie  Verle;jiin^  eines  Eimlrucks  an  einen 
beslimmton  Ort  scIilieCt  doch  ein,  dass  auch  gleichzeitig  ein  zvseiler  Eindruck  an 
eine»  andern  Ort  verlegt  werden  künne. 


Localisation  der  TastempfindungeRt 
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Taslempliudiingen  weisen  daher  auf  die  Vorstellung  hin,  dass  hier  die 
Nervenfasern  sell)er  durch  die  auf  sie  einwirkenden  Druckreize  erregbar 
sind').  Die  übrigen  Strueturvcrhiiltnisse  der  Haut,  welche  die  Emplind- 
licbkeit  derselbeo  weseotlich  bestimmen,  wie  namentlich  die  Dicke  der 
Oberhaut,  üben  auf  die  Feinheil  der  I.ocalisaliou  keinen  directen  Einduss 
aus.  llaulstellen,  welche,  wie  Rücken  und  Wangeu,  wegen  der  Zartheit 
ihrer  Oberhaut  gegen  schwache  Reize  sehr  enipliudlich  sind,  besitzen 
Eniptindungskreise  von  bedeutender  Grijlie.  Als  unmittelbare  Folge  der 
Abh;ingigkoit  von  der  Nervenverthoiluag  ist  aber  jedenfalls  der  Einfluss 
des  Körperwachsthums  zu  betrachten.  Bei  Kindern  sind,  wie  Czehmak 
fand,  die  Empfindungskreise  viel  kleiner  als  bei  Erwachsenen.  Da  nun 
die  ganze  Zahl  der  Nervenfasern  wUhrond  des  Wachslhnms  wahrschein- 
lich nicht  erheblich  sich  iloderl ,  so  muss ,  je  mehr  durch  das  \Vach.s- 
thum  die  RürperobcrQifche  zunimmt,  der  einer  gegebenen  Zahl  von  Fasern 
entsprechende  ilautbezirk  vergrM'Berl  werden.  Es  muss  ungeführ  der  nitm- 
liche  Erfolg  eintreten,  den  man  bei  der  Dehnung  der  Haut.  z.  B.  in  der 
Schwangerschaft,  beim  Druck  von  (ieschwUlslen  oder  bei  der  Streckung 
eines  beweglichen  KtJrperthcils  wie  des  Maises,  beobachtet:  auch  in  den 
letzteren  Filllen  vermindert  sich  aber  die  Feinheil  der  Orlsunterscheidung'^). 
Die  Vergrößerung  der  Einpfindungskreise  während  des  Wachsthums  lasst 
sich  demnach  als  eine  «»infache  Folge  der  dabei  slattlindenden  Ausdehnung 
der  llautoberflachc  botraehlen.  Auch  die  olicn  hervorgehobene  Beobach- 
tung, dass  an  den  meisten  Stellen  des  Körpers  in  querer  Richtung  die  Ein- 
drücke deutlicher  als  in  longitudinaler  unterschieden  werden,  dürfte  auf 
diesell)e  Ursache  zu  beziehen  sein.  Fast  an  allen  Theilen  des  metisch- 
lichen  Körpers,  namentlich  aber  am  Hutnpf  und  an  den  ExlremilHten,  über^ 
wiegt  uamlieh  das  LUngenwaclisthuui  die  Zunahme  in  den  anderen  iJurch- 
messem-').  Slellou  wir  uns  demnach  vor,  die  Eraptindnngsbezirke  seien 
ursprünglich  wirkliche  Kreise,  so  müssen  dieselben  in  Folge  des  Wachs- 
thums in  eine  lilngsovale  Form  Oltergehen. 

Gegenüber  diesen  im  allgemeinen  gleichförmigen  Organisationsbedin- 
gungen machen  sich  uuu  in  mehr  \er;iiiiderlicher  Weise  andere  EinllUsse 
geltend,  die  auf  eine  Mitwirkung  psychologischer  Factoren  hinweisen. 
Zunächst  komuit  hier,  noch  theiiweise  hinüberreichend  in  das  Gebiet  phy- 


I 


1)  Vgl.  I,  s.  .in. 

21  CzEimAK,  Wiener  Silzungsbpr.,  XV,  «855,  S.  <66,  487,  und  Molescrott's  Untrr- 
suctkungea  I,  S.  20S.  t',.  JtARTHAjm,  Zeilsctir.  f.  Binlof^je.  XI,  S.  99.  Ttvrrtx ,  el)end. 
XVIII,  S.  247.  iL'biigeiis  ist  es  ^satirsclicinlrch ,  dass  in  allen  diesen  Fallen  zugleich 
die  stärkere  Spaniiuns  tler  Haut  die  Localisationsscharfc  l)C(?inlrachti};t.  Auch  fand 
ü.  Hartxann  bei  der  Streckung  des  llalt.es  die  Veränderung  nur  unbedeutend:  sie  be- 
trug bloß  8;»'  des  Normalwerthes. 

3)  Vel.  die  Tabellen  bei  [1ahl£3$,  Lehrbutti  der  pinstischen  .\natQmic.  Abth.  III, 
S.  t93. 
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Test-  und  BewegiingsTorstelluDKcn. 


siologiscber  YorbedinuungeD,  der  Eiofluss  der  Bewegungen  in   Betrarl 
Je  vielseiliger  und  Feiner  die  Bewegung  eines  Ktirpertheils  ist,  ura  so  gi 
nauer  gesehinht  die  Loealisaiion.     Diese   ist  daher  am   unvotlkunmicDSl 
auf  jenen    großen  Flüchen  des  Rumpfes,  die   keine  Bewegung  dor  Tbelle 
gegen  einander   zulassen,   und   unter  den  Abiheilungen   der  Extremit.äten 
an  den  längsten,  dem  Oberschenkel  und  Oberarm;  sie  ist  am  feinsten  an 
den    außerordentlich  beweglichen  Kinger-   und  Zohengliedern,   nanienilich 
an  der  Volarflilche,  die   vorzugsweise  bei  den  Bewegungen   zum  Belasten 
der  Gegensiltnde   benutzt   wird.     Schon   dieser  letzterwähnte  Punkt  weist 
aber    auf  Miteinflösse    hin,    die    es    sehr    tinwnhrschninlich   machen,    di 
zwischen   der  Beweglichkeit  der  Theile   und    der    Feinheit   der  Ortsuntei 
Scheidung,   abgesehen  von  dieser  allgemeinen    Abhängigkeit,   ii^end    eil 
festere  Beziehung   aufzufinden  sei'i.     Auch  sin»!  die  beweglicheren  Theil 
im  allgemeinen  zugleich  diejenigen,   die  durch   weitere  NervenvertheiJui 
und  zahlreichere  Endorgane   ausgezeichnet  sind.     Ebenso   beruht   es  wc 
auf  einer  Vorliindaug  dieser  Bedingungen  der  Vertheilung  der  Tnstnervei 
und  des   Eiujlusses   der  Bewegung   sellist,    dass,    wenn   man   zwei   geg«^! 
einander  bewegliche  Kür pert heile,  z.  B.  die  beiden  Lippen  oder  die  Uaut 
an  den    beiden  Grenzen  eines  Gelenkes,   berührt,   eine  minimale   Distanz 
noch  erkannt  werden  kann  2). 

Mit  der  Bewegung  hängt  der  Einfluss  der  Uebung  so  nahe  zusammen, 
dass  beide  kaum  von  einander  zu  sondern  sind.  Denn  die  Uebung  wird 
hauptsHchlich  durch  fortwährende  Tastbewegungen  gefordert ,  und  unbe- 
wegliche Theile  sind  der  Uebung  fast  ganz  unzugänglich.  So  beobachtet 
man,  dass  bei  Blinden,  deren  Unterscheidung  mitteL^t  der  Haut  oft  außer- 
ordentlich fein  ist,  doch  hnuptsüchlich  die  beweglicheren  tastenden  Glieder 
an  dieser  Vervollkommnung  theilnehmen;  auch  wird  bei  ihnen  stets  durch 
prüfende  Taslbewcgungcn  der  GefUhlsinn  unterstützt  V    Besonders  schla- 

{)  ViEKUHST  hat  geglaubt  eine  solche  Beziehung  nachweisen  zu  Itönnen,  die  naoh 
ihm  zu  dt>m  GesctT:  formulirt  worden  knno ,  dass  die  Keiuhoit  der  Ortsunterscheidiing 
pr'>[)(>i'tintinl  sei  dem  Abstund  eiiit's  Itautbt'zirlk.s  von  diT  breliuogsaxe,  um  wolche  der 
bclredVinde  Kor(jortbei]  bowegt  wird.  iPflkjer's  Ardiiv,  II,  S.  4a7,  Grundriss  d(?r  Phy- 
siologie, 5.  Aul1  ,  S.  it4i.]  An  der  otieren  Extreinilül  scheinen  »icli  die  Restullale  oin 
ehesten  dieser  Regel  zu  fügen  (siehe  die  Tabelle  auf  S.  9).  Uabei  erfahrt  an  jeder 
Gelenkaxe,  Ellbogen,  Ilnnd-  und  Fin^ergelcnkcn,  die  Inlerscbcidungsschurfe  eine  plOtz- 
lictiP  Zunalinie,  und  sie  \^iichst  an  jedem  dieser  Theile  mit  verschiedener  Geschwindig- 
keit. !>cirh  sind  schon  hier  an  der  Beugeseite  des  Glieds,  vermuthlich  wegen  der 
m.innigfiiclifjn  bi'im  Tasten  stattHiidendon  Miteindusse,  die  Beziehungen  zwischen  der 
BewcpungsgrolJe  der  Thuile  und  der  GennuiKkinl  ihrer  Localisation  weniger  deutlich. 
An  tici"  unteren  Extrcniilat  sowie  an  der  Itunipf-  und  Kopfhaut  gehl  zwar  im  allgemeinen 
die  EmplifHiliehkeit  der  Bowcgiielikeit  der  Ttioile  jwruttel ,  aber  die  Verhallnisse  der 
Bewegung  sind  hier  tibcrall  zu  verwickeil,  »ds  dass  an  diu  FestAti-llung  einer  quantita- 
tiven Ueziehudg  zu  denken  wäre. 

2    Weben,  Annot.  uniit.     Proleclio  X,  p.  7. 

3J  CzEHMAK,  Wiener  ^ilzungsbcr.,  XV,  S.  482,  Goltz,  De  spatii  sensu  cutis.  Disserl. 
Königsberg  1838. 
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ViifiiiifeHiiiiHiiii  4Kr  Caduft  4er  »«wefvagea  ia  Betncht 
M  «wMirJÄtter  imi  9nwr  4lifr  ftew-^innu  *iae»  Kdrpertfceili  irt.  an  so  ge- 
Min«r  zK^i^tflu^  41»  lARaiMflcma.  »»e  iar  <ÄiiKr  ^m.  msvntAmimtenAen 
Mi  ,«nii*a  fPidüa  §\3kema.  4m»  iamofes.  <&»  bnae  fcw «f—^  dn-  Thefle 
jrskh  -naiHiiiRr  minMwn  ^nui  iiiDsr  4en  .liMkeilaaa«  <ier  Extrnniiätai 
«a  41*11  itauoti»!!.  lÜKta  0(Mnt!iii»iiiLcH  ^md  OtwnrM:  «e  ort  an  feinsten  an 
4t»n  «aftatrwiMiciLdi  iMw-totiiniMi  räiaer-  nui  ZeiifeaidKdera.  BamratUdi 
«a  4iKe  1^  luvdUfUu».  4ü»  -zirz3iZ9w<>tK-  b>n  ^ea  ■evesnaoea  lan  Betasten 
4rtr  *j«ii*iM(4a«ii^  a«B4lCfX  « jrl  Sdkia  4ü!9«*r  &*citer«4Jui(e  Pankt  weist 
an»^  .mf  M't^iaßaaait  im.  4ü»  «f  4«»nr  in^  löncicäiiKk  atadben.  dass 
rvlfimim  «iter  htrm*teäe^^Ä  4er  TIi«ät  «mi  •:>»r  Femiknl  der  Ortsonter- 
VMsrinitz.  aegerwfea  ria  ^^^ar  .«tLz-iaeÜKa  Ab&iaä^eit.  ii^»nd  eine 
i*:9Mr^  Bt^xätäan«  «afnäml«  «ei  =  .Aibrä  »&:  d£e  k^vexlkfceren  Tbeile 
!!&  »ihKtDßKa^tn  ra^d^irk  t^/ni'eaiiitn.  &t  dordi  w<>iii»re  Ferren vertheilong 
oBrii  lar^mr^iere  Eüdärzaa«»  aasdsniniHkAeC  siad.  Eb^tts*»  beruht  es  wohl 
3ni  tioter  T^rtnodi^a^  ix*^T  Beiira^saca^a  d^  T.»rthieihing  der  Tastoerren 
and  d>e4  EiüftTs»««  d^T  Bi>vänuv?  ««ibtrt.  da»,  wenn  man  zwei  gasen 
einander  bewe-zii*:»^  £>rf<rth<ü'».  i.  B.  d.'e  beiden  Lipp«n  oder  die  Hiut 
an  den  beiden  Gren2en  eine?^  Geienke«.  berOhn.  eine  minimale  Distanz 
norfa  erkannt  werden  Linn-. 

Hit  der  Bewesnn^  banst  der  Einflnss  der  Uebang  so  nahe  zusammen, 
däes  beide  kaum  von  einander  zn  sondern  sind.  Denn  die  Uebung  wird 
haapt5ärhiiefa  dorrh  fortwährende  Tastbewefungen  gefördert .  und  unbe- 
wegliche Tbeile  sind  der  Uebong  fast  ganz  nningänglich.  So  be<>hachtct 
man.  dass  bei  Bünden,  deren  Unterscheidung  mittelst  der  Baut  oft  außer- 
ordentlich fein  ist.  doch  hauptsächlich  die  bewegb'cheren  tasleoden  Glieder 
an  dieser  Vervollkommnung  theilnehmen :  auch  wird  bei  ihnen  stets  durch 
prüfende  Taslbewegungen  der  Gefühlsinn  unterstützt ^  .    Besonders  schla- 

1  VaaoBDT  hat  geglaubt  eine  solche  BeziehuDg  nachweisen  zu  können,    die  nach 
ihm  zu  dem  GeseU  formuliri  werden  kann ,   dass  die  Feinheit  der  Ortsunterscheidung 
oroportional  sei  dem  .abstand  eines  Haulbezirts  Ton  der  Drehungsaxe,  um  welche  der 
beireffende  Korpertheil  bewegt  wird.    Pfllgms  Archiv.  II,.S.S»7    Grundnss  der  Ptag 
siologie    5    \un     S   34J.      An  der  oberen  Extremität  Schemen  sich  die  BesnIUte  .^^ 
ehesten' dieser  Flegel  m' fügen   'siehe  die  Tabelle  auf  S.  t}.    Dabei  «™f*  ""  * 
Gelenkaxe,  Ellbogen,  Hand-  und  Fingergelenken,  die  L nterscheidoiigWcMrtaj 
liehe  Zunahme,  und  sie  wächst  an  jedem  dieser  Theile  mit  verscbieflBaar^— 
keit      Doch  sind  schon   hier  an  der  Beugeseite   des  Glied»,  '  "^ 
mannififachen  beim  Tasten  stattfindenden  Miteinflüsse,  die  «► 
Bewecungsgröße   der  Theile  und  der  Genauigkeit  ihrer  L(- 
\n  der  unteren  Extremität  sowie  an  der  Rumpf-  und  1 
die  Empfindlichkeit  der  Beweglichkeit  der  TheUa  « 
Bewejzung  sind  hier  überall  zu  verwickelt,  als  «" 
tiven  Beziehung  zu  denken  wäre. 

2  Webe«,  Annot.  anal.     Prolectio  X,  p 
3;  CzEUAK.  Wiener  SiUungsber.,  XV, 

Königsberg  1838. 
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genil  bezeugen  die  EDtwieUuoßsfäbigkeil  des  Tastsinnes  die  sellenen  Füllo 
der  Blindgeborenen  oder  in  fruheslor  Lebenszeit  Krbb'ndeten.  Hier, 
wo  die  rauinliebe  Anschauun;];  volistündig  in  den  Tnst-  und  Beuei^uriys- 
vorslellungeo  aufgeht,  wo  suweilen,  wie  in  dem  Fall  der  Laura  Bridgman 
und  anderer  blinder  Taubslunimer,  nocb  andere  SinnesmJlngel  sieb  lunzu- 
gesetlen,  so  dass  die  sinnliche  Auffassung  fast  ganz  dem  nitgeineiuen  Go- 
fUblssione  zuflillt,  kann  sich  dennoch  ein  verhilltuFssftiäüig  reiches  Vor- 
Slellungslohen  entwickeln  ,  das  sich  neue  und  eigenlhümliohe  Mittel  des 
Ausilrncks  schafft.  Von  der  Form,  in  der  solchen  Unglücklichen  die  Welt 
erscheint,  kann  sich  der  Mensch,  der  im  Vollbesitz  seiner  Sinne  steht, 
freilich  kaum  ein  anschauliches  BihI  machen'  . 

Entsprechend  dem  Einilusse  der  liebuug  ist  die  Grüße  der  Empfin- 
dungskreise, bei  völlig  constant  erhaltenen  VVaehsthunis-  und  sonstigen 
Organisationsbedingungen,  keine  unvcrUndcrUche.  Das  Tastorgan  fast  aller 
Menschen  befindet  sich  in  einem  Zusl-ande,  in  welchen»  die  Genauigkeit 
der  Localisation  durch  Ucbung  geschärft  werden  kann.  Aber  diese  lahig- 
kerl  der  Weilerentwicklung  ist  wieder  an  den  einzelnen  llautstollen  eine 
verschiedene,  .b'  größer  die  bereits  erworbene  Vollkommenheit  ist,  iitii 
so  weniger  ist  eine  weitere  Vervollkomnmung  iriöglicb.  So  fand  Volkma-SN. 
dass  an  der  von  Natur  wenig  geübten  Haut  des  Ober-  und  Unterarms  der 
Erfolg  di»r  absichtlichen  Uebung  weit  bedeutender  war  als  an  der  Volar- 
seite  der  Fingerglieder.  Auch  bei  verschiedenen  Individuen  wechselt  der 
Einfluss  der  Uebung  sowie  die  Geschwindigkeit,  mit  der  sie  sich  geltend 
macht.  Doch  ist  nieist  schon  narli  Versuchen  von  wenigen  Stunden  ein 
Grenzpunkt  erreicht,  der  nicht  mehr  tlberschriiten  wird,  weil  die  Vortheile 
der  Uebung  fast  ebenso  schnell  wieder  verloren  gehen,  als  sie  entstanden 
sind^  .  Auch  wirkt,  wenn  man  die  Beobachtungen  lange  Zeit  forLsetzt, 
die  Ermüdung,  die  zum  Theil  in  einer  physiologischen  Abstumpfung  des 
Tastorgans,  namentlich  aber  in  der  Abnahme  der  Aufmerksamkeit  zu  be- 
stehen pllegt,  den  EinllUssen  der  Uebung  entgegen^).   Uebrigens  wirkt  die 


iüü,  ttabsitn 
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rblindclö  zu  Kmle  ihres  7.\M?iten  Lolii>ii.s- 

Müiurj}:  Genifli  iiiul  lii^schninck  tust  piiiz. 

I.  1..,  I,  ,|,>[|  BcTioUtrn  ilirer  Lehrer  und 

1  Ki'nnlnisse,  iti  denen  sio  bei 

l-'orlschritle  machte.    Ubglcich 

^♦'n,  »In-  Wortsprai-he  erlornU«,  so  tlonkl 

ifirkr  TonschwinfiunKen  iiiniml  sie  dun-h 

iisschürfe  ihres  Tastsinns   übertrifTl  nach 

,<>.   1-  bis  3  fache   die   gcwöhnlioiie.     Man 

DACH.  Bhcke  ins  Leben,   III.  S.  la  ff.,  so- 

rspeciell   über  Loura  Bridgniun  G.  Staklky 


li>H.  de*,  der  Wiss.  «S.'SS,  S.  98  ff. 
iniu"i\v>ihi'nohmung,  S.  37  IT. 


letztere,  wie  Volksanx  f.'iud.  nichi  nur  auf  die  direcl  von  den  Tastreizen 
getroffene  HnulslcIIe,  sondern  immer  auel»  {gleichzeitig  auf  die  symmetrische 
Stelle  der  andern  Kürperhlilflo,  welche  iü  \üllig  (ileirhem  MalJe  an  dem 
Erfolg  Thoil  nimmt,  wahrend  sieb  dagegen  auf  asymmetrische  Tbeile  beider 
Seilen  oder  auf  verschiedenartige  einer  Seite  nur  in  sehr  geringem  Maße 
dieser  Einlluss  erstreckt;  am  meisten  ist  ein  solcher  noch  an  lienachharten 
Stellen  zu  erkennen.  So  gewinnen  z.  B.  durch  die  Ueliung  eines  Fineers 
auch  die  andern  Finger  der  nUinlichen  Seile. 

Mit  den  Wirkungen  der  Uebung  stehen  endlich  jene  Eiatlösse  in  nahem 
Zusammenhange,  welche  die  veränderte  Erregbarkeit  der  sensibeln  Nerven, 
n»ag  eine  solche  nun  in  dem  peripherisclieu  Verbreitungsgebiet  oder  inner- 
halb der  centralen  Leitungsbahuen  statllindeu,  ausübt.  Eine  verminderte 
Empfmdlichkeit  der  Haut,  wie  sie  bei  einem  Druck  auf  die  Hautncrveu, 
z.  B.  beim  sogenannten  Eingeschlafensein  der  Glieder,  oder  bei  der  localeu 
Anwendung  anilsthetischer  und  narkotivScher  Millel,  Aethor,  Chloroform, 
Moqjhium.  beijbnchtel  wird,  ist  stets  mit  einer  Abstumpfung  der  Unler- 
scheidungsfiihigkeil  verbunden "),  Dassotbe  beohachtel  man  bei  Rücken- 
marks- und  UirnaU'cctionen,  welche  ÜK'ihveise  Anilsthesie  der  Haut  im  Ge- 
folge haben ^).  Bei  milßiger  Abnahme  der  Emplinillichkeil  besitzen  nur 
die  Emplindungskreise  einen  größeren  Umfang  als  im  normalen  Zustand, 
bei  höheren  Graden  der  .\nilsthesi)'  (luden  meislen.s  zugleich  mehr  oder 
weniger  bedeutende  Täuschungen  tiber  den  Ort  der  Berührung  stall. 
Namentlich  beobachtet  man,  dass  Eindrücke,  die  eine  krankhaft  unem- 
pfindlif'he  Haulstelle  IrelT»  u,  an  einen  Orl  verlegt  wenh^n,  der  im  gesunden 
Zustand  von  geringerer  Emplindlichkeit  ist,  Hin  I'atient  z.  B. ,  der  an 
Anästhesie  der  unteren  Extremilüten  leidel^  kann  Eindrucke  auf  den  Un- 
terschenkel oder  Fu(i  an  den  Oberschenkel  verlegen' . 


1)  Khemek,  Pfliükb's  Archiv,  XX.XIK,  S.  ili.  uns  Morphium  scheint  sich  nach 
dieseu  Versm^hen  vor»  ilen  cipenttieh  aiiiisthctisclien  MiUelii  Aellirr,  Chlnrofortm  da- 
durch Uli  iHttersdieiden.  dass  bi-i  den  lelzteren  die  Almahtne  der  Kauinctiipündlichkeit 
auf  lUo  helj-cdfene  Stelle  beschriinkt  hleild,  wüliiend  sio  sicli  bei  der  subculanerj  In- 
joclton  des  ersleren  in  uieJir  «diT  minder  großem  L'mfange  über  die  Iiijeclionsslelle 
ausdehnt. 

i\  Bnows-StocARD  hat  in  mehreren  Fallen  von  Hyperästhesie,  natüenlllch  bei  Herd- 
erkrankun};en  in  deik  llirnschenkclii  und  im  Pons,  (^ffunden,  dass  die  l^atienlen  gcneifit 
waren  die  Liudrdcke  xu  vcrvielfültigen ,  albu  z.  B.  drei  i<Uitt  zwei  BerUtirungeii  zu 
empfinden  Archives  de  ph\siol.,  I,  p.  4ei;.  Ich  habe  die  niimliche  Erscheinung  auch 
bei  Hxperüsthfsio  in  Folge  vt»n  HUckeniuarkscrkrankunyen  sowie  bei  einem  ralienten 
nach  der  Darrcichvinii  kleiner  Dosen  von  Strychnin  bcobachlel.  Sie  beruht  veriiuilhlich 
darauf,  dass  solche  Kraoko  leicbl  ihre  subjecliven  Kiiipliiidun[ieii  mit  dem  äußerun 
Kindruck  vermengen.  Lebripens  ttndet  es  sich  bei  den  oben  (S.  9i  erwöhnlen  Vexir- 
versuchen,  dass  auch  normale  Inilividuen  /.uweileu  zwei  Eindrücke  statt  eines  zu 
fiihlen  plaulvcn  ,  und  Iritt  dies  zwar  nicht  bloÜ  bei  unwissenllicbcn .  also  eigentlichen 
Vexirversuchen  ein,  sondern  gekficntlich  selbst  bei  wisseiitliihem  Verfahren,  d.  h. 
wenn  man  weiß,  dass  Ihatsächlich  nur  ein  Eindruck  stattfand.  (CAMcntn,  Zcitschr.  f. 
Biologie,  XIX,  S.  207  ) 

3;  \Vl'xiit,  Ueitriige  zur  Theorie  der  Sinneswuhrnebmung,  S.  47. 
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3.  Raumliche  Tastwahrnehmungen. 

Auf  der  Localisation  der  Tastempfindungen  beruht  unmittelbar  die 
Fähigkeit  des  Tastorgans,  räumliche  Vorstellungen  von  der  Gestalt  der 
berührenden  Objecto  zu  vermitteln.  'Die  verschiedenen  Gebiete  der  Haut- 
oberfläche unterscheiden  sich  daher  in  der  letzteren  Beziehung  ganz 
ebenso  wie  in  Bezug  auf  ihre  Localisalionsschärfe.  Schneidet  man  z.  B. 
aus  Pappe  eine  größere  Zahl  kreisförmiger  und  quadratischer  Scheiben 
von  verschiedener  Grüße,  so  findet  man,  dass  dieselben  bei  einem  um  so 
kleineren  Durchmesser  unterschieden  werden,  je  feiner  die  Ortsempfind- 
licbkeit  der  betreffenden  Hautstelle  ist.  Alle  diese  räumlichen  Wahrneh- 
mungen bleiben  jedoch  verhältnissmäßig  sehr  unvollkommen,  so  lange  die 
Eindrtlcke  das  ruhende  Tastorgan  berühren.  Eine  genaue  Auffassung  ihrer 
Form  ist  in  solchem  Falle  kaum  möglich ,  und  selbst  eine  räumliche  einfache 
Entfernung,  wie  z.  B.  die  Distanz  berührender  Girkelspitzen,  wird  in  Bezug 
auf  ihre  absolute  Größe  sehr  unsicher  bestimmt :  im  Vergleich  mit  der  Ge- 
sichtsvorstellung erscheint  das  Tastbild  in  diesem  Falle  stets  erheblich  ver- 
kleinert, wie  man  sich  überzeugt,  wenn  man  nach  dem  Tasteindruck 
die  scheinbar  gleiche  Distanz  an  einem  Gesichtsobject  herstellen  lässt. 
Außerdem  aber  ist  eine  solche  Auffassung  absoluter  Entfernungen  im  Tast- 
felde, abgesehen  von  den  oben  erwähnten  Einflüssen  auf  die  Größe  der 
Empfindungskreise,  noch  von  mannigfachen  physiologischen  und  psycholo- 
gischen Bedingungen  abhängig.  So  erscheint  eine  und  dieselbe  Distanz 
bei  stärkerer  Berührung  großer  als  bei  schwacher  Berührung;  ein  un- 
mittelbar vorangegangener  Eindruck  verändert  den  ihm  nachfolgenden 
durch  Contrast :  er  lässt  ihn,  wenn  er  kleiner  ist,  kleiner,  wenn  er  größer 
ist,  größer  erscheinen,  als  er  ohne  den  vorangegangenen  contrastirenden 
Eindruck  erscheinen  wtlrde. ') 

Die  Auffassung  sowohl  der  räumlichen  Entfernungen  der  Eindrücke  wie 
der  Form  berührender  Objecte  gewinnt  wesentlich  an  Schärfe  und  Sicher- 
heit, wenn  wir  die  Theile  bewegen.  Dabei  bietet  zugleich  die  Bewe- 
gung den  Vortheil  dar,  dass  sie  es  gestattet  die  Uautstellen  von  der 
größten  Localisationsschärfe,  wie  die  Fingerspitzen,  successiv  mit  den  ein- 
zelnen Theilen  eines  ausgedehnten  Objectes  in  Berührung  zu  bringen. 
Vorzugsweise  zum  Zweck  der  Gestaltenwabrnebmung  werden  daher  jene 
Tastbewegungen  verwendet,   mit  deren  Hülfe  der  Blinde   einen  gewissen 


i)  WiNDT,  Beiträge  zur  Theorie  der  Sinneswahrnehmung,  S.  35  ff.  Der  zuletzt  er- 
'Aühnte  successive  Contrast  ist  auch  von  Caherer  bestätigt  worden  (Zeitschr.  f.  Biol., 
XIX,  S.  281).  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  ein  simultaner  Contrast  vor- 
kommt, welcher  dann  wohl  in  einem  wechselseitigen  Einduss  der  Distanzen  be- 
stehen wird. 
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Krtiatz  fttr  den  Verlust  des  vollkommeneren  Raumsinnes  sich  verscbafifl. 
Wie  groß  hier  der  Einfluss  der  Uebung  ist,  zeigt  sich  besonders  an  der 
Schnelligkeit,  mit  welcher  viele  Blinde  die  erhabenen  Lettern  der  Blin- 
denschrift zu  entziffern  im  Stande  sind,  wobei  freilich,  ühnlicb  wie  bei 
dem  Lesen  des  Sehenden ,  die  Reproduction  der  Vorstellungen  in  die 
Lücken  des  Tastbildes  ergänzend  eintritt. 

Bei  der  Wahrnehmung  mittelst  der  bewegten  Tastorgane  setzen  wir 
nicht  bloß  die  successiven  Eindrücke  zu  einer  simultanen  Vorstellung  von 
der  Gestalt  des  Objectes  zusammen,  sondern  wir  gewinnen  auch  gleich- 
zeitig die  Vorstellung  unserer  eigenen  Bewegung.  Dagegen  entsteht  die 
Vorstellung  einer  Bewegung  des  äußeren  Objectes,  wenn  dasselbe  auf 
dem  ruhenden  Tastorgan  sich  verschiebt.  Im  letzteren  Fall  ist  die  Vor- 
stellung der  Größe  der  Bewegung  zugleich  von  der  Geschwindigkeit  der- 
selben abhängig ,  und  zwar  sind  wir  allgemein  geneigt  schnelle  Bewe- 
gungen zu  unterschätzen,  langsame  zu  überschätzen'].  Wird  ferner  bei 
dieser  Bewegung  das  Object  über  Stellen  von  sehr  verschiedener  Locali- 
sationsschärfe  hingeführt,  so  kann  die  Vorstellung  einer  Gestaltänderung 
desselben  entstehen.  Die  Spitzen  des  geöffneten  Girkels  z.  B.  scheinen 
sich,  wie  E.  H.  Wkber  bemerkte,  von  einander  zu  entfernen,  wenn  man 
sie  von  dem  Ohr  gegen  die  feiner  empfindenden  Lippen  hin  bewegt,  und 
sich  zu  nähern,  wenn  man  die  entgegengesetzte  Bewegung  ausführt'-'). 
Andere  Täuschungen,  welche  ebenfalls  mit  der  Gombination  der  Tast-  und 
Bcwcgungsvorstellungen  zusammenhängen,  entspringen  daraus,  dass  wir 
den  Tastorganon  gegenüber  den  sie  berührenden  Objecten  eine  wechselnde 
Lage  anweisen  können.  Kreuzt  man  z.  B.  zwei  Finger  über  einer  kleinen 
Kugel,  so  entsteht  deutlich  die  Vorstellung  von  zwei  Kugeln.  Da  wir 
bei  d(>r  gewöhnlichen  Lage  der  Finger  die  Eindrücke  der  beiden  betasteten 
Kugclsogmente  richtig  zur  Vorstellung  einer  einzigen  Kugel  verbinden,  so 
werden  dieselben  nun  so  combinirt,  wie  sie  bei  der  gewöhnlichen  unge- 
krouzton  Stellung  zu  einer  Vorstellung  combinirt  werden  müssten^;. 

So  lange  die  Tastobjecte,  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist,  direct  unsere 
Haut  l>crtthren,  so  verlegen  wir  auch  in  der  Vorstellung  dieselben  un- 
mittelbar auf  die  tastende  Oberfläche.  Wenn  wir  dagegen  mit  Hülfe  un- 
cmpfindlichor  künstlicher  oder  natürlicher  Taslwerkzeugc  den  Contaet  her- 
stellen, so  verlegen  wir,  obgleich  natürlich  auch  in  solchen  Fällen  die 
Empfindung  an  der  Oberfläche  der  Haut  stattfindet,  dennoch  das  Object 
an  die  äußere  Bcrührungsstelle  mit  jenem  Tastwerkzeug.  So  meinen  wir 
beim   (ichen   am   Stock   den   Widerstand    des  Bodens  an  der  Spitze  des 


<)  ViKRORDT,  Grundriss  der  Physiol.,  5.  Aufl.,  S.  354. 

i)  Weber,  Art.  Tastsinn,  S.  525.  3;  Weber,  cbend.  S.  542. 
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Stocks  zu  eropKnden.  Bei  der  Berührung  uueinprindlicbor  Hautanhünge, 
der  .Nilgel,  Haare  und  ZiJhne,  cmpfindon  wir  stets  mindestens  nel>en  dein 
Eindruck  nuf  die  Haut  selbst  einen  solchen  an  der  unoniplindliehen  Be- 
rührungsslelie").  Auch  dem  Tastorgan  fehlt  also,  objjleich  es  nur  durch 
die  Berührung  Vorstellungen  der  Gegenslilndc  entwickelt,  doch  uiehl  ganz 
jene  Verlegung  der  Objecte  nach  außen,  welche  beim  (Jesichlssinn  eine 
so  große  Bedeutung  gewinnt. 


i.  Die  Vorstellung  der  eigenen  Bewegung. 

Die  Vorstellung  der  eigenen  Bewegung  bezieht  sich  entweder  auf  die 
Bewegung  eines  einzelnen  Kürperlheils  oder  auf  die  Bewegung  des  Ge- 
s»nimtkOrpers.  In  beiden  Füllen  unterscheiden  wir  Kraft,  Umfang,  Rich- 
tung und  Geschwindigkeit  als  nähere  Bestandlheile  der  Bewegungsvor- 
stellung. 

Die  Wahrnehmung,  diiss  ein  Theil  unseres  Körpers  sich  bewege, 
können  wir  ohne  jede  selbst  aufgewandte  Energie,  bei  bloß  passiven  Be- 
wegungen, vollziehen,  wobei  immer  zugleich  Vorstellungen  über  L'mfang. 
Richtung  und  Geschwindigkeit  entstehen.  Sobald  mit  den  letzteren  eine 
Muskelempfindung  sich  verbindet,  erlangen  wir  die  (iewissheit  der  eigenen 
Anstrengung,  mag  diese  nun  den  EITect  einer  wirklichen  Bewegung  her- 
beiführen oder,  bei  zu  bedeutender  Große  der  llußeren  Widerstünde,  als 
fruchtlose  Energie  verloren  gehen.  Das  Maß  der  Kraftanstrengung  ge- 
winnen wir  daher,  wie  schon  früher  (I,  S.  376,  bemerkt  wurde,  aus  der 
Inlensitiit  der  Muskeleni|»fiiiilungen.  Dennoch  enthalten  die  letzteren  für 
sich  noch  keineswegs  die  Vorstellung  der  bewegenden  Kraft,  da  dieselbe 
nothwendig  die  Vorstellung  der  Bewegung  voraussetzt  und  demnach  die 
weiteren  Theilvorstellungen  des  Umfangs,  der  Richtung,  Geschwindigkeit 
und  des  bewegten  Glieds  in  sich  schließt,  Vorstellungen,  welche  auf  Tast- 
empfindungen als  ihre  nolhwendigen  BestandlhciU'  zurüekfUliren. 

So  unterscheiden  wir  den  bewegten  Körpertheil  zunächst  mittelst 
der  T;istemp(indungen,  die.  jede  aclivf  oder  passive  Bewegung  begleitend. 
In  den  FaUuiigen  der  Ihtut,  <Ien  Urehungei»  der  Gelenke  und  den  Pres- 
sungen der  VVeichtbeile  ihren  Grund  haben.  liie  Annahme,  dass  Bewegungs- 
emprindvitigcn  alli.-in  die  Widiriiehrruing  der  hewogten  Theile  vermittein. 
wird  widerlegt  durch  die  Erfahrung,  dass  auch  bei  passiven  Bewegungen 
das  bewegte  Glied  deutlieh  unterschieden  wird.  Anderseits  zeigt  bei  An- 
ästhesie der  Haut  die  Wahrnehnmng  der  eigenen  Bewegung  deutliche 
Störungen,  auch  wenn  die  motorische  Innervation  und  die  an  dieselbe  ge- 

f  Weber  a.  a.  0.  S.  4S3. 
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knüpfte  BewegungsempfmduDg  erhallen  blieben'}.  Wird  nun  der  b( 
Theil  mit  Hülfe  der  Taslcnipliodungen  vorgoslellt,  so  liegt  hierin  einge- 
schlossen, dass  diese  Vorstellung  wiederum  keine  ursprüngliche  ist.  D'nn 
es  muss  derselben  die  Localisalion  jener  Empfindungen  vorausgehen.  Uil 
der  Vorstellung  des  bewegten  Gliedes  ist  eine  solche  von  dem  Umfang 
und  von  der  Kichlutig  der  Bewegung  immer  zugleich  gegeben.  Die  Grund- 
lage aller  dieser  Vorstellungen  bildet  die  Wahrnehmung  der  Lage,  welche 
durch  Tastereipfindungen  vermittelt  werden  muss.  So  kommen  wir  denn 
zu  dem  Krgebnisse,  dass  alle  Bestandthoile  der  Bewegungsvorstellung  sich 
wechselseitig  bedingen ,  und  dass  also  diese  in  allen  ihren  Theilen  sich 
gleichzeitig  entwickeln  wird.  W^'enn  wir  von  den  dem  Gesichtssinn  za 
gehörigen  Wahrnehmungen  hier  noch  absehen,  so  wirken  bei  jeder  He- 
Wegungsvorstellung  livcallsirle  Tastcmpiindungen,  Muskel-  und  lnner\ations- 
emptindiingen  zusammen.  Nun  ist  die  örtliche  Unterscheidung  der  Tast- 
empfindungen ebenfalls  an  die  eigene  Bewegung  der  Theile  gebunden. 
Tast-  und  Bcwcgungs\orslellucigen  können  daher  nur  in  gemeinsamer 
EnlwicktuDg  sieb  ausbilden. 

AuBer  der   riiumlichen  Ordnung   der   Tasletuptinduugen    geht   als    ein 
wesentlicher  Bestandthcil  noch  die  zeitl  ich e  Verbindung  der  Bewegungs 
empfindungcn    in   die    Vorstellung   aller   Einzelbewegungen    ein.      Die    Be 
dingung  zu   dieser  Verbindung   ist  tlberall   da  gegeben  ,  wo  intensiv  oder 
qualitativ  unlerschiedcue  Ein]>{indungen  in  gleichnuißiger  Folge  sich  wieder- 
holen.    Mittelst  der  Zeilanschauung  entwickeln  steh  aber  unmittelbar  die- 
jenigen ModalilJilen  der  Bewegimgsvorsleltung.    welche   an  die  Vorstellung 
des   bewegten    Theiics   sich   anschließen,    niinilich    Umfang,    Kichlung   und 
Geschwindigkeit.     Die  Vorstellungen   von  Umfang  und  Riclitung  gewinnea 
wir,  indem   wir  successiv  die  einzelnen  Lagen    wahrnelinieu,    welche    daa 
bewegte    Glied   annimmt.     Die  GrJJBe   der  äußersten   Lageverschiedenheit 
gibt  den  Umfang,    die  Beziehung   der   Lageänderung   zu  unserm  tlltrigi 
Körper  die  Kichlung  der  Bewegung,  und  je  gröfk-r  innerhalb  einer  ge 
gebeneo  Zeit  der  Unifang  der  Bewegung   ist,    um  so  gröBer  erscheint  uns 
deren  Geschwindigkeit.    Mit  diesen  Beslaodlheilen  verbiudel  sich 
in  untrennbarer  Weise  die  Vorstellung  der  bewegenden  Kraft.    Sie  setzi 
sich  zusamuieu  aus  der  Vorstellung  der  wirklichen  und  der  intendirleu  An- 
strengung, welche  letzlere   in  der  Innerval ionsenipiitidung,    also,    wie  wir 
frtlher  (I,  S.  40  i)   gesehen  haben,   in  reproducirlen  Muskelempfindungen  ihr 
Maß  hat,  und  aus  der  Vorstellung  des  Widerstandes,  welche  hauplsiichlich 
aus  TasU'in|i)indungen  stammt.     Die  weehselnde  Weise,  in  der  beide  Em- 
pfindungen verbunden  sind,  bestimmt  die  Verschiedenheilen  der  Kraftvor- 
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siellung.  Die  Empfindung  der  Energie  nebsl  der  Empfindung  eines  die 
Bi'\Neming  bcrnmenden  Widerslandes  gibt  die  Vorslrlluntjcn  der  Spann- 
kraft und  der  Masse.  Energie  und  überwundener  Widerstand  zusammen 
erzeugen  die  Vorstellung  der  lebendigen  oder  activen  Kraft.  Die  letz- 
lere wird  gemessen  durch  das  Verbüllniss  der  Bewegungsempfindung  zu 
der  Tastempfindung,  die  dem  überwundenen  Widerstände  entspricht;  die 
Spannkraft  schützen  wir  aus  der  Innervationsempfindung  im  Verein  mit 
der  Spannungsempfmdung  der  Muskeln,  die  Masse  aus  der  Druckempfin- 
dung, welche  die  Einwirkung  eines  Gewichtes  auf  das  ruhende  Taslorgan 
hervorbringt. 


Die  Vorstellung  einer  Bewegung  [des  Gesamintk  JJrpers  kann 
ebenfalls  entweder  das  Hesuliat  einer  aus.schließlich  durch  nuüere  Kräfte 
verursachten  Ortsveränderung  sein  oder  durch  die  active  Anstrengung  ein- 
zelner Körpertheile  entstehen,  wie  beim  Gehen,  laufen,  Klettern,  Schwim- 
men u.  s,  w.  Die  wichtige  Rolle,  die  bei  beiden  Arten  der  Vorstellung 
dem' Gesichtssinn  zukommt,  kann  erst  später  berücksichtigt  werden*).  Hier 
haben  wir  zu  untersuchen,  in  welcher  Weise  die  Elemente  der  Tasl-  und 
Bewegungsvorslellung  für  sich  allein  zureichen,  um  die  Bewegung  des 
Gesammlkörpers  zum  Bewusslsein  zu  bringen.  Dabei  wird  es  genügen, 
wenn  wir  die  Entstehung  der  passiven  Bmvegungsvorstellung  erörtern, 
da  die  active  sich  lediglich  Jaus  der  Vocstellunii  der  activen  Bewegung 
eines  einzelnen  Kürperlheits  und  aus  der  Vorstellung  der  passiven  Bewe- 
gung des  Ges.imnUkuqjers  zusammensetzt. 

Unter  der  Bedingung  der  Ausschließung  des  Gesichtssinnes  bemerken 
wir  nun  die  passive  Bewegung  unseres  Kiirpers  in  der  Hegel  in  allen  den 
Fallen  gar  nicht,  in  welchen  die  Trauslocalion  mit  gleichförmiger  Ge- 
schwIndigkeiL  geschieht.  Namentlich  wenn  die  letzlere  vitn  müßiger  GröBe 
ist,  kann  uns  sowohl  eine  dauernde  Drehung  um  die  Körperaie  wie  eine 
Progressivbewegung  bei  geschlossenem  Auge  oder  in  einem  abgeschlossenen 
Räume,  dessen  H(>wegungen  wir  mitmachen,  völlig  entgehen.  Dagegen 
kommt  uns  jede  Beschleunigung,  sei  sie  nun  Winkelbeschleunigung 
bei  der  Drehung  oder  Progressivbeschleunigung  bei  der  geradlinigen  Be- 
wegung, deutlich  zum  Bewusstsein  -  .  Die  durch  eine  momentane  Be- 
schleunigung enlslandene  Vorstellung  der  Bewegung  hört  aber  nicht  sofort 
auf,  wenn  die  wirkliche  Bewegung  gleichförmig  geworden  oder  zum  Still- 
sland gekommen  ist,  sondern  es  bedarf  stets  einer  gewissen  Zeit,  bevor 
die  einmal  erweckte   Vorstellung    wieder  verschwindet,   und   diese  Nach- 


1)  Vgl.  Gap.  XIII. 

3)  E.  Macb,  Grundlioien  der  Lehre  von  den  Bewcgungsempfindtingcn.    Leipzig  (875, 
S.  i5  ff. 
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wirkuug  des  Eindrucks  crscbeinl  hier  stets  als  abnehmende  Beviegung.  Id 
Folgi*  dieser  Vcrbilltnisse  künnen  eigenlhümliche  Binvegungstänscbungen 
pntslehcn,  bald  der  Schein  einer  Bewegung,  wo  in  Wirklichkeit  Uuhe  vor- 
banden isi,  bald  eine  der  wirklichen  Bewegung  entgegengesetzte  Bewegungs- 
vorstelhing.  Solche  Täuschungen  sind  immer  zugleich  mit  einem  mehr 
oder  weniger  lebhaften  Schwindelgefühl  verbunden. 

Die  näheren  Bedingungen  dieser  Slürungen  beweisen,  dass  der  Kopf 
derjenige  Körpertheil  ist,  welcher  für  die  passiven  Bewegunuen  des  Ge- 
samnitkürpers  die  feinste  Empßndlichkeit  besitzt.  Die  Lageänderungen 
unseres  Körpers  sowie  die  Beschleunigungen  desselben  enipfiuden  wir  vor- 
zugsweise im  Kopfe  und  meistens  erst  in  secundlirer  Weise,  in  Folge  spe- 
eieller  Stoß-  oder  Druckwirkungen,  an  andern  Kürpertheilen.  Wenn  man 
sich  bei  geschlossenem  Auge  mehrmals  um  die  Liingsaxe  des  Körpers  ge- 
dreht bat,  so  scheint  nach  dem  Aufhüreu  dieser  acliven  Drehung  der  ganxe 
Körper^ sowie  jeder  tastbare  Gegenstimd,  den  man  anfassl,  in  enlgegenge- 
selztem  Sinne  gedreht  zu  werden;  auch  in  diesem  Falle  emplindel  man  aber 
aal  stilrksten  im  Kopfe  die  Drehung,  und  die  (ihrigen »Körperlheile  scheinen 
nur  der  um  die  Liingsaxe  des  Kopfes  erfolgenden  Wirbelbewegung  zu 
folgen.  Bringt  man  endlich  während  des  Drehschwindels  den  Kopf  in  eine 
andere  Lage,  so  behylt  die  \xe  der  lioiallon  ihre  Lage  im  Kopfe  bei,  die 
Drehung  des  Körpers  und  der  lluliern  tastbaren  Gegenstande  iindert  sich 
daher,  obgleich  die  Stellung  der  übrigen  Kürpertheilc  unverändert  ge- 
blieben ist'). 

l'eber  die  Einrichtungen,  welche  diese  Gleichgewichts-  und  Bewegungs- 
enipfindungen  des  Kopfes  vermillcin,  Itesitzen  wir  noch  keine  zureichende 
Sicherheit.  Wahrscheinlich  ist  es,  dass  auch  hier  verschiedene  Momente 
zusammenwirken.  PiHKi>jr,,  welcher  zuerst  die  physiologischen  Bedinjiungen 
der  Scbwindelerscheinungen  untersuchte,  vermutbele  eine  Einwirkung  auf 
das  Gehirn 2).  i;.s  liegt  nahe,  hier  spcciell  an  das  kleine  Gehirn  zu 
denken ,  dessen  w  ichtigen  Einduss  auf  die  Bewcgungsvorslellungen  wir 
schon  kennen  lernten').  In  gewissem  Grade  werden  sodann  die  Haul- 
und  Muskelempüuduogen  auch  hier  in  Belracbl  kommen.  Aber  da  es  kaum 
iM'greiflich  ist.  wie  die  dirccto  Einwirkung  auf  das  Centralorgan  so  genau 
abgeslufle  Wiihniehnuingi-n  der  jinssiven  Beschleunigungen  bewirken  sollte, 
wie  sie  ihals.iclilich  stalllinden,  und  da  die  Haut-  und  Muskeleniplindungen 
des  Kopfes  diejenigen  der  übrigen  Körjtertheile  nicht  erheblieh  an  Feinheil 
tibertreffen,  so  hat  man  die  Existenz  besonderer,  den  Sinneswerkzeugen 
analoger  Vorricblungen  vermulbet.    In  der  That  gleichen  nun  die  Ersdiei- 


1)  Mach  a.  a,  0.  S.  40. 

Ä^  l'i:nKi>Jt,  .\1(m1.  Jahrljüctier  des  üsterr.  Staates,  1820,  VI.  S.  79  IT. 

3)  Vgl.  i,  ii.  Hh 
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DUDgen,  die  bei  der  Durchschneidung  oder  Zerstörung  der  Bogcngünge 
des  Ohrlabyrinths  entstehen,  wie  zuerst  Floire.xs  fand,  in  hohem 
Grade  den  Störungen  der  Bewegung  beim  Drehschwindel.  Bei  umfang- 
reicheren Zerstörungen  werden  die  Bewegungen  taumelnd  und  unsicher; 
statt  gerade  nach  vom  zu  gehen,  drehen  sich  die  Thiere  nach  der  der 
Verletzung  entgegengesetzten  Seite.  Begrenztere  Erscheinungen  treten  ein. 
wenn  ein  einzelner  Bogengang  getrennt  wird :  es  erfolgt  dann  die  Bewegung 
nicht  nur,  wie  vorhin,  in  einer  der  Seite  der  Verletzung  gegenüberliegenden 
Richtung  sondern  auch  vorwiegend  in  der  Ebene  des  verletzten  Canals. 
Wird  der  horizontale  Bogengang  getrennt,  so  pendelt  der  Kopf  in  der  Hori- 
zontalebene; wird  einer  der  verticalen  Ganäle  verletzt,  so  werden  Kopf 
und  Nacken  in  der  Verticalebene  hin-  und  hergeworfen  \ ,  und  zugleich 
treten,  oscillirende  Bewegungen  der  Augen  ein^j.  Diese  Erscheinimgen 
verleihen  der  zuerst  von  Goltz')  ausgesprochenen  Vermuthung,  dass  die 
Bogengänge  Sinnesapparate  für  die  Wahrnehmung  der  Stellungen  und  Be- 
wegungen des  Kopfes  seien,  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit,  wenn  auch 
manche  der  geschilderten  Symptome,  namentlich  die  meistens  gleichzeitig 
eintretenden  Rotationen  um  die  Lilngsitxe  des  Körpers,  möglicherweise 
von  begleitenden  Klcinhirnvcrletzungen  herrühren  mögen.  Sie  ganz  auf 
diese  zurückzuführen,  wie  es  mehrfach  geschehen  ist^),  dagegen  scheint 
hauptsächlich  die  bestimmte  Beziehung  der  einzelnen  Bewegungsstörungen 
zu  den  Verletzungen  der  einzelnen  Bogengänge  zu  sprechen.  Auch  dürfte 
die  Stellung  der  letzteren,  deren  Ebenen  bei  den  höheren  Wirbelthieren 
den  drei  durch  den  Kopf  gelegten  Uauptebenen  annühcrnd  parallel  sind, 
durch  diese  Beziehung  eine  gewisse  Bedeutung  gewinnen*). 

Als  der  bei  den  Bewegungen  des  Kopfes  zur  Wirkung  kommende  Heiz 
wird,  wenn  -die  vorstellende  Annahme  richlig  ist,  der  Druck  anzusehen  sein, 
■welchen  die  Labyrinthllüssigkeit  auf  die  in  den  häutigen  Canalen  entiialleiien 
Ner>cnenden  ausübt.  Indem  sich  dieser  Druck  je  nach  der  lUchtung  einer 
statttindenden  Kopfdrehung  in  verschiedener  Weise  auf  die  drei  Bogengänge 
verthcilt,   werden  jeder   einzelnen    Kopflialtung   andere    Coniplexe    von  Kniplin- 


i)  Floüress,  Recherches  expör.  sur  los  fonctions  du  Systeme  ncrveux,  i.  odit.  p.  4*<). 
Breuer,  Wiener  med.  Jatirbücher,  1874,  S.  72,  1875,  S.  87.  Bektiiulu,  Arcliiv  f.  Ohren- 
heilkunde,  IX,  S.  77.  BoRNHAROT,  I'fü GERS  Apchiv,  XII,  S.  471.  C.  Sp.vmeh,  ebend. 
XXI,  S.  479.     Hügves.  ebeiid.  XXVI.  S.  35M.  Bechterew,  ebend.  XXX,  .S.  312. 

2)  Cton,  Recherches  sur  les  fonctions  des  canaux  semielrculaires.  These.  Paris  1878. 

3)  Pflüger's  Archiv,  III.  S.  172  fl. 

4)  Vgl.  Bötticher,  Archiv  für  Ohrenheilkunde,  IX,  S.  1.  Baginskv.  Arch.  f.  Physiol,, 
1881,  S.  204,  u.   1885,  S.  253. 

5)  Doch  ist  dieses  Verhältniss  kein  völlig  constantes.  Bei  den  niedersten  Wirbel- 
thieren namentlich  hat  sich  noch  nicht  die  breizahl  der  Bogengänge  aus  dem  primi- 
tiven Gehörbläseben  entwickelt:  die  Myxinoiden  besitzen  nur  einen,  die  Petromy- 
zoptcn  zwei.  Natürlich  ist  das  aber  kein  Argument  gegen  die  hier  vermuthete 
Beziehung ,  da  mit  der  höheren  Organisation  auch  in  diesem  Fall  die  Substrate  der 
Functionen  sich  complicirtcr  gestalten  müssen. 
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dtingen  entsprechen.     Ebenso  wird  bei  jeder  WinkeJbeschlennigung  um  eine  zu 
Dogoiiebpuc    senkrcchle    A\e    der  flüssige  Inhalt  ein  DreJiungsinomenl    von  ent- 
gegengeselzteni  Sinne  nusühen,  welches  wieder  für  die  Nerven   der  Bogengang 
ein  Hei/mJllel  tibgehen  kann.     Es  isl  klar,  dass  Tür  die  Perceplion  von  Winkel 
besehleiinigiingen  nach  allen  Hicbtiuipen  des  ILumies  eine  ZAisantnicnsetzung  atii 
drei  zu  einander  senkrechten  H;uipldreluinf,'sni<Jiiienten  \or2ii|.'>iweise  f;iin!slij<  sei 
würde,    während    für  die  Wahrneliiumtg  der  l'rogressivbe»iclileiinigung  ein  oiD- 
ziger  Hohlraum  ausreichte.     Der  Vennullumg,    dass  der  Vorhof  ein  diese  IcU 
leren  Wahrnehmungen  vermittelndes  Organ  sei  'i.   stehen  jedoch  bis  jetzt  directi 
Versuchsrcsiillnle  nicht  unterstützend  zur  Seile, 

Mit  der  Annahme,  die  bctrcIFcnden  Tlieile  des  Ohrlabyrinllis  seien  Organi 
liir  die  Wahrnehmung  der  Stellungen  und  Bewegungen  des  Kopfes,  ist  natürlich 
die  Fnnclion  der  Organe  noch  nicht  vollständig  erklärt,  sondern  es  entsteht  ersl 
die  Fraf,T,  welcher  Art  die  Empllndungen  sind,  die  jene  Organe  venniileln,  un( 
wie  diese  Empfindungen  sich  zu  bestinjmlen  ^N'ahrnelimungen  verbinden.  Da  dei 
Hiimerv  den  Vorhof  versorgt,  und  tiherdies  die  Knlwicllnnt,'  des  Gehörorgans 
kaum  einen  Zweifel  daran  anfkonmien  liisstj  dass  Vorliof  vind  Bogen^nge  sieb 
irgendwie  an  der  Function  des  Ihirens  hetheiligen,  so  bat  man  zunächst  auclf 
die  nach  der  Verletzung  der  halbcirkelförmigen  Canäle  avifirotendou  Erschei- 
nungen auf  subjeclive  Gehörssymptome  zurückgeführt  ^j .  Hoch  abgesehen  davoa 
dass  eine  Herleilung  der  Siörungen  anf  diesem  Wege  nicht  gelingt,  widerspricht 
einer  solchen  Auffassung  die  schon  von  Floirens  festgcslelhe  Thalsache,  dass, 
wenn  der  für  Schalleimlrücke  empfänglichste  Theil  des  Labvriiilhs,  die  Schnecke, 
von  Verletzungen  irgend  welcliei-  Art  getroJlen  wird,  keinerlei  Bewegungsstö- 
rungen zu  bemerken  sind.  Inter  dem  Eindnirk  dieser  Thatsache  ist  die  An- 
nahme allgemeiner  geworden,  es  .»seien  dem  llürnerven  ftir  jenes  Organ  des 
Bewegungssinnes  specilischc  Nervenfasern  beigemischt '\,  ;  ja  man  nimmt  wohl 
sogar  an ,  in  folgerichtiger  Anlehnung  an  die  specifische  Energicnlehre,  diese 
Fasern  seien  wieder  von  verschiedener  Energie,  je  nachdem  sie  Progressiv- 
oder Winkelbcschlcunigungen  von  verschiedenen  Richlungen  vermillellen*} 
Dem  liegt  selbstversländhch  die  Anschauung  zu  Grunde,  dass  die  Erregung 
einer  bestiumiten  Nervenfaser  lüilil  bloß  eine  beslinuDle  !'"mpfindunf{S(|ualität 
sondern  sofort  auch  ein  hestimmles  Kaum-  und  Bewegnngsbild  zu  erwecken  im 
Stande  sei,  daher  man  von  einem  \ erwandten  Standpunkte  aus  geradem  die 
Bogengänge  für  das  Organ  eines  Raum  sinn  es  erklärte,  welches  eine  ideale 
oder  reine  Haumanscbauung  vermilleln  soäUe,  deren  Erfüllung  mit  einem  con- 
creten  Inhalt   dann  ersl   durch  die  übrigen  Sinne  geschehe  ■'),      Diese  Ilyputhese 


<)  Mach  b.  a.  0.,  S.  103  f. 

i)  So  FiocntNS  und  noch  in  neuerer  Zeit  Vixpian  iLccons  stir  la  ptiysjdlogie  du 
Systeme  nerveux.  Paris  f8(>6,  p.  600).  Anxa  Tomascewicx  (Beitrüfif  lur  Plnsiülopc  des 
OlirlaLyrintJis.  Dissert.  Zürich  1877]  sucitt  die  ivrscheinunj^eo  tlieils  aus  unboab- 
sichligtcn  klemtiinivcrlctziiii^en  llieils  aus  ilent  Auflrelon  von  subjectiven  tjprsuschen 
von  bestimmter  Ricliluu|i  {iljzuleilen.  Auf  leliterp  Weise  suctit  sie  insbesondere  die 
s)iecielleti  Syinplonie  nach  V'erlelzunt;  einzelner  Bctpengiinj^o  zu  erklären.  Es  isl  aber 
iiienialä  zu  bfubacliten  ,  dass  ilurch  ohjeclivc  und  suhjectivc  GcrtlUM'hc  fortwährende 
Pendel hewegungen  des  Kopfes  in  der  entsprechenden  Richtung  entstehen. 

aj  Colt/  a.  a.  0,  S.  tSä. 

li   Mach  a.  a.  0.  S.  103. 

,■;«  Cyiix,  Cofnpt.  rend.,  LX.XXV,  p.  1284.  Nebenbei  würde  diese  Hvpothese  for- 
dern, dass  nach  völliger  Kerslorung  oder  bei  angeborenem  Mangel  der  Bogengänge  die 
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setzt  voraus  was  sie  erklären  sollte,  und  sobald  sie  nicht  unbegrenzt  viele 
specifische  Energien  statuiren  will,  gegen  deren  Annahme  doch  das  in  den 
Richtungen  der  Bogengänge  vorgezeichnele  Coordinatensystem  streitet,  lässt  sie 
es  vollkommen  unbegreiflich,  wie  aus  verschiedenen  Lage-  und  Drchungscmpßp- 
dungen  von  verschiedener  Richtung  eine  Resultirende  von  mittlerer  Richtung 
sich  zusammensetzt.  Dies  wird  eben  nur  unter  der  Voraussetzung  versländ- 
lich, dass  die  Empfindungen  erst  durch  die  Verbindungen,  in  welche  sie  treten, 
die  Vorstellung  der  räumlichen  Richtung  vermitteln  können.  Diese  Verbindun- 
gen werden  aber  als  höchst  mannigfaltige  und  vielseitige  zu  denken  sein,  da  mit 
bestimmten  Bewegungsimpulsen  des  Labyrinthwassers  bestimmte  Haut-,  Muskel- 
und  Innenationsempfindungen  sich  zu  verbinden  pflegen,  welche  eine  Bezie- 
hung der  inneren  Empfmdungen  auf  die  Körperoberfläche  und  auf  die  Lage 
der  äußeren  tastbaren  Gegenstände  erst  möglich  machen.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  könnte  der  Apparat  der  Bogengänge  als  ein  eigenthümlich  modifl- 
cirtes  inneres  Tastorgan  betrachtet  werden,  welches  an  dem  die  Lage-  und 
Bewegungsvorstellungen  vorzugsweise  lenkenden  Theil  des  Körpers  dem  äus- 
sern Tastorgan  beigegeben  ist.  Die  Acusticusausbreilung  in  den  Ampullen 
aber  würde  als  eine  Sinnesfläche  aufzufassen  sein,  die  auf  der  Stufe  eines 
unentwickelten  Hörorgans  zurückgeblieben  ist,  insofern  durch  ihre  Erregungen 
unbestimmte  Geräuschempflndungen  entstehen,  welche  zugleich  den  Charakter 
von  Gefiihlsempfindungen  besitzen.  Auf  diese  Weise  würde  die  Erscheinung, 
dass  ein  starkes  Schwindelgefühl  stets  mit  subjectiven  GeräuschempGndungen 
verbunden  ist,  am  einfachsten  sich  erklären  Zugleich  würde  den  Bogengängen 
die  Rolle  eines  zwar  wichtigen,  aber  keineswegs  allein  maßgebenden  Hülfsor- 
gans  in  dem  System  derjenigen  Vorrichtungen  angewiesen,  welche  den  Bewe- 
gungsvorstellungen dienen.  Es  würde  so  begrcinich,  dass,  wie  verschiedene 
Beobachter  (Cyo.n,  Tomascewicz,  Baginsky)  fanden,  auch  nach  der  Durchschnei- 
dung des  Hörnerven  bei  Tliieren  noch  die  Erscheinungen  des  Drehschwindels 
hervorgebracht  werden  können.  Uebrigens  erhellt  aus  diesen  Ausführungen, 
dass  die  ganze  Frage,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  etwaige  Betheiligung 
des  Kleinhirns  an  den  Symptomen,  noch  nicht  abgeschlossen  ist.  Es  kommt  hier 
in  Betracht,  dass,  auch  wenn  unmittelbar  eine  Verletzung  des  Kleinhirns  nicht 
vorhanden  war,  doch,  wie  Boiillavd  hervorhob,  Affectionen  des  inneren  Ohrs 
sehr  leicht  auf  das  Kleinhirn  sich  fortpflanzen').  Ob  bei  der  experimentellen 
Verletzung  der  Bogengänge  nicht  stets  solche  unbeabsichtigte  Nebenwirkungen 
stattfanden,  bedarf  daher  noch  der  näheren  Untersuchung.  Mehr  als  die  Ex- 
perimente an  Thieren  dürften  hier  vielleicht  in  Zukunft  Beobachtungen  an 
Menschen  mit  pathologischem  Defect  der  Bogengänge  in  Betracht  zu  ziehen  sein, 
da  hier  wohl  eher  eine  örtliche  Beschränkung  des  Defectes  sich  erwarten  lässt. 
In  dieser  Beziehung  ist  es  beachtenswerth,  dass  W.  James  bei  Taubstummen 
häufig  einen  Mangel  des  Schwindelgefühls  constatiren  konnte^). 


Raumanschauung  fehlte,    ein  Schluss,   welchem   die  Erfahrung  auf  das  bestimmteste 
widerspricht. 

i)  BoDiLLiro,  Compt.  rend.,  XCII,  p.  388,  <0i9, 

8.   W.  James,  Amer.  journ.  of  otology,  IV,  1882. 
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5.  Theorie  der  Localisalion  und  der  räumtichen 

Tast  vorstel  lu  ngen. 

Für  die  ErkUiniiig  der  Tastvorstellungen  InelH  sk-h.  wie  für  die  Theorie 
der  Sinnes\>alirnehinung  überhaupt,  ein  doppelter  Ausgangspunkt.  Man 
kann  entweder  auf  die  ursprünglichen  Einrichtungen  das  Hauptgewicht 
legen,  wie  sie  sich  in  dem  liinlluss  des  Nervenreiohthunis  und  der  Wachs- 
thuujsverhaltnisse  der  Haut  zu  erkennen  geben.  Oder  man  kann  vorzugs- 
weise die  Hewcgung  der  Tbeile.  die  Uebung  und  die  Abstumpfung  der 
Empfmdliehkeit,  EinllUsse,  welche  die  riiuniliche  Unterscheidung  als  eine 
mehr  variable,  von  psychologischen  Moliven  abhilngige  Function  erscheinen 
lassen,  bertlcksichtigen.  Der  erste  Standpunkt  führt  zu  der  Ansieht,  dass 
die  Ordnung  der  Tastern pfmdungen  in  den  beslilndigen  Einrichtungen  der 
Organisation  ihren  Grund  h;)be,  womit  sich  dann  leicht  die  Auffassung 
verliiiulct,  sie  sei  mit  dieser  Organisation  ursprünglich  gegeben,  also  au- 
gebnren.  M;in  hat  daher  diesie  Theorie  als  die  nativistische  hezeiot 
net ').  Der  zweite  Standpunkt  fflhrt  zu  der  Annahme  einer  psychoIogischeiT 
Entwicklung;  wir  wollen  diese  Ansicht  im  allgemeinen  die  genetische 
nennen.  Wird  bei  der  letzleren  der  Kinfluss  der  Uebung  besonders  be- 
tont, so  führt  dies  leicht  dahin,  die  Vorsletlung  als  ein  Produet  der  Er- 
fahrung zu  betrachten.  So  gelangt  man  zur  gewöhnlichen  Form  der  gene- 
lischen  Theorie,  der  empiris tischen.  Nach  der  nativistischea  Ansicht 
sind  die  Empfindungskreise  in  den  anatomischen  Einrichtungen  des  Tasl- 
organs  unveriinderlioh  bogrüudei.  Jedem  Emplindungskreis  entspricht,  so 
Vk-ird  in  der  Hegel  angenommen,  eine  einzige  Nervenfaser,  welche  als  solche 
ein  einziges  Rauntelemenl  im  Sensoriuui  repriisentirt.  Nach  der  empi- 
ristischen Theorie  stehen  die  Rmplindungskreise  in  gar  k«'iner  direeten 
Hezichuiig  zur  [ihysiologischen  Organisation,  sondern  sie  sind  nur  ein  Aus- 
druck für  die  jeweils  vorhandene  Feinheit  der  rautujiclien  Inlerscheidung, 
welche  durch   die  Erfahrung  bestimmt  wird. 

Aber  keine  dieser  bi'iden  Ansichten  ist  ausreichend.  Der  Nalivismus 
hat  Recht,  wenn  er  bestiinmle  ursprüngliche  Einrichtungen  für  ynerlüs-S- 
lich  liült;  wir  wären  genöthigl  sie  vorauszusetzen,  selbst  wenn  die  Ein- 
flösse der  Slruclurbedingniigen,  die  ;iuf  sie  hindeulen.  nicht  nachgewiesen 
wiircn.  Ebenso  lässt  sich  gellend  machen,  dass  alle  Schwankungen  durch 
Erfahrungseinflüsse  sich  innerhalb  ziemlich  eng<'r  Schranken  bewegen,  und 
dass  die  Feinheit  der  Localisation  durch  noch  so  viel  Erfahrung  und  Uebung 
nicht  über  eine  gewisse  Grenze  hinaus  geschürft  werden  kann,  welche,  da 


I)  Helvholtz,   l'hysiol.  Optik,  S.  4  35. 
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sie  für  die  verschiedenen  Stellen  des  Tastorgans  variabel  ist,  doch  ^vohl 
in  Bedingungen  der  physischen  Organisation  ihre  Ursache  haben  wird.  Aber 
es  ist  ein  tlbereilter  Schluss,  wenn  der  Nativismus,  weil  jene  Bedingungen 
angeborene  sind,  nun  auch  die  räumliche  Tastvorstellung  selbst  für  ur- 
sprünglich ansieht.  Dem  Empirismus  hinwiederum  kann  nicht  wider- 
sprochen werden,  wenn  er  der  Erfahrung  einen  maßgebenden  Einfluss 
zuschreibt.  Aber  damit  ist  nicht  bewiesen,  dass  die  Tastvorslcliung  selbst 
aus  der  Erfahrung  entspringt.  Denn  Erfahrung  und  Uebung  können  erst 
ihre  Hebel  ansetzen,  wenn  eine  räumliche  Vorstellung  schon  gegeben  ist. 
Will  man  endlich  zwischen  beiden  Ansichten  so  vermitteln,  dass  man  zwar 
eine  bestimmte  Localisation  für  ursprünglich  gegeben  hält,  dann  aber  der 
Erfahrung  einen  verändernden  Einfluss  zugesteht,  so  ist  der  Fehler  des 
Nalivismus,  mit  der  Bedingung  auch  ihre  Folgeerscheinung  gesetzt  zu 
haben,  nicht  vermieden,  und  es  ist  außerdem  der  neue  Fehler  begangen, 
dass  man  eine  fest  gegebene  Raumvorstellung  annimmt  und  dieselbe  doch 
für  bestimmbar  durch  Erfahrungseinflüsse  ansieht.  Nimmt  man  aber  seine 
Zuflucht  zu  einer  völlig  unbestimmten  Localisation,  die  ihre  Beziehung 
auf  den  wirklichen  Raum  erst  von  der  Erfahrung  erwartet,  so  steht  dies 
im  Widerspruch  mit  dem  Begrifi*  der  Localisation  als  der  Beziehung  auf 
einen  bestimmten  Ort  im  Baume.  Hierdurch  werden  wir  von  selbst 
auf  den  entscheidenden  Punkt  hingeführt,  welchen  Nativismus  und  Em- 
pirismus beide  verfehlen.  Die  Theorie  dbr  Tastvorstellungen  hat  zu  er- 
klären, wie  aus  den  gegebenen  Organisationsbedingungen  die  räumliche 
Ordnung  der  Tastempfindungen  nach  physiologischen  und  psychologischen 
Gesetzen  entsteht.  Durch  diese  Form  der  genetischen  Theorie  haben 
einerseits  die  Einflüsse  der  Slructur  ihr  Recht  erhalten,  und  ist  anderseits 
die  Grundlage  gegeben,  auf  welcher  Erfahrung  und  Uebung  weiter  bauen 
können. 

Alle  Beobachtungen  weisen  uns  nun  auf  die  Bewegung  als  den  für 
die  Tastwahmehmung  neben  den  Gefühlsempfindungen  der  Haut  nächst 
wesentlichen  Factor  hin.  Schon  die  Sprache  begreift  unter  dem  Ausdruck 
des  Tastens  zugleich  die  Bewegung  der  empfindenden  Theile.  Nach  der 
Beweglichkeit  der  letzteren  richtet  sich  durchweg  die  Feinheit  der  Locali- 
sation. Fehler  derselben  werden  mittelst  tastender  Bewegungen  verbessert; 
Entfernungen,  die  das  ruhende  Tastorgan  nicht  erkennt,  werden  mit  dem 
bewegten  deutlich  aufgefasst;  bei  der  Uebung  endlich  kommt  den  Be- 
wegungen eine  wichtige  Rolle  zu.  Als  Zeugniss  für  die  selbständige  Ent- 
wicklung des  Taslorgans  mittelst  seiner  Bewegungen  ist  es  außerdem 
wichtig,  dass  die  Wahrnehmung  der  tastenden  oder  betasteten  Hautstollen 
durch  das  Gesicht  auf  die  Feinheit  der  Unterscheidung  keinen  merkbaren 
Einfluss  übt,  denn  an  jenen  Hautstellen,  welche  gesehen  werden  können, 


Tast-  tind 


(vorstcllungea. 


aud  da»  En^fiDtiangskreise  im  allgemeinen  nicht  kleiner  als  an  denjenigen, 
w«ieb>  «fem  Auge  verborgen  sind'). 

ftm  Einlluss  auf  die  Tastvorslellungen  können  die  Bewegungen  nur, 
■iBcist  der  «n  sie  geknüpften  Bmpßndungen   ausüben.     Mit  den  eigeot 
Bekm  Tasleinplln düngen  können  aber  die  Bewegnugsemptin düngen  in  drei- 
ladMT  Weise  eombinirl  sein,    lirstens  werden  sich,  indem  wir  unser  Tasl- 
ttfßta  an  den  Gegen.st.inden   liinbewegen   und   so  successiv  von  einander 
rlfrrnlr  Punkte    berObreu,  mit  einer  und  derselben  Tastemplindung  Be- 
wegouyempfindungen  verschiedenen  Grades  verbinden.    Zweitens  könnet 
wir  «Bser  eigenes   Tastorgan   betasten,   wo  Bewegungs-   und  Tastempfin- 
doBg  fan  aHgemeinen  auf  verschiedene  Tbeile  fallen;  und  drittens  entstehen 
beide  Empfindungen  im  Vereine,  wenn  wir  einfach  unsere  Glieder  bewegen, 
ia  Fo^  der    von   den  letzteren  auf  ein;inder  ausgeiilUen  Dehnungen  und 
INcjwingep.    Es  lässi  sich  vermuthen,  dass  diese  dritte  Verbindung,  welcbi 
■HBittelbar  der  Vorstellung  unserer    eigenen  Bewegung   zu  Grunde  liegt.' 
tmdk  fOr  die  erste  Ausbildung  der  iiunertii  Tastvorslellungen  vor/,ugsweise 
^•a  Bedeutung  sein  wird.    Denn  aus  ihr  gehl  jedenfalls  die  ursprünglichste 
tWmm&che   Auffassung  hervor,   die   Unterscheidung   unserer  Körper- 
tfceile    in  Bezug    auf   ihre  Lage   im  Uaume.     Je    gröber  die  Beweg- 
Ikdikeit  der  Theile   gegen  einander  ist.  um  so  schärfer  werden  dieselbei 
Toa  etDaoder  gesorvderl  werden  können,  und  zugleich  ist  iiiermil  für  die 
dorcli^ngige  Abhängigkeit  der  Feinheit  riluinliclier  Unterscheidung  von  der. 
Beweglichkeit  der  Organe  die  erste  Bedingung  gegeben. 

Die  Unterschiede  der  Tastempfindung,  an  welchen  die  einzelnen  tasten- 
den Körpertheilc   erkannt  werden  können,  sind  zweifellos  ([ualitative  Cj 
Art.    Wenn  wir  unsern  Arm  bewegen,  so  hl,  auch  bei  gleicher  Bewegungs 
ansirengung,  die  Euipliudung  eine  qualitativ  iiudere,  als  wenn  wir  unsern 
Fuß   oder    unsern  Kopf   bewegen      Wir    sind   allerdings  nicht  im  Stande, 
über  die  hier  vorliegenden  Din'erenzen  uns  bestimmte  necbenschafL  zu  geben, 
da  dieselben  mit  den  andern  an  der  Locatisation  betheiligten  Emptindun- 
gen  untrennbar  verschmelzen  und  uns  daher  isolirl  niemals  gegeben  sind. 
Aber  wenn  die  Tastempfindung  der  einzelnen  Theile  nicht  gewisse  Unter- 
schiede darböle ,  so  witre  nicht  ;ibzusehen ,   wie  wir  zu  jener  Unterschei- 
dung gelangen  sollten.    Auch  spricht  die  Erfahrung,  dass  bei  niifgehobenel 
Sensibilität    tlor   Haut   die  Vorstellung    von    der  Uage   luiserer  Glieder    inil 
Räume    erheblich    beeinträchtigt   ist-  ,    für   diesen  Einlluss.     Wir   werdei 
also  darauf  gefflhrl,  eine  locale  Fiirbung  der  Tastempfindungen  voraus-' 
zusetzen,  welche  sich  über  die  ganze  Haulobertlilche  stetig  verändert,  und, 


4}  E.  H.  Weber,  Annotat.  anal.     Prol.  X,  p.  5. 
i)  S.  i1 . 
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welche  in  ihrer  Verschiedenheit  das  Motiv  zur  ersten  Unterscheidung  der 
tastenden  Glieder  mit  sich  führt.  Die  einer  jeden  Uautstclle  zukommende 
locale  Färbung  nennen  wir,  einen  von  Lotze'^  in  allgemeinerem  Sinne  ein- 
geführten Ausdruck  benützend,  das  Localzeichen  derselben.  Wir  nehmen 
an,  dass  jeder  Uautstelle  ein  bestimmtes  Localzeichen  zukommt,  welches 
in  einer  vom  Ort  des  Eindrucks  abhängigen  Qualität  der  Empfindung  be- 
steht, die  zu  der  durch  die  wechselnde  Beschaffenheit  des  äußern  Eindrucks 
bedingten  Qualität  und  Intensität  der  Empfindung  hinzutritt.  Die  Qualität 
des  Localzeichens  ändert  sich  stetig  von  einem  Punkt  der  Hautoberflächc 
zum  andern,  so  aber,  dass  wir  erst  in  gewissen  größeren  Abständen  die 
Verschiedenheit  auffassen  können.  Mit  der  Stärke  des  äußern  Eindrucks 
nimmt  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  die  Deutlichkeit  des  Localzeichens  zu, 
da  wir  sehr  schwache  Eindrücke  unvollkommener  localisiren  als  solche  von 
etwas  größerer  Stärke.  Die  Localzeichen  werden  zunächst  an  die  Tast- 
empfindungen der  Hautoberfläche  gebunden  sein;  doch  mögen  auch  die 
unter  der  Haut  gelegenen  von  sensibeln  Nerven  versorgten  Weichtheile, 
namentlich  die  Muskeln  und  Gelenke,  sich  an  denselben  betbeiligen.  Am 
genauesten  sind  sie  jedenfalls  an  den  mit  besonderen  Tastapparaten  ver- 
sehenen Stellen-,  insbesondere  sind  an  die  Druckpunkte  selbst  so  feine 
Unterschiede  der  Empfindung  geknüpft,  dass  bei  punktförmiger  Berührung 
selbst  zwei  benachbarte  Druckpunkte  räumlich  geschieden  werden^)-  Die 
Geschwindigkeit,  mit  welcher  sich  diese  Zeichen  an  den  verschiedenen 
Stellen  des  Körpers  ändern,  ist  hiemach  eine  sehr  wechselnde.  Die  Größe 
der  Empfindungskreise  gibt  hierfür  einen  gewissen  Maßstab.  Wegen  der 
meist  längsovalen  Gestalt  dieser  Bezirke  werden  sich  in  der  Regel  die 
Localzeichen  in  der  Längenrichtung  der  Theile  langsamer  als  in  der  queren 
Richtung  verändern,  und  im  übrigen  wird  zwar  die  Geschwindigkeit  ihrer 
Abstufung  außerordentlich  variiren,  doch  wahrscheinlich  nicht  in  so  hohem 
Grade,  als  die  gewöhnlichen  Unterschiede  im  Durchmesser  der  Empfin- 
dungskreise erwarten  lassen ,  da]i  diese  Unterschiede  durch  die  Uebung 
zum  Theil  ausgeglichen  werden.  Schließlich  wird  vorauszusetzen  sein, 
dass  für  symmetrische  Stellen  beider  Körperhälften  die  Localzeichen  zwar 
sehr  ähnlich,  aber  nicht  identisch  sind.  Für  ihre  Aehnlichkeit  sprechen, 
abgesehen  von  der  Erwägung,  dass  übereinstimmende  Structurverhältnisse 
des  Tastorgans  auch  eine  übereinstimmende  Beschaffenheit  der  Empfin- 
dung mit  sich  führen  müssen,  namentlich  die  Beobachtungen  über  die 
unwillkürliche  Mitübung  der  correspondirenden  Theile  einer  Seile,  wenn 
die  andere   durch  Uebung  vervollkommnet  wurde*).     Ebenso  werden  auf 


1)  Medlcinische  Psychologie,  S.  331. 

2)  S.  7  f.  3)  S.  18. 
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derselben  Seile  flir  Theile  von  analoger  Slniclur,  z.  B.  für  jt*  zwei  Finger, 
wo  glek'hfiills  iu  einem  gewissen  Grade  Milübung  siaiUindel,  die  Locöl- 
zeichen  iilinlich  sein.  Dass  aber  bei  allem  dem  eine  gewisse  Verschieden- 
heit der  lelzlereu  an  symmetrischen  und  verwandten  Theilen  bcstrhl, 
schb'elien  wir  Iheils  aus  der  thalsiicblichen  Tnlerscheidung,  tboils  yus 
den  Differenzen  der  Slruclur,  die  bei  noch  so  grolier  Aehuliebkeil  immer- 
hin vorkommen.  Für  die  Locilzeichen  der  lieferen  Theile  dttrfte  hieH>ei 
die  un-ileiehe  Ausbildung  und  L'ebuny  der  Bew<'gunt;en  beider  Kürper- 
htUrten  In  Het rächt  konunen.  Die  ans  der  cijienen  Be\\c|2;nng  enlspniu^ooe 
riiundiehf  Unterscheidung  muss  ferner  in  Folge  der  Betastung  äußerer 
übjeete  wesenllich  vervollkommnet  werden.  Hier  wirken  die  Localzeiehen 
und  die  bei  der  Bewegung  entstehenden  Emjilindungen  zusammen,  um  die 
Kaumverhiiltnisse  der  Gegenstände  festzustellen. 

Nach  einem  allgemeinen  jisyeholofzisehen  Gesetze  vcrsebinelzen  nun 
versehiedene  Einplindungen,  die  hüuJig  verbunden  gewesen  sind,  dergestalt 
mit  einander,  d.iss  in  solchen  Fiilleo,  wo  nur  einige  derselben  unmittelbar 
durch  üulSere  oder  innere  Heize  wachgerufen  werden,  auch  die  nndem 
durch  Beproduetion  sich  hinzugesellen;  nur  besitzen  diese  repruducirlen 
Beslandlheile  im  allgemeinen  eine  geringere  Stärke.  Diese  Hegel  fiudct 
auch  auf  unsere  Tastorgane  ihre  Anwendung.  Hier  verschmelzen  die  Tast- 
und  Muskelempfindungen  zu  unlrennbnren  (Inmplexen.  Indem  wir  unsorn 
Arm  bewegen  wollen,  entsteht,  noch  bevor  die  Bewegung  wirklich  aus- 
geführt wird,  eine  Innervationsetnplindung.  welche  aus  der  rcproducirten 
Muskeleniplindung  besteht,  und  mit  der  zugleich  das  blavse  Erinnerungs- 
bild der  Tastemplindungen .  welche  die  Bewegung  begleiten  werden, 
innig  verbunden  ist.  So  kommt  es,  dass  nniuiltelbar  mit  der  moto- 
rischen Inuervalion  sieh  die  Vorstellung  des  liewegten  Kürperlheils  und 
eine], unbestimmte  Vorstellung  der  Bewegung,  welche  derseibe  ausfUhrtm 
soll,  vorbindet.  Wir  kennen  in  der  Tbat  weder  Tost-  noch  Muskelem- 
pfinduugen  in  ihrem  vollkommen  isolirten  Bestehen.  Wi>  die  cinei^  oder 
andern  für  sich  sind,  da  werden  sie  immer  durch  Heproduction  zu  einem 
Empfindungscomplexe  ergänzt,  der  die  PÄumlicbe  Anschauung  bereits  mit 
sieh  fnhrt.  Bei  nnrm.ilem  Erapfindungszuslande  ist  es  also  niemals  nuig- 
Heh,  die  Kiemente  dieser  Anschauung  in  ihrer  ursprUnglichcu  Js'atur  zu 
beobachten. 

Die  Localzeiehen  des  Tastsinns  bilden  ein  Conlinuum  von  zwei  Di- 
mensionen, welches  damit  die  .Müglichkeil  gewllhrl,  die  Vorstellung  einer 
Fläche  zu  entwickeln.  Aber  das  Conlinuum  der  Localzeiehen  eulhült  an 
und  für  sich  noch  nichts  von  der  Raum  Vorstellung.  Wir  nehmen  daher  an, 
dass  diese  erst  durch  die  Htlckbeziehung  auf  das  einfache  Conlinuum 
der  Muskelempfindungen  und  der  diesen  enlsprecbenden  cenlralen  Inner- 
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vationsempfindungen  entstehe.  Diese  geben  in  ihrer  intensiven  Ab- 
stufung für  die  beiden  Dimensionen  des  qualitativen  Systems  der  Local- 
zeichen  ein  gleichförmiges  Maß  ab  und  vermitteln  so  die  Anschauung  einer 
stetigen  Mannigfaltigkeit,  deren  Dimensionen  einander  gleichartig  sind. 
Die  Form  der  Flüche,  in  welche  die  Localzeichen  geordnet  werden,  ist 
zunächst  völlig  unbestimmt.  Sie  wechselt  mit  der  Form  der  betasteten 
Oberfläche.  Durch  die  Bewegungsgesetze  der  Gliedmaßen  sind  aber  solche 
Lageünderungen  bevorzugt,  bei  welchen  sich  das  Taslorgan  geradlinig 
den  Gegenständen  entgegen  oder  an  ihnen  hinbewegt.  Indem  so  die 
Gerade  zum  bestimmenden  Element  des  Tastraumes  wird,  erhält  der 
letztere  die  Form  eines  ebenen  Raumes,  in  welchem  die  in  ihrer  Krüm- 
mung wechselnden  Flächen,  die  wir  durch  Betastung  wahrnehmen,  auf 
drei  geradlinige  Dimensionen  zurückgeführt  werden. 

Die  eigenthUmliche  Verbindung  peripherischer  Sinnesempfindungen 
und  centraler  InnerAationsempfindungen,  welche  hier  die  räumliche  Ord- 
nung der  ersteren  hervorbringt,  wollen  wir  als  eine  psychische  Syn- 
these bezeichnen.  Denn  die  herkömmlichen  Bedeutungen  des  Begriffs 
der  Synthese  enthalten  meistens  die  Beziehung  auf  neue  Eigenschaften 
eines  Productes,  die  in  seinen  Bestandtheilen  noch  nicht  vorhanden  waren. 
Wie  im  synthetischen  Urtheil  dem  Subject  ein  neues  Prädieat  beigelegt 
wird,  und  wie  bei  der  chemischen  Synthese  aus  gewissen  Elementen  eine 
Verbindung  mit  neuen  Eigenschaften  entsteht:  so  liefert  auch  die  psy- 
chische Synthese  als  neues  Producl  die  räumliche  Ordnung  der  in  sie  ein- 
gehenden Empfindungen.  Diejenigen  Bestandtheile  der  Empfindungen,  aus 
denen  diese  Ordnung  entspringt,  lassen  daher  erst  durch  eine  psycholo- 
gische Analyse  sich  nachweisen.  Die  letzlere  kann  aber  auf  die  Elemente 
der  räumlichen  Vorstellung,  da  dieselben,  wie  oben  bemerkt,  nie  isolirt 
vorkommen,  nur  aus  den  Veränderungen  zurttckschließen ,  welche  die 
Empfindungscomplexe ,  deren  Bestandtheile  sie  bilden,  unter  verschiedenen 
Bedingungen  erfahren. 

Indem  die  psychologische  Analyse  die  genannten  Elemente  auffindet,  führt 
sie  damit  zugleich  auf  bestimmte  physi  ologische  Bedingungen,  welche  dem 
synthetischen  Process  vorausgehen.  Es  muss  nämlich  \)  den  Bewegungsem- 
pfindungen die  Eigenschaft  zukommen  zur  Abmessung  bei  der  Transformation 
des  ungleichartigen  in  ein  gleichartiges  Continuum  dienen  zu  können;  sodann 
muss  i)  das  Tastorgan  für  die  Ausbildung  und  Abstufung  der  Localzeichen  die 
erforderlichen  Anlagen  der  Structur  besitzen;  und  endlich  wird  3)  nach  phy- 
siologischen Vorbedingungen  zu  suchen  sein,  welche  den  Act  der  Synthese  selbst 
verniilleln  helfen.  Was  den  ersten  dieser  Punkte  betrittt,  so  gibt  es  vor  allen 
eine  Classe  von  Empfindungen,  nämlich  die  unmittelbar  von  den  centralen 
Willensaclen   abhängigen  Muskelempfindungen,   welche  als  gleichartiger  Maßstab 
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di«*ncD  kiiiiiien.  Sie  i^ind  der  feinsten  Intensilälsribslufuogen  nihig,  während  die 
i|ualiUli«en  L'nlerscliiede.  die  ihnen  anhaften,  ualirscheinlieh  nur  vun  den  be- 
gleileudi^n  Taslernptmdungrn  herrühren.  Z-noifelhafler  kann  man  darüber  sein, 
aus  welchen  Eigcnlhiiinlichkeilen  des  Tastorgaus  die  Localzeichen  /o  erklären 
•iind.  So  können  Slnirtnrvers^-hiedenheilen  der  nielil- nervösen  llauthesuind- 
ihejic  lind  d»>r  Mubculanen  Gewebe  uiöifl icherweise  eine  lücaie  Fiirbuu;^  der 
Kni|)liiidungen  niidieihngen.  \ber  \un  größerem  Gewicht  scheinen  doch  die 
Verhiihni«Kc  der  Nervenverthcihing  selbst  zu  sein.  Es  wurde  schon  hcr»or- 
j^ehoben,  «lass  die  feiner  lucali^irendcn  Theilc  reicJier  an  Nerven  und  an  be- 
sonderen T;t<iiai)|>aralen  sind.  Nun  iift  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  etwa  an 
jede  Nervenfaser  an  und  für  sich  schon  ein  Loc<tl/,eicl)en  gebunden  sei,  da  dies 
auf  die  Vorstclhmg  einer  «pecilischen  Vers<liiedenheii  zurückführen  würde. 
Dagegen  ist  es  wohl  denkb.-ir.  dass  eine  li.tulsleile,  in  der  /ahlreichere  Fibrillen 
sich  verzweigen,  eben  deshalb  eine  (|ualitaliV  etwas  :inilere  Eni|itindung  ver- 
mittelt, als  eine  solche,  in  der  nur  wenige  sich  ausbreiten:  an  den  Endigungen 
der  Nerven  in  tiesonderen  Tastapparaten  werden  nüigl icherweise  schon  bei 
iinmittelbarcr  Nachbarschaft  der  letzteren  solche  L'nlerschiede  sich  ausprägen 
können.  Folgt  man  <lieser  Vorsleilung,  so  wird  im  allgemeinen  die  Feinheil  der 
Localisalioü  nicht  sowohl  von  der  absoluten  Zahl  der  Nervenfasern,  als  viel- 
mehr von  der  Geschwindigkeit  ahlwingcn ,  mit  welcher  von  einer  Stelle  zur 
.indem  die  Zahl  der  Fibrillen  sich  iiiulrrl.  Diese  Aenderung  geschieht  aber 
»n  den  nervenreichsteii  Theih-n  am  scluu'Hsti'n.  Einen  Euiplindungskreis  werdfn 
wir  ntin  einen  solchen  Haulbezirk  nennen,  in  wc-lcht-m  dii«  Ncrvenausbreilung 
»O  gh'ichforraig  ist,  dass,  nauieiillicli  solange  die  Eindrücke  nicht  als  punklfbr- 
iiiige  mit  ilislincten  Tastapparal«'«  in  Berührung  kommen,  localc  EnipJinduugs- 
iiiiliTschicdt«  von  iiierklix  ticr  Gröiie  nicht  entslehi-n  können.  In  der  Tliat  be- 
stätigt dies  die  Hrfalinuig.  insofern  an  allen  Haiitslellcii,  we^hc  sich  durch 
genaue  Lorvalisiilioii  .luszi-iclincii ,  wie  z.  H.  an  den  Fingerspitzen,  auith  die 
l'Vinhei1sunlerschie<lc  nahe  bei  einander  gelegener  Stellen  am  größten  sind. 
Ferner  liisst  sich  hierhiT  die  Beobachtung  bezieheti,  dass,  wenn  inait  zwei  Ein- 
driicke  auf  die  Grenze  zweier  Hauistellcn  von  sehr  abwcichemh-r  l'nterschei- 
duiigsschärfi-  rinwirkiMi  lässl.  z.  B.  den  ein<'ti  auf  ilic  iiufier«',  den  andern  auf 
die  iiHHTc  Obi-rlliiclic  der  l.iptie,  ilaiiu  die  Eiilfeniung  diudlichcr  waiirgrnoennu'ii 
wird,  als  wenn  licidc  liiudriicke  in  gleichiT  Distiinz  aiir  i-itie  und  dieselbe  Stelle, 
s<«lbst  wenn  es  die  eniplindlii-herc  ist,  einwirken').  Jene  Interlerenz  der  Era- 
plindungskreise,  welche  die  Fig.  143  (S.  13)  veranschaulicht,  erklärt  sich  leicht 
aus  flii'<«er  Vorslelhing.  An  jedem  Pmikt  der  Hnul  niuss  ja  ein  neuer  Empfin- 
ihmgskreis  beginnen,  insüfen»  für  jeden  ein  heslimniles  Maß  der  geäiidi-rleu 
NerveiiMMilieiltiiig  cxislirt,  intierlialb  dessen  tlic  Veriindcrung  des  Local/eichcns 
iinnterklicli  ist.  Ziigleiiii  ist  deiillich.  dass  die  Grenze  diT  localiii  liilerschei- 
diiiig  keine  lest  bestininite  sein  kann.  Denn  die  Abslutung  der  l.ocalziMchen, 
bez.  der  ihnen  zu  (ininde  lii'genden  Nervi'ri\<'rlheihiiig,  ist  eine  stetige,  so  dass 
bei  forlgeseiztcr  L'cbung  ;iuch  solche  Inlcrschiede  noch  erkannt  werden  können, 
die  tirsprünglii'h  der  Heoliachtiing  entgehen.  Leicht  fügen  sich  dieser  Hypo- 
these fenier  dii'  BeobachUmgen  über  lieu  Einlluss  des  \Varli.>.1hnms  (S.  15),  da 
hierbei  die  Z;dil  iler  aul  eine  bestiintnfe  llaullHiche  konimemlen  Nen  enlihrillen 
nnniihernd   utigiündtTl  hiribt,   also  dir  Scliiu-lligkcil   in  der  Abstufung  der  Nerven- 
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vertliL'ilting  sich  verraindiTii  tiitiss.  Man  hat  ntiii  «llenlin^s  in  der  besonders 
feinen  rnlerscbL'idun^sräliigkoil  dor  von  Macms  Rmx  und  Goldsi.heiiirb  onUlfM-klrn 
Dru<'k|iunk(e  «'ine  dirser  Ansrhauun^?  sowie  dor  Aiiniihmc  von  Localzriclirn 
überliaiipt  enlKi"^<'iisleh<'ndt'  ScliwuTigkL'it  zu  iiiulrn  gi-glaiibt.  GoLUsaiEinEn 
bezieht  ^li^'  biMrürlitlicIie  UiHtTt-nz.  die  zwischen  den  von  ihm  tjetnndiMifn 
Miniinaldistan/.en  /vsejer  iiiiltflsi  der  l)riirk|)iinkle  unler-ichiedener  Eindriicke 
und  den  \VEllKn'^cben  Kni|)(tndunf;skr«'isen  iu'slt'ht,  (Jiirnuf,  d;iss  es  sich  im 
iHztorcn  Füll  um  eine  Siiinmation  vieler  iocaler  Etnpftndnngen  hiindle,  bei 
denen  i-owohl  Dnirkpunkle  wie  »ndere  Nervennusbreilimgen  belheiitgl  seien, 
währeiuJ  iui  ersten  bloß  die  specilischen  Druekoryaue  erregt  würden'),  Hiese 
hUerpretalion  wird  ni;ni  wohl  als  eine  ziitrelferute  belriichlen  küniieri.  Wenn 
aber  der  nämliche  Beobat'hler  schließt ,  hierdurch  sei  die  Luc;dzeichen1heor«e 
widerlegt,  so  kann  ich  «leni  nicht  beislinuneii.  Im  Sinne  der  l-ondzeicheu- 
iheorie  sag!  jener  Befund  eben  nur,  dass  che  DnukjRinkle  bez.  die  iiniihmaß- 
lich  überall  mit  ihnen  zusainmenfallenden  specicllen  Taslapparale  Punkte  feiosler 
Iocaler  Färbung  der  EmpJindungen  sind,  un«l  dies  ist  wegen  des  Nervenreich- 
Ihums  iiniLder  sonstigen  besonder»Mi  Slniclurverhältnisse  dieser  IJebilde  sehr 
wabrselieinlich.  Sieht  man  dagegen  in  den  Dnickptuikli'n  sliirre  iiii.tloniisehe 
Subsirali-  für  die  räumliche  Auffassung,  so  wird  man  mit  fi<ii uscheuikh  giMn'»- 
thigt  zweierlei  Fm[)(indnngen  zu  s(;iliiiri'ri,  die  ganz  verstliiedeneu  Ilediiigiiiigen 
imlensorfen  sind;  einmal  die  der  Druckpunkte,  die  gewissermiilSen  dem  riati\ isti- 
schen System  gehorchen,  und  sodann  die  der  dazwischenliegenden  Haulparlien, 
deren  OrlsempHtidlichkeit  nach  dem  empiristischen  System  zugeschnitten  ist,  in- 
dem aJle  die  oben  erürterien  EinlKisse  der  l'ebimg  und  sonstiger  psyhDlogi- 
scher  Uedingungeti  iitis  den  veränderliehen  Empfiiidurigsbedtngiuigen  dieser  Zwi- 
schengebii'le  abgeleitet  werden.  Um  eine  solche  Aimalime  <ler  weit  einlacheren, 
welche  die  Localzeiclirntheorii*  gewührl,  vor/.o/jfhrn,  miisste  doch  ersi  bewiesen 
werden,  dass  die  Ortseinptinillichkeit  der  Druckpunkte  nicht  der  Uebung  un- 
terworfen sei.  Dieser  Beweis  iässt  sich  aber  nicht  fühnni,  denn  GoLnscHEiUEH 
selbst  gibt  an,  dass  sieh  die  im  Anfang  gefundenen  Mininialdislanzen  bei  dexi 
s|>iiteren  Untersuchung<-n  als  zu  groß  herausstellten ^1.  Das  ist  aber  genau  das- 
selbe was  man  bei  der  L'nlersiiehung  der  W'EBKB'schen  Eniplinduiigskreise  tindel 
und  als    Einfliiss  der  lebutig  <leutet. 

Die  [iliysiologischen  Bedingungen!,  welche  der  Synthese  der  beiden  in  der 
riiumliclien  Tnslvorstelhmg  zusammenwirkenden  Empfindungssyslerae  der  Tast- 
und  Bewegungsemplindungen  zu  Grunde  liegen,  kennen  allein  centraler  Natur 
sein.  Denn  liie  (iniudlage  dieser  Synthese  ist  die  Verbindung  von  Sinnesein- 
drücken und  Bewegung>impulsen,  wie  sie  nur  in  bestinnulen  Ceiitralhi*rden  des 
Nervensystems  statKindel.  Als  Gebilde,  welchen  dies»-  Function  speciell  für  das 
Tastorgan  und  die  ihm  zugeonlneleti  .^luskelbewegmigeti  hiirhsl  wabrM-heijdich 
zukommt,  haben  wir  iriiher  die  Sehbiigel  kennen  gelernt,  compUcirte  HeMex- 
cealren,  von  welchen  die  auf  bestimmte  lasleindriicke  erfolgenden  zusammen- 
gesetzten Bewegungsreactionen  ausgehen  ■').  Den  physiologischen  Grund  für  die 
Synthese  der  BcM-egiings-  und  Tas1emi>findungeii  nrüssen  wir  sonach  in  jenem 
centralen   Mechajüsuuis    suche»,    der   den  Eui|4iritliiiigeu    bestimmte  Bewegtmgen 


<)  GoLDscnEiDER,  Arciliv  f,  Ph\siologie,  t885,  Suppi.,  .S,  95  IT. 
i)  A.  n.  0.  S.  85. 
3)  Cap.  V,  I,  S.  20t. 
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ati|tassl,  lind  tivr  walirsrhoinlitli  iiiiii'rli;ilb  drr  Griißhirtii'iniJo  seino  bosondoir 
YtTln-liing  hat.  Die  Zoi"gli<'«kTun}j  der  ^roninrU'n  Korp^rbewogiiupcni  wrislj 
endlich  schon  auf  eine  näher«'  Verbindung  cinerseils  der  syratnejrischGii  Tli«»ih 
bnidiT  Kor|H'rhiilflcn,  aiulorseils  der  l'unclionell  einander  znfteordnelen  Hegioiiea, 
\\ie  z.  U.  der  einzelnen  FiupT,  hin.  Hierin  inöchle  dann  eine  physiolosjiscbe 
Bedin^un){  jenes  EiiitUisses  gegeben  sein,  welchen  ein  direei  j^eübler  Tlicil  «nifJ 
andere  syrntnelriselie  oder  in  liinclinneller  Verbindung  slehen«le  in  di«r  ForinJ 
der  Mitübuii^'  iiiißerl. 

Von  den  beiden  Ilypolhosen  über  die  Entstehung  der  sinn- 
lichen W'ah  rn  elunu  mg,  die  wir  oben  als  die  na  livislische  und  diel 
genetische  unlers(  hieden,  ist  bejireifliiherweise  die  erste  die  ursprüntjlirliere, 
da  jede  Keuetische  Krkirirunp  die  |^sy^^nlloci^^he  AnaUse  diT  V<ir^tellun};>ibildung] 
voraussolzl '  .  Erst  die  >oii  Luckk-}  befiriiiid<'le  einpirisiisthe  Uicliluui;  iI»t  Philo- 
sophie hat  da.«;  Uestreheii ,  die  \orsIeltun|<eu  als  l'roducle  einer  Eut\vii-kbing| 
aufzufassen,  zu  entschiedener  Geltuot;  ^'ebraehl.  Die  so  enlslaudene  empiri- 
stisehe  Form  der  genetischen  Theorie,  die  in  Dehüelev-'),  trotz  des  idealistischen 
Gnnidzugs  seiner  Ansciuunmgcn,  sowie  in  Comjii.lac^)  ihre  Hauptbegriioder 
hat,  wurde  aber  n.inienllieh  in  Deulschlaiid  diireli  die  idoa[istist:hen  Systeme 
verdrängt.  Insbesondere  Kants  Lehre  von  den  ÄnschHuuiif^sfornu'n  begünstigte 
eine  naiivistisehe  Uiehlunf<  in  der  Sinneslehre.  Indrni  niau  den  Hauiu  als  die 
angeborene  Form  der  ilußern  Sinnesansnhauung  belnirlrtele,  nieinle  man  auch  die 
einzelnen  räumlichen  Norslellungen  aus  den  gegebenen  Einrichtungen  der  Sin- 
nesorgane und  des  Nervensystems  abteilen  zu  sollen.  So  stellle  J.  Mi  i.ler  den] 
Salz  auf,  jeder  Punkt,  in  welchem  eine  Nervenfaser  ende,  werde  im  Sensorium 
als  R.'umilheihhen  vorgestellt.  Wir  haben  iiaih  ihm  eine  ur>jiriiu!ilirhe  Vur- 
stellung  unseres  Kiirfiers  vermöge  der  iJurehdriiigung  desselben  mit  Nerven; 
ebenso  ist  mit  den  Ein|tlindungen  der  Muskeln  oder  vielleicht  auch  mit  der 
Innervation  beslirumler  molorischer  Nervenfasern  lunuillelb.Tir  eine  Vorslellung 
der  bei  der  Beweginig  zurückgelegten  hiiuuio  verbiindeu'").  Auf  denselben 
Anschauungen  bendil  E.  II.  Webehs  Lehre  von  den  Emi)(indungskreisen,  In 
der  ursprünglichen  Fassung  dieser  Lehre  ist  der  Eiiiplimlungskreis  diejenige 
Haulsirecke,  welche  von  ei  rie  »i  Nervenladen  vi-rsort;!  nml  d.iber  als  eine  räum- 
liche Einlicil  empfunden  wird.  S[t;iter  hal  Wkbkr  seine  Theorie  elw.is  nutdi- 
licirl,  «IUI  sie  gegen  \erschiedeni'  Kinw;itidi'  siilierzusteUcn,  und  dadurch  eine 
Venniühmg  inif  der  fmpiristischeii  Aosiclil  aiigebahnL  Er  niennil  nun  an,  die 
Emptindungskreise  seien  sehr  kleine  llauUliichen,  so  dass  zwischen  zwei  Ein- 
drücken, die  unterschieden  werden  sollen,  immer  mehrere  Emptindungskreise 
gelegen  sein  müssen;  er  ist  geneigt  die  Vorslellung  des  zwischen  den  Ein- 
drücken gelegenen  Zwischenraums  gerade  hienuif  zuriiekzuführen.  Außer- 
drm   glaubt   er  jetzt,   dass  die  Dcslimmung  des  Ortes,   wv  rin   Eindruck  slall- 


li  Helmmolti  hat  der  nativistischen  untnltlelbar  die  empiristische  Ansicht  gegen- 
übergpslejlt  'Physiot,  Optik,  S.  435]:  ich  gcbrauclie  die  allgemeinere  BeEeicIinung,  weil 
der  Emjürismus  nur  eine  der  Können  ist.  welclie  die  Enlwk-lilno!.'stheorie  luinehnien 
kann.     V>jl.  Iiu-rzu  den  Schluss  vun  Cap,  XIII. 

i)  Essay  concerniiis  liuman  undor^tandiiig,  1709. 

3)  Thfory  of  vision,  §  ")4  IT. 

fi)  Traite  de*  sensalions,  itart.  I[, 

S)  Zur  vergleichenden  Physiologie  des  Gesichtssinns,  S.  SOS. 
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findet,  wahrscheinlich  rrst  durch  Erfahrung  geschehe,  und  d.-iss  das  Tastorgan 
durch  l'cbuitg  in  der  ri'umilichcn  l'nlerschoiduag  vorvollkornmnct  werde,  indem 
sich  die  Zahl  der  EoipMnduMf^skreiäo ,  die  /.wischen  den  Eindrücken  gelegen 
sein  luüsseu.  um  den  Zwischenraum  wahrzunehmen,  verringern  könne.  Die 
auf  die  EniplinduiiK^krei^^e  bezügliche  Seile  dieser  Theorie  verbesserte  U^cEnüAk, 
indem  er  den  neben  einander  liegenden  iulerferirende  Etnpiindungskreise  sub- 
slilnirle,  wodurch  nun  dieser  Begriir,  wie  es  von  uns  oben  geschehen  isl,  wieder 
in  seiner  ur^^jininglichen  ßeiienUmg,  als  diejeuige  Fiächengröße,  in  der  räundieh 
getrennte  Eindrücke  zu^iammenfallen,  hergestellt  werden  k<inn  '  . 

Sobald  man,  wie  es  in  diesen  .späteren  Neugeslallungen  der  Lehre  von  den 
Emptindungskreisen  der  Fall  ist,  der  Erfahrung  »inen  wesentlichen  EinMuss  auf  die 
Fe*ilsli'llung  der  rüunilichen  Beziehungen  zngeslchl,  so  ist  aber  damit  die  Frage 
nach  den  ps\<.-liolitgisflien  Molisen  eines  solchen  Einllu.s.ses  gegeben.  Hier  ist 
nun  der  rebergang  ^o||  ilcr  vermittelnden  Ansicht,  wie  sie  ^^'EBl:K  und  seine 
Nachfolger  versuchten,  zu  den  gcnelisclien  Theorien,  welche  nicht  bloß 
die  .spätere  Vervollkommnung  der  räundictien  Tastvorstellungeu  ^onde^l  über- 
haupt ihre  Entstehung  aus  einer  psNchulogischcn  Entwicklung  abzuleiten  .suchen, 
nahe  gelegt.  Dieser  An.sichlen  lassen  sich  vier  unlersrheiden:  zwei  rein 
psychologische,  die  anfalle  physiologischen  Hülfsuütlel  zur  iferleitung  der 
Raumanschauung  verzichten,  indem  sie  dieselbe  lediglich  aus  dem  Wesen  der 
Seele  oder  dem  Verlaufe  ilirer  VorslelUingen  herzuleiten  suchen;  die  beiden 
andern  kiiiuieii  wir  psycho  phy  si  sc  he  nennen,  weil  sie  /.war  gewisse  psy- 
chologisclie  Vorgänge,  daneben  aber  bestimmte  physiologische  Vorbedingimgen 
in  den  Sinnesorganen  nothwendig  halten. 

Erste  Ansicht:  Die  Raumvorstellung  beruht  auf  dem  uniheilbaren  ein- 
fachen Wesen  der  Seele,  welclies  die  Verschtnclzung  ujehrerer  gleichzeitig  ge- 
gebener Hmp(in«linii;en  in  ein  intensives  Vorstellen  \i*rhimlert  und  daher  Ur- 
sache \sird,  dass  dieselben  neben  einander  geordnet  werden.  Nach  dieser 
von  In.  WArrz'-')  aufgestellten  Theorie  muss  natürlich  die  specietlere  räumliche 
tJrdnung  der  Eindrücke,  die  ücstininunig  von  Lage.  Richtung,  Grüße,  üe.slall 
u.  s.  w.  aus  |)s> chologischen  Vorgängen  secundärer  Art  ;ibgeleitet  werden;  sie 
soll  l'rodiict  der  Erfahning  sein,  bei  der  namentlich  last-  und  Gesichtssinn 
zusfunnienwirken.  Damit  wird  nun  aber  jene  nispniugliche  Itaumvorstellung, 
welche  doch  dem  Einsetzen  der  Erfahnnig  als  Grundlage  \ orangchen  nmss,  zu 
einem  unbeslinnnten  Begrilf  verllüchtigl,  welcher  xnn  di-ni,  was  wirklitli  der 
Raum  ist,  nichts  mehr  enthäll.  Etidlich  zeigt  das  Beispiel  des  Gehörsinns  so- 
wie der  gleichzeitig  aui  disparate  Sinne  staltlindenden  Einitrücke,  dass  wir 
durchaus  nicht  alle  sirniillanen  Entplindungen    von   verschiedenem  (luale  in  die 


t;  Außcnlfm  hat  Czermak  auch  die  Idco  einer  irrndialion  des  Reizes  weiter  aus- 
geführt uiul  durctt  diesellie  nnmentitcli  4\v  deullicliere  Lnlerscheidbarkeit  successi\er 
Tastciiiilrucku  negeiüiber  (ton  siinullanen  zu  erklilren  gesucht.  Den  Ansi('t>ten  von 
CzEiLVAK  sind  tlie  neuerlieti  von  GuLü^-cutiotR  t-ntxv ickeltcn  verwandt;  nur  stellt  «r 
den  specitisch  orlsempt)ndlicl(i.'n  Druckpunkten  den  nur  einer  unbestimmten  Locali- 
satinn  fiitiigen  (jcfutilssirm  der  übrigen  Haut  gegenüber  und  lasst  die  gcwühnliciicn 
Taslvorstt?llungen  aus  cineai  Lebereinandergreifen  dieser  (beiden  .Vrtcn  Min  Kuiptin- 
dungen  berv«r;iplien,  (A.  a.  O.  S.  88  IT.)  Noch  andere  Modittcatiunon  der  Wkiok  scIien 
Hypothese  hat  G.  Mkis-;m;r  vorjzeschiagen,  hauplsiichlich  in  dem  Hcstreben  eine  llebcr- 
einstinimung  mit  nuBlomisclien  Ergebnissen  berlieizufübren.  Ztscbr.  f.  rfll.  Med.  N.  F. 
IV,  .s.  *60.)    Vgl.   hierulier  meine  Heitriige  zur  Theorie  der  SinneswalmicbmufiiJ,  .S.  H  (T, 

i)  Lehrbuch  der  Psychologie  als  Noturwissenschafl,  §  18. 
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Tost-  UDd  Bewegungsvorstellungen. 


exifinsive  Fonu  bririKeu.  Die  Gebnndenheil  der  lelzlereo  an  bestimrale  Sinnes- 
organe beweist  eben,  das*  speriflli«  physiologische  Vorbedingungen  hierzu  er- 
forderlich sind. 

Zvvpile  Ansicht;  Die  Riiumvorslellung  gehl  aus  einer  Succcssion  von 
Eniplindungen  hervor,  weiche  dann  iu  die  räumliche  Furra  geordnet  werden, 
wenn  ihre  lleihenloige  sich  iiiiikehren  kiinn.  Diese  von  llEHBAHr')  aus^eführtis 
Theorie  zieht  zwar  die  Uewegnng  als  einen  wesentlichen  Fiiotor  für  die  Bihiiing 
tler  Kaiiraanschanun^'  herbei,  aber  die  eigene  BewejiunK  des  tastenden  Fingers 
z.  H.  hilft  hier  nur  insnfern,  als  sie  eine  Successiiui  iler  VitrstelUuijsen  \er- 
iniUeit,  und  sie  kann  daher  auch  durch  eine  Hin-  iitul  Herbewe;,'unji  des  äußern 
Objecls  ersetzt  werden.  Das  eigentlich  wirksame  Vehikel  der  Raumvorsteilting 
ist  al.so  niclil  die  Bewegung  sondern  lediglich  die  Succession  der  ümplindungen, 
die,  sobald  sie  umkehrbar  ist,  zur  Baunivorslellung  wird 2).  Die  Theorie  Heb- 
baht's  wandelt  eine  Beschreibung  des  objectiven  Baumes  unmittelbar  in  den 
><ubjccliven  Vorgang  der  Uaumnnschauung  um.  Wie  wir  uns  in  dem  äußeren 
Kaum  in  beliebiger  llichlung  Uriien  können  gezogen  denken,  the,  von  wo  an- 
langend ni:ui  sie  auch  ziehen  mag,  immer  dieselbe  Neheneinauderordnuug  von 
Haumelementen  antreffen:  so  soll  unsere  Anschauung  de«  Raum  coastruiren, 
indem  sie  hin-  und  zurücklaufende  Linien  durch  denselben  legt,  .\ber  nirgends 
wird  dargethan,  das><  .»^iihhe  bin-  und  ztini«'klaufemh'  Iteihen  niil  Nothwendig- 
keil  zur  Rautiivorslellung  führen.  Im  (legimlheil,  wenn  die  in  einer  Richtung 
ablaufenden  Vmrstellungen  die  Zeitreihe  sind,  so  bleibt  unbegreiflich,  wanini 
die  rückwUrl'<  laufenden  etwas  aiuleres  als  wiederum  eine  Zeilreihe  sein  sollen. 
Wir  können,  wie  Lhtzk  trcJI'end  bemerkt  hat,  mit  Tonen  die  zur  Haunian- 
scbauung  verlangte  Reihenform  leicht  herstellen,  wenn  wir  z.  B.  die  Tonscahi 
zuerst  auf-  und  dann  absteigend  singen,  ohne  dass  doch  eine  räuniliehe  Vor- 
stellung der  Erfolg  wiire^).  Damit  werden  wir  auch  hier  auf  speeielle  physio- 
logische Vurhedingiingen  hingewiesen. 

Dritte  Ansicht:  Alle  I:ni|dindungen  entspringen  aus  rein  intensiven  Er- 
regungen. Wo  eine  riiiimliche  Orduuns  derselben  zu  Stande  kommt,  geschieht 
dies  durch  die  Verbindung  mit  einem  hinzukommenden  Ner\en(jrocoss,  welcher 
der  Emplindung  ein  Zeichen  beigibt,  niillnist  dessen  sie  auf  einen  bestimmten 
Ort  im  Räume  bezogen  werden  kann.  Dieses  Localzei c h  en.  wie  es  von 
LoTZE  genannt  wird,  kann  bei  den  versihiedeiven  Sinnesorganen  möglicherweise 
eine  verschiedene  BeschalTenheil  besitzen.  Iirfordorlich  i>;t  nur.  das<  alle  Ixtcal- 
zeichen  Glieder  einer  geordneten  Reihe  sind.      Speiiell  bein»  Tasisinn  vernmlhel 


t}  Psyrliolngie  als  Wissenschaft,  Werte  Vi,  S.  HP.  Nach  ffKntiAtiT  (ludet  hei  einer 
solcken  tun-  und  zuriicklaufenrlen  Succession  eine  olifieslufle  Verscluni-Iziiiij;  iIit  Einzel- 
vors(elJu(ij2i.'n  statt.  uBeitn  VorwürtsgeJien  sinlieiv  allraiililicli  die  ersten  Auffassungen 
und  verschmelzen,  wahrend  des  Sinkens  si<fi  ahslufend  .  iniuier  weniger  und  weniger 
mit  rtea  naclifolgcnden.  Beim  mhnleslen  Rüokkehreii  abei'  fjeratlion  saiiuutliche 
frühere  Atiffassun^ion .  t>egijnsti^'l  dundi  die  vielen  jetzt  lihi/ukonnuetiilen.  die  ihnen 
gleichen,  inti  Steigen.«  So  geschieht  es  denn,  «dass  j  ode  Vtirslellung  allen  ihre  Platze 
anweist,  indem  sie  sich  neben  und  zwischen  einander  lagern  müssen«.  (A.  a.  O. 
S.  UO.) 

2)  CoBNELics  ;Die  Theurie  des  Seitens  iiiul  räumliehen  Vorstelhuis.  Halle  t861, 
S.  561  ff.)  referirl  üher  die  UKHBAttr'sctie  Tlieorle  so.  als  wenn  in  dcrselhen  die  Muskel- 
empHn<tungen  al>>  l.ncalisatieoshuiren  herbeigezogen  wären.  Davon  ist  aber  bei  Heh- 
BARr  niclits  zu  liaden. 

31  W.AosEBä  Handwortf'rlnich  der  Pliysinlogie.   IU,  1,  S.  177. 


Tiieorie  der  Locnlisntion  und  der  riiutniichcn  Tas(vorsl(*lluDgen. 


39 


N 


LoTZE,  dnss  Sil'  aus  einem  System  von  M  ilcmpf  induugen  beslehen,  welclif 
durch  die  Ausbreilunj,'  dos  Keizes  auf  unigfhende  Theile  verursacht  werden. 
Ist  nun  dieiio  Thcorio  hisufpra  m»vvUs  auf  dorn  richtigen  Wojäc,  nls  sie  nach 
l>hysiologi8chcn  Vorhedingiin^on  dor  LociiUsalion  in  den  Sinnesor^'anen  such!, 
so  .sind  doch  in  den  angenununcnen  Locaizcichcu  l^eino  /ureichenden  )1olivc 
zu  einer  solchen  gegeben.  Denn  wenn  auch  die  Localzeichen  durch  ihre  Ge- 
bundenheit an  den  Drt  des  Eindrucliiü  vielleicht  von  Jenen  Oualiliilen  der  Etn- 
pfinduHK  sich  ahlitscn ,  welche  ihre  Irsache  in  dem  iiiißeren  Reize  haben, 
weil  sie  cbfri  niil  der  wechselnden  BesrhalTcnlieit  des  letzteren  nicht  wechseln, 
so  ist  deshalb  iluch  nocji  nicht  im  uiindeslen  einzusehen,  weshalb  -.je  in  eine 
räumliche  tJrdnunj.!  gebracht  werden  «»ollen.  Als  Hiilf^niiltel  der  Localisation 
könnten  sie  nur  dann  dienen,  wenn  die  Raumvorslellung  von  vornherein  ge- 
geben wün*.  un«l  die  Lncalzeichen  nur  benützt  würden,  um  mit  ihrer  Hülle  den 
Ort  (h's  Kindrucks  festzu.sti'ljeri.  In  der  That  hebt  auch  Lotzk  hervor,  dass 
seim«  Theorie  nicht  die  HaunianschauunK  «"rklaren  solle,  dir  i-jn  unserer  Seele 
a  priori  angehürinfs  Besilzlhuni  sri,  sondern  dass  sie  mir  die  Hütfstnittfl  dar- 
legen wolle,  durch  welche  wir  ilem  einzelnen  Eindruck  seine  beslimmlc  .'^lellt' 
im  Räume  anweisen,  .^ber  damit  ist  die  oben  pdtetul  eemachte  ScIiwieriKkeil 
nicht  beseilij;!.  Wir  begreifen  nicht,  warum  aus  qunlitaii^cn  Zeichen,  wenn 
sie  noch  so  regelmiißig  abgestuft  sind,  cinr  rHumliche  Ordnung  en(.stehen  soll, 
mag  diese  n>m  eine  ursprüngliche  Er/eugung  oder  eine  bloße  Ib'Conslniction 
ries  Katunes  genannt  weiden.  Dass  solche  (pialitative  Signale  bestimniteu  Orten 
unseres  Sinnesorganes  anhalten,  erschließen  wir  ja  erst  aus  di-r  l'iihigkeil  der 
Looidisation;  jene  Signale  kiiunen  also  riicbl  zu  orsiiriinglichen  HüKsmidfln  der 
Orlsunters«-heidtmg  ticmachl  werden.  Tu.  Ijees  hat  dieM>  Schwierigkeit  dadurch 
zu  heben  gesucht,  dass  er  auf  die  variabelu  Verbindungen  hinwies,  in  welche 
die  Localzeichen  mit  einander  treten  müssten,  Ji»  nachdem  verschiedene  Haut- 
steilen  gleichzeitig  berührt  werden.  Dadurch  werde,  auch  wenn  ni;tn  ••ine 
ursprüngliche  Tendenz  zur  intensiven  Verschmetzuii;;  aller  gleichzeitigen  Emplin- 
dungen  voraus.selze.  <loch  alhniditirh  «-ine  Trennung  gerade  jener  in  der  \4T- 
bimlung  wi'cbselndrn  Klenienl»'  i-inln-len ').  Aber  weim  auch  anerkannt  werden 
luuss,  (|{iss  in  «Ühivsit  N.'triabitiliil  tU^t  Elemenlf  in  ihr  That  wohl  i'in  für  alh- 
Unterscheidung  sehr  wicliliges  psychologisches  Moment  liegt,  welches  darum 
auch  im  vorliegenden  Falle  in  Anschlag  gebracht  werden  mag,  so  ist  do4-h  nicht 
einzu-schen,  wir  diese  intensiv*-  zu  einer  extensiven  rnterscheidung  werden 
könne.  Eine  ähnlicln»  Vcninderlit'hkeit  ist  ja  auch  noch  an  den  objecliven  De- 
standibeiliMi  <'orntile\er  Fimirürkr  nud  bei  EmptimlunRen  möglirjj,  die  wir  nie- 
mals extensiv  ordnen.  In  diesem  Sitme  lä.ssl  sich  Lotze's  oben  erwähnter 
Einwand  gegen  dii«  Heubvht'scIic  Kcihenlheorie  in  veränderter  Fonn  auch  ge^en 
diese  Ansicht  wiederholen. 

Vierte  Ansicht:  Die  Kauinanschauimg  entspringt  aus  der  eigenen  Be- 
wegung; die  ursprüngticlisie  räumliche  VorstelliuiK  ist  daher  die  Bewegungs- 
vorsli-llung.  Lelzti-n-  ^rwiniuMi  wir  ans  den  intensiv  abgrstuflcu  Uewegungs- 
emplindungen.  Hr>  hterliin  scliliefil  sich  diese  Ansiclil  ununllclbar  der  Berkbley- 
sclien  Theorie  an.  deren  Weiterbildung  sii'  ist.  Aber  in  drr  Erkennlniss,  dass 
intensiv    abgestufte    Emplindungen   an   und    für   sich   noch    keine  Nölbigung    zur 


t)  Tu.  Ltpps,    GrundtbBlsochen    des  Seelenlebens, 
sonder»  S.  496  (T. 


Bonn  1888,   S.  (7i  IT.  und  he- 
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räumlichen  ÜrdiuiDg  in  sich  trafen  könuco,  tUssl  liiiM,  der  liauplüächlicii  die 
Be>vi'^aiii(jj>liyitotlieso  ausgfbildol  hat,  jeno  Vorstcllun}^  aus  einer  ViThindun^  lirr 
Be\M>fiuii!<sfn)|iliiiiliini!""H  '»il  d'T  Zeilvnrslellvinj;  liervor^nheti''.  Indom  iiäriilieh 
unscro  Uc\vei.'ii[ii.'  je  nach  ihrer  Srlinellijj:keil  die  iiäitiltL'lien  Iiileii.slliil.s;iij<>UiftiUK<'ii 
in  versehiedeiier  Zi-ililiiiHT  /.uniekh'j;<'ii  k..iiWi.  iiuiss  slHi  nach  Bain  tlir  Vor- 
stellung lies  Raurniiiiifiujf:s  der  Br\V)-t;iinj^  vu»  derjenigen  iin'er  Zeitdauer  (rennen. 
Aehulich  bildet  sieh  die  raumliehe  Ordniiny  der  TusU'iui)(indunf<eu.  tiideui  wir 
sui'Cessiv  eine  Reihe  \oh  Gegensländi'n  bei  verschiedener  Geseliwindigk(<i(  hc-\ 
lasten,  wird  die  Ordnimji  der  Eindrücke  als  unabhänj-'ij,'  \<jn  ihrer  zcitlicbeo 
Succession  aufgefasst,  und  sie  werden  ebi'n  deshalb  als  neben  einander 
geordnet  vorbestellt.  Als  Maß  der  Entfernung  dient  aber  wieder  die;  Bewi-guiigs- 
eniplindim.L;,  in  der  somit  alle  Loralisalion  ihren  CJrund  bat.  In  dieser  Hypo- 
these liegt  die  riehtiKe  lürkenolniss,  dass  /.um  \ollzu|j;  räundicher  Viirslellungenl 
Siels  vprsehie<lenailif<e  Eh'menle  ziisainmrnwirkeD  müssen,  da  in  einem  einzigeaJ 
irjjpndwie  abgesluflen  System  von  Eni|itindnngen  niemals  der  Grund  licKen  kann, 
außer  der  ifualitativen  und  intensiven  Reihe  dieser  Emplituliin^en  noch  einoj 
weitere  t^rdnuni^;,  die  räumliihe.  zu  setzen.  Düch  der  Fehler  bes(<'ht  darin, 
dass  man  zum  ei^enlliehen  Vehikel  dr-r  Raumvorstellunt:  die  Zeilansiliauiin^ 
macht.  Nach  ihr  miisste  eine  gewisse  Folgi' von  Em[ilindunL;en  zur  Haunisireeke 
werden,  sobald  deren  Succession  mit  variabler  GiNfliwimlii-'kfii  \<>r  sich  K^bl. 
Aber  die,s  ist  der  Wog,  auf  welchem  eben  die  Vurslelhiiit;  der  (ieschwindigkeil, 
nicht  die  des  Raums  entsteht,  wie  das  Beispiel  anderer  Em[i(indungcn,  z.  B.  der 
Gehörsemidindungen,  tleullieh  macht.  Eine  Reihe  von  Toninlensiliiten  o«ler  Ton- 
hohen  mit  wechselnder  Geschwindigkeit  wiederhott  führt  nie  zur  räuudiclten 
Ordnung.  So  bleibt  schlielllieh  doch  an  den  Uewe^ningsenifttindmi^'en  die  spe- 
eitische  Eigenschat'l  kleben,  dass  sie  ihre  littensitiiten  in  line  rituiiliche  Reibe 
bringen,  was  der  ursprünglichen  .\iiffassung  Beiikklei's  gleichkommt.  Außerdem 
begeguel  die  Hypothese  dem  Einwände,  dass  sie  nicht  erklHrl,  warum  auch  das 
ruhende  Taslorgan  Tähig  ist  seine  Eindrücke  zu  localisiren  und  räumlicb  zu 
ordnen,  l'm  diesen  Einwand  zu  beseitigen,  muss  sie  sich  mit  der  vorigen 
Ansicht  conibinireu  :  sie  iniisH  Localzeichen  annehmen,  welche  die  Wiedcrer- 
kenuniig  eines  Fimtrucks  in  Rezn^  auf  den  Orl  seiner  Einwirkung  möglich  machen. 
Hiermit  ist  aber  derjenigen  Tinn>rie  der  Buden  bereilet,  welche  wir  oben  ent- 
wickelt haben*]. 

.Man  hat  gegen  diese  Theorie  eingewandt,  die  Localzeichen  in  ihrer  Ver- 
bindung mit  den  Bewegungsempfindungeu  enlliiellen  ebenso  Wenig  etwas  von 
der  Raumanschagung  wie  die  Localzeiclien  allein,  und  der  Ausdruck  »[)syehiscbe 
Synthese (  sei  i-iiie  .Analogie,  welche  den  Vorgang  selbst  nicht  im  niindesleu 
erkläre^).    Dieser  Einwand  ist  aber  deshalb  nicht /.iitretlend.  weil  er  der  Theorie 


1)  A.  B.^iN,  The  seiises  aud  tlte  iiitellect.  i.  edit.  Lün<äoii  1864,  p.  f97  (T.  Mit  der 
Tlieorie  Bain?  stimmt  eine  altere  deulsthe  Arbeit  von  Steimuco  in  den  wesentlichsten 
l'unklen  (jbercin.     (Steindlch,   Beitrag  zur  l'hisiolopie  der  Sinne.    Niirnberg  48M.) 

i)  Die  (irundzüge  derselben  sind  zuerst  in  der  1838  erscldenenen  ersten  Ahliand- 
lung  meiner  "Beitrüge  zur  Theorie  der  Stnneswohrrjehnuing«  (.S.  48 — 65)  auseinandor- 
gesetzt. 

3}  Vfjl.  z.  B.  Lipps  a.  a.  O.  S.  511.  W.  Ja]ic<  llndel  sogar,  dass  die  so  genannte 
psycbisclie  Synthese  ein  "mysteriöser  Vorgang«  sei  (Mind.  Apr.  1S87,  p.  äO»].  Gewiss, 
die  Vorstellungen,  die  Jwes  mit  diesem  Namen  verbinilct.  mögen  sehr  mysteriöser 
Natur  sein.  Da-^s  meine  eij;pnen  Voiausselzuntien  es  nicht  sind,  daran  wir<I  wolil  nach 
ilen  ohigen  ErOrleruagen  kein  Zweifel  bestehen  hleilwn. 
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pinc.  Absicht  zuschreibt,  die  bei  ihrer  Aofstellinig  nicht  bestanden  hat.  und  die 
iti  Wnhrheil  bei  Iccincr  Ttu'orip  iMTi-rhliglcr  Weise  l>esieh»'n  k;inii.  Wir  ki>niu*ri 
niemals  i«in«'  i;oisligc  Schfipfunfr,  iilinlich  etwa  w'w  i'irie  niochanisclio  Bcwegiinii;, 
aus  ihren  tderueiitareu  Be<liiij,'uiigL-»  mii  miilhernalischcr  Evidenz  voraussagen. 
Bei  den  höheren  geislijjjen  Erzeugnissen  ist  <lios  uns  Allen  geliiulii<;  ilass  bei 
den  gewöhnlichsten  Vorslellungsbildungen  schon  das  nämliche  Verhiillniss  geistiger 
(lansultliil  slattlitidft,  ist  aber  eine  noch  immer  vielfach  überseliune  Thatsuche. 
Der  Hin^veis  auf  dii«  rlienii>clie  Synllicsc  will  dies  nur  durch  ein  für  unsere 
iientij^c  Krkcnulnis^^lnfe  au^enrällifccs  Bei.<.piet  \ersin)iliclu>n:  Niemand  kann  dl«- 
Rigenscharien  des  Wassers  ans  denen  des  WasserstoHs  und  des  riaucrslotls 
vorhersehen,  üb|<leich  Niemand  bezweifeil,  dass  sich  jenes  ans  diesen  zusam- 
menselzl.  Sachlich  ist  diese  Analogie  deshalb  keine  ganz  zulrelFende,  weil  die 
chemische  Dvnauiik  mosÜchor  und  sogar  wahrscheinlicher  Weise  noch  dazu 
führen  kann,  die  Kigenschaflen  einor  Verliindung  aus  denen  ihrer  Beslandtheile 
\urau>zusa}{ori.  Bei  der  "jisychischen  Suilliese«  dagegen  %Nird,  wie  ich  meine, 
gcniliß  dem  allyiMneinen  Charakicr  jtsvthulogisclicr  Ge>elze  immer  nur  dieses 
möglich  sein,  «lass  nian  die  Eigens<'baflen  der  t".oiii|(onenlen  gewissermaßen  in 
der  Resultante  wiedererkennt:  niemals  aber  wird  diese  so  volIslUndig  und 
ohne  Best  aus  den  ersleren  henorgehen,  dass  man  etwa  dem.  der  die  Vor- 
stellung des  Tasiruumc.s  nicht  selbst  erlebt  hätte,  diese  beibringen  k«tnnle.  wenn 
man  ihm  unahhiingig  von  einander  Taslem|ilindungen  mit  ihren  Localzeichen 
und  Bewegung-enipliiidiingen  milzulheilen  \c'rnjoclile.  In  die?er  Beziehung  gilt 
von  den  verwickeltslen  psyrliisc  lieo  Processen  das  niimlifhe  \\as  \o«  den  ein- 
Jachslcn,  den  Km|ilindiuigen,  gilt,  sie  müssen  erlebt  werden,  um  Wirklichkeil 
besitzen.  Darum  kann  aber  auch  hier  der  Theorie  nur  die  doppelle  Auf- 
»be  zufallen:  I )  diejenigen  Elemente  aufzuzeigen,  welche  Ihatsäehlich  un- 
sere räumlichen  Tasl  vorstel  lungen  bceiaflusseu,  luul  2  die  Bezie- 
hungen nachzuweisen,  in  welchen  die  Eigenscba flen  jener  Elemente 
zu  den  Ei  genseliaftcn  des  resu  1 1  Ire  nden  l'rodiieles  stehen.  In 
beiderlei  Hinsicht  geiui^'l  die  Tlienrie  der  einfarhcii  unmillelliar  mit  den 
Hauteniplindungen  \erhuiideneii  Loeal/eiclicn  nicht  den  Anfordenmgen :  sie  er- 
klärt weder  den  Eial?uss  der  Bewegungen  auf  die  Raunnmierscheidung,  noch 
gibt  sie  über  die  von  der  Ilichlung  unabhängige  Gleichartigkeit  des  räumlichen 
Maßsystems  Rechenschafl.  Die  oben  enlwiekelle  Theorie  com  plexer,  aus 
joealen  Knip(iridiini;szeichen  und  Jln^^kelemplindungen  bestehender  Localzeichen 
dagegen  befriedigt  Jene  Forderungen.  Denn  die  Muskelempfindungen,  die  dem 
Einlluss  iler  Bewegung  als  Gruridlaiie  dienen,  bieten  zugleich  in  zureichender 
Weise  die  Eigenschaft  einer  gleichartigen  und  bloß  intensiv  abgestuften 
•Mannigfalligkeil  dar,  um  in  ihnen  jene  qualitative  Congruenz  der  Dimensionen 
vorgebildet  zu  linden,  weiche  eine  weseniliche  EigenschafI  tmserer  Rauman- 
schauung   ausmacht  ';. 


I)  Zur  Ergänzung  vergl.  hier  die  Erörterung  des  gleichen  Problem»  in  Bezug  ouf 
den  Gesichlsrauni  in  Cap.  \II1,  8. 
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Zwölftes  Oapitcl. 
(üehörsvorsielluuifeu. 


1.    Allgemeine  Fornien  der  Schal  l\  orsleilungen. 

Vor  andern  Vorstellungen  zeichnen  sich  die  des  Gehörsinns  durch  die 
Eigenschaft  aus.  d;iss  sie  aus  einer  aiiRerordenllich  reichen.  ;iber  gleich- 
artigen sinnlichen  Grundlage  entspringen.  Das  einzit;e  .Material  für  ihren 
Aufbau  bilden  nanilich  die  Tqh-  und  Gerilusehemplindungca;  andere  Sinnes- 
eindruck e  wirken  nicht  oder  doch  nur  in  secundilrer  Weise  bei  ihrer  Bil- 
dung ntit.  Nanu'nilirh  ist  die  räumliche  Beziehung;  hier  nicht  selbständig 
entwickelt,  sondern  von  den  andern  rauniauffassenden  Sinnen,  dem  Gesiebt 
und  Get.ist,  erst  entliehen.  Man  darf  wohl  vernmlhen.  dass  fierade  in  der 
Gleicliarligkeit  ihrer  sinnlichen  Gruudhige  die  Uiunüu;lichkeil  einer  räum- 
liehen Ordnunii  der  Gehdrsvorstellungcn  niithegrUndel  liegt.  Sie  verhalten 
sich  in  dieser  llin>icht  iihnlich  <ien  z\>ri  aiulcrn  Sinnen,  deren  Empfin- 
dungen eheufalls  auf  die  F<irni  intensiver  Qualitäten  Iteschriinkl  bleiben, 
dem  Geruch  und  Geschmack.  Aber  es  uulerscheidet  sie  wieder  der  Reieh- 
thuni  ihrer  f|ualilcitiven  Mannigfaltiiikeil,  die  genaue  Anpassung  der  Empfin- 
dung an  den  äußeren  Kindruck  in  Bezug  aid'  den  zeilliehen  Wechsel 
desselben,  und  endlich  die  Möglichkeit,  die  rcuelmllRieeren  Schallein- 
drtlcke  der  Klünpe  und  Zusan)nienkl;tujj;e  in  der  Eutplindung  7.n  analysireo 
und  auf  diese  Weise  jedes  Eleineul  einer  couipleveo  Empfindung  in  die 
stelige  Tonreihe  einzuordneiK  .4uf  der  zweiten  dieser  Bediniiunsien  be- 
ruht die  Eigenschaft  der  Gehttrsvorstel hingen,  dass  sie  das  wesentlichste 
Htllfsniittel  der  Zeilanschauuns;  abgeben,  die  zwar  in  der  Bewegungsvor- 
slellung  bereits  iingelegl,  deren  höhere  Auslnldung  aber  ganz  und  gar  an 
den  Gehörsinn  gebunden  ist. 

Von  den  beiden  Hauplorlen  der  Schalleniplindung.  den  Klilugen  und 
GeriSusohen,  sind  es  vorzugsweise  die  ersieren .  welche  bei  der  Bihlung 
zusammengesetzter  GehiSrsvorstellungen  in  Betracht  kommen.  Ilie  Geräusche 
verbleiben  im  allgemeinen  auf  der  Stufe  begleitender  Emjitindungen,  welche 
entweder  gewissen  KUiiigen  oder  andern  Vursleüungeu,  namentlich  Gesichts- 
vorslellungeo.  eine  charakteristische  Beziehung  verleihen  können,  ohne 
dass  die  Geräusche  als  solche  eine  selbständige  Bedeutung  gewinnen.  So 
helfen  gewisse  Gerilusclie,  welche  musikalische  klänge  begleiten,  bei  der 
Erkennung  der  Klangqiielle  mit,  und  andere  Gerünsehe,  welche  au  be- 
slimmle  äußere  Vorgänge  gebunilen  sind,  wie  der  Donner  des  Gewitters, 
das  Rauschen  des  Windes,  das  Prasseln  des  Feuers,  pflegen  sich  auf  das 
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innigste  mit  Gesichtsvorstellungen  zu  associireu.  Dagegen  können  Klänge 
von  mehr  oder  minder  zusammengesetzter  Beschaffenheit  als  selbständige 
Vorstellungen  bestehen.  Hierbei  sind  wir  durch  die  unmittelbaren  psy- 
chologischen^Eigenschaften  der  Tonempßndungen  befähigt,  solche  Klänge, 
die  uns  gleichzeitig  oder  in  zeitlicher  Folge  gegeben  werden,  nach  ihrer 
Verwandtschaft  zu  ordnen,  indem  wir  Klänge,  die  irgend  welche  einfache 
Tonempfindungen  mit  einander  gemein  haben,  in  eine  Beziehung  zu  ein- 
ander bringen.  Diese  Beziehung  bezeichnen  wir  als  Klangverwandt- 
schaft. 

Die  letztere  kann  aber  entweder  darin  bestehen,  dass  gewisse  Partial- 
töne  bei  einer  bestimmten  Classe  von  Klängen  immer  wiederkehren,  wie 
auch  die  Höhe  des  Grundtons  und  der  von  dem  letzteren  abhängigen  Ober- 
töne sich  andern  mag;  hier  erscheinen  daher  gewisse  Partialtöne  als  die 
Constanten  Begleiter  der  mit  einander  verglichenen  Klänge.  Oder  es  können 
die  zusammenfallenden  Partialtöne  mit  dem  Schwingungsverhältniss  der 
Grundtöne  wechseln,  so  dass  die  Höhe  der  letzteren  die  Verwandtschaft 
bestimmt.  Wir  wollen  das  erste  die  constanle,  das  letztere  die  va- 
riable Klangverwandtschaft  nennen. 

Die  constante  Klangverwandtschaft  bildet  das  allgemeinste 
Htllfsmittel  zur  Erkennung  des  Ursprungs  solcher  Klänge,  die  uns  aus 
früherer  Erfahrung  bekannt  sind.  Sie  ist  es,  die  der  specifischen  Klang- 
färbung musikalischer  Instrumente  und  anderer  Klangquellen  zu  Grunde 
liegt.  Doch  muss  hierbei  der  Begriff  der  Klaogverwandlschaft  etwas  weiter 
als  auf  die  Identität  einzelner  Partialtöne  ausgedehnt  werden.  Es  können 
nämlich  Klänge  auch  dann  in  constanter  Weise  verwandt  erscheinen, 
wenn  bestimmte  Ordnungszahlen  der  Partialtöne  fehlen  oder  im  Gegenlheil 
stark  vertreten  sind.  Hier  sind  also  in  Wahrheit  die  Partialtöne  ver- 
änderlich; aber  da  sie  ein  bleibendes,  charakteristisches  Verhältniss  bei- 
behalten, so  muss  dieser  Fall  doch  dem  Gebiet  der  constanten  Klang- 
verwandtschaft zugerechnet  werden.  Die  Klangühnlichkeit  musikalischer 
Instrumente  beruht  zum  größten  Theile  auf  Momenten,  die  hierher  gehören, 
wie  auf  dem  Fehlen  der  gerad-  und  ungeradzahligen  Partialtöne,  der 
Heraushebung  oder  Beseitigung  von  Obertönen  bestimmter  Ordnung'). 
Hierzu  kommen  dann  in  der  Begel  auch  noch  constante  Obertöne,  meistens 
von  sehr  bedeutender  Tonhöhe,  welche  aus  gleichförmigen  Bedingungen 
der  Klangerzeugung  entspringen,  'sowie  gewisse  begleitende  Geräusche, 
welche  in  einzelnen  Fällen,  z.  B.  bei  den  Streichinstrumenten,  zur  Kenn- 
zeichnung des  Klanges  nicht  unwesentlich  beitragen.  Während  aber  bei 
den    musikalischen   Klängen    solche  wirklich  constante   Partialtöne  neben 

4)  Vgl.  I,  S.  419  f. 
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den  naoliber  zu  besprechenden  VerliUllnissen  der  variabeln  Klangvcrvvandt- 
scliafl  iuiujerhiu  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  gewinnen,  sind  sie  es, 
die  den  natürlii'h  vorko  nuneude  n  Klang-  und  Geriiusch  formen 
haupisäclilicb  zu  Cirunde  liegen.  Die  ScballerregungCD,  die  der  Douner, 
der  Wind,  das  Flieflen  des  Wassers,  der  Tall  scliwerer  Körper  hervor- 
bringen, unterscheiden  sich  uns  leicht  durch  charakteristische  Klang-  und 
Gerüuscheiemente  von  annähernd  constanter  Bcsehaflenheil.  Nicht  minder 
erkennen  wfr  an  ihnen  die  Stimmen  der  Thiere.  den  Gesang  der  Vögel, 
das  Sehwirren  gewisser  Insekten  u.  dergl.  Zu  den  nämlichen  durch  con- 
staate  Klangverwandlsehaften  ausgczeichnelen  natUrtiehen  Lauten  gehören 
endlich  noch,  als  ihre  wichtigste  Classe,  die  menschlichen  Sprachlaute. 
Schon  Willis  und  Wiikatstom;  bemerkten,  dass  die  VocalklJinge  auf 
der  Hervorhebung  bestimmter,  für  jeden  Voeai  charaklcrisiiscber  Partial- 
lOne  beruhen').  Un<ibh;iiij;ig  von  eifiander  zeigten  dann  IIoxders  und 
Orlssman^,  dass  die  Mundbohle  als  resonauzgebender  Uauni  jene  eha- 
raklerislischen  Parliallöne  der  Vocale  verslllrkl^),  und  IltumoLiz  hat  end- 
lich durch  kUnstllche  Composilion  aus  einfachen  Stimnigabelkliingen  die 
Vocale  auf  rein  akustischem  Wege  zu  erzeugen  gosuchl-*).  iJa  die  Couso- 
nanlen  nicht  mehr  eigentliche  KUluge  sondern  Gerüusche  sind,  die  eben 
deshalb  eine  Analyse  schwerer  zulassen ,  so  sind  fdr  sie  die  charakteri- 
stischen Fartialtöne  meistens  nicht  unmittelbar  zn  tu'stininien.  Wahrschein- 
lich sind  oft  viele,  die  sich  zu  einer  unregelmJllJIgcn  Luftbeweguog  t\l- 
samnieuselzen  und  dadurch  (»eräusche  bilden ,  an  ihrer  Entstehung  be- 
iheiligt. Doch  Sfheinen  bei  einigen  Consonanlen,  welche  unabhUngig 
von  uiitgesprocheiien  Vocaleu  einen  gewissen  Klangi'harakter  an  sich  tra- 
gen, wie  dem  P,  A,  li  u.  s.  vv.,  auch  einzelne  charaklensliscbe  Partiallüne 
nachweisbar  zu  sein^).  Indenv  das  menschliche  Sprachori^an  auf  diese 
Weise  Klang-  und  Gerauscbformen  von  cnuslauter  BeschaHenheil  erzeugt, 
wird  es  gerade  geeignet  bei  beslitiimten  Gefühlen  und  Vorstellungen 
immer  wieder  dieselben  Laulzeicheu  hervorzubringen  unil  auf  ibese  Weise 
jene  inneren  Vorgänge  nach  außen  uiitzulheileo.  Au  den  außer  uns  her- 
vorgebrachten ScballeindrUcken  lehrt  die  eonstante  Klangverwandlscbafl. 
höchstens  gewisse  Klangquellen  unterscheiden,  bei  den  Sprachlauten  ist 
jene    conslunle  Klang-    und  Gerausehfikrbunn   zu    einem  Eleinenl    mannig- 


t)  WiLti»,  PoGC.  Ann.  XXIV,  S.  397,  <8S2.  Whk.vt»to!«e,  W«?stminster  Review, 
Od.  «837. 

1]  Do.NDEHS,  Arcliiv  f.  die  hoJIilnd.  Beitrüge  für  Nntur-  und  Heilkunde,  1,  S.  «67. 
Grassmanx,  rrogrammbeilage  des  Gyitniasiums  zu  Stettin,  1SS4,  uud  WtEonüAMx's  Ann. 
I,  S.  606. 

3)  Heluiioltz  ,    Lelire  von  den  Toncniplindungeii,  3.  Auil.,  S.  163  IT.     F.  AuEiUAcn, 

WiEDEMANS's    .\nn..    IV,    !?.   "«UK. 

t;  Wolf,  Spincl»e  und  Üijr.     Braunschweig  1871,  S.  33  ff. 
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Vorsiel hings-  und  Geftthlszoichen  gewordeu.  Sie  gibt  nun  nicht 
Tin*Tir  Mofi  über  den  eigenen  Ursprung  des  Klangs,  sondern  Ul)er  alles 
Auskunft,  was  der  sprechende  Mensch,  aus  weKlii-iii  rler  f.Mut  fnlspringt, 
damit  ausdrücken  will. 

Von  dem  Klangch.irnktrr  der  Vocalc  kann  m,nn  sich  am  einr.'ictisiPii  üht-r- 
zougen,  wenn  man  unigekelirl  den  Vocalcharaklcr  der  Klänge  aiil'merksaiu  beob- 
achtet. Der  nahezu  oberlonfreie  Klang  einer  tiefen  Sliinrnsiabel  otler  Lippen- 
pfeife hat  an  und  für  sich  den  Cljarakler  des  T,  eine  obenoiTrcicherc  Zungen- 
pl'eife  von  derselben  Tonhöhe  kling!  als  0;  noch  deiillicher  wird  dies,  wenn 
man  zu  dem  Ton  der  Zuni-'enpfeife  dnn  3.  bis  6.  Oberion  Uinzufiijil.  Durch 
weitere  Beimischung  noch  iiöherer  Oberiöne  bis  zum  8.  seht  dann  0  durch  A 
in  A  über.  Verbindet  man  dflgegen  den  Klang  T  nnl  Obertiinen,  die  jenseil* 
des  8.  gelegen  sind,  so  entsteht  zuerst  (■  und  d.mn  J.  Gehl  man  von  einen» 
Grundion  r  a«.*,  so  Üisst  sich  demnach  die  Oberlonreihe  der  Vocuie  folgender- 
maßen darstellen: 

c    r>    /7>    c»    c2    .7^    62    c'    d>    c»    X    .9^    X    *'    '''    c*    X    </*    X 
i      3      i      !i      6      7     8      9     10    1112     13    141516    17     18    19 


1 I 


OruDdton 


I 


'•'XXX  fj*  9'** 

20    Jl     22     S3    ii     25 


Das  Zeichen  X  bedeutet,  da.ss  die  entsprechenden  Töne  in  d(^r  nuisikn- 
lischen  Sr;ila  felilen.  A  \nn\  A' lassen  sich  als  Cond)irinli'mfM  \on  T  imd  /  durch 
entsprechende  Vcrtheilung  der  relativen  Intcnsitüt  dt-r  heidi-rlei  Übertöne  lii-i- 
stellen.  Hiernach  kann  man  sich  dns  ganze  System  der  Vocale  nucli,  analog 
wie  das  Farbensyslera  aus  den  drei  Grundfirben,  aus  den  <lrei  Gnmdvocalen 
/  .  .1  und  J  erzeugt  deiikt-n.  tloiislriiirl  in.in  ein  Vucaldreieck.  in  welclietn 
diese  drei  die  Kcki'ii  bildfii,  so  liege»  ,1  uihI  <t  auf  der  Seilt'  /.wischen  /  und  .-I, 
f^  zwischeu  l'  und  J,  ,1  und  /;  zw  isrheii  ,1  und  J.  Mi(  dem  Griindlou  weclisell 
naiiiriich  einigernMßei»  die  Lage  der  für  den  Vocal  rhaiitklerislischeu  t^bertöne; 
es  ist  -somil  nicht  sowohl  die  absulule  Hohe  der  letzteren  als  ihre  relalive  Lage 
Wim  Gnmdlon,  analog  wie  bei  der  Klangfarbe  der  musikalischen  Inslnmienle, 
kennzeichnend.  In  dieser  Beziehung  sind  die  Hesvillale  von  Grassmann,  mit 
denen  dif  Vorsuche  von  J.  Lauh  '  sowie  meine  eigenen  Beobaclilungen  iiberein- 
.slimiiM'fi,  iiiilil  im  Hinkliuigf  mit  der  von  HHi.itwu.T/.  aufg^rstoHlen  Vocnllheorio, 
nach  wi'lcher  bestimuUf,  für  jed«'n  Vocil  absidul  un>eriincji'rlich  bleibende  Vocale 
cliaraklerislisch  sein  sollten.  Dorh  Imben  auch  die  Versuche  von  F.  Ai  tnBvcii -). 
die  sich  sonst  der  HELMHOLTz'schen  Theorie  mehr  annähern,  dieselbe  hierin 
nicht  bestätigen  können,  Auch  weicht  Ai  EnsArn  in  di^r  Angabe  der  chariikteri- 
slischen  Töne  mju   HKiMnoirz  ab. 


1)  J.  Lahr.  Wiedem.  Ann.,  XXVII,  S.  9*. 

!)  K  Auerbach,  Wiedem.  Ann.,  IV,  S.  508. 
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Unter  der  variabeln  Klangverwandtschafl  verstehen  wir  die 
Tbalsaebe,  dass  verschiedene  Klange  je  noch  dem  Verhültniss  ihrer  Ton- 
höhe in  wechselnden!  iimde  mit  einander  Ubereinsliminen  können,  wäh- 
rend der  allgemeine  Charakter  derselben  ungeänderl  bleibt.  Die  variable 
und  die  eonstante  Klangverwandtschafl  sind  natürlich  nicht  ^anz  unali- 
hcingij^  vi»n  einander.  Namentlich  tnuss  der  Umslaud .  ob  ein  Klang  dem 
starken  Mitklingen  der  P.trlialiime  oder  dem  Mangel  derselben,  ob  er  den 
geradzahligen  oder  unsieradzahligen  Ptirlialtönen  seine  charakterislische  Fär- 
bung verdankt,  auch  die  variable  Klangverwandtschafl  beeintlnssen.  Es 
wllrdc  uns  zu  weil  fuhren,  die  mannigfachen  Modihcalionen  zu  unter- 
suchen, welche  die  von  der  Tutihölic  ^dtltliniiiiic  Verwaiullschafl  in  Folge 
dieser  Verhältnisse  des  coustanten  Klau^charaklers  erfahren  kann.  Es  mag 
daher  an  dem  alliiemeinslen  Fall  genügen,  der  für  die  Feststellung  der 
variabeln  Klangverwandtschaft,  wie  sie  sich  in  den  Gesetzen  der  musika- 
lischen Harmonie  ausjiejtriigt  hat,  vorzugsweise  bestimmend  gewesen  ist 
Dies  ist  jene  V^erwandtschaflsbcziehung,  welche  die  Khnige  darbieten,  wenn 
in  ihnen  der  Giuudleu  von  höheren  Obeitönen  begleitet  wird,  deren 
Schwingungszfililen  das  2-,  3-,  ifache  u.  s.  w.  der  Schwingungszahl  des 
Grundtons  betragen,  und  deren  IntensillU  rasch  abnimmt,  so  dass  sie  im 
allgemeinen  höchstens  bis  zum  zehnten  l'urlialton  zu  berücksichtigen  sind. 
Ein  Kl.'uig  vftn  der  hier  vorausgesetzten  Bcschaffenheil  entspricht  nach 
frttlieren  Erörterungen  dem  allgemeinsten  Schwingungsg:esetz  tönender 
K(.ir[H'r,  indem  die  letzteren  in  der  Regel,  wahrend  sie  als  ganze  schwin- 
gen, zugleich  in  ihren  einzelnen  Theilen  Schwingungen  ausführen,  die  sich 
wie  die  Iteihr  der  i-infachcu  ganzen  Zahlen  verhalfen'.  Wo  vermöge 
besonderer  Bedingungen  der  Klangerzeugung  einzelne  Glieder  dieser  Heihe 
ausfallen,  da  werden  doch  in  größeren  ZusaramenkJüngen  solche  Lücken 
regclmilBia  ergtinzl,  wie  dies  namentlich  tlas  Beispiel  unserer  modernen 
Uurmonieniusik  zeigt.  Einen  in  der  angegebenen  Weise  von  gerad-  und 
ungeradzahligen  übertönen  mil  rasch  abnehmender  JntensilJil  begleiteten 
Klang  können  wir  darum  einen  volls  liindigeu  Klang  nennen.  In  der 
That  ist  ein  solcher,  wiihrend  sein  eigener  Charakter  unvcrlinderl  bleibt, 
am  besten  geeignet,  die  von  der  Tonhöhe  abhängige  Klangverwandtschafl 
hervorzuheben.  Da  auf  der  letzteren  die  Gesetze  der  musikutischeu  Klaug- 
verbtndung  beruhen,  so  kann  sie  auch  die  in  usi kaiische  Verwaiidlscbaft 
der  Klänge  genannt  werden.  Wir  können  zwei  Flllie  derselben  unter- 
scheiden:  entweder  sind  verschiedene  Kliinge  direcL  mil  einander  ver- 
wandt, indem  sie  gewisse  Hcstandlheile  mit  ciuaiuier  gemein  haben;  oder 
sie  sind  indirecL  verwandt,  insofern  uümlich,  als  sie  selbst  Bestandlheile 


i )  Vgl.  I.   S.  <  1 8  f. 
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eines  und  desselben  («rundklaugs  ausmachen  können.  Natürlich  können 
beide  Formen  der  ViMWiindlseb.tft  niil  einander  verbunden  sein.  So  sind 
i.  B.  die  das  (Juintiulervall  bildenden  Töne  c  und  y  sowohl  direcl  wie 
i'ndirecl  mit  einander  verwandt;  direcl,  da  mehrere  ihrer  ObertiJne,  wie 
g^,  y"^ . .  . ,  zusunimenfailen ;  indirecl,  da  sie  ihrerseits  beide  in  dem  um 
eine  Octave  lielereii  Klang  ('  als  Oberlüne  vorkommen.  Nur  bei  einfachen. 
der  Obertüne  entbehrenden  Klangen  kann  von  direcler  Vcrwandlsrliafi 
streng  genommen  nicht  die  Rede  sein.  Wenn  trotzdem  auch  hier  be- 
stifumte  Intervalle  als  harmonische,  andere  als  rtisharmonisehe  empfunden 
\\eriieu,  so  beruht  dies  hauj>lsH<'hlich  darauf,  dass  solchen  einfaclicn  Khingen 
die  iudirccte  Verwandtschaft  nicht  fehlt. 

Dil-  umsikalisehen  Klilnue  bilden  insofern  eine  ausjjexcichnete  Classe 
von  VorslelUmjien,  als  die  Eindrücke,  durch  die  sie  bewirkt  werden,  zum 
allergrüBten  Thcil  einer  kunstmilßi^en  Erzeugung,  die  überall  vou  dem 
mensrhlich<'n  Willen  sn'leitet  wird,  ihren  lTrs[»run|'  verdanken.  Ilierdnrch 
bieten  diese  Vorstellungen  in  do^j  peller  llinsiehl  ein  psyehologisches  Pro- 
blem dar:  erstens  können  sie  in  der  Form,  in  der  sie  in  ihrer  gegenwär- 
tigen Besehaffenhcit  dem  Bewusslsein  gegeben  sind,  cimlich  allen  andern 
compkwen  Vurslellunsen  zergliedert  werden;  zweitens  aber  bilden  die  He- 
dini^uugen  ihrer  ursprünglichen  Erzeugung  den  Gegenstand  einer  besonderen 
Untersucliimi.'.  Das  vorliegende  Capilel  hat  sich  nur  mit  der  ersten  die.ser 
Fragen  zu  beschäftigen ;  die  zweite  kann  erst  im  Zusammenhange  mit  der 
allgemeinen  Theorie  der  Willenshaiidlungen  zur  Sprache  kommen'. 


i.  Direcle  Kla  ng  verwa  n  dtschaft. 


Der  Grad  der  di  reden  Verw  andlscli  afl  der  Ktjinge  wird  durch 
die  Parliallöne  derselljen  beslitnml.  Zwei  Klange  mU.ssen  um  so  nüher 
verwandt  sein,  je  gröüer  die  Zahl  und  Starke  der  Partiallüne  ist,  welche 
sie  mit  einander  gemein  haben.  Die  Starke  der  Parlialtönc  ist  aber  von 
ihrer  Ordnungszahl  abhangig,  indem  sie  im  allgemeinen  mit  steigender 
Ordnungszahl  abnimmt.  Aus  dieser  Regel  folgt  unmillelbar,  dass  nur  solche 
Klünge  merklich  verwandt  sein  können,  bei  welchen  die  Scbwin- 
gungSN  e  rhfiltnisse  der  Gruudlöne  durch  kleine  ganze  Zahlen 
ausgedrückt  werden.  Denn  nur  wenn  diese  Bedingung  zulriflX,  stim- 
men Parliallüne  von  niedriger  Ordnungszahl  öberein.  Stehen  z.  B.  die 
Grundli>ne  in  dem  VerhiiUniss  der  Quinte  2:3,  so  bat  der  erste  Ton  die 
Purtiallönc  2.  4,  6,  8,  <0,  <2  .  .  .  .  ,  der  zweite  die  Parliallüne  3,  6,  9, 


1)  Vgl.  Abschii.  V,  Gap.  XXtl. 
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12  Hier    ntllt    der    die  ParliaUoD    des    ersten    mit  dem  Sten  d< 

rweiion  Ktongs.  ebenso  der  Cle  mit  dem  ilen,  der  9le  mit  dem  6len.  dei 
lite  mit  dem  Sien   u.   s.    w.   zusajuaien.     Beiden   Khin^eu   sind   deamael 
mehrere  Partinilöne  von  niedriger  OrduungSKabl  gemeinsam,  deren  SUlrke 
hinreicht,  sie  sopteich  als  verwandle-  KlJSnge  erscheinen  zu  lassen.    Anders^ 
ist  dies  %,  B.  mit  dem  VerhJiltniss   der  Secundo  8  :  9.     Hier  stimmt  erslj 
der  8te  Partialton  des  ersten  mit  dem  9teu  des  zweiten  Klanges  dbereinj 
dann  wieder  der  Ifite  mit  dem   tHten  u.  s.  w.     Solion  die  nüchsten  l*ar- 
lialtOne,  die  identisch   sind,   und    noch   mehr  die    spiltereu ,   besitzen    also' 
eine  so  hoho  Ordnungszahl,  dass  sie  jenseits  der  Grenzen   noch   empfind- 
barer Klangbeslandtheilo  lioj^en. 

Man  hat   den  Grund  ftlr  die   bevorzuiite  Stellung   bestimmter  TonJu- 
lervalle  zuweilen  unniiüclbar    in   dieser  Einfachheit   der   Schwinguogsver-*! 
hailnisse  zu  finden  gef^Iaubl.  Für  unsen-  Em|i()ndiing  exisliren  aber  nichll 
die  Schwingungszahlen,  sondern  mir  die  von  ihnen  abhiingigen  Beziehun- 
gen der  Partfallöne.     Insofern  jed<H-li  die  Übereinstimnu'uden  Beslandtbeile 
zweier  Klänge  zunehmen,  wenn  das  Verbtiltniss  der  Sehwingungszahlen  eil 
facher  wird,   kann    das    letztere   allerdings   einen   Mrillstab    der   Klangver-' 
wandtschafl  abgeben.     In  der  Tliat   gebtii    die  Zahlen,    welrhe    die   Inter- 
valle der  Gnindlöne  messen,  immer  zugleich  an,  welche   unter  den  Par- 
tialtönen   der  beiden  Klänge  identisch  sind.    Wir  gewinnen    so,  w^enn  wir] 
uns  auf  dii'jenigen  Klangverballni.sse  beschriinken,  bei  denen  die  Ordnungs— 1 
zahlen   der  cofneidirenden    Partiallone   hinreic-heud  niedrig  sind,   dass  die] 
Grenzen    mc^rklicher    Klangverwandtschaft     nicht    erheblieh    Ubersehrilten 
werden,  folgende  lleihe '). 


\\  Wegen  der  Stiminurig  unserer  musikalischen  Instrumente  mich  gleichschwebeii- 
der  Temperatur  enlspreclien  an  densfllien  iie  hiU*rvnllp  nur  bei  den  Octav<»n  vollsländlf? 
<lem  Qn(;egohenen  .Schwinjiungsverliültntss.  Die  hierdurch  bi'dinstcn  Ahw«'ichunpen  des 
Klanfjs  sind  nhtM'  so  vicnifj  un?rkhch,  dass  sie  die  Aufffissuiig  der  l\lonf.'vcrwandlschnft 
nicht  sehr  tiueiiitnichli^cn  ;  nur  iioiuu'ii  unter  umstanden  die  in  Folfi»*  dfir  Ahweicliuiig 
von  der  reinen  .Stinmiunj;  enlshdieiirlcn  ^L-hwohunReii  der  Ob*>rtbne,  fnlts  die  kliingo 
gleichzeitig  anjiegidieii  werdert,  störend  werden.  Vjjl.  tneriiber  I,  S.  'i36  IT.)  L  in  solche 
Schwebunfien  zu  vermciilen ,  liedienl  mau  si<'}i  r{>m  abgestimtnler  Stimnignhchi  oder 
der  Zungenpfeifon  ,  deren  KliHififartie  durfh  die  deutlirh  ausiieprÄjjtcn  Oberlime  vor- 
zugsweise zur  Bestitninunf?  dir  hlangvirwandtscJiafl  stcJi  eignet.  Für  die  unten  zu  hc- 
schreibi'iidon  Versuche  hahe  icli  Itauptsachlicli  einen  .\ppi;«N'schen  Obertünoapparal  mit 
Zunnenpreifen  angewandt,  der  eiu  C  von  3a  Schwingungen  mit  seiuea  64  uberlunea 
cidhiilt. 
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Ordnungszahlen  der  zu'^ainiuen- 

^1               Intervalle 

Verhölli 

ii«s  <lcr 

faliendon  Va 

'lialtone 

H            (GruDdlon  Q 

Scliwingu 

iigszaltlen 

des  tieferen 

dos  tiülieren 
Tons 

OcUvc  r  .    . 

1 

8.4,«,||8  etc. 

4,9,3,||4  etc. 

Doppetoclave  ■  ' 

t 

^.||8n'*2.l6 

Ml«.;3.* 

Duocivcinx.'  ;/ 

1 

».8,||D.ili 

«.ä.l3.|4 

Quinte  (f   .    . 

g 

3,6.||V.|li 

s.^.ll«,,» 

Quart»'  /•'  .    . 

:i  • 

^.|!S.,tä,1« 

3,||«.;9.tJ 

Große  Sexte  A 

3   i 

.1.||IO.i<5,2l) 

3.||e.|9,u 

Große  Terz  E.           . 

« 

&.|JH,[tS,90 

«.||S.|1ü.(6 

Kleine  Terz  Et    . 

6,[|<i,48.2l 

54ho,ij,ao 

Vortnitulerle  Sepliim-  II  — 

i 

7,J*,a«.»8 

«.|8,i8,m 

Veriuinderlc  Quinlt5  Geis—    .    . 

5 

7,|U,21,ä8 

5,  io,ir>,io 

Vcrenintlorle  Terz   H» — 

S 

T,|U,i1.SH 

6;tJ.»8.24 

Kleine  Scxto  As 

5 

8.|l«.ä4,3J 

:.,  10,15.i0 

Klinnc  SL'plimo  ß.    .    .      .    .    , 

5 

9 

I»,;i8,ä7.36 

5,|<0,U,20 

L*cbcrniäßi{jti  Secuode  I)  + 

7 

8 

8,;46,i«,3i 

7.,14.9(.28 

Uebermlißige  Ter«  £  + 

7 

9 

9,)l8.ä7.H6 

7.  <*.«•,« 

Secunde  /> 

H 

9 

9,!<8,J".36 

H,|I6,2«,32 

Große  .Septime  // 

8 

«3 

15. 80,*. '1,60 

«.46,14,39 

In  dieser  Uoihc  sind  die  zuäainificnfallendeu  Purtiallüne  Überall  bis 
zum  M'crleD  aufgefuhrl.  Um  die  Ordnung,  in  welcher  die  KlUoge  nach 
iiirer  Verw.'indisi-lififl  i'itiiMuler  fol}4fn,  deullicher  Übersehen  zu  lassen,  sind 
diejenigen  Uberoinstimmenden  KlaDi?l)eslaudlheile,  die  vor  dem  llten  Har- 
liallon  des  lieferen  Klanfjs  lieiien.  durch  einen  einfachen  Verlicalstrich, 
die  vor  dem  "len  l'arlialton  kommenden  dureh  einen  Dnppristrieh  ubge- 
sfindert.  Im  allgemeinen  Uissl  sieh  annehmen ,  dass  die  l*artialtöne  bis 
zum  Clen  verhältnissnuißig  leichl  wahrm-hnibar  sind.  Wo  vor  diesem 
übereinstimmende  Klangbeslandlbeile  vorkommen,  ist  daher  eine  mehr  oder 
weniger  denlliche  Verwandtschaft  vorhand<'n.  Die  ParlialKine  vom  Cten 
bis  zum  lUlen  dagegen  sind  meisl  so  schwach,  da.ss  sie  für  sieh  allein 
keine  Klangverwandlsrhafl  begründen  und  htiebstens,  wenn  eine  solche 
schon  vorhanden  ist,  auf  den  Grad  derselben  >oii  einigem  EinOuss  sein 
künnon.  Die  aufgefUlirU'n  Inlersalle  Irenneu  sich  nun  in  folgende 
Grupfien: 

I)  Ociave,  Doppelocla ve,  Duodecime.  Sie  sind  vor  allen  an- 
dern Intervallen  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  Parlialtiine  des  zweiten 
Klangs  sämmtlieh  mit  Partiailönen  des  ersten  zusanunenfallen.  Der  höhere 
Klang  ist  also  hier  eine  einfache  Wiederholung  gewisser  Restandlheile  des 
lieferen.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  allen  weiteren  Intervallen,  bei  denen 
der  Zähler  des  Schwingungs\erhiiltnisses  der  Einheil  gleich  ist,  wie  1:5, 
1:6    u.  s.  w.     Indem    hier    überall    der   höhere  Klang  lediglich   nur  die 
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Oberlonreilie  des  lieferen  soii  eiucr  hesli'mnilen  Stolle  jin  reproducirl. 
liegt  ein  u  n  vo  ilsl  iintliije  r  Eiiikhint;,  nicht  eigenllirh  ein  Ffill  von 
KlangviTWitndiscliiift  \or.  Je  hölur  bei  dem  unvolIslUndigen  Einklang  der 
eweitc  ira  Vcrhiillniss  /um  ersten  Kbnge  liegl,  uni  so  kleiner  wird  Übri- 
gens die  Reihe  deutlich  wahrnehmbarer  Parlialtüne,  die  zustimmenfnllen. 
um  so  unvoilslündigcr  erscheint  daher  der  Kinklaug.  Dieser  ist  bei  der 
Doppelotrlavc  schon  viel  schwüeher  als  bei  der  Duodeeime  und  vermiDÖerl 
sieb  noeh  viel  mehr  bei  den  weiter  liefjriircnen  inlervullen,  bei  denen 
schließlich  gar  keine  Partialtoue  mehr  wirklich  zusiimuienfaüen,  weil  die 
des  höheren  Tons  erst  da  beginnen,  wo  die  des  lieferen  bereits  aufge- 
hört haben. 

2)  Duodeeime  und  Quinte  würden  Intervalle  von  gleicijem  Ver- 
wandtschciflsgrad  sein,  weim  sich  der  letztere  bloR  nach  den  überein- 
stimmenden Partialtönen  und  ihrer  Ordnungszahl  bestimmen  lielie.  Bei 
beiden  sind  bis  zur  6ten  Stufe  des  tieferen  Klangs  7,wei.  bis  zur  lOtcn 
drei  identische  Partiallonc  vorhanden.  Aber  diese  Intervalle  geben  zugleieb 
augenfällige  Beispiele  für  die  Verschiedenheit  des  unvollständigen  Einklangs 
und  der  Klantiverw^indtschaft.  Die  Duodeeinie  ist  i'ine  hüluTe  Wiederholung 
der  Quinte,  bei  d<'r  alle  nicht  tlliereinsliujmcuden  TartialUme  des  zweiten 
Klangs  weggeblieben  sind.  Unter  denjenigen  Klangverhüllnissen,  welche 
im  eigentlichen  Sinne  verwandt  genannt  werden  können,  nimmt  somit 
die  Quinte  die  erste  Stelle  ein.  Sie  ist  das  einzige  biltrrvall,  welches  atif 
zwei  verschiedene  Partialtöne  des  ersten  und  auf  einen  \  erschicdenen  des 
zweiten  Klangs  je  einen  übereinslimtuenden  hat '). 

3)  Quarte,  große  Sexle  un«l  groIJe  Terz  bilden  zusammen 
eine  Gruppe  von  annähernd  gleichem  Vervvandlschaflsgrad.  bei  jedem 
dieser  Intervalle  ist  ein  Ubereinstimttunider  l'artialton  innerhalb  der  fünf 
ersten,  ein  zweiter  innerhalb  der  fünf  folgenden  Stufen  der  Obertonreihe 
des  (irundklangs  enthalten.  Das  Verhüllniss  der  üliereinstiriiiuentlen  zu 
den  verschiedenen  Parliallönen  begründet  die  angegebene  Reihenfolge  der 
drei  Intervalle.  Bei  der  Quarte  kouunl  nlimlich  auf  'i  auseiniuiderfallende 
PartialHJne  des  ersten  und  auf  2  des  zweiten  Klangs,  bei  der  großen  Sexle 
auf  4  und  2,  bei  der  großen  Ter/,  auf  i  und  -i  je  ein  identischer  Par- 
iialton.  Di«'  kleine  Ter/,  aber  unlerscheidel  sich  von  jenen  drei  InttT- 
vallen  nicht  nur  durch  die  höhere  Ordnungszahl  der  /u.saninienfailenden 
Pariialtüne,  sondern  auch  durch  die  größere  Zahl  disparaler  Klangsbestand- 


I 
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1)  Die  Reilie  der  Fartialtonc  der  heidun  Klänge  wird  nUmlich  bin  der  Quinte  dar- 
gcstflU  durcli  die  Zahlen  : 

\    iCi     k  6     S     10     ii  14     16 
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theile,  indem  sie  erst  auf  o  verschiedene  Partialtöne  des  ersten  und  auf 
4  des  zweiten  Klangs  einen  übereinstimmenden  enthält  ^j. 

Bei  allen  weiteren  Intervallen,  welche  in  der  obigen  Tabelle  noch  ent- 
halten sind,  kann  die  directe  Klangverwandtschaft  als  verschwindend  klein 
angesehen  werden,  da  die  ersten  zusammenfallenden  Partialtöne  zwischen 
dem  6ten  und  lOten  gelegen  sind;  bei  der  großen  Septime  überschreiten 
sie  sogar  diese  Grenze.  Man  sieht  aber  sogleich,  dass  diejenigen  Intervalle, 
die  wir  als  verwandte  kennen  gelernt  haben,  in  der  Musik  als  mehr  oder 
weniger  harmonische  Intervalle  Geltung  haben,  und  dass  sie  nach  dem 
übereinstimmenden  Harmoniegefühl  im  allgemeinen  in  die  nümliche  Reihen- 
folge gebracht  worden  sind,  in  die  sie  nach  ihrer  Verwandtschaft  sich 
ordnen.  Unter  den  Intervallen,  welche  erst  durch  Partialtöne,  die  ttl)er 
dem  6ten  liegen ,  verwandt  sind ,  wird  noch  die  kleine  Sexte  als  nahe 
gleichwerthig  der  kleinen  Terz  betrachtet;  in  der  That  wird  bei  ihr  die 
höhere  Lage  des  coincidirendcn  Partialtons  des  ersten  Klangs  durch  die 
tiefere  des  zweiten  etwas  ausgeglichen.  Noch  nliher  steht  an  und  für  sich 
die  verminderte  Septime  einer  deutlichen  Verwandtschaft;  sie  hat  aber, 
weil  sie  sich  zu  mehrstimmigen  Accorden  weniger  eignet,  in  der  harmo- 
nischen Musik  keine  Verwendung  gefunden. 

Wie  die  Quinte  ihren  Charakter  ändert,  wenn  sie,  um  eine  Oclave 
höher  gelegt,  zur  Duodecime  wird,  so  tritt  dies  auch  bei  allen  andern 
Intervallen  ein.  Aber  keines  derselben  wird  dabei  mehr,  wie  die  Quinte, 
zu  einem  unvollständigen  Einklang,  sondern  alle  andern  bleiben  innerhalb 
der  Grenzen  eigentlicher  Verwandtschaft,  wobei  der  Grad  der  letzteren 
entweder  vermindert  oder  vergrößert  wird.  Die  Verwandtschaft  ver- 
mindert sich,  wenn  die  Schwingungszahl  des  tieferen  Klangs 
eine  ungerade,  sie  vergrößert  sich,  wenn  dieselbe  eine  ge- 
rade Zahl  ist.  Diese  Regel  folgt  unmittelbar  aus  der  Beziehung  der 
zusammenfallenden  Partialtöne  zu  den  Schwingungszahlen.  Ist  nSmlich 
die  kleinere  Schwingungszahl  geradzahlig,  so  wird  durch  Halbirung  der- 
selben das  Schwingungsverhaltniss  der  Octave  gewonnen.  Nun  ist  aber, 
wie  wir  gesehen  haben,  die  SchwingungszabI  des  ersten  Klangs  zugleich 
Ordnungszahl  für  den  identischen  Partialton  des  zweiten,  die  Schwingungs- 
zahl des  zweiten  Klangs  Ordnungszahl  für  den  identischen  Partialton  des 


1)  Die  Reihenfolge   der  Partialtöne  ist    bei    den    genannten   vier  Intervallen  die 
folgende: 

Quarte  3  :  *  Große  Sexte  8  :  5 

I   iCj  3     6     9     12     15     18     21     34  ]  (C)  3     6     9     13     15     18     21     34 

H  [F]       4     8        12         16     20         24  U  [A]      3          10         15         20             23 

Große  Terz  4  :  3  Kleine  Terz  5  :  6 

I  (C;  4     8     12     16     10     34     28  I  (0   5     10     15     20     35     80     85     40 

U  (£,     3    10     15         30         23     30  II  ^£5)    6      13     18     24         30         36 

4» 
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«n>t«n.  Demnach  wird  in  diesem  Fall  auch  die  Ordnunjzszohl  der  Iden- 
ÜKcheD  Partiallöni.'  d«/«  iwcitcn  Kliiogs  auf  die  Hälfte  berahgesetzt.  wah- 
rend die  de»  ersten  unf^eanderl  bleibt.  Isl  dagegen  die  kleinere  Scbwin- 
gnngnahl  unf^eradzuhlig,  vi  kann  das  Sehwingungsverbällniss  der  OcUiv4 
nur  durch  Vertlop(>eliMi^  der  ^nsHeren  Schwiiigungszahl  erhalten  werdei 
JcUl  bleibt  daher  die  Ordnungszahl  der  I'Hrliiilt^me  des  zweiten  Klun^ 
un^eändert,  während  die  de^  ersten  verdoppelt  >i\ird.  Von  allen  iDter 
viiilen  inil  deutlicher  Kl!iiij;verv%andlschart  wird  demnach  nur  bei  der 
Quinte  und  großen  Teiz  durch  den  L'eberpang  zur  Octave  die  Verwandt- 
schaft verstärkt.  Die  Quinte  entfernt  sich  durch  den  Uebersang  zur  Duo- 
(lecime  sogar  yu»  dem  Bereich  der  ci|zenllichen  Klangverwandlschafl,  ii 
dem  sie  zu  einer  der  üctavc  analogen  Klangwiederholung  wird.  Die  groBi 
Terz  wird  zur  großen  Decime  mit  dem  Schwingungsvcrhtlltniss  2:5,  wii 
hei  schon  der  fW  l'artialton  des  zweiten  Khings  mit  dem  5lon  des  erst 
zu»auimcnfülll.  Hei  allen  andern  harmonischen  Intervallen  vermindert  siel 
die  Klangverwaridtschafi  so  beim  l'ebergang  der  Quarte  zur  Undecim< 
(3:8],  der  großen  Sexte  zur  Tredecime  (3  HO,  der  kleinen  Ter»  zur 
kleinen  Decime   |5  :  42  <). 

Die  directe  Klangvcrwandtschafl  musikalischer  Intervalle  kann  in  do| 
pelt«r  Weise  zum  Ausdnick  gelangen;  in  der  melodischen  Au  fei  na  U'! 
dcrfolge  der  Einzelklänge  und  in  dem  harmon  ischen  Zusuni  men-< 
klfjug.  Bei  der  crsloreu  Irin  die  Verwandtscliafl  dadurch  hervor,  das« 
in  dem  Wechsel  der  Klünge  die  tibereinstimmenden  Partialtöne  bestehen 
bleiben,  So  dauern  beim  Uebergang  vom  Grundlon  zur  Quinte  der  3le| 
Ute  ....  Farlialton  di's  ersteren  fort,  wahrend  sich  die  übrigen  verUn- 
dern.  Bei  dem  Zusammenklang  bilden  dagegen  die  tibereinstimmenden 
Partialtöne  intensivere  Bestandtheile  des  ganzen  Emitfindungscomplexej 
als  die  tlbrigen  Oberlöne;  sie  können  daher  bei  Kblngen  mit  starken  Ober- 
tünen  nfibezu  die  Intensitilt  der  Grundtöm-  erreichen.  Auf  diese  Weis 
helfen  hier  die  coiiicidironden  Oberlöue  nicht  nur  mit  zu  jener  EmptiniUmf 
der  Klangeinheit,  welche  allen  harmonist-hen  Zusammenklängen  »u- 
koinnit,  wenn  sie  auch  bei  ihnen  weniger  au.sgepriigl  isl  als  bei  dem  Ein- 
xelklang,  sondern  sie  wirken  auch  vorzugsweise  auf  die  charakteristisch« 
Tonfürbung    des   Zusammenklangs.     In    dieser  Beziehung  nJihert  sich   dal 


t)  Als  Beisiticlf    für    <[ii>    vcrschiedpnc  Verliallen    iliescr   beiderlei    Inlerxalle    »eieti 
hier  iiiir  die  l'arlialtötie  rlor  }:ri>ßen  Terz  und  ijuaiie  mit  ihren  Ocluvvcrsetziui^en  dt 
(iffithrt : 


GroOe  Terz 
I   (C)  (     S     4  2     IS 
U  iE]      5    10     n 

QourU' 
I  (0  B     fi     9     12 
11   ;fj      4     8         14 


15 


16 


I   (C) 

11  iO 


Große  Decime 

\  :C}  i     4     6     8     10 
II  (e)  5  10 

U  n  d  e  c  i  ni  e 
3     0     9  .  U     15     18     21     H 
8  16  24 


•^ i  -.  jj^r-  i!.i.i  .*ni»*-iiti^  Ltiiirtiiici'jia  O*"  t;Mm.»-nii»»T  *<  BLStwirior»»^  '*'nr?!;«'liii»g 
•r'*-  ';.■> -fliin»*n.'«iiiim»*'i»'  iit^ir»-*- r-n«*  ii'»^  vMvyMi*\\"3L\\ri.  ata  m£-  und  inaa 
jfi-'-.':-    :r-   vv.t    »-ii»^    »'rt-rvjf»?!  Lühij.   -'•!   fc^u^  - 'ilef  tiaiurfapi»*  Et  liceet.     Die 

♦-■«.«r^.-»  ijV  üi»~  II  »-iit»"  li**hi«-  • '.a  T'^OHfi  mr»a  S'.ri'vniennEiaaftiifS  öer 
!.<•! »-    ti--   »riir':*"!«^    i.-ma>n   Z«ii!i*n   »-u«;!*»—!*«!.    o*r  'j—imitiiii  nir  dw  Sc4r«TB- 

yrti.-»-!     'i«nr    um    ii>»    Lit  ri  *!tn.iU*    i*"  ^  ■.••^.*-"j;;iü    3*r  5;«UÄ*!iii*fr:  £•?•:  ZcsaiB- 

tiiTu^ifr^.nu  «n  t»^  Liuä^k^HU-  i*»rs»»'iis»'^.'i;'-  ■»  ri  m^*  di*  "•rr  iir,«»  iscrürk- 
«<fnm«n     *•  »rti^       :«*a."»M     0»*    tii'i.'*--.*^.  Ä-.r  i*   ä^  E.ttf   it*-'  ia  des»  m- 

*i^it^    ■■  irMUT'-v»-.!^    ii»nir'   V *">«.' .     Z'.*£:t»-,'.i  i-'jä^  «»er"  Ii.r  V^-Tbilini«? 
'     t*i     V'itt    '1*1    »•  i»»-i    fi»-.7«-'ii'.".'r   fvr    ä>*   Itt'S'lSiacaic   ö«   srasäkali- 

(■••  «iif'T  tii»  '*»-njc:  V:«-.*  ''•i£Vr:'jfT  Fj(r:;il-;<i>*-  r:;  *iijiiT,>{-r  fnT«3«4ke9i.  and 
i/if.«-  '>'i»*-i  V  .*-i»»-  iSi*  '» »r-ji .-.:..<-*>■  "i^r  ■i'.'a;i:r»-t»i«i  •;*«<r'^«i*  «tjw  Banpt- 
->»l.'     ••,»»'•.-1       J  •.'•    fi*    Hitvj'-ü'v^/ri*  (>jin'e.  <>-*r*.  Gr.    TrTz    EL    Terz.    Gr. 


vnftCBB'M^ 

OWntac: 

'>•.    Ii"»: 

^ 

■  ? 

'.'■ 

^  ,2  y;  ,:  ^  O  u- 

'^•li^*'»- 

r 

-•   ^ 

f 

f.  ,/  ^  ^    .-    ,:   3» 

>"'L*  T'-TX 

* 

< 

,1 

('   'p    »1     f-  <-  y-  .??»- 

kj*— j*    7  »TZ 

*■    ; 

<-t 

/  - 

**■'    ?'•    &'    '.'  <!■*■-   <-  i- 

'jV.itfr    S*'\> 

# 

a 

,1 

a'    a*   r-   <^    «-   3-    *■- 
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J.i.»  '.»ji»-^.'»!!»-  *-"!iC  i—  7'.L',  »'"Ii  an;!!»^fli-n.  ao'sgenonimeD  l:>eini  It-lzien  Interrall. 
V  fW-  0»''  *"»r:  i»-r  <'.«'*:  2*'D0iijm<?n  wurde,  •»eil  er  ein  <>>inci<kiizloii  ist. 
.*>••  /-■.■r^im:i'-ij'sr,j»-ri->-*j  ParSiali'.tTj*  sind  unleisirichen.  In  Bezug  auf  das  Ver- 
i;,i(  t'.M  'j .*-♦•*-  »*'*r**'r«"j  z'j  d«-rj  GnindLIängen  z«'rfallen  die  an^fnibrten  Intervalle 
It  <!•»•  O«".;»!'»".  i-^i  O'r'T  «T't»-»  (jwinlf  und  gr.  Terz  ist  der  dominirende 
>■<»••  :i.-.  '.t.  »-■•j*'  0'.'*-v»j*'d"r}jolung  d'--  zueitfn  Ton«:  1*1  der  TKiane  und  kl.  Se\te 
.r  ••♦  »■  ji»-  '.»'-if^-R  ,*!'!•  rfjoJijn;'  d*-*  <T«i*:'n  Ton*,  doch  lie^  er  bei  letzterem  Inler- 
•i      ».•••;•   •j'.-L    -/Uj  «'jTj»r   3fa'-h»-  Of.-iavf  entfernt:  bei  der  kl.  Terz  und  gr.  Sexte 

'  '^i-'v»' iv*.  *--h'i  •>!*•  nur  dur'.h  die-i*  Harkfre  Intenfitdt  wirksam,  und  nicht  etwa 
'.»-Mjt  ■;/  »*••:  >■»*•  •'►  '.■'•irj'idir*ijd<r,  d.h.  al*  zoj:ebüric  zu  verscbietlenen  klängen  und 
<;<.«;i  \,x^tf:u*-Uujatfu4  »ruipiowifu  wurden.  Wird  ja  doch  im  Gecentbeil  fertde  durch 
'-.t-M-  v^rii«  i'J:f»-i*<l»rii  yiiliitlUjttf  di<?  Eoiptindun;:  der  Verschiedenheit  der  Klange  ver- 
ifi!i.'J»-f.  ]';j;  J^wjfrrk»-  di*fc,  wf-i)  die  Ausführungen  über  directe  Klancrverwandtschaft 
•I,  <j»ij  fnjjj«rr»rn  Auflav"*""  die***  Wf-rke*  gelegentlich  in  dem  soeben  angedeuteten  Sinne 
«ij'-M  «•-r>U)T>d'>rij  »urden. 
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stimtucti  die  doininironden  Obertön«'  niii  keinem  der  Gniudtöno  überpüi.  Man 
liberzmigt  sieh  bei  \\  ochselnder  Verslärkiin^j;  der  l'arliallöne  leiclu,  dass  der 
Glianiklcr  <I«t  (^hiiiiJe  vorzugsweise  von  dem  dommirenden  f/  mid  nebenbei 
noch  von  den  Acconlbesiandliicilen  (/'  c'^  ((,)ii«rtp),  v'^  c'^  (gr.  Terz)  und  '•-  n'^ 
(kl.  Terz)  besUaiiiii  v\ird.  Je  nuhr  die  (Juintwiederhohingcn  c'  </S  c'^  3^  über- 
wiegen, um  so  leerer  klingt  dir  (Juinlo;  jo  siärker  die«  höhern  Terzen  mitklingen, 
tun  so  bnrinonischer  erschcinl  sie.  Der  Unterschied  der  jiroßcn  und  klei  non 
Terz  wird  hanplsiichlii-li  dadurch  bestimmt,  duss  bei  der  ersleren  der  dond- 
nireude  Oherloii  eine  \Vii'dirliohjns<  ih-s  hijhcren  (.»rundtons  ist,  wäbrrnd  er  bei 
der  /.vseilf'ti  tiiolit  den  (intndl<»nen  selbst  angi'hijrl,  sondt-rn  den  lieferen  der- 
selben zur  tjiiinle  ergänzt.  Irt  Bezuji  auf  die  Accurdb('>ilan«lliieile  ibn-r  Oberlüne 
sind  beide  Intervalle  sehr  gU'ifhfiirmig  aid'gehaul,  da  bei  iliiicti  die  Tencenlul- 
gen,  gr.  Terz — kl.  Terz  im  einen,  kl.  Terz — gr.  Terz  ini  andern  Fall,  durehaus 
überwiegen.  Dass  der  dominirende  Oberlou  der  Ouar te  Oclawviederliolimt;  des 
tieferen,  nicht  des  hüheren  (jni«»i1ons  ist,  beiliiiL-t  haiiplsiichlieb  ihren  verschie- 
denen Klangrharakler  ge^enübiT  der  'Jiiinte  und  fjr.  Ter/.  Die  Ouarie  nähert  .sich 
daher  dein  ijuintebarakter.  wenn  man  statt  «Ics  ('^  das  y^  verstärkt,  cbei»so  wie 
sieh  die  Ouinle  und  große  Terz  umgekehrt  in  ihrem  Klangrharakter  der  0\iarte 
nUhern,  wenn  man  statt  des  </',  g-  und  e"^  beide  .Male  das  r^  verstärkt.  Als 
Nebeninlervalle  wirken,  abgesehen  von  den  (Jnartwiederbolungen  der  Oberlüne, 
namentlich  die  Ouinlen  (c'  g^,  c^  <ß),  und  Terzen  (c-  c'^,  r'^  (f^,  f-  n- ,  Die 
grnße  Sexte  hat  einen  mit  keinem  der  Grundlniie  übereinstimmenden  ilomi- 
nirenden  Uberlon.  Wie  bei  der  kleinen  Ter/  dieser  Oberton  eine  Ouint(T;.;än- 
zung  des  tieferen,  so  bildet  derselbe  aber  bei  der  Sexte  eine  (^Kiintergänzung 
des  höheren  der  beiden  Gnindtöne  (c  a  e^):  auch  als  Nebeninlerxalle  wiegen 
neben  den  Sexlw  iederholungen  die  (,)uinten  vor  (c'  </',  a'  e-,  c'^  g'^].  Dadurch 
erscbeitit  das  Intervall  nach  seinem  KLingeharakler  als  eine  minder  consonanle 
Nachbildung  der  Ouiote.  Im  übrigen  aber  zeichnen  sich  die  beiden  Sexleu 
dur<'h  ihre  große  uml  darum  utHibersehbare  Zahl  von  Neben)nter\ allen  (nuiuten, 
tjuarlen  uiul  Terzeti  .-vus,  durcli  die  sie  in  einen  starken  Gegensalz  zu  den 
auch  in  dieser  Be/ichnng  so  \jet  regclmäßigirr  aufgebauten  vorangegangenen 
Intervallen  treten.  Diese  Ivigenscbafi  verleiht  ilmen  einen  Charakter  harmoni- 
scher L'nbeslimmüieil,  durch  den  sie  sich  ebenso  sehr  von  den  streng  harmo- 
nischeo  xvie  von  den  vollkommen  disharmonischen  Intervallen  unterscheiden. 
Experimentell  prägt  sich  dies  darin  ans,  dass  man  durch  willkürliche  Ver- 
stärkung einzelner  der  Nebeninlervalle  ihren  Charakter  bald  diesem  bald  jetietii 
eififachereii  Grundinlervall  rduiUrh  gestallen  kann. 

In  dem  hier  erörterlen  Einlluss  der  Nelit-Rifitervalle  isl  zugleich  die  Grund- 
lage gegeben  für  das  nähere  Versiändniss  jener  früher  (I,  S.  419,  517  f.)  bereits 
bes[irncheHen  L'nlcrschiede  der  Klaugfiirbung  der  Einzel  klänge,  welche 
unisikalische  Klanj,'(nielien  je  nach  der  versehicdenen  Beschallenheil  der  mit 
den  Einzellönen  sich  verbindenden  Oherlöne  auszeichnet.  Die  unbestimmten 
Au-^drücke.  mit  denen  mm  die  Klaufir.irlnmg  verschiedener  Inslnunenle  zu 
schildern  pflegt,  sind  nicht  nur  an  sich  wenig  be/eirlmeiid.  sondern  sie  lassen 
•Mich  die  Ursachen  dieser  besonderen  Wirkuu}.'  des  Einzelklanges  ^anz  dahin- 
gestelll.  Diese  Ursachen  können  aber  nur  mit  denen  der  Wirkung  des  Zu- 
sammcnklangs  überetnstinunend  sein,  wie  <laraus  hervorgehl,  dass  die  KlFecte 
gewisser  KlangHirbungen  denjenigen  bestimmter  ZusajumeiikJiinge  \ininitlelbar 
verwandt   ers<'heinen.      Zur  Unlersnchiuit;    dieser   \erli;illtiisse  bedienl   man   sich 


»rsvorslellungon. 

»«riaidfligsleii  ilfs  Api'1>>'scIicii  Ohcriönca  ppiirales.    In  seiner  äußert*! 
Reicht   derselbL'    M>ll.sländi^   den    ia   Fig.  4  28     (,    S.  i3<]  bt^sehric^ 
TMoneaeern,   die  abjEEcstiniiuten  ZiinL;oii   onLnprcchon  aber   genau    eincj 
mit    seinen  Obrrloncn;    die    i^nißcreu    Appanile    onlbidlcu    (bis  C  w>l 
Jt  5c^«.    mit   seiniMi    ß  i ,    <lio    kleineren  il;is  C  von   lU   Scbw.  tnil    seinen  3i 
Cfcerlfmi  n.     An    iIkui    Obt>rtiJiitM|ipanU    küniion  KlMii^r.irh>iinj.'i>n    Millliürlicb  b<>t 
tqfybr»'hl.   verstärkt    oder  nidditirirt  werden,  je  ii;n  lideni  man  in  wecbscUidoi 
Weiser  OberfÖne  zu  einem  bestininilen  Grtindl(»n   liinziifügt.     Hierbei  wirken  nun 
aber  die  hinzuircicndcn  Hberlüne  olTenbar  ^enau  in  derselben  Weise  wie  bei  dcri 
Verbindung  mit  bcüliinmlcn  ZusununenkUin^'on.    So  vcnbinkt  denn  aucli  .sichtHcl 
2.  It.  cio  Klang    mit    der   vollen  Obortounrilie  3,  3,  4,   •>,   0  .  .  .    seine    bnmir 
m«riM<  Fülle  wesenllieh  licn  in  ibn»  ann'.diernd  gleielunüßi|{  vertretenen  banuo- 
uiM-hen  Oberloninlerv edlen   der  Ouinle,  (,>n;irte  und   der  beiden  Terzen.     Klanp!|| 
■\*ie   diejenigen    gezupfter  Saiten,  in  denen  vor/Ui;s\veiso  die  gorad/aldi4;cn  I'ar- 
Uallöne  2.   4.  6,  8  .  .  .  vertreten  sind,  lassen  die  Leerheit  des  reinen  Oclaven- 
und  t^Hiinlensrhrittes  ibrer  Nebentune  nicht  verkennen,  während  dagegen  die  durcl 
die  nngeradzatdigen  überlüoe  3,  5  7  -  .  .  ausgczeieinieten  Klänge  der  Clarinelten^ 
Oboen    und    Fagotte   schon    im  Einzelklang   die    größte  Vcrwandlscbafl    mit  der 
Sexiinlervall  darbieten.     Nucli   lehll  es  an  einer  ziireicheudeii  KinzcUiulersucbuf 
der  lnslnnnont.dkliin;;e   mit   iUicksiilii   auf   diese   Venvandlsthafl   mit   beslinimlen 
liarmonisrhen    Zusnmiticukliingen.      .Vuch    würde   es    si(:li    lohnen    naebzuweiseu, 
wie  das  musikalische  Klatig>:e|ühl   der  Compouislen  bei  der  Wahl  der  Instruraeo- 
lalion  unbewussl  von  diesen  Beziehungen  zvvisehen  Klangfärbung  und  Zusanimen- 
klang  geleitet  viurde. 

3.  Iiidirecl*.'  Kl  n  n  tr  vcrvva  n  il  iseh  af  t. 


Von   der    bisher  hetracbleten   direclen   Yerwandlsclinfi    verschiedene! 
KJiiDge  lüssl  sich  die   iüdircctc  VcrNv  andlschafl  als   diejcuige   unler- 
scheiden,  welche   in    der  Beziehung  zu   einem   gemeinsam  cd   Gruad- 
kiana    bpgrümfet    ist.      buiireei    verwiinill.    nennen    wir    niiinlich    solche 
Einzelklauge,  tu  denen  Bestandllicik'  entliallcn  sind,  welciif?  einem  und  den]< 
selben  drillen  Einzelklang  angehören  könnou  (S.  46).     Die   indircclc  Ver-l 
wandl-schaft    kann    vorhanden    sein ,    auch    wenn    die    direcle   fehlt    oder 
schwach   ausgebildet   ist,   da  die   letzlere   die  Existenz  deutlich  en»pfind- 
harer  Oberlüne  zu  ihrer  Voraussetzung  hat.     Dagegen  ist  die  directo  ihrer- ^ 
aeils  immer  auch  mit   indirecler  Verwandtschaft   verbunden.     Denn  nach] 
den    allgemeinen    Gesetzen    der    Kl  angerze  ugun  g    und    Klang-1 
empfindung    bilden    die    übereinsliin  nie  nden    Obertone    ver-^ 
wandter    Kläinge    zugleich    Obertöne    eines    drillen    Klangs, 
welcher  deninjjeh  als  ihr  goniei  usanier  Gruudklang  betrachtet 
werden  kann.     Dieser  Salz  \\ird   uninillelbar   einleuchlond,    wenn    man 
erwägt,  dass  direcle  Verwandlsehafl  nur  existir«.  wenn  das  Schwingongs- 
verhiilUiiss  der  Kliüigo  dunb   kleine  ganze  Zahlen  ausaedrtlckl  wird,    und 
dass    die  Sehwingunyszahlen   der    in    einem   Klang   enllialleueii  Farlialtöno, 
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die  Reihe  der  ganzen  Zahlen  bilden,  wobei  die  Einheit  die  Srhwingungs- 
zahl  des  Grundions  bezeiehnel.  In  der  Quinlc  2  :  3  sind  olso  -/uniiL'hst 
die  Grundlöne  eines  jeden  Klanges  die  nächsten  Oberlüne  eim-s  lieforen 
Klanges  von  der  Schwingungszahl  \.  Weilerhin  sind  aber  auch  die  höhereu 
Parliallöue  4,  6,  8  .  .  .  .  und  6,  9^  42  ...  ,  Obertöne  des  niinilichen  Grund- 
klangcs.  Ebenso  hat  fllr  alte  andern  Intervalle,  sobald  man  dieselben  in 
den  eiufarhslen  ganzen  Zahlen  ausdrückt,  der  Grundklaug,  in  wclchcni 
alle  Parlialtöne  der  beiden  Klänge  als  höhere  Obcrlöne  enthalten  sind, 
die  Sehwinpingszahl  1. 

Man  bemerkt  nun  sogleich,  dass  bei  Klangen  mit  normal  entwickelten 
Oberlünen  der  Grad  der  indireclen  zu  dem  der  dircclen  Verwandlschari 
in  einer  höchst  einfachen  Beziehung  steht.  Es  wird  tüiiiilioh  die  indirecte 
VerwandLsehafl  um  so  größer  sein,  je  nüher  der  Gnmilklaiig  di-n  beiden 
Klangen,  die  als  seine  Destandtheile  angesehen  werden  können,  liegt. 
Dpiin  da  die  Starke  der  Parlialtöne  im  allgemeinen  mit  steigender  Ord- 
nungszahl abnimmt,  so  werden  die  Klünge  um  so  volbtiUidiger  als  Be- 
standtheite  eines  solchen  gemeinsamen  Grundklanges  «ufgerassl  werden 
können,  je  nllhere  Parlialtöne  desselben  sie  sind.  So  fällt  in  allen  den 
Fallen,  in  denen  die  directe  Verwandtschaft  auf  einer  bloßen  Wiederholung 
gewisser  Parlialtöne  des  einen  Einzelklangs  durch  die  des  andern,  ohne 
gleichzeitige  Verschiedenheil  anderer  Parlialtöne,  beruht,  wie  bei  Octave. 
Duodecime,  Doppeloclave  u.  s.  w..  auch  in  Bezug  auf  indirecte  Verwandt- 
schaft der  gemeinsame  Grnndklang  unmittelbar  mit  dem  lieferen  der  liei- 
deu  Töne  oder  mil  einem  seiner  Obertönc  zusammi'n.  Darum  kann  hier  von 
indirecler  Verwandtschaft  nicht  cigcullich  die  Uede  sein.  Der  höher«' 
Klang  ist  ein  Bestandlheil  dos  liefiTi-n.  beide  sind  nicht  ersl  in  eiuent 
und  demselben  drillen  Klange  enthalten.  Auch  in  dieser  Beziehuug  be- 
sitzen also  jene  einfachsten  Intervalle,  wenn  die  Töne  gleichzeitig  angegeben 
werden,  vielmehr  den  Charakter  von  Einzelklängen  als  von  Nvirklichen 
Zweiklangen.  Die  im  engeren  Sinne  verwandten  Intervalle  ordnen  sich 
dann  in  derselben  Ueihenfolge  au  einander,  wie  nach  ihrer  direclen  Ver- 
wandl.'iclKift,  wie  die  folgende  kleine  Tabelle  zeigt,  welche  zu  jedem  der 
Intervalle  den  Grundklang  und  dessen  Entfernung  angibt. 


Inlcrxall 


GruDdklang 


Quinte  |C  :   C).    .    . 
Quarte  (C  :  Fy .   .   .    . 
Großf  Sexte  (C  :  Aj   . 
liroße  Terz    {C  :  E)  . 
Kleine  Terz    (C  :   Et 


Entfernung  desseihco  nach  unten 

vom  Ueferrn  vom  Iioherfn  Klang 

DuOiiccimo 

Dupj>eloctavo 

l>(>pjieluclavi'  und  Terz 

Üoppelociave  und  Terz 

tVoppelocluve  u.  Quinte 


Octüv  V 

Duodecime 

Uuodeciiue 

Hoppeloctave 

Doppeloclave  und  Terz 


So  lange  uns  verschiedene  KUlnge  nur  In  ihrer  Aufeinanderfolge  ge- 


st 
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I,  ist  allein  die  Beziehung  durch  direclc  Venvnndtschafl  un- 
Eh  die  im  Wechsel  dauernden  Coincidenzlöne  in  der  Em- 
beo.  Die  jndirecle  Verwandtschaft  kann  hier  nur  in  der  Form 
«ssotfiativen  Beziehung  gegeben  sein,  vermöge  deren  Töne,  di« 
als  zusammengchürige  Elemente  eines  Einzelklangs  empfunden 
auch  dann,  wenn  sie  successiv  auftreten,  auf  den  herrschendea 
BaMandtheil  jenes  Einzelklangs,  den  Grundton,  zurUekbezogen  werden. 
Aadfcra  verhält  sich  dies  beim  harmonischen  Zusammenklang.  W'Uhrend 
bei  {hm  die  Cuincidenzlöno  in  sliirkere  und  darum  charakteristische  Aceord- 
h»rt  indthetle  sich  umwandeln,  werden  zugleich  die  Grundkliinge  zu  wirk- 
tteben  Sestandtheilen  der  Emprimiung.  In  Folge  des  ZusammentrelTens 
4er  Tonwellen  entstehen  iiclmlirh,  wie  wir  frQher  erfnliren  haben.  Com- 
bioa tionstdne ').  unter  denen  der  erste  Diflorcnztoii,  derjenige,  dessen 
Scbwingungszahl  der  Diöcrenz  der  beiden  Klitngc  entspricht,  am  stärksten 
ist.  Dieser  Combinalionstou  fällt  nun  bei  .illen  Intervallen,  deren  Schwin- 
gungszahlen um  eine  Einheit  verschieden  sind,  mit  dem  (irundklaug  zu- 
sammen: der  letztere  wird  also  beim  Zusammenklang  selbst  gehört,  so 
dass  die  Beslandlhcit»'  der  bt^iden  Kliing<?  nniiiill<>lhar  als  dessen  höhere 
Partialtöne  aufgefasst  werden  können.  Je  näher  dann  der  Gombinations- 
toD  den  direct  nngegebenen  Klängen  liegt,  um  so  mehr  gleicht  er  im 
Verein  mit  dem  Zusammenklaiit^  einem  vollsUindigen  Klang,  dessen  Par- 
tialtöne in  großer  Slilrke  erklingen.  Enlferni  er  sieh  weiter,  so  bleibt 
zwischen  ihm  und  dem  angestimmten  Intervall  ein  größerer  Zwischenraum 
unausgefullt,  welcher  gerade  solchen  Parlialtüneii  eulpriclit,  die  in  einem 
vollständigen  Klang  sehr  deutlich  zu  hören  sinil;  hier  bildet  daher  der 
Combinationslon  mit  den  direct  angegebenen  Klängen  eine  unvollkommenere 
Klangeinheit.  So  hol  die  Quinte  3  :  8  den  Combinationslon  t ,  sie  bildet 
also  mit  ihm  zusanuiien  die  drei  tiefsten  PartrallÖne  eines  vollständigen 
Klanges.  DageLien  fällt  schon  bei  der  Quarte,  welche  mit  ihrem  Combi- 
nationslon den  Dreiktana  1  :  H  :  4  bildet,  der  2te  Partiallon  aus;  bei  der 
großen  Terz  (1:4:5)  isl  dasselbe  mti  dem  2ten  und  3lon ,  bei  der 
kleinen  Terz  [1  :  5  :  6)  sogar  miL  dem  dien,  3teii  und  ilen  Piirlialton  der 
Fall.  Demnach  ist  bei  der  Quinte  die  indirecte  Klaiigverwandlschaft  am 
größten:  im  Zusammenklang  ist  sie  die  getreue  Nachbildung  eines  voll- 
ständigen Klangs,  rmr  dadureb  von  diesem  verschieden,  dass  der  Grund- 
Ion  gesehwacht,  und  dass  die  zwei  ersleu  Partialtöne  verstärkt  sind.  Da- 
gegen wird  bei  der  0"<'rl£'i  ^^^  grotJen  und  kleinen  Terz  die  Verwandt- 
schaft eine  unvollkommenere.  Indem  aber  in  der  Musik  die  große  Teri 
die  Quinte  ergänzt,   erzeugt  sie,  wie   wir  unten   sehen   werden,  mit   ihr 


1 
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ei  denjenigen  Intervallen,  deren  elnfiic-bste  Scbwin^ungsznhlen  um  tnelir 
il>  eine  Ein  heil  verschieden  sind.  Hierher  gehören  die  große  Sexte 
!f3  :  5  ,  die  kleine  Seile  (o  :  8),  kleine  Seplirae  i.'i  :  9j  u.  s.  %v.  Bei  der 
^raBen  Sex!  ist  der  Gnindklang  die  tiefere  Quinte,  bei  der  kleinen  Sep- 
tiDr  die  große  Terz,  bei  Act  kleinen  Sexte  ist  er  die  tiefere  }jroße  Sexte 
des  ersten  Klangs.  Der  Grundklang  künn  hier  immer  erst  unter  Mithülfe  an- 
derer Intervalle  associativ  erregt  werden,  und  beim  Zusammenklang  könnte 
ter  hikrhstens  als  DilFercnztou  höherer  Ordnung  entstehen.  Als  solcher  ist 
er  aber  zu  schwach,  um  auf  die  Kmplindung  einen  Einlluss  zu  {gewinnen'). 
Direetc  und  indirccle  Klangverwaudlschiifl  treffen  nicht  nur  immer 
lusammen.  sondern  es  sind  yueh  je  zwei  Klilnge  sowohl  direcl  als  indirecl 
iiumcr  im  gleichen  Grade  verwandt.  Offenbar  nämlich  werden  wir 
als  MaÜ  der  directen  Verwandlschafl  die  Entfernung  des  ersten  gemein- 
samen Oberions,  als  Maß  der  indirecten  die  Entfernung  des  gemein- 
samen Grundions,  der  beim  Zusanmienklang  als  Differenzton  erster  oder 
höherer  Ordnung  zu  hören  ist,  benutzen  können.  Nun  ergibt  sich  aus 
^■der  auf  S.  4<.)  niitgetheilten  Tabelle,  dass  z.  B.  Iiei  der  Quinte  der  nächste 
fusammennillende    Oberton    iler  3te    Parliallon,   »Iso   die    Duodecimc,    des 

k  ersten,  iiiiri  «h-r  2te,  also  die  Oclave,  des  zweiten  Klangs  ist.  Nach  der 
kleinen  Tafel  auf  S.  57  liegt  aber  der  Grutulklang  der  Quinte  eine  Octave 
unter  dem  tieferen,    eine  Driodoeime    unter   dem  höheren  Ton.     Das  ilhn- 

^^  liehe  Verhültniss   stellt    sieh    in    Bezug   auf  die    übrigen    Intervalle   heraus. 

^pBer  gemeiosame  Gruiidtr)!i  liegt  bei  allen  Intervallen  ebenso 
weil  von  dem   ticfi-reii  wie   der  ge  in  ein  sanu- Ob  e  rlou  \  on  dem 

^^höheren  der  beideu   Kliinge  entfernt.     Aber   während    der   letztere 

^P immer  gehört  wird,  ob  man  nun  di«':  Kliinge  gleichzeitig  oder  successiv 
angibt,  kann  der  erstere   nur  beim  Zusanimenklang    zu    einem    wirklichen 

^_  Bestandlhcil  der  Emplindung  werden. 

^P  Weniger  einfach  gestaltet   sich    die   Beziehuug   der    beiden    Arien   der 

Klaugverwandlschall,  wenn  statt  zweier  KIliuge  drei  oder  mehrere  niil 
einander  in  Verbindung  treten,  was  abermals  entweder  in  der  Form  der 
Aufeinanderfolge  oder  des  Zusamraenklangs  geschehen  kann.  Der  Grad 
der  directen  Verwandtschaft  wird  auch  hier  durch  diejenigen  I'arliallüne 
bestimmt,  welche  den  mit  einander  verbundenen  Klängen  geraeinsam  sind. 
Die  Zahl  dieser  für  aUe  Kliinge  identischen  rarliitilönc  nimmt  natürlich  mit 

^Bder  Zahl  der  verbundenen  KUingc  .-di.  dagegen  werden  dieselben  durch 
ihre  mehrfache  HHufung  weit  stärker  geholien.     Achnlich  verhüll   es   sich 


f)  B«i  der  kteine«n  Terz,  t^rußcn  Se.xle  und  kleinen  Si'ptimc  init  dii's  z.  B.  oin  Dif- 
ferenzluji  zweiter  Onlnunj:,  weil  liier  tfiitnlc  und  firoße  Terz  als  Comliinntionstüne 
erster  Uidininj;  vinkotDiiieii;  IjlH  der  kleim-u  Sexle,  deren  LHirereiizlnn  die  j:roße  Sexte 
ist,  iilinniit  über  eist  ein  Hifferenzton  driller  ürdiiun^  mit  dem  <iruiidlvians;  üt>erein. 
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tialton  des  C-Duraccords  wegen  seiner  hohen  Orduunjiszahl  kuum  mehrj 
wahrgenoinmon  werden  kann.  Beide  Zusiimmenkliinae  unterscheiden  sieh 
also  dadurch ,  d«ss  die  Tüne  des  Duniccurds  deutlich  als  Bestdodtheile 
eines  einzigen  Grundkhings  erscheinen ,  die  des  Mollaccords  unmiltelbar 
einen  hohen  jacuiciusamon  Parliallon  hahcn.  Beide  Zusammenklünge  er- 
gänzen sich  außerdem,  indem  der  gemeinsauie  ürundlon  des  Duraccords 
ebenso  weil  unter  dem  tiefsten  liaupllon  wie  der  gemeinsame  Obertoo 
des  Mollaccords  ülver  dem  höchsten  Hauptton  des  Zusummenklangs  Hegt. 
Jene  Gleichheit  der  Üislan»  von  Grund-  und  Uherlou,  welche  den  ein- 
zelnen Zwoiklang  auszeichnet,  vxTlheitt  sieh  also  auf  zweierlei  Dreikläage. 
Hierin  liegt  zu^leicli  die  bestimmte  Hiudeulimg,  dass  die  Unterschiede  \on 
Dur  und  Moll  nicht  willkürlich  erfunden,  sondern  in  der  BcschaiTenheit  un- 
serer Klangauffassunj;  Uiitiirj^eselzlich  begründet  sind.  Neben  der  Charak- 
teristik, welche  den  verschiedenen  Dreikülngen,  theils  durch  die  Beziehung 
auf  Uhereinslinimende  Grundklünge,  theils  durch  den  gemeinsamen  Par- 
tiallon  ihrer  Intervalle  erlheilt  \\ird,  korameu  aber  natürlich  in  nicht  gc- 
ringereni  Maße  auch  noch  alle  diejenigen  Momente  directer  und  indirecler 
Verwandtschaft  in  Betracht ,  die  wir  oben  für  die  in  sie  eingehenden 
Zweiklcinge  bestininiend  gefunden  hahcn. 

Aus  den  Siatinii;iccorden  der  Dur-    iiiul  .VulltiHiart    entspringen    abgeleitete' 
I>rcikl;in|j;e,    wenn    iiuiti    zuerst   die   Hcüieiifitl^e    ilcr  ilrei   KUiniie   verändert    und 
ilatui  die  so  cHlslaiideueii  zwei   luler\:iMe    wieder   auf  den    niluilichen  Grundton 
zuriickbeziehl.     Durch  solche  L'mhigeruiig  werden  aus  den  Dreiklängen  c  :  e  :  ^\ 
und  c  :  CS  :  g  die  folgenden  vier  weiteren  Aceonle  ftewonneii: 

Kl.  Se\ic 
31    e  :  g  :  c^  =  c  :  es  '.  as  ^  ■  (i  :  8 

Kl.  Tent  <Juürte 
Hr.  .Se\lt' 
i)   es  :  g  :  c^  ^  c  :  e  :  a  ( 1 1  :  I  .'TiTo) 
Gr.  Terz  ynnrte 
Gr.  Se\l(! 
•  5)   .7  :  c'  ;  e'  =  c  :  ^  :  (i   (c""!!  TTÖ; 

Quarte  Gr.  Terz 
KI.  Sexte 
6]   i>  :  c'  :  es»  =  c  :  /• :  a,v  (iFilo  :  24) 
Quarte  Kl.  Terz 


3    und    y    sind    rnd;)|,'enm|ien    des    Dur-,    4    und    (j    solche    des    Mollaccords/ 
In  joileui  dieser  Artorde  i.<t    nvir  eine  ^roße   oder  kleine  Ter/,   enib.iltcn ,    die 
andere  ist    durcli  eine  t^hiarle,  die   Onirile  durch  eine  firuße  oder   kleine    Sextei 
orsolzt.      In   Folge    dessen    ändern    sieli    die  Grade   tl»r  dirccten    und    indireclea« 
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Klang\-envandtscliaft.  Nur  der  Accord  5  hat  einen  Grundion  (=  2,,  welcher 
zugleich  gemeinsamer  Combinationston  erster  Ordnung  für  die  beiden  Intervalle 
g  :  c'  und  c'  :  e*  ist :  er  ist  die  tiefere  Duodecime  des  ersten  Tons,  also  bei  der 
Lage  g  c*  e^  der  Ton  B,  der,  wie  im  Stammaccord,  i  Octaven  unter  dem  direct 
angegebenen  c^  liegt;  außerdem  klingt  c  (=  4:  als  weiterer  Klangbestandtheil 
mit.  Der  Accord  3  hat  die  einzelnen  Uniertöne  f,  =  I ,  C  ==  i  und  G  =  3, 
welche  sämmtlich  wieder  harmonische  Bestandlheile  des  Accords  sind,  ohne 
dass  jedoch,  wie  im  vorigen  Fall,  zwei  derselben  coincidiren.  Zum  Accord  4 
gehören  Esi  =  3,  C  =  5  und  Ä  =  8 ,  von  denen  nur  die  beiden  ersten  zu- 
gleich harmonische  Grundtöne  sind.  Zum  Accord  6  gehören  endlich  C  =  5, 
Asi  =  4  und  H —  =  9,  von  denen  nur  C  zum  ursprünglichen  Klang  harmonisch 
ist,  während  As  und  // —  fremdartige  Bestandlheile  sind.  Demnach  entsprechen 
den  Duraccorden  3  und  5  lauter  Untertöne,  in  denen  sich  Theile  des  Accords 
in  tieferer  Lage  wiederholen;  unter  ihnen  steht  aber  der  Dreiklang  ^  :  c'  :  e' 
dem  Stammaccord  am  nächsten,  weil  auch  er  bloß  tiefere  Cs  zu  DifTerenztönen 
hat,  danmter  eines,  welches  coincidirender  Differenzton  und  zugleich  Grundton 
der  ganzen  Klangmasse  ist.  Bei  den  Mollaccorden  stimmt  nur  ein  Theil  der 
Gnmdklänge  mit  den  ursprünglichen  Accordbestandthcilen  überein.  Anders  ver- 
hält es  sich  mit  den  höheren  PartialtÖnen  der  einzelnen  Klänge.  Hier  liegen 
wieder  die  übereinstimmenden  Übertöne  bei  den  aus  dem  Stammaccord  der  Moll- 
tonart hervorgegangenen  Dreiklängen  4  und  6  den  Grundtönen  des  Accords  viel 
näher  als  bei  den  Duraccorden  3  und  5 ,  bei  denen  sie  völlig  außer  das  Be- 
reich der  deutlichen  Wahrnehmbarkeit  fallen.  Bei  den  Accorden  3  und  5  coin- 
cidirl  nämlich  erst  ein  Oberton  von  der  Schwingungszahl  {fO,  d.  h.  bei  3  der 
löte,  bei  ö  der  \i.  Partialton  des  höchsten  Klangs.  Der  Accord  4  hat  dagegen 
einen  übereinstimmenden  Oberton  von  der  Schwingungszalil  60,  welcher  der 
3le  Parlialton,  der  Accord  6  einen  solchen  von  der  Schwingungszahl  HO,  welcher 
der  5te  Partialton  des  höchsten  der  drei  Klänge  ist.  Auch  ist  dieser  gemein- 
same Oberton  nur  bei  den  Mollaccorden  die  Wiederholung  eines  ursprünglichen 
Klaugbestandtheils  in  höherer  Lage:  beim  Accord  es  :  g  :  c'  ist  es  der  Ton  g-, 
wie  im  Stammaccord,  bei  g  :  c^  :  es'  dessen  höhere  Octave  g^.  Demnach  steht 
der  Accord  4  dem  Moll-Stammaccord  am  nächsten ,  ähnlich  wie  5  dem  Dur- 
Stammaccord. 


4.  Consonanz   und  Harmonie. 

In  den  oben  erörteren  Yerhaltnissen  der  directen  und  der  indireclen 
Klangverwandlschaft  sind  die  Bedingungen  zur  näheren  Bestimmung  zweier 
Begriffe  enthalten,  die  fOr  die  Auffassung  musikalischer  Klange  eine  große 
Bedeutung  besitzen ,  ohne  dass  sich  jedoch  das  musikalische  Klanggeftlhl 
von  dem  Ursprung  und  Unterschied  dieser  Begriffe  Rechenschaft  zu  geben 
pflegt.  Es  sind  dies  die  Begriffe  der  Consonanz  und  der  Harmonie. 
Beide  werden  in  der  Regel  zusammengeworfen,  obgleich  doch  die  Namen 
schon  Verschiedenheiten  andeuten,  die  in  der  Tbat  auch  von  einem  feineren 
Sprachgefühl  festgehalten  werden. 

Der  Ausdruck  Consonanz  bezeichnet  den  Einklang.  Die  Consonanz 
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isl  am  vollsiaiHÜ^sieii,    wenn  zwei   Kliingu  i|Uiililiiliv    ^.inz    und    gar  un« 
eiostiuinieu ,    iasbosondere  also   wenn   ihn-  GrundtOne  derselbe  Ton    sind 
Von  hier  aus  Ubertragen  wir  dann   aber  den   Betriff  der  Consonauz  vor 
xugsweise  auf  solche  Fülle,  wo  irgend  andere  deullirh  hürbiire  Partiallöue 
mil  einander  im  Einklang   sieben.     Daraus  erhelll  uuuüUclbar,   dass   de 
BegrilT  der  Consonanz  voltsUindig  mil  dem  der  direclen  Klnngverwand 
schüft  zusammenrollt.     Die   Dissonanz   ist    die   Negation   dieses   Begriffs, 
Dissonant  sind   daher  RUinge,    welche   keine    oder  verschwindend  wenigu 
Parlialli^ne  gemein  haben.     Vermöge  der  Bedingungen  der  Klangerzeugun 
ist  die  Dissonanz    sehr  biUilig    mil  jen(>r  Hauhigkeil   des  Zusammenklangt^' 
verbunden,  welche  durch  die  Schwebungen  der  Tone  entsteht.    Ai)er  noih- 
wendig  i.st  diese  Verbimlunj;  nicht.     Dissouiuu  und  Rauhigkeit  sind  dabiT 
verschiedene  Begrifle.     Namenllieh  bei  obertonfreien  Kltingen  ist  es  leicht 
Dissonanz  ohne  hörbare  Schwebungen  zu  erzeugen ').     Anderseits  gehöre 
InterNulle    mil    starken  Schwebungen  nicht    unliediugl    zu  den    scbürlsten 
Dissonanzen.    So  ist  die  große  Septime  (c  :  h)  ein  älußersl  dissonantes  In- 
lersall.  obgleich  bet  obertrmfreien  Klangen  und  nulDiger  St^lrke  derselben 
gar  keine  Schwelmngen    wahrxunehmfu  sind'^.     Die  Secunde  \c  :  d)  zoigii 
dagegen  in  mittleren    Tonlagen    äußerst    starke    und    deutlich  wahrnehm- 
bare Sohwebungen.      filcichwohl   enls|iricht   das  Secundrninlcrvall    wegen 
der  wenig  vorschiedoncn   Tonhöhe   beider  Kliiuge  mehr   einem    gestürlen 
Einklang    als   einer    ausgeprägten    Dissonanz,    und   dieser   Ausdruck   d 
Stiirung  des  Kinklangs  wird  dann   allerdings  durch  die  Schwebungon  un- 
terstützt.    Auf  diese  Weise   bilden  die  feizteren  ein  Moment   der  Klang- 
wirkung,   welches    vorzugsweise   jene    minder    nusgeprilgten    Dissonanzen 
auszeichnet,  deren  Charakter  nicht  sowohl  in  dem  vollslilmligen  Auscinan- 
derfallen,  welches  für  die  vollkommene  Dissonanz  wesentlich  ist,  als  viel- 
melir  in  dem  unvoUslUudigeu  Zusatiimeiifalleu  der  Kliinge  besteht'';. 

Im  Unterschiede   von  der  Consonanz   verstehen    wir  unter  der   II or- 
monie  eine  Uebereieistimmung   von  Kliint-en.  welche  nicht  auf  der  Iden- 


I 


<;   Vgl.  Cap.  1\.   I.  .'^.  439. 

i)  Erst   bei  großiT  Ktaiigslarke  werdüu  hier  die  in  Cap.  IX  (I,  S.  437)   erw>'iiiuiten 
oberen  Scliwelmiigen  hitrhiir. 

H'i  In  <lfii  vorän^'eytitiyenen  AuflagcMi   des   vurliegemien  Werkes    bntte   ich   in   der.] 
lioslimuiuiif;    der  tlonsonanz    und    rUssonaii/.   an   der   AufTassiui}.!    voti    IlEi.wiiOLrz    fMt-f 
jiehaUen,  welfber  die  llissoniitiz  .Tusscldießlifb  auf  liie  ScIiwchiiiiLii'n  ziuiitkführt;   da- 
gejjpii  hatlß    icb  die  »«iimn»llichi-n  auf  der  direclen  wie  Lndirerten  Kiangverwandlschafl 
beruhendriv  Uc/;lebuii;ii>ii  iinler  den»  UejiriH  der  il  a  r  in  o  ii  i  e  zusamineiigefasst.   Die  olngon 
sowie  die  in  Cnp.  i\    S.  43fi  IF  :  anfirfühilen  Krwiigungcn  haben  mich  tlnvdn  überzeugt, 
dass  die  durch   ilie  .^ehwebungen    erzeii<:li'  niiuLd^keil    des  Zusaniineciklangs  eino   voa 
der  iJissnrianz  wesen4hcli  verschiedmie  HedouliinK  bat.     Außerdem   sc.lieint  es  mir  er- 
forderlich,   vor  allem   di«   r.tmsonanz  positiv   zu   detiairen,    zu.i;lejcli    ober  «n   der  j 
Trennunt:  dieses  Uestriffs  von  dem  der  llarmoni«'  festzuhalten ,    iiideiii    für  die  Bestim- 
muns  der  letzteren  ebenfalls  eine  der  Wnrtbedeutunf;  und  dem  vorwiegenden  musika-j 
llsclien  Spraciigebraucb  enlsprechenJe  akusliscbc  liruiidlago  zu  suehen  ist. 
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tität  gemeinsamer  Töne  beruht,  sondern  auf  einer  Beziehung  verschie- 
dener Töne  zu  einander,  die  unmittelbar  als  eine  passende  empfunden 
wird.  Die  Consonanz  ist  also  eine  Uebereinstimmung  durch  gleiche, 
die  Harmonie  ist  eine  Uebereinstimmung  durch  verschiedene,  aber 
unter  sich  durch  eine  bestimmte  gesetzmäßige  Beziehung  verbundene  Töne. 
Selbstverständlich  kann  diese  Beziehung  nicht  auf  den  objectiven  Schwin- 
gungsverhältnissen der  Töne  als  solchen  sondern  nur  auf  den  Tonem- 
pfindungen beruhen.  Hier  ist  es  aber,  abgesehen  von  der  Consonanz, 
hauptsächlich  die  Beziehung  auf  einen  gemeinsamen  Grundklang,  also 
die  indirecte  Klangverwandtschaft,  welche  eine  solche  Beziehung  her- 
stellt. Der  vollständige  Einzelklang,  bestehend  aus  einem  Grundton  und 
seinen  nächsten  deutlich  vernehmbaren  Obertönen,  ist  in  der  Thal  das 
Grundgebilde,  von  welchem  alle  Harmonie  der  Töne  ausgeht.  Er  ist  einer- 
seits in  Folge  seiner  mannigfachen  Entstehungsweise  hinreichend  festge- 
wurzelt in  unserm  Bewusstscin,  anderseits  enthält  er  schon  eine  Man- 
nigfaltigkeit von  Tönen,  welche  in  ihrem  Zusammenklang  ein  elementares 
Wohlgefallen  anregen  und  so  zu  einer  selbständigen  Wiederholung  und  zu 
vielfacher  Variation  seiner  verschiedenen  Bestandtheile  herausfordern.  Auf 
diese  Weise  lösen  die  harmonischen  Tonfolgen  sowie  die  harmonischeu  Zu- 
sammenklänge vom  Einzelklange  sich  ab,  indem  jene  successiv,  diese  gleich- 
zeitig bestimmte  Bestandtheile  desselben  intensiver  zum  Bewusstsein  bringen. 
In  der  vollendeten  Harmonie  aber  verbinden  sich  beide  Momente,  indem 
dieselbe  die  im  Einzelklang  betonten  Elemente  in  den  wechselseitigen  Be- 
ziehungen, in  denen  sie  zu  einander  stehen,  theils  im  Accord  zur  gleich- 
zeitigen Geltung  bringt,  theils  sie  in  der  Aufeinanderfolge  der  Einzel- 
stimmen und  der  Accorde  in  die  mannigfaltigsten  Beziehungen  zu  einander 
setzt.  Durch  die  Consonanz  und  Dissonanz  kann  diese  Wirkung  der  Har- 
monie wesentlich  unterstützt  werden:  durch  die  erstere,  indem  sie  ge- 
meinsame Klangbestandtheile  hervortreten  lässt,  durch  die  letztere,  indem 
sie  bestimmten  harmonischen  Zusammenklängen  einen  für  die  musikalische 
Wirkung  bedeutsamen  Charakter  verleiht ;  in  ähnlichem  Sinne  kann  auch, 
wenngleich  in  untergeordneter  W^cise,  die  R<iuhigkeit  des  Klangs  hülfreich 
eingreifen.  Aber  zur  Harmonie  als  solcher  ist  Consonanz  nicht  erforderlich. 
Harmonische  Effecte  lassen  sich  daher  auch  erzeugen,  wo  die  Bedingungen 
der  Consonanz  völlig  mangeln,  wie  z.  B.  mit  den  fast  völlig  obertonfreien 
Klängen  von  Stimmgabeln  oder  Lippenpfeifen;  ja  solche  Klangquellen 
können  gerade  dadurch ,  dass  sie  die  reine  Harmonie  ohne  begleitende 
Consonanz  hervortreten  lassen,  unter  gewissen  Bedingungen  große  musi- 
kalische Wirkungen  hervorbringen.  Ebenso  wird  die  harmonische  Wirkung 
durch  die  beim  Zusammenklang  hervortretenden  Ditferenztöne,  namentlich 
wenn  dieselben  mit  den  Grundklängen  übereinstimmen,  unterstützt.   Doch 

Wi'xoT,  GrandzQge.   H.  3.  Aufl.  5 
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hat  sich  die  Festslollnng  der  harraonischpn  Tonfolge  uniihhiinKi;^  von   ihne 
vollzogen,  und  sie  sind  daher  nichl  \on  eülSL'hei<lend<'r  Bedouluag. 

Als  eiD  hei   der  Gestaltung  der  Harmonie  mitwirkendes,  wenn  auel 
secundüres  Moment  inO.sson  dapogen  die  von  der  Tonhöhe  bestimmten  Maß- 
bezit^hungen  der  Timetiiplindiingen  anerk.iiml  werden.  Da  wir.  wie  früher 
erörtert,  endliche  Strecken  der  Tonlioie  absehützen  können,  indem  wir  «wo 
Strecken  dann  als  aleich  anffassen,  wonn  die  absoluten  Unterschiede   de 
Sehwingungszahlen  der  begrenzenden  Tone  gleich  sind  {!,  S.  428t,  so  kan 
das  metrische  Princip  Überhaupt  erst  bei  den  Inter\a]len  innerhalb  eioe 
Oel-ave  in  Betracht  koinnven.     Denn  zwei  auf  einander    folgende  Octaven- 
slrecken  fassen  wir  nichl  als  gleich  auf,  sondern  die  höhere  erscheint  uns 
größer.  Man  kann  sich  hiervon  leicht  auch  am  Klavier  tiberzeugen.    Sucht 
man,  möglichst  von   der  Klangvcrwandtschafl  abslrahirend.   zwischen   den 
Tüneu  c  und  c'^  (2  :  8)  die   reine    Emptindungsiuiiic,   so  wird  diese  nichl 
durch  den  Ton  c'  (=  4},  sondern  durch  dessen  große  Terz  e^    ,=  5)  gi 
bildet,    der   absoluten    Mitte    enlsjuechend    (3  —  2  =  8 — S).      Die    FeslJ 
Stellung  des  OclaveninlervaSls  beruht  also  ausschließlich  auf  der  Klangver- 
wandtschiift.     Der  erste  Oberion   ist  allgemein  ein  so  inlensiver  Bestand 
Iheil  der  KlUngo,    doss    er   unmittelbar    als    der    zunilehst    zum   Grundton 
gehürigo  Ton  sich  nufdrilngen  musste.     Auch  der  zweite  Oberton,  die  Duo- 
decime,  ist  noch  dcullich  genug,  diiss  er,  wo  er  unidihanL'ig  gegeben  wird, 
sofort  auf  den  Grundton  zurilckbezogen  werden  kann.   Indem  aber  bei  ihm 
außerdem    seine    eigene    Oetavenverwandlschuft    hinzutritt,    wird    er    zur 
Quinlo.     Diese  (isirl  sieh  nun  weiterhin   durch    das   metrische  Verhitllniss 
ihres  Intervalls,   da  sie  nach  dem  vorerwähnten  absoluten  lUaßprincip  di« 
genau«  Hidbirung   der    Oclave  ist     i  :  3  :  i).     Aehnlich   Iheill   dann    wie- 
der  die    große   Terz  das    Intervall  der    Quinte     in    zwei    gleiche     Hälften 
(V  :  5  :  6'i.     So  sind   die    Intervalle  der  Quinte,  der  Quarte  und  der  bei- 
den Terzen  auch  metrisch  bevorzugt,    wiilirend    sie   zugleich    der  Tnnfolge 
eine  beslimrale  Hichtung  anweisen.     Die  Quarte  ist  die  obere  Ergi^inzung 
der  Quinte,   die  kleine  Terz   die   obere  Ergünzung   der   großen;   dagegen 
wird    die    Tbeilung     ungleich,     sobald     die    Intervallfolge     sich     umkehrt 
(.1  :  4  :  C    und    10  :  i2  .   \<t  .      Diese    nielrisclien    Beziehungen   gehen    voll- 
Ständig    den    Bedingungen    der    indirecten    Klangverwandlsehaft    parallel. 
Den  einfachen  Intervall tbeilungen  entsprechen  (jrundk lange,  welche  eben- 
falls   in    einem    einfacheren    nielrisclien   Verhiiltniss   zu  den  Tttncn    selbst 
stehen  und  liefere  Oelavpnverst'tzungen   derselben,  namentlich  des  Grund- 
lODS,  bilden.     Den   weniger  einfachen  Intervalllheilungen   entsprechen  da' 
gegen  Grundklünge,  die  ein  minder  einfaches  metrisches  Verhiiltniss  dar-' 
bielen,  und  von  den  Tönen  selbst  verschieden  sind. 

Die  Wirkungen  musikalischer  Klangfotgen  und  Zusammenklänge  werden 


4 
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nun  \on  allen  hier  angefuhrten  Bedin}|;ungon  {gleichzeitig  besliinmt.  Con- 
sonanz,  Dissonanz,  ferner  beim  Zusammenklang  Schwehuugcn  und  Com- 
l)in.ilinnsti>ne,  cndlieh  die  Harmonie  d<>r  Tonverljindungeo  in  ihrer  Be- 
slimmlhcil  dun-li  (irundkLiiige  und  metrische  Beziehungen  der  Intervalle 
i>ilden  von  Seilen  der  reinen  Tonempiinduug  diejenigen  Elemente,  aus 
denen  der  Charakter  eines  TrinslUeks  sich  aufbaut.  Die  unendliche  Manuiii- 
fülliglveit,  die  dieser  Charakter  darbieten  kann,  maehl  es  begreiflich,  dass 
auch  seine  Grundtage  keine  einfache  ist.  Alle  jene  Theorien,  welche  das 
Wesen  der  musikalischen  "Wirkung  ausschlieRlich  in  einen  ihrer  Besland- 
iheile  verlegten,  konnten  eben  darum  auch  ein  gewisses  Recht  ftlr  sich 
in  Anspruch  nehmen,  wenn  sie  gleich  niemals  allen  Forderungen  zu  ge- 
ntigen vermochten. 

Durch  diese  KrorlcnmRcn  werden  die  oben  'S.  57  IT.,  gemachten  Dcmer- 
kiiMgen  über  die  aiil'  <lefi  >  erttällnis^tJCti  iler  direclen  und  indirecleii  Kf.irit^vcr- 
wainhr-chafl  beruhenden  Vorsciiicilcnheilen  der  Accordwtrkun^  viTvollstüiidigl.  Ks 
tiHiiien  d<ihi''r  noch  citiiu.d  :iit  dem  Beis|nt'l  des  C-DtM"  und  des  r-MfdlnLTunls  alle 
iit  IJcIr.ichl  koiiiineridcn  Klfienschfilic»!  ticrvorgchobeii  werden.  Beide  Accordc 
besleheu  nui  folgenden  Elementen: 
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c,    r. 
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\    ;.   f. 

T  T 


•<      e^     V'     1,^     r2     d^     r'i     ,ß 
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fOTliach  sind  lul^fiidt-s  die  weseatlicheiv  Liilurscliifdc;  I  Der  Üur-Accord 
haut  sieh  auf  Grundklän^ien  auf,  wolclie  üctaven  zu  seinem  tiefsten  Ton  siml; 
der  Grimdklüiiii;  des  Jlojlatcords  liegt  außerhalb  !<eiiier  eigeoeu  Toidiej^Iaiid- 
tlieile,  daneben  kurnnil  aber  in  ihm  ein  mit  dem  Grniidlon  übereinstimmender 
l'nfertoti  zur  tlcllung,  d;dier,  wie  auch  die  .Melodiefiilinmii  l<'hrl,  dif  Mitlt(<ui;ut 
utif  zwei  weclisi'liidt'n  fjriiiidk|;inj|?en  .sich  aiilbaul ;  l)  der  Mullaccord  liiil  einen 
übereinslimmoiiden  Ühi*r1<in  ,  welcher  eine  Uctavwiederhcdung  seines  hüchslen 
Tons  ist;  der  iihereiristiiiimende  überton  des  Dur  stiuiml  mit  keinen]  seiner 
eigenen  Töne  überein,  liegt  aber  zumeist  überhaupt  jenseits  des  Gebiets  hür- 
b-irer  Time:  2)  der  Dnrdreikl.iiig  wird  durch  «lie  Terz  sjmmelrisoh  in  zwei 
t.;lei(l)c  Hfivj>findnn},'s>lrecken  j^elheill,  bei  ilcni  MipUdrerklniiR  ist  die  liefere  Ton- 
slrcckc  in  der  Em|)tinduiiy  kleiner,  die  hühi-re  j^niBer.  Dieses  letztere  Monieiil 
yibt  zusammen  mit  dem  vorigen  in»  Moll.iecnrd  dem  Ouinlcu1()u  ein  Icher- 
gewicht,  während  rin  tinr  noch  besliminlet-  der  Gnuidloii  durch  die  l'eberein- 
sttnutiung  mit  dem  Gnmdklang  gehoben  winl.  Doch  fehlt  auch  dem  .Moilaccord 
ein  seinen  Tünen  geiueinsamer  Gnutdklang  nicht.  Er  ist  uiclil  nur  in  dem 
Zusammenklang   als    Cmnbinmionslon    zu    hören    (die    beiden  Tiirie    Isj  und  A.u 


bd  iHher  IfnqfJlagn    «dir  dniUidi  u 
Mdi  «ndi  im  6te  TuoMpB  geHrad^   ia  wddier  die  XcigM«  he^i^tkA,  mm 
titl$f  4f  Ton»  «  4a»  »U  4«iw  Gw4tiwi$  ubcniwttaHMai»  «*  m  «cr^^e»- 
4*».    IMea  M  v«rzngii«eü«  bei  4rr  afartci^radai  TooMge  <■  btlrt— .    wril. 
•Mb  bri  ilir  4i«  Tiia*  in  der  RJdUaag  udi  den  OnuxtUasf  boegt».     Die  <'-] 
lM^T«alcM«r  bulc«  tfaai: 

•ofiteifpfld:  ah-lei^end: 

(    r<    /   y    «    A    f*    I    e'    A    (u    <i    f    f»    d    r 

Zv»«ib»  xMrt  ilir  I7cb«rRniff   ht  a*  aorii  noch   die   (.'inwaaiiluofz    von  A   üi  k 

nm   Mlttf  4er   AlMglelduui^c    der    lnlc■r^  h    ^icii.      Jcttr    Brdeotan^   de» 

M  Irkt  noch  oebr  benror,  wenn  in.in  <>  i   auf  das  r  der  absieigeBilea 

KatfM  4ie  Air  den  Gnindibntr  rhiintkirn-iiHtlifti   Tonp    r  £t  A»y    folgen   Bsst.^ 

M    der   l^afl'mart    ul    «^iii    mWi-Ikt   Ah^^chlu««    in   einem   von   der  Tonica   vi 

•cfiirdimrti    KUng    «<'>llig    unmi'tgtlcli.     tia»  )lull:syxleni    aber   enlliiill    eben  zwei 

««rwhkedene  («rundkUn^e,  einen,  auf  di>a  die  drei  Tone  des  Accurds   zurück-, 

»«i«en,  und  <ler.  dem  Moll  KpecifUrh  eJKenlhümlich,  von  den  Tonen  de<«  Drei- 

lkU(if<«  MliMriciil    .1«  ,  und  einiMi  /Heilen,   h  eloher  nur  dem  OiiintinlervAll  AninT- 

\\nif\    «md    rjitl   dem   (initiilkl.niK  de?«   Ituraccord-«    iibereiiislininil   (f ).      Ueide  «ind 

«Hm    /unniiitnenkliin«    aU    liilferenziöne    Norliandcn.      Hierin    liegl  /u^ileidi    der 

^Cnind,    He*lMlti    im   Moll    ein    doppelter   Al)s<'hlii8^   des    Tnnsliiekes    moelirli 

i«l,  einirr  Im  Moiljieeord.  welchen  ernl  das  neuere  Harmunietfefühl    zur  Geltung 

iiebr»ehl  hj«l,  und  einer  Im  iJuraccord,  welchen  die  allere  Anschammg  für  den 

«Mein  /ul;*»«i((en  hUdC. 

|>»eiM?  iteMierk(in(<eii  er^ün/en  die  früher  (S.  Gll  bezüglich  der  dircclen 
und  indiierliMi  Kli(ii^>eru.indl«)'|iiifl  her\orpeliobeiien  liitersrhiede  zwischen  [)ur 
und  Moll,  iiidrnt  »(••  den  |ll)ll||i^rl|e^  I  iiiersdiiedon  die  p/irnllel  ^'ohentlen  l  nler- 
•«'liiede  der  l';fii|iliMduiiK»in<«T>iille  beifügen.  Im  (ie^-eiisiilze  zu  der  hier  ent- 
wb'keilen  Anweluniiin^  liiit  man  \w\  zv^ei  (iesiebls|iii[ik.ten  aus  geglaubt,  den  Moll- 
iK-enrd  »U  die  reine  I  nikelirung  des  Diinucurds  au^elien  zu  dürfen:  in 
m^IrlKetter  Beziehung,  weil  in  ihm  die  T(>r/ntifoi{ie  diy  umgekehrlo  isl ;  in 
I»  ho  ti  M  (' li  1*  r  lic/iehuii^,  weil  «ich  in  ihm  der  liliereinstiuiruende  Oberion  nach 
L;iKe  niul  On.dlliil  /mit  Ouititciiloti  cbciiso  verliiih,  vvii*  iru  Dunicc-ord  der  über- 
einMlituKiiMidi-  I  iitiTldit  tM\\\  liruixJkxi.  Aber  jr-ii''  lldbiiiiii^  des  ntiiotiiiterx.-iUs, 
Helrlif  UM  hiiittcTord  ^oilii'fcl,  l'"*-'»'  ''•*''>  iiichl  uinkclii i-ri ;  gerade  di-r  tu  inelrischcr 
ileylrdiiiiiK  rhaniklerislisihe  rtiilr>r*cliied  lieiehT  Aceiiide  kutnrut  idso  in  jener  die 
bilerv(4l)v(>rlihl1ui«.Hc  rh'r  ScIiwinKUMus/iilden,  uiclii  die  Itilervidle  der  Empfindungen 
lienickHlrhll^iMideii  AufhiHsutif{  iiiehl  i\\%\\  Ausilruik.  Atulers  vcHiUll  es  sich  mit 
dem  \%i\\  A,  vnN  ()iM  iiM.r.N  /.ur  (Jellun^-  f<«'brjirl»h>u  ssnuuelrisehei»  Ge{>en.>9ulz 
den  Oliertoiit  briiu  Moliiiefurd  /.u  deui  mit  deru  <lnmdlr>ti  .»is  Tnnica  üboreio- 
eliintlutMiruilru  liilerliMi  iles  IhuiMturds.  Wotin  es  zueilellus  ein  Verdienst 
><i^  J>ii  iiM.i.  >  N  is<,  juif  Aw  rliiir«kU'rtsli><ebo  lli'deuluii^  jenes  ülierlons  liingc- 
wU^Ken  /.u  lifiben,  *■^^  i^l  rlninit  dorli  nur  eine  der  KJHiigetgentlniuilidikcilen  des 
Mnllrtrcord?«  be/.eicUnet,  «her  weder  ist  dies  die  einzige,  noch  lieyt  auch  in  ihr 
ein  wlrkllcliiM'  GeKeiisiit/  zum  hiir;ietonl.  Vielmehr  bestellt  der  L'ulersehie<l 
beld(«r  Aceorde  \\\  lle/un  ;ui(  ihren  rirundkl/mji  nieht  «Ijuiii.  dass  der  Mollaecord 
keinen  liuii'»(lh'n  liruiidkl.u»;.-  be-ilzl ,  so  dass  bei  ihm  etwa  die  mit  dem 
plmnlxiheii  Oberinn  iiberemstimineude  Muiiile  an  die  Stelle  der  Tonira  triile. 
wiiideru    ilariri ,    ilasi    er    zwei    (»niiulklänjie ,    einen    mit    der   Toni<'a    übereio- 
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stimmenden  und  einen  nichl  mit  ihr  übereinstimmenden,  aber  in  der  Ton- 
führung wie  als  DitFerenzton  im  Zusammenklang  erkennbaren  Grundklang  besitzt. 
Die  oft  hervorgehobene  Zwiespältigkeit  der  Stimmung,  welche  dem  Molldrei- 
klang zukommt ,  hat  wohl  nach  der  metrischen  Seite  in  der  Asymmetrie  der 
Intervalllheilung,  nach  der  phonischen  in  dieser  ZA\eiheit  des  Gnmdklangs  ihren 
psychologischen  Grund,  während  zugleich  die  bei  dem  Durdreiklang  durch  den 
Tonicagnmdklang  an  und  für  sich  schon  erzeugte  Empfindung  der  Klangeinheit 
im  Mollaccord  erst  durch  jenen  stark  hervortretenden  phonischen  Oberton  ver- 
mittelt wird.  Da  alle  diese  Verhältnisse  in  den  Beziehungen  der  Tonempfin- 
dungen gesetzmäßig  begründet  sind,  so  hat  man  aber  sicherlich  kein  Recht,  wie 
es  namentlich  von  älteren  Musikern  geschehen  ist,  das  Mollsystera  als  ein  »künst- 
liche.s«  dem  Dursystem  als  einem  natürlichen  gegenüberzustellen.  Immerhin 
wird  es  durch  diese  ver>vickeltcren  Bedingungen  des  3Iollsystems  begreiflich, 
dass  dasselbe  längerer  Zeit  bedurft  hat ,  um  sich  Geltung  zu  verschalTcn. 
Lebrigens  ist  ja  auch  die  Pähigkeit  für  das  Hören  musikalischer  Zusammen- 
klänge nur  langsam  zur  Entwicklung  gelangt,  und  diese  Entwicklung  ist  wahr- 
scheinlich noch  nicht  abgeschlossen. 

Die  Bedeutung  des  Grundtons  der  musikalischen  Ilauptaccordc  als  der 
Tonica  oder  als  desjenigen  Tons,  von  welchem  die  Melodicführung  ausgeht,  und 
zu  welchem  sie  wieder  zurückkehrt,  ist  durch  die  qualitative  Uebereinstimmung 
mit  dem  die  ganze  Klangmasse  behen-schenden  Grundklang  unmittelbar  be- 
gründet. Schwieriger  ist  die  Frage,  welchen  Bedingungen  der  Quintenton  seine 
Bedeutung  als  Dominante  der  Tonart  zu  verdanken  hat.  Auch  hier  lässt 
sich  wieder  an  ein  metrisches  und  an  ein  phonisches  Princip  denken.  Nach 
dem  erstercn  ist  die  Quinte  die  reine  Ilalbirung  der  Octave;  insofern  aber  die 
Octave  eine  hfihere  Wiederholung  des  Grundtons  ist ,  bezeichnet  die  Quinte 
diejenige  Stelle  der  Tonlinie ,  wo  sich  die  Empfindung  am  weitesten  von  dem 
Tonicaklang  entfernt  hat.  In  diesem  Sinne  wird  man  nicht  bestreiten  können, 
dass  IIaii'tma.nn's  Auffassung,  der  in  ihr  den  reinen  Gegensatz  zur  Tonica 
erblickt,  abgesehen  von  der  dialektischen  Formulirung  und  der  damit  zusammen- 
hängenden falschen  Anwendung  der  Worte  Gegensatz  und  Entzweiung,  auf  einer 
richtigen  p'^ychologischen  Beobachtung  beniht').  Als  ein  secundäres  Moment 
konmit  hinzu,  dass  die  Quinte  den  Dreiklang  symmetrisch  tlieilt,  mag  sie  End- 
oder Anfangspunkt  des  Accordes  sein,  also  sowohl  in  dessen  ursjjrünglicher  Lage 
4    ö    6  6     8     10 

c  :  e  :  ff  wie  in  der  Umlagerung  g  :  c^  :  c^.     In   phonischer  Beziehung  da- 

1      1  ^     ♦ 

gegen  ist  die  Quinte  der  innerhalb  der  Octave  verwandteste  Ton,  so  dass 
sie  als  die  nächste  Ergänzung  des  Grundtons  neben  der  Octave  empfimden  wird. 
Metrische  und  phonische  Beziehungen  verhalten  sich  also  hier  entgegengesetzt. 
Dies  kommt  auch  darin  zum  Ausdruck,  dass  die  beiden  oben  angegebenen 
metrisch  gleichen  Accorde,  der  Tonicadreiklang  c  e  g  und  der  Quartsextaccord 
g  c^  e',  in  i)honischer  Hinsicht  äußerst  verschieden  sind,  indem  bei  dem  letz- 
teren die  übereinstimmenden  Partialtöne  höher  liegen  und  bei  den  Nebeninter- 
vallen der  Obertöne  die  Dissonanzen  überwiegen.  Darum  eignet  sich  der  erste 
dieser  metrisch  gleich  gebauten  Accorde  am  besten,  der  zweite  am  schlechtesten 


1)  M.  IIauptvask,  Die  Natur  der  Harmonik  und  Metrik.    Leipzig  1853,  S.  25. 
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/iim  U»t»i*rh*^  Mbtthtmm,     Im  toO«»  GcfRaMtx  xnr  t^iminxiu«  «tcjit  n  besten 

~      '<*r  nur  <■■  «afOi  haflkMi  Toa  ««i  Jer  üeu«e  lic^  Cinwitlnai    «cr^ 

nmflie  L«>ntott.   gtimcfc  iat  er.  I— hi ■  *•  Oow  «l>  Wlaiar 

•jrnHMiiow  tfii<lninijt  «Mr  4>r  4««  Cniaino  iiadMr  Tc«   und 

i  T  a«ff4»  in  Miimrfmtawmt  ab  Lrittn«.  d.  h.  xar  ■■■BiBikwtm  ^«r- 

w  Vsflw  der  Ta«iea  xsr  AavcaAnf,    Pboaiscb  MI  «r  4wr  dtr 

•?  imiii  I  HHMlIcjia  Ton,  A»  die  grow  Scplin 
t«t.     Sa  M  ctafeachrend^  Ah*  War  «mdi 
.1  phooiMbM  Gc^omzcs  dm  LöOnn  ttin 
h»i     Ein  nSberes  EiafelHm  anf  die  n»inr  i 
.i,i   dtf^Hben  am  dem  Gdiicie  der  fisf^bataf^  fm  dns  4er 
VI  .in  dieser  SleOe  mätAUbtn. 

iiicpn  ist  der  Venndi  ^mmcIm  worfc%  den 
F'nnrijiim,  nnlcho  (iir  die  Erkläniris;  der  Erscieinnnsen  der  TonkafBonn 
iirhrn*(*iM«<  bvrbi-'igexu^en  werden  könoen,  dea  netrischen,  wdcbes 
Wirkungen  dpr  Inlpnalle  und  ihrer  VerfoüMlunfen  $mt  qnantilaliv  en  V< 
hültriivM'n  ahlfiiot.  und  dem  phnnischen.  welcbe»  d>fir  die  qualitative^ 
Kii'i-iilhiiiiilirlikcitcii  der  Klange  berbetziebl,  die  ihnen  galinfarande  Mellr  anxu- 
weneii.  In  der  Ent^\icklllli^  der  tnnsükaiHciKo  Tbenricn  sind  aber  dnrdiwes 
liride  Principicn  in  einzeiliger  Weise  xar  Gettnng  gebradn  wgtdeai.  Die 
nie! r  i.«r. Iie  Theorie  isl  hier  die  älteste.  Auf  sie  nmssten  frühe  schoa  «fie 
g«MCl/.niü eigen  Be/ichungen  der  SaileoBaj^en  ai  den  Tonhöhen  and  später. 
«kh  die  physikalische  Akustik  enimicidi  halte,  die  Beziefain^en  der  Schwi 
ffituti'^/.nhU'n  der  Tone  hinleiicn.  In  der  bb  in  die  neocrte  Zeit 
Fxrui  h.il  sie  Et  i.Kh  enluirkell.  Nach  ihm  e|»ch<i—  WH  KSa^e,  deren  Schwitt- 
gungs/idjlL'n  in  dem  Verhiilini!«;«  etnÜMher  paozer  Zahlen  «leben,  deshnlb  hnr- 
mo  lisch.  Nveii  uuh,  N^ie  in  der  Baukunst,  die  Eiobcbbeit  iles  Vcibiilttianes 
nnmiiiplh.-ir  gerälli ').  Aber  da  wir  ron  den  Sdiiriagangnahlea  der  Töne  ua- 
MiirieilMr  nichls  wissen,  i»>  i«l  die»«  Theorie  gendibigt,  entweder,  wie  es  roo 
Ht  i,K»  Kfschuh,  den  pHyrbologi«cb  nion.«iirr>sen  BegritT  eines  mabewus$ten  Zählen«' 
/(i  Itiiirf  zu  neiitncn,  oder  «ie  muv«  mindestens,  wie  es  neoeiiich  Lipts  ' 
eine  .\fl  iiiilH'\Mis»ler  rhythmischer  Wirkung  der  Tonschwingungvn  vorai. 
Die  |i  h  f)ti  isclie  Theorie  i'<t  wieiler  in  zwei  Gestallungen  möglieb.  tulwed-T 
k;i(iu  bei  ihr  vt>rzii(;> weise  das  Moment  der  Harmonie  oder  das  der  Consoaanz 
der  Töne  (iu  dein  oben  festgestelllen  Sinne  dieser  Begriffe  berücksicbtigt  werden. 
Als  der  Begründer  der  |>honisrhen  Theorie  ist  H-iheai  ^i  zu  betrachten;  v< 
voltstiindi^l  wurde  dieselbe  durch  n  Alehbert'*!.  Nach  Raheai  nennen 
solche  Klänge  h;irriiuni>cli,  welche  als  Best.indlheile  eines  and  desselben  Gruml-" 
klungs  erscheinen.  Seine  Theorie  gründet  sich  daher  bereits  auf  die  Erkenntnvss, 
dass  jeder  Gnindkl.uiL;  eine  Heihe  von  Oberlönen,  deren  .'>chwingtingsverhällni<;se 
der  Keihe  der  ganzen  Zahlen  entsprechen,    mitklingen  lässt  ^       In  neiierer  Zeil 


1,)   CcLEH,  Nova  titeoria  musicac,  Cap.  If,  p.  26  seq. 

S;  Tb.  Ltpcs ,    Grunilthi«Uachcn    des   SeclealobeDS.    Bonn  1883,  S.  i38  ff.     Psych« 
che  Studien.  HeiJclheriu-  1S8'>,  S.  92  If. 
3    Nouveau  Systeme  de  musique.    Paris  1726. 

4)  Elemcus  (lo  musi«{ue   th^oriquc  et  piatiqiie  suivant  les  principes  de  M.  Rjuikai 
NoBT.  MiU    Lyon  4  766. 

i     RtM>  II     :i.  II.  0-    p.  17. 
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hat  A.  VON  Oettinge.v  wieder  an  dieselben  Anschauungen  angeknüpft  und  sie 
namentlich  vollständiger,  als  dies  durch  Rameac  und  d'Alehbert  geschehen  war, 
auf  die  Mollaccorde  ausgedehnt.  Er  fasst  die  Töne  des  Duraccords  auf  als  zu- 
gehörig zu  einem  einzigen  Grundion,  dem  tonischen  Grundton  (hasse  fon- 
damenlale  nach  Bameai'  ,  die  Klänge  des  MoUaccords  dagegen  als  übereinstimmend 
in  einem  einzigen  Oberion,  den  er  den  phonischen  Oberion  nennt.  So 
stellt  Oettiagen  überhaupt  ein  doppeltes  Princip,  der  Tonalität  und  der  Pho- 
nalität,  als  zu  Grunde  liegend  dem  Aulbau  der  hannoni.schen  Zusammenklänge 
auf',.  Davon  kommt  das  erstere  im  wesentlichen  mil  dem  überein  w^as  oben 
die  in  dir  c et  e,  das  zweite  niit  dem  was  die  directe  Klangverwandtschaft 
genannt  wurde.  An  Oetti>cen  angeschlossen  hal  sich  llioo  Riema.nx  2),  welcher 
die  Analogie  der  Grundklänge  als  Unterlöne  mit  den  OherlÖuen  noch  dadurch 
zu  begründen  glaubte,  dass  er  schon  in  dem  Einzelkläng  harmonische  Unler- 
löne  nachzuweisen  suchte.  Er  stützte  sich  dabei  auf  die  Beobachtung,  dass  bei 
aufgehobenem  Dämpfer  des  Klaviers  durch  Anschlagen  einer  Saite  tiefere  Octaven 
in  Mitschwingen  geratlien  können,  und  er  meinte  hieraus  schließen  zu  dürfen, 
dass  auch  im  Ohr  die  auf  Untertöne  abgestimmten  Tlieile  bei  jedem  einzelnen 
Ton  mitschwingen  '^] .  Bei  der  völligen  Unmöglichkeil  in  der  reinen  Tonempfin- 
dung  solche  Töne  aufzufinden  steht  aber  diese  Annahme  ganz  in  der  Luft.  Auch 
ist  sie  zur  Erklänmg  der  Bedeutung  der  Grundklänge  gar  nicht  erforderlich, 
da  diese  Bedeutung,  wie  wir  sahen,  schon  hinreichend  aus  dem 'normalen  Auf- 
bau der  Einzelklänge  und  dem  Einfluss,  den  derselbe  auf  unsere  Tonvorslellun- 
gen  gewonnen  hal,  versländlich  ist.  Dass  ferner  die  Ansicht,  der  MoUaccord  sei 
eine  bloße  Umkehnmg  des  Duraccords.  aus  verschiedenen  Gründen  unhaltbar 
ist,  wurde  oben  gezeigt.  Ausschließlich  auf  das  Princip  der  Consonanz 
und  Dissonanz  hat  Helmholtz^)  das  musikalische  System  zurückzuführen  ge- 
sucht. Nach  ihm  beniht  die  Harmonie  auf  der  fehlenden  Dissonanz,  und  die 
Dissonanz  beniht  ilirerseits  ausschließlich  auf  Schwebungon  oder  Rauhigkeiten  des 
Klangs.  Indem  solche  Schwebungen  ebensowohl  zwischen  den  Grundtönen  wie 
zwischen  den  Obertönen  und  Combinationstönen  vorkommen,  isl  die  Möglichkeit 
zu  sehr  mannigfachen  Dissonanzen  gegeben.  Der  Grad  der  Harmonie  ist  nun  nach 
IIelmholtz  durch  die  Zahl  der  Schwebungen  bestimmt,  die  sowohl  zwischen 
den  Grundtönen  wie  Combinationstönen  entstehen  können.  Diese  Theorie 
macht  jedoch  den  Fehler,  dass  sie  erstens,  wie  schon  oben  bemerkt,  der  that- 
sächlichen  Unabhängigkeil  der  Dissonanz  von  der  Rauhigkeit  des  Klangs  nicht 
gerecht  wird,  und  dass  sie  zweitens  das  Harmoniegefühl  nur  negativ  erklärt. 
Der  Mangel  der  Schwebungen  und  der  Dissonanzen  unterslülzt  gewiss  die  be- 
friedigende Auffassung  der  Zusammenklänge,  aber  als  positive  Ursache  der  Har- 
monie kann  er  nicht  gellen.  Hiergegen  spricht  auch  die  Thatsache ,  dass  in 
einer  Zeit,  welche  sich  des  harmonischen  Zusammenklangs  noch  nicht  bediente, 
doch  das  Gefühl  für  die  harmonisch  zusammengehörigen  Klänge  bereits  ent- 
wickelt war.  Ebenso  vermag  die  HELUHOLTz'sche  Theorie  über  den  Gegen- 
salz des  Dur-  und  Mollsystems  keine  Rechenschaft   zu  geben.     Statt    des  MoU- 

Ij  A.  V.  Oettiscen,  Harmoniesystem  in  dualer  Entwicklung.  Dorpat  u.  Leipzig  1866. 

2;  H.  Riehann,  Musikalische  Logik.  Leipzig  [o.  J.),  S.  12.  Musikalische  Syntaxis. 
Leipzig  1877. 

3]  Eine  ähnliche  Hypothese  bat  auch  Mach  entwickelt.  Wiener  Sitzungsber.,  Abth.  i, 
XCII,  S.  1J83. 

4;  HcLMBOLTz,  Lehre  von  den  Tonempfindungen.    3.  Aufl.,  S.  297  ff. 
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accords  könule  eben  so  jni»  irgend  eine  andere  Combiniilion  minder  vollkomm« 
rcio>onanlcr  Inlenallc  zur  Grundlage  eines    neuen  Syslems^  dienen,    wenn  jene] 
AuiTa>i$iing  richtig  wäre. 

Wir  luiben  geglnuht,  dem  mclnsclien  Süwuhl  wie  dem  [rlioiiisclien  Prineip  einoj 
bestimmte  Bereditigung  zugestehen  und  genido  in  dem  eigentliiiiiilicliea  Zusnm-l 
meowirken  beider  eine  wichtige  Grundlafje  der  Dildung  liarnioriisriier  Tonfolgen f 
und  Zusamnierikliinge  finden  zu  sollen,    l'in  die  \\.iliren  nielr ischen  Heziehiingen 
der  Tonhohen  /.u  erkennen,   dazu  bediirfle  es  aber  freilich  der  viilligen  Beseitigung  | 
des  störenden  Einflusses,  den   hier  bis   in  die   neueste   Zeil   das  lnterv;dl\orbiiIt- 
niss  der  objeelivcn  Schwingungs/idden  .lusgeübl  hat,   und  es  musste  auf  die  lhnl-| 
siichlicb  festgestellten  Gesetze  der  u  nmitlelbiiren  Messung  der  TunhÖlien, 
in  der  Empiindung  zurückgegangen  werden.     In  pbuniseher  Beziehim|%  end-^ 
lieh    s|>iek'n    die    beiden    Formen    der   Klangverwandlschafl    eine   so    wesentlich 
>ersiltipd(;ne    Holte,     dass    es    inn    so    angenjossentr    schien,   damit  dir  beiden 
Begrillc  der  (;oiisotianz  und  der  H.irnionie   in  Verbindung  zu  bringen,   als  dies  zu- 
glei<'h  der  eigeulhüuilichen  Bedeutung  dieser  Begrille  am  sollkomtnensten  zu  «Ql-j 
sprechen  seheini. 


5.  Rhythmische  Verbintiung  der  Schall  Vorstellungen. 


Eine  wesenllicbe  Bedingung   für  die  Ordnung   unserer  Schallenipfin- 

dungen  zu  VorslelUingen  i.sl  die  Aufeinanderfolge  der  Kindrücke. 
Der  Zusainmenkltiing  bietet  zwjir  dureh  die  entstehenden  Üillerenzlöne 
eine  ausgezeichnete  Veranlassnnjz,  um  die  iodirccte  Klangverwandlschafl 
deutlicher  hervortreten  zu  lassen;  aber  in  der  Successlon  der  Klilnge  liegt 
doch  der  ürsjjruna  aller  Vergieichung  derselben,  da  uns  sonst  kein  Anla.ss 
gegeben  wHre^  überhaupt  verschiedenarliue  Klilnge  von  einander  zu  son- 
dern. An  einer  unverilndertieh  fortdauernden  Sehallcniplindung  vvtlrde 
sich  nie  unterscheiden  lassen,  ob  sie  von  einfacher  oder  zusauniiengesetzter 
BeschaHenheit  sei.  Die  Ordnung  und  Analyse  di-r  Kliinge  gründet  sich 
daher  auf  den  riualilaliven  Klaogweebsel.  Indem  verschiedene  Klang- 
verbindungen  sich  ablösen,  werden  einzelne  Beslandlheile  der  successiN 
erfassten  Klilui^o  als  gemeinsame,  andere  als  \ersehiedenarlige  herausge- 
hoben. Für  die  Entwicklung  und  ViTvollkonininung  der  Zeitauffassung 
ist  jedoch  der  intensive  Klangw  echse!  \on  griißerer  Bedeutung,  Ein 
und  derselbe  Klang  kann  starker  oder  schwilcher  augegeben  werden. 
Folgen  solche  Hebungen  und  Senkungen  mit  einer  gewissen  Regelnilißig- 
keil  auf  einander,  so  werden  dadurch  tlie  Klilnge  rhythmisch  gegliedert. 
Verbindet  sich  damit  eine  gewisse  Hege Itnü  111  gkeil  auch  in  dem  i|ualitü- 
tiven  Klangweehsel ,  so  entsieht  die  Melodie.  Die  l>esonderen  Regeln, 
nach  denen  Rlnlbtnus  und  Melodie  sich  aufbauen,  werden  durch  das  ästhe- 
tische Gefdhl  ilictirt  und  liegen  daher  aulier  dem  Bereich  der  gegen- 
wiirtigen  Untersuchung.     Aber  ihre    letzte  Begründung  haben  auch  sie  io 
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den  psychologlscLen  Geselzen.  oach  denen  sich  die  auf  einander  folgenden 
Empfindungen  zu  Vorsli'llungsreiben  verhindoii.  Die  für  Rhythmus  und 
Meliulio  gell^Midcn  B«'Sliniimingt'n  >\erfen  diiliiT  ihrersoils  l.icht  auf  dio 
zeillicbe  Vi-rf)induu}^  der  Schallvorsit>lliif>i:i'ii  iiikI  ilire  Heziphung  zur  Zeit- 
anschauung Uhei-bnupt. 

Ein  unvei'ämderlich  fnrUlauenider  KLins  lUhrl  lieinerlei  Molive  für 
unser  Bewusstsein  mit  sich,  ihn  nüch  Zeitabschnitten  einzutheilen.  üie 
einfachste  Weise,  in  welcher  eine  solche  ThL-ikinc;  \eranlasst  werden  kann, 
ist  die,  dnss  der  Kianj^,  wiihrend  er  f[ualiialiv  unverändert  bleibt,  in  sei- 
ner Intensität  ab-  und  zunimmt.  Indeui  Momente  der  Hebung  Arsis)  unii 
der  Senkung  Thesis)  auf  einander  folgen,  scheiden  sich  diese l[)en  In 
unserm  Bewusslsein  von  einander.  Jede  Hebung  wird  als  eine  Wieder- 
holung der  vorangegangenen  aufgefasst.  Zugleich  wird,  sobald  der  Wechsel 
rcgeliij^klJig  geschiebt,  in  jedem  Mntncnl  dtr  Senkung  oino  Hebung  erwartet, 
und  umgekehrt.  So  enthalt  diese  einfachste  Form  rhythmischer  Gliederung 
bereits  die  volle  Zeitanschauung  mit  ihrer  Kdcklieziehung  der  gogcnvviir- 
ligen  EiiidrtlL-ke  auf  vergangene  und  zukütiftigf.  Sein  nilchsles  Vorbild 
hat  aber  der  intensive  Klangwechsel  in  den  Bcwegungscmpfindungen.  Denn 
in  dem  Bau  «ler  Rewegungswerkzeugc.  n;inifntlirli  der  Organe  der  Orts- 
bevvegung.  liegt  die  Anlage  zu  einem  regelmüBig«'»  rli\ Ibmischen  Wechsel 
der  Bewegungen  begründet.  So  associirl  sich  denn  auch  beim  Tanz,  beim 
Marsch  und  beim  Taklschiagen  mit  einem  fast  viriw  iderstelilichen  Zwang 
dem  Wechsel  der  Kl.ingrindrllcke  eine  entsprechende  rhythmische  Folge 
unserer  Bewegungen. 

An  und  für  sich  kann  die  Intensitiit  des  Klangs  alle  möglichen  Grade 
zwischen  Null  und  der  Hni|)Hndungshbhe  durchlaufen.  Aber  die  rhyth- 
mische Gliedcning  der  KUinge  wird  von  diesen  bedeutenden  Inlensililts- 
abslufuDgen  wenig  berührt.  In  sie  geht  nur  zuniiehsl  die  hitensitül  Null, 
als  rhythmische  l'ause,  ein,  und  aufSerdem  scheiden  sich  die  stilrkere 
und  schwächere  lulerisiliil  als  Arsis  uud  Thesis,  woljet  jedes  dieser  beiden 
rhythmischen  Elemente  im  Vergleich  mit  dem  andern,  das  ihm  vorausgehl 
oder  nachfolgt,  bestimmt  wird.  Nur  eine  Erwoiierung  erf;thrl  noch  diese 
einfache  Giiederung.  indem  unter  rtnst^lndeu  die  Hebung  in  eine  starke 
und  schwache  oder  selbst  in  eine  starke,  eine  mitllere  und  eine  schwache, 
also  in  drei  Grade  sich  sondert.  Mohr  als  drei  Hebungen  von  aljgeslufter 
Starke  kommen  nicht  vor.  weder  in  den  poetischen  noch  in  den  musi- 
kalischen Bhylbmen.  Die  rrsache  hiervon  kann  nur  in  unserer  begrenzten 
zeitlichen  Auffjtssung  liegen,  da  selbst verstiiiidlicli  Hnthmische  Gebilde 
mit  einer  lteh"ebig  größeren  Zahl  verschieden  st;irker  Heinmgen  gedacht  und 
conslruirt  werden  können. 

Das  einfachste  rhythmische  Gebilde,  welches  aus  einer  gewissen  Zahl 
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wohl  fÜM  isdiouborer  Hebungen  und  Scnkuugen  des  Klangs  besteht,  neni 
man  tieu  Tftkt').  Die  imiglichsl  einfiiche  Taklfdi'in  ist  der  '-'/^-Takt,  io 
welchem  Hebung  und  Senkung  ohne  weilerc  Ciradabslufung  der  ersleren 
regelmäßig  mit  einander  wechseln; 


IS 


Die  obere  Grenze  der  gebrlluehlichercn  Taklformen  bilden  dagegen  der  */|- 
utid  •  ,-Tukl,  in  denen  alle  drei  Grade  der  Hebung  vertreten  sind,  näinlicb: 


-#-* — •-#— 0-* — #-♦ 

^'    ^    -J    u 

Eine  mittlere  Sielhuij^  nimmt  der  -/|-Takt  ein,  in  welchem  sich  zwei  Grade 
^\v^^  Hebung  unlCTsch<.'ic.lcn  iusscn: 


n 


-trHr-tr 


Mehrere  andere  TiiklfitniMMi .  die  nctch  fuiaeni^tnnien  werden,  lassen  sich 
auT  die  vier  hier  aufgezäldleu  voUstiindig  xurUekfQlireu,  so  der  ■'/,  und  ^  i^ 
auf  den  '  ^,  der  'Vj  nuf  den  ^/|,  der  '2  und  */s  auf  den  '/4  Takt;  andere 
sind  Erweileruut;en  derselben,  bei  welchen  die  Zahl  der  Senkungen,  die 
einer  Hebung  folgen,  um  eine  oder  einige  Vermehrt  ist.  Auf  diese  Weise 
ent.s|iriugt  aus  dem  2,,  der  ^y«,,  aus  dem  ^|  der  "«.  aus  dem  ^/^  der  "/4 
und  •%>  aus  dem  -/,  der  ^„  Takt^].    Endlieh  können  awei  einfachere  Takt- 


4j  Im    poetischen  McMrum   den   Fuß,    iiacli    tlvr  SiUe  tler  Allel»,    welclte   den  Fuß 
zum  tokttreten  beiiulzlen. 

S)  Die  eben  geii a im k-n  Takte  lassen  sieh  imiiilieli  in  folgender  Weise  s^mbolisireo : 


oder 


;-t/ 
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t^~tf~b~t~brti '  ts  L"L^'tr:s 


Die  letztere  Takiroriii  luiliert  sii-li  sclmn  der  Grenze  der  Lebersiclitlichkeil  und  komiufri] 
duhei-  seilen  voi'.  ZuvMib>n  hat  niiin  nuch  einen  ^'4  l'akt  angewandt,  dieser  inUsstaj 
iibiT,  wenn  er  keine  bloße  Wiederludung  des  'y*  Tukles  sein  solUc,  folgende  Accen-^ 
tuation  besitzen. 
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fortucu  in  regoImüBigem  Wechsel  eine  zusammengesetztere  bilden :  so  ist 
der  */<  Takt  nur  eine  Comliination  des  '^,4  und  '■'/,  Taktos'). 

Alle  hier  aufszezäbllen  Taklfonnen  können  in  zwei-  und  in  drei- 
gliedrige, siwie  in  gemischte,  die  gleiehzeiliji  aus  zwei-  und  drei- 
gliedrigen Eleunenlen  aufgelmut  sind,  gesondert  werden'  .  Für  die  ersteren 
bildet  der  einffK-lie  Werb.>ol  von  Heliuns;  und  Senkung,  wie  er  itn  -  ^  Takte 
gegeben  isl,  den  (jruiullAjttis.  Ilie  dreigliedrigen  Takle  aber  bnben  olTen- 
biir  ihren  Ursprung  darin,  dass  ein  gehobener  Klang  nicht  l»l<»li  durch 
den  regelrnäßisien  Wechsel  mit  einer  Senkung,  sondern  auch  diidurcli, 
dass  er  immer  zwischen  zwei  Senkungen  eingeschlossen  ist,  für 
unsere  Auffassung  abgesondert  werden  kann.  Die  Grundrorni  aller  un- 
gemdziibligen  Takte  isl  daher  der  ^;$  Takt  in  folgender  Gestalt: 

Dass  man  nUc  Takle  mit  dem  schweren  Takttbeil,  und  zwar  bei  den  zu- 

s;uiimeng«'sctzt<M'i'ri  Taktforuifn  immer  mit  der  slürksten  Helnuig,  Iteginnea 
läs.st.  um,  wenn  das  Ganze  in  Wirklichkeil  mit  einer  Senkung  ardiebt, 
diese  als  sogenannten  Auftakt  voranzuslcllen ,  isl  nur  eine  Sache  der 
Uebereiukunfl.  In  Wirklichkeit  kann  jeder  Takt  ebensowohl  mit  der  Ai-sis 
wie  mit  der  Thesis  hc.uinnfu,  uml  fur  die  Bildung  der  zweigliedrigen  Takle 
müssen  in  der  Tbat   die  beiden  Formen 


tf 
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als  gleich  möglich  gellen.  Anders  verhall  sieh  dies  mit  den  dreigliedrigen. 
Hier  zeigl  die  Pe\i\is  sow<»hl  der  moderneu  wie  der  imtikeii  Rhylhiuik, 
dass  der  schu  ere  Takllheil  immer  %\\  ischen  zwei  leichleren  eingeschlossen 
ist,   die  entweder  die  gleiche  Belonunc  haben  oder  wieder  unter  sich  von 
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d.  li-  fs  niüssten  vier  Grade  di'i"  Aisis  imlerscliieden  werden,  eine  Taklform.  die  sich, 
da  Sit;  nicht  mehr  übersehen  werden  kann,  von  selbst  in  ihre  rhuhmischen  Uestond- 
theitc  aufICtsl. 

i)  Nbnilich 


li  Die  gewülintichc  L  iil('r>cl)i.'idnng  in  geradzaldigc  und  uiigtTHdzahlige  Talitformen 
ist  eine  rein  äulierlithe,  die  über  den  wirkLlielieu  Aulbnu  dfs  Rh>tliiiius  lieiuc  RecJien- 
schnfl  fiibt.  Hviitmann  unlerscheidet  ein  zwei-,  drei-  und  vierzeitiges  Melruni. 
davon  zerralll  aber  diis  bt/.terc  immer  in  zwei  Glieder.  Vgl.  IIauptmaxs,  Die  Nulur 
der  Hnriiiniuk  nnri  Metrik.     Leipzig  1853,  S.  4«6  ff. 
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verechiedener  Schwere  sein  können;  niemals  aber  ist  der  leichte  Takit heil] 
von  zwei  gleich  schweren  unifasst.    Es  sind  also  hier  nur  die  Grundforniett 


tu 

möglich,  nicht  aber 
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Hieraus  ijehl  hervor,  dass  die  dreigliedrigen  Takle,  wenn  sie  ihn-r  Bildiinj 
gcmUß  dargeslellt  werden  sollten,  dureiiwei:  itiit  der  Seiikun;^  liei:innen 
müsslen'''). 

Eine  gewisse  Anzahl  von  Takten  vereinigt  sich  zur  rhythmischen 
Ueihe-');  aus  einer  Anzahl  von  Ueihen  haut  die  rlnthniische  Periode^ 
sich  auf.  Auch  diese  zusamniengeselzlereu  Bestandtheile  des  lUtythmusj 
sind  eingeschlossen  zwisclien  einer  unteren  und  einer  nhereu  Grenze.  Dio 
untere  Grenze  enls|Trifhl  der  kleinsten  Anzahl  einfacherer  rh\llmiischer 
Gebilde,  welche  zusainniengefassl  werden  können,  die  obere  entspringt' 
auch  hier  aus  dem  L'mfang  unserer  zeitlichen  Auflassung.  So  besteht  «He 
kleinste  rhythmische  Heihe  aus  zwei  Takten,  die  größte  wird,  wie  die 
umsikalisehe  und  die  poetische  .Metrik  tlbereinslirnniend  zeigen ,  durch 
sechs  Taklß  gebildet,  hi  der  Musik  ist  das  Mittel  zwischen  diesen  Ei-j 
tremen,  die  i;eradzahligt'  Reihe  aus  vier  Takten,  die  gewöhnliche  Form. 
RliUhmische  Reihen,  welche  über  den  Seehsl;«kl  (die  Hevitpodte,  hinaus-  | 
gehen,  lassen  sich  knura  mehr  übersehen.  Auch  für  die  Periode  (oder^H 
Strophe)  ist  wieder  zwei  die  kleinste  Zahl  Heihcn .  aus  denen  sie  sich 
zusammensetzt,  und  sie  ist,  zugicieli  die  gewöhnliche:  die  erste  Reihe  bildet  , 
den  Vorder-,  die  zweite  den  Nachsalz.  VerhüItnissinäBig  seltener,  und  ^| 
fast  nur  in  der  poetischen  RhUhmik,  die  in  dieser  Beziehung  wegen  ihrer      il 

1)  Es  könnte  Sftieinpn,  als  wenn  itie  antikp  Rtsfyduiiik  diesom  Gesetz  Widersprüche,  i 
da  die  Allt!«  bei  den  dreitlioilis  iirisjeradtMi  Tnkltni  tianlif;  zwei  Heilungen  auf  eine  Sen- 
tiUHf!  iinlrrscljeidfn.  lUt's  lieriilil  aluT,  wio  WF^rrmi.  ticiuerkl,  leilij:ljch  darauf,  dnps 
die  Allen  da,  >>u  ein  tniltelscliwt'rec  TtikUlieii  vorkoninU,  diesen  elioiifalis  als  llcttung 
zu  bozeicliniMi  pllcgen.  Vgl.  WtsiriiAL,  .Svslcni  der  antiken  Rlivlhtiiik.  Breslau  4  865, 
S.  a». 

21  Dnuacli  würde  die  auf  S.  74   geltrauchte  gewülinliclie  Schreibweise  in  folgeode^ 
iimrujindern  sein : 


"'LlS  LL  Hl        11'  1 

Der  */s  Takt  lerraltt  In  einen  drei-  und  zweigliedrigen: 


''»Öj 


0    0  0    oder   0  0  0    0  0 

'       J  '^^    u 


ä)  Sie  wird   in   der   musikalischen  Metrik  gewöhnlich  als  Absatz,   in  der  poeti- 
schen als  Verszeile  bezeichuct. 
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sonstigen  Einformi^koit  einen  größeren  Umfang  zulüssl.  können  drei,  vier 

und  s«'lhsl  fünf  Urilir»  mit  fin.-indcr  vorbiindcn  werden '  .  I)ie  Znlil  ein- 
facherer rLylhinisclier  Gehdde,  die  in  zusainmcDfieselzlere  vereinigt  werden 
können,  niraml  demnach  mit  steigender  Coniplicalion  immer  mehr  ab. 
Wiihreud  der  Tükt  sehr  wohl  \2  Intensilülswechsel  des  Klangs  enthalten 
kann  (wie  im  '-  ^  Takt),  erreicht  die  Heihe  liüchsteus  (5  Takte,  die  Periode  4, 
nur  ausnahmsweise  noch  'i  Hciheii.  In  der  Musik  wird  das  in  Takle, 
lieihen  und  Perioden  gegliederte  Ganze  hilulig  mehrmals  in  größere  Ab- 
schnitte ader  Salze  gefilgt.  Aber  diesen  Absehniüeii  fehlt  die  rhythmische 
l'ebersichllichkeit.  Sie  linden  ihren  Zusaimiieohang  nicht  in  rhythmischen 
Motiven,  sondern  in  derMehMÜe:  hier  ist  daher  auch  die  Verbindung  eine 
weit  enlfernlere,  wobei  nur  im  allgemeinen  die  Krinnerung  an  das  frtlher 
gehörte  \oraus|:eseli!t  vird,  ohne  dass  jedoch  bestimmte  Grenzen  des  l  m- 
fangs.  innerhalb  deren  dies  noch  geschehen  kann,  nachzuweisen  wllren. 
Erst  die  systematische,  V(ui  Takten  «n  Keihen,  von  diesen  zu  Perioden 
fortschreilend<'  rh\lhmiselie  Efnlhefiiing  eines  Ganzen  successiver  Klaiig- 
vorstellungen  ermöglicht  die  zeilliche  Uebersieht  und  Zusammenfassung 
desselben.  Hie  Heihe  wird  dtnch  Takte,  die  Periode  durch  Heiheu  zu- 
sauimengebalieu:  t(h*  sich  wUrde  jedes  dieser  gröüeren  rhylhmisehen  Ge- 
bilde aus  einander  fallen;  und  wie  jedes  nur  eine  begrenzte  Größe  er- 
reichen kann,  Itis  zu  der  es  allein  von  unserer  ZeilaulTassung  zu  bewilligen 
ist,  so  Mnilet  der  ganze  rhuhnusche  Aufbau  seine  (irenze  hinwiederum  in 
der  Periode.  Mas  rhydituische  Element  aber,  auf  welches  alle  zusammen- 
gesetzten Bildungen  zurOckfilhren,  ist  der  Takt.  Indem  dieser  eine  con- 
staute  Anzahl  von  Hebungen  und  Senkungen  in  sich  enthalt,  niiiunt  er 
eine  bestimmte  Zeitdauer  in  Anspruch.  Die  Vorstellung  der  Zeitdauer 
und  ihrer  EinlheiUmg  findet  daher  nicht  nur  ihren  Ausdruck  im  Hhuhmus, 
sondern  sie  vervollkommnet  sich  auch  wesentlich  mittelst  desselben.  Von 
den  Zeitverhidtnisscn  eines  Ereignisses  haben  wir  nur  dann  eine  einiger- 
m.iUeii  genaue  Vorstellung,  wenn  dasselbe  in  rhythmischer  Form  abläuft. 
LTsijrilnglirh  aber  ist  auHer  unserer  eigenen  Bewegung  nur  den  Klang- 
vorslelluiigen  das  rhuhmische  .Maß  eigen.  Der  Gesichtssinn  rumnil  ersl, 
indem  er  die  Bewegung  objeetiv  auffassen  lernt,  daran  Theit.  Von  unserer 
Rewfgung  her,  in  der  wir  das  llhuhmisehe  am  frlihesien  linden,  nennen 
wir  daher  den  Hhjihmus  überhaupt  eine  nach  genau  bestimmtem  Maß 
fortschreitende  Bewegung.     .\ber  in  der  Feinheit,  mit  der  es  die  Schrille 


{)  Als  Bi>i<ipiel  einer  fünfMliHrigcn  Periode  vgl.  Goethe's  Kophlhi.sc;h<?s  Lied  |»<ich'. 
gebofelie  meiiiun  Winlifitn  ii.  s.  \\.  Wi-rlie  I,  S.  1*4,.  Eine  fUnfgIieclri(;c  Periode 
stellt,  »\.ie  dieses  Ueispicl  steigt,  sction  sehr  hart  an  der  Grenze,  wo  die  Cebersioht- 
liebkeil  aiifliOrt,  Verjil.  a.  Wesiphal,  Tlieurie  der  neuhoehleutsctwo  Metrik,  Jenu  <870 
und:  Alt^ciiieiiic  Tht'CM'ie  der  musikalischen  RhUlimik  seil  J.  S.  II\cm,   Leipzig  1S80. 


der  rhj  Ihm  isolier»  Bewegung  auffasst,  üherlriffi  dann  unser  Ohr  weit  die 
ursprünglichen  BewcgungsempiindiiDgcD.  Es  uulerscheidel  einerseits  Zeil- 
Iheile,  die  bei  der  eigenen  Hmvegung  niclil  entfirnl  nieiir  wahrnehinbar , 
sind,  noch  deulh'ch  als  Bruchlheile  eines  Taktes,  und  es  vermag  anderseilft 
in  Rhvlhmeu  sieh  zu  vertiefen,  dereu  liinsiSümer  ForlschriU  in  der  Bewes;uug| 
unseres  kürpers  nicht  mehr  uach}iebildt't  werden  kann. 


Verbindet  sich  mit  der  InlensitiUsilnderung  zugleich  ein  Wechsel  in 
der  Qualitiit  der  ^Kiüngc,  so  ist  damit  die  Grundlage  der  Melodie  ge- 
geben. Die  melodische  Bewegung,  die  immer  innerhalb  der  rhuhiuiseben 
geschehen  muss,  kann  aber  entweder  dorn  Gobiel  der  conslanten  oder 
demjenigen  der  \ari  abeln  Klaiigverwaiidlschafl  angehören.  Nur  die  letz- 
tere unifasst  die  Melodie  im  musikalischen  Sinne,  die  erstere  liegt  der' 
poetischen  Kuiislform  zu  Grunde.  Nach  der  Metrik  der  neueren  Dichter 
muss  die  l*etiinte  Silbe  mit  einer  Hebung,  die  unbetonte  mit  einer  Senkung 
zusammenrallen,  wiUirend  Iteihe  und  Periode  einzig  und  allein  durch  die 
logische  Zusammengehürigkeit  des  Satzes  sich  absondern.  Dies  begründet 
eine  gewisse  .\rmulh  der  rhythmischen  Gliederung,  welche  die  neuere 
Metrik  iosgenieiu  dadurch  verbessert,  dass  sie  entweder  an  das  Ende  oder 
an  den  Anfang  der  zusammengehtirigen  rhythmischen  Hcihen,  die  eine< 
Periode  oder  einen  Thcil  einer  solchen  bilden.  Kliiuge  \ün  coaslunter  Ver- 
wandtschaft setzt.  So  enlslehen  Heim  und  Assonanz,  von  denen  uns  der 
erstere  als  das  natürlichere  Hülfsmittel  der  Gliederung  erscheint,  weil  ver- 
schiedene Reihen  am  siclierslen  tlureh  ihre  Schtussklilnge  sieh  sondern. 
Die  antike  Rhythmik,  welche  kurze  und  lange  Silben  unterscheidet,  von 
<ienon  eine  der  letzteren  zweien  der  ersleren  U(iuivalenl  ist,  gewinnt  da-j 
mit  ein  strengeres  ZeilmaR,  zugleich  aber,  wegen  der  wechselseiligen  Er- 
setzung der  Kürzen  und  Lungen  nach  ihrem  Zeilwerlh .  eine  freiere  Bc- 
wegung  Innerhalb  der  einzelnen  Takte,  Hierdurch  wird  die  antike  Metrik 
dem  Zeitmaß  der  eigentlichen  Melodie  näher  gerückt.  In  der  letzteren 
erreicht,  vcnnöge  der  freieren  Bewegung  der  musikalischen  KlUngo,  die 
Vertretung  derselben  nach  ihrem  Zeitwcrth  den  weitesten  Umfang,  der  nur| 
an  den  Grenzen  unserer  Auffassung  seine  eigene  Grenze  findet.  Die  kür- 
zeste Zeitdauer  für  den  einzelnen  Klang  ist  hier,  nach  den  Angaben  der 
Musiker,  etwa  '/m  Secunde'},  ein  Zeitwerth.  welcher  mit  der  zur  Unter- 
scheidung verschiedener  Eni{vMnduDgen  erforderlichen  Zeit  annähernti  über- 
einstimmt^ .  Die  lilngsfe  Zeitdauer,  tWv  der  einzelne  Klang  erreichen  kann, 
ist  viel  uuhestimiuler,  sie  htiiigt  von  dem  Taklmaß  der  .VIelodie  ab.  mit  dem 


1)  G.  ScuiLu.Nc .   Lehrbuch   der   allgemeinen    Mu$ikwis»enscl)art.     Karlsruli<'  inK» 
$.  968. 

«)  Vgl.  Cap.  XVI,  Nr.  3. 
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unsere  Fähigkeit  einem  ausdauernden  KInng  seinen  richtigen  Zeitwerth  zuzu- 
messen veränderlich  ist.  unter  Umstanden  aber  auch  von  unmittelbaren, 
die  rhythmischen  Rücksichten  hintansetzenden  Motiven  der  Klangwirkung '). 
Der  Aufbau  der  Melodie  innerhalb  dieser  freieren  Zeitbewegung  der  Klünge 
wird  dann  ganz  und  gar  durch  die  variable  Klangverwandtschaft  ))estimmt. 
Ihr  Einfluss  macht  hauptsächlich  in  zwei  Momenten  sich  geltend:  erstens 
darin,  dass  das  melodische  Ganze  mit  einem  und  demselben  Klang,  der 
Tonica,  anzuheben  und  wieder  zu  schließen  pflegt;  und  zweitens  in  der 
Beziehung  der  rhythmischen  Perioden  zu  einander,  indem  jede  derselben 
auch  in  melodischer  Beziehung  ein  Vorbild  oder  eine  freie  Wiederholung 
der  zu  ihr  gehörenden  folgenden  oder  vorangehenden  ist.  In  dem  Aus- 
gang von  einem  Grundton  und  in  der  Rtlckkehr  zu  demselben  liegt  eine 
gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  Reim,  der  ebenfalls  durch  die  Wieder- 
holung eines  vorangegangenen  Klangs  den  Rhythmus  abschließt.  Aber  der 
Reim  steht  zu  dem  rhythmischen  Ganzen  in  keiner  Innern  Beziehung, 
daher  er  auch  fortwährend  wechseln  kann  und  nur  die  einzelnen  rhyth- 
mischen Reihen  von  einander  absondert,  wiihrend  die  Tonica  die  ganze 
Klangbewegung  der  Melodie  beherrscht,  so  dass  in  dieser  jede  rhythmische 
Reihe  und  Periode  entweder  mit  der  Tonica  selbst  oder  mit  einem  ihr 
verwandten  Klang  beginnen  oder  abschließen  muss.  Nächst  der  Tonica 
kommt  daher  den  nach  den  Gesetzen  der  variabeln  Klangverwandtschaft 
ihr  nächststehenden  Klängen,  der  über  und  unter  ihr  gelegenen  Quinte, 
der  Ober-  und  Unterdominante,  im  Fortgang  der  Melodie  eine 
herrschende  Rolle  zu^).  Durch  alle  diese  rhythmischeu  Klangwiederholungen 
verstärkt  sich  w-esenllich  die  Zeitanschauung,  welche  die  zusammengesetz- 
teren Bestandtheile  des  Rhythmus,  die  Reihe  und  Periode,  überhaupt  nur 
dadurch  zu  umfassen  vermag,  dass  sich  dieselben  mit  einem  melodischen 
Inhalte  füllen,  während  die  bloße  Hebung  und  Senkung  der  Klanginten- 
sität nur  zum  Ueberblick  des  einzelnen  Taktes  ausreichen  würden.  Eine 
ähnliche  Beschränkung  aber  haftet  der  Bewegungsvorstellung  an,  in  der 
höchstens  kleinere  rhythmische  Reihen  noch  zu  einem  übersichtlichen 
Ganzen  zusammengesetzt  werden  können.  Eine  weiter  gehende  Gliederung 
wird  erst  auf  dem  Boden  der  Klangver^vandtschaft  möglich.  In  dem  Maße 
als  das  Gebiet  der  letzteren  die  deutlich  unterscheidbaren  Intensitätsab- 

i)  Das  merkwürdigste  Beispiel  der  letzteren  Art  ist  wohl  der  die  Grenzen  alles 
Zeitmaßes  weit  überschreitende  Orgelpunkt  in  Es-Dur,  mit  dem  Richard  Wacxeh's 
Nibelungen  beginnen. 

2)  Die  Analogie  der  poetischen  und  der  musikalischen  Klangwiederholung  wird 
vollständiger,  wenn  in  dem  poetischen  Kunstwerk  ein  und  derselbe  Reim  thcils  direct 
theils  in  Assonanzen  von  Anfang  bis  zu  Ende  sich  wiederholt.  In  der  Tbat  empHndet 
man  bei  dem  Ghasel  und  andern  auf  fortwährende  Klangwiederholung  gegründeten 
Formen  der  orientalischen  Poesie  unmittelbar  die  Aehnlichkeit  mit  der  musikalischen 
Melodie. 


»ravorsi«imngan. 

slufiingLTi  dor  Empfindung  an  Ausdehnung  ülaTtriffl,  wird  es  fllbiger  gröBore; 
Koihcn  auf  t'inandtT  lolj^cndiT  Vorslclluiigcn  in  Zusjitnnionhang  zu  bringen. 
Auch  in  diVsi-r  Beziehung  bowilhrl  also  das  fiehbr  seine  eininenlc  Bedeu-j 
lung  als  «oilurweckender  Sinn. 

Die  Gfselzo  der  Hiirmotiie  nml  «Ifr  rli\ilii)useliei)  Bewejifiing  der  Kliinge. 
Hid  im  obifien  voti  einiiridcr  gosondtTt  wirnk-n,  leihen  sich  n;>liiriic*h  iniioriiaib 
des  niensclilifhcti  Bi'\vusslseins  gleicli/.eiti^'  «Mitwickdl,  wie  dies  aiigt'iindlig  an 
der  Mflotlit'  zu  Tukc  Iritl.  welche  niii  beiderlei  (jeselze  gej^riindtM  isl.  Dabei 
hat  aber  das  Gefühl  für  die  rhylliini.sehe  üewc^iing  rrüher  seine  Ausbildung! 
erreicht.  Der  lUiyHiinik  der  Alten  lassen  sich  schon  alle  (Grundregeln  über  den 
Wechsel  von  llobiinj;  und  Sonkiin;:  nnd  über  die  Grenzen  unserer  messenden 
Zeitanftassnii.K  enlnehmen.  In  letzterer  Beziehunji  «cheiat  .soyar  das  rhythmische 
Gefühl  iler  Grii-dien  ansi<t'biMeier  gewesen  zu  sein  als  das  unscriKC,  da  einige 
ihrer  zusamnunigesetzteren  rhxtluuisclieti  l'ormeii  der  lieulifjen  AnTrassung  Schwie- 
rigLeilen  bereiten.  Es  hänsit  dies  w.ihischt'inliih  d.iuut  zusamnicu.  dass  die 
poetischen  Hhylhmen  der  Allen  von  den  dem  Gebiet  der  Klangverwandlschan ' 
angehörenden  HülfsnuKcIn  der  Reilien-  und  l'eriodnnbüdiuifr,  welche  die  Modci> 
neu  anwenden,  fnü  waren  und  (J;»^,'cj,'(!n  ihis  Zeitin;iß  mit  ^.'riißeriT  .Slren^ie  be- 
rüeksiehliüten.  Bezeichnend  für  diese  der  llanuoine  vorausgeeilte  Entwicklung 
der  Rhythmik  isl  überdies  ilie  (^escbichtlielie  Thatsache,  dass  sich  das  Gel'üld  für 
die  Verwandtschaft  der  Klün};e  uiclil  ans  üem  Ziisamniinklans»  welchem  das 
moderne  Ohr  hauptsächlich  das  .M:d5  der  Harnionie  und  Uisharmonie  entnimmt, 
sondern  aus  der  uielüdisehL-u  AiifeinHnderfnlgf  entwickelt  hat.  Nicht  g«'res.spM 
ihirch  die  beim  harmo'niscben  Zusammenklang  iu  Hücksicht  komiHonden  Ver- 
liiillnisse  der  Hauhii^keil  nml  llissuiiaiiz.  aber  auch  weniger  sicher  in  der  durch 
die  r.ondijn:ilionsl(>m"  lüh!l»;»r  werdenden  imJireclen  Klang^c^wandtschaft ,  bew^cgle 
die   Melodie   diT   Alten  -^ich    lieior  und    maruHt.'faltii.'er. 

Die  strenge  Hcgn-n/iitiij.  die  uns  sowohl  in  der  be^rlirünkten  Anzahl  ver- 
schicilcuer  Stufen  der  Helnuii.'  wie  namentlich  in  riem  Antliau  der  verschiedenen 
Fonneu  rhythmischer  Gliedernng  begegnet,  weist  auf  allgemeinere  Bediugun|u;en  hin, 
die  iu  den  l£igeti^ch;d"ten  des  Hewusstseins  ihre  niUierc  Krkliiruug  linden  müssen. 
In  diesem  allgt-meineren  Zusammenhange  werden  w  ir  auf  die  hier  besprochen)'« 
F.rsclK'inungen  bei  <ler  Hr<«rlt'rung  des  l'mfangs  des  Hewusstseins  uml  der  pe- 
riodischni  Sciiwimkungeu   seiner  Funcliuncn   wieder  zurückkoiumeni  'j. 


(>.   Locallsalion  der  G  ehhrsv  o  rst  e  llu  ngen. 

Unsere  ScbalKorslellungeo  einpfani^fu  ihre  niuniliche  üe/iebung  enl 
vcnu«iee  der  Existenü  eines  Tast-  oder  Gesichtsliildes  der  AuBeuwell,  iti 
welches  sie  eingetragen  werden.  Wir  halten  hier  jenes  Fiild  als  ges^eben 
vorauszusetzen  und  nur  UIkm'  die  IltllfsinitU-l  Ik-cbenscbaft  /.u  ijeben ,  die 
auf  der  Grundlage  der  vorhandenen  Itauiiransebaunng  anderer  Siune  die 
LocRtisalioD  der  Gehörsvorslellunaen  zu  Stande  bringen.    Diese  llUirsuiiltel. 


1)  Vgl.  Abschn.  IV.  Cap.  XV.  Nr.  4  und  3. 
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die  übrigens  noch  einer  eingehenderen  Untersuchung  bedürfen,  bestehen 
wahrscheinlich  theils  in  Eigenschaften  der  Schallvorstellung  seihst  theils 
in  begleitenden  Tasl-  und  Muskelemptindungen.  Die  einzigen  räumlichen 
Vorstellungen,  welche  auf  diese  Weise  entstehen  können,  beziehen  sich 
aber  auf  die  Entfernung  der  Schallquelle  und  auf  die  Richtung  des  Schalls. 
Dagegen  entsteht  die  Beziehung  auf  einen  bestimmten  Ort  im  Räume  immer 
erst  durch  die  associative  Verbindung  einer  Schöllvorstellung  von  gege- 
bener Richtung  mit  einer  Tast-  und  Gesichtsvorstellung. 

Bei  der  Vorstellung  der  Entfernung  der  Schallquelle  ist  die 
Intensität  der  Schallemptindung  von  wesentlichem  Einflüsse.  Namentlich 
dann,  wenn  wir  von  der  absoluten  Stiirke  gewisser  SchalleindrUcke  eine 
bestimmte  Vorstellung  bereits  besitzen,  verlegen  wir  je  nach  der  größeren 
oder  geringeren  Intensität  die  Schallquelle  in  wechselnde  Entfernungen, 
wobei  freilich  erhebliche  Täuschungen  vorkommen  können.  Wenn  man 
z.  B.  die  Zuleitung  des  Schalls  durch  Verstopfung  der  Gehörgänge  er- 
schwert, so  scheint  sich  die  Schallquelle  w'eiter  zu  entfernen,  falls  nicht 
die  Gcsichtsvorstellung  die  Täuschung  berichtigt. 

Bei  der  Vorstellung  der  Richtung  dcsSchalls  behält  ebenfalls 
die  Intensität  der  Empfindung  noch  einen  gewissen  Einfluss.  Da  das 
äußere  Ohr  als  ein  Schallbecher  wirkt,  welcher  die  von  vorn  kommenden 
Schallwellen  aufsammelt,  so  sind  wir  in  der  Regel  geneigt  Eindrücke  von 
bekannter  Stärke  dann  nach  vorn  zu  verlegen,  wenn  sie  stärker  empfunden 
werden:  wenn  man  daher  das  äußere  Ohr  am  Kopf  festbindet  und  eine 
künstliche  Ohrmuschel  umgekehrt  vorsetzt,  so  kann,  wie  Eu.  Weber  fand, 
der  von  hinten  kommende  Schall  irrthümlich  nach  vorn  verlegt  werden'. 
Doch  vyirken  schon  bei  diesem  Versuch  möglicherweise  Tastempfindungen 
mit.  Da  die  Theile  der  Ohrmuschel  eine  ziemlich  feine  Druckempfindlich- 
keit besitzen,  die  vorn  durch  zarte  Härchen  besonders  für  Schwingungen 
noch  vergrößert  zu  sein  pflegt,  so  ist  zu  vermuthen,  dass  wir  bei  stär- 
keren Schalleindrücken  unn)ittelbar  aus  den  Tastempfindungen  der  Ohr- 
muschel die  Vorstellung  gewinnen,  ob  der  Schall  von  vorn  oder  hinten, 
von  rechts  oder  links  konunt.  Doch  genügt  dieses  Moment  nicht  vollstän- 
dig zur  Erklärung  der  Richtungsunterscheidung.  Denn  die  Beobachtung 
zeigt,  dass  rechts  und  links  bei  viel  geringerer  Schallstärko  unterschieden 
werden  als  vorn  und  hinten ,  sowie  dass  bei  den  von  vorn  kommenden 
Schallstrahlen  meistens  allein  noch  speciellere  Richtungsunterscheidungen 
möglich  sind,  indem  wir  einigermaßen  den  Winkel  anzugeben  vermögen, 
um  welchen  die  Schallrichtung  von  der  Medianebene  abweicht-;.     Da  der 

1)  Ed.  Weber,   Berichte  der  kgl.  Sachs.  Ges.    der  Wiss.  zu    Leipzig.     Math.-pliys. 
Gl.   1851,  S.  29. 

i:  Lord  Ravleigh,  Phil.  Mag.  [S;  III,  p.  456. 
WisDT,  Grnndzägc.   IL    3.  Aufl.  6 
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Verschluss  des  einen  Ohres  diese  Hichlungslocalisation  slört,   so  muss  diel 
letztere  als  eine  Function    des   liinnu  rji  leiii   Hörens   .ingesehea   wertleu.) 
Von  einem  gewissen  Einlliisse    kann    hierbei    schon   die   rclalive  Inleiisilätl 
der  Schallempfindunj?  in  beidi.'n  Ohren  sein'),  namentlich  dann,  wenn  ge- 
wisse ParliüUöiu'  des  Sehalls  duri'li    die  Uesonanz  im  Gehörgang  verslHrktl 
werden.     Auf  k-tzleres   Moniout   isi    vii-lk-irhl  die   Erscheinung   zurückzu- 
führen,   das»  Gcriiusche,    in    denen    in    der   Hegel   hohe   resonanzgebende 
Olierliiiio  entludli-n  sind,   genauer  loealisirt  werden    als  einfaehi-  Klilnj^e-*).  i 
Wahrselieiiilifli  werden  al>er  mich  hier  Tast-  und  Muskelemplindungen  hei] 
der  Unterscheidung  mitwirken.   Ed,  W'ebhr  verniuthete,  dass  das  Troniroel- j 
feil  seine  eigenen  Schwingungen  cnipfuide  '  .      Anderweitigen  Erfahrungen 
dürfte  es    mehr   entsprecliun ,    an    die  TLilligkeil   des  Trommel fellspanners* 
zu    denken,    welcher    durch    seine   uuwittkilrliclie   Accouuiiodalion    an    die^ 
Schallslilrke  Gehür.-eindrücke  von  verschiedener  Intensität  mit  Bewegungs- 
emplindungen  von  wechselnder  Stilrke  begleitet. 


Dreizehntes  Capitel. 
(iesichtsvorstelluiigeu. 

Der   oplisL'he    Apparat    des    Aujics.    welcher  aus 
gelegenen  durehsichligcii  Medien  der  llornliaut,   der 
keit.   der  Krystalllinse   und   des  Glaskörpers   besieht, 
Brechung  der    von  iiuBeren    Objecten  ausgehenden   I. 
der  Netzhaut  ein  unigekehrles  verkleinertes  Bild  entw 
Bild  zeigt  gewisse  Ungetiauigkeilen,  von  denen    wir 
im  allgemeinen  auf  die  Bildung   der    VVahrnebnuing 
renden  Eiulluss   sind''  .     Dasselbe   fallt    ferner    nur 


dcu  hinter  einander 
wilsscrigen  Feuchtig- 

bewirkt  eine  solche 
ichlslralilen,  dass  auf 
Offen  wird  '  .  Dieses 
hier  absehen,  da  sie 
ohne  wesentlich  stö- 
daun  genau    auf   die 


4)  Steikiialskii,  l'liil.  Mng.  i5.  111,  p.  181. 

i)  Lord  KwLEicii  a.  n.  0. 

3j  Ed.  WtiiEii  ;a.  a.  0,  S.  au)  fand  diese  .\nsiclit  ilaitiircli  ln>statigl,  dass  die  I.oca- 
lisolion  ungenau  wiirdf,  wenn  er  die  ülireiicaniile  mit  Wasser  fullte.  Da  aber  oacb 
Versufhen  von  Sciimidekau  Kxjht.  Sludien  zuv  l'livsioJo^ie  des  Gcliürorpans.  Diss. 
Kiel  1868,  S.  13;  der  iiütidiLhc  lirfuly  ciidrill,  wcriD  das  Trommelfpll  V(in  einem  Luft- 
raum uiiijjeben  bleibl,  <Jer  seine  :^chwinjiuiijicn  niclil  liindert,  so  ist  e.s  wahrscheiiilich, 
da.ss  hier  die  Lnvollknninieedieil  der  l.ocnHsjitiini  tiberliaupl  nur  von  der  durcii  di« 
Wasseranfulltinji  bedtiiglen  Vef  miiiderung  der  Scliallslarke  lirrruhrt. 

4)  Heber  die  ojtitscben  l'^iiienschflen  des  .\uffts  und  die  Liclilbreohunf;  in  demselben 
vgl.  mein  Lebrbueli  der  I'h\sinlofjie,   4.  -Aiitl,,   §  lud. 

5)  Vgl.  ebend.  ^  1IG— l'lS. 
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Nelzhaut,  wenn  sich  die  Gegenstände  in  einer  bestimmten,  dem  jeweiligen 
Brecbuniis/,ustcind  der  optischen  Medien  entsprechenden  lintfernung  befinden. 
MiUt'lsl  der  A  reo  mitiodalion ,  hei  welrhor  die  Krjsljilllinse,  namentlich 
.tii  ihrer  vordem  Fliich»',  sliirker  gewiilhl  wifd,  kann  nher  das  Auge  seinen 
Itreehuni^szusland  innerhalb  gewisser  Grenzen  verändern  und  auf  diese 
Weise  successiv  auf  Objecle  von  verschiedener  Eiilfcrnunii  sich  einstellen '  . 
Die  Existenz  des  Netzhautliihles  ist  die  Gnindhedintiiini;  fdr  die  durch 
das  Sehorgan  vermilteUe  Auffassung  der  Welt  in  rüunilicher  Form.  Jeder 
einzelne  Punkt  der  Nelzhaiit  enji)riivdet  die  Sliirke  und  WctlcnläJitie  der 
ihn  irell'euden  Lichtseh\vinu;unb;en  genitiB  den  früher  aufgestellten  Gesetzen 
als  hitensitiil  und  Qualitüt  des  Lichtes.  Alle  diese  elementaren  Em- 
pfindungen werden  aber  in  Bezug  auf  den  Sehenden  räumlich  geerdnel. 
IMes  geschieht  bei  allen  Formen  der  Netzhauterreiitnig,  auch  hei  solchen, 
welche  gar  nicht  durch  die  Lichlausstrahlung  iiulierer  Objecte  verursacht 
sind,  wie  Itei  «len  nruckbildcrn  und  elektrischen  Liehtfiguren ,  die  von 
mechanischer  und  elektrischer  Heizung  des  Auges  herrühren,  sowie  bei  den 
i.-nloplischcn  Erscheinungen,  bei  denen  \n  ir  diu  Sehalten  im  Auge  vorhan- 
dener undurchsichtiger  Theile  wahrnehmen'^.  Ebenso  verlegen  wir  die 
.Nachbilder  n.ith  aufJen,  gleich  als  wo^n  sie  unmittelbar  in  üußercn  Gc- 
gensliinden  ihre  l'rsaehe  hUtten'^).  Indem  wir  nun  untei-suchen,  wie  diese 
regelmiißige  Beziehung  der  .\elzhauü>ilder  auf  einen  iiuHeren  Kaum  und 
auf  ausgedehnte  Gegenslilnde  in  demselben  cnlstt-hl,  wollen  wir  vorlaufig 
die  Existenz  einer  nacli  drei  ebenen  Dimensionen  angeordneten  Außen- 
welt als  gegeben  voraussetzen.  Unsere  Aufgabe  ist  es,  nachzuweisen,  wie 
wir  vermittelst  der  Nelzhautbilder  diese  Außenwelt  reconstruiren.  Wir 
werden  also  vorerst  davon  aliscliun,  dass  die  Existenz  der  Außenwelt 
selbst  einen  wesentlichen  Theil  ihrer  Beglaubigung  den  Gesichlsvor- 
stelhiugen  eutniinmi.  Im  ilie  einzelnen  Momente,  welche  bei  der  Bihlung 
der  letzteren  zusammenwirken,  nsogiichst  zu  trennen,  wollen  wir  1j  das 
Netzhautbild  des  ruhenden  Auges  und  die  in  diesem  zur  Bildung  der 
Vorstellung  gelegenen  Motive  erw^lgen;  hieran  soll  sich  i  die  Betrachtung 
des  bewegten  Auges  und  des  Einllusses  der  .\ugenbewegungen  an- 
schließen, worauf  endlieh  3  die  durch  die  Existenz  zweier  in  Genicin- 
schafl  fnnctionirender  Sehorgane  gegebenen  Bedingungen  des  Sehens  zer- 
gliedert werden.  Es  bedarf  tlbrigens  kaum  der  Bemerkung,  dass  dies«' 
Trennung  durchaus  künstlich  und  nur  durch  die  Uebersichtlichkeit  der 
Untersuchung  geboten  ist.  Das  Auge  ist  von  Anfang  an  ein  bewegtes 
Organ,  und  es  functiunirt  normaler  Weise  stets  als  Doppe  la  uge. 


4)  Lehrb.  d.  Ph)-siol.  §  HS. 
8}  Sieiie  I,  Qip.  I\,  S.  «35. 


i)  Ebenii.  $  ttS,   täO. 
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\.  XelKhaiitln'ld  des  riihonden  Auges. 

Das  Netzhaiilhitd  des  ruhendrn  Aiigos  kann  natiirgcmilB  nur  dadurch 
Verändorungeu  erfahreu,  d;iss  dit*  üullereu  (iciieüsläude  sich  beuegeu  und 
wechseln.  Dies  kann  aber  in  doppelter  Weise  geschehen  .  es  kann  erstens 
ein  und  dasselbe  Oi»jeel  sich  liewoiien  und  so  inwh  im  Nelzhaulbildc  seine 
Stelle  Uikderir,  und  es  kaun  zweitens  vor  einem  bisher  gesehenen  01>- 
jecle  ein  anderes  auftauchen ,  durch  welches  das  erste  ganz  oder  tbeil- 
weise  verdeckt  wird. 


Ilie  I.age  des  NetKhanlbiides  wird,  ebenso  wie  die  Größe  desselben, 

durch  Linien  beslimnil ,  welche  mau  sich  von  allen  Punkten  des  Objectes 
durch  einen  für  jeden  Accoiuuiodationszusland  fest  bestiuunleu  optischen 
Oiirdinalpunkl  des  Auges,  den  Knotenpunkt,  nach  der  Netzhaut  gezogen 
dciikl 'J.  Diese  Linien  sind  die  H  ichtungss  Irahlen.  Der  Funkt,  wo 
ein  llichlungsstrnhl  die  Nelzhiuil  Irillt,  ist  der  dem  belrellenden  Objeet- 
punki  entsprechende  Hildpunkl.  Denken  wir  uns  nun  einen  einzelnen 
leuchleuden  OI)jec([vunkl  im  iUiBnrcn  Hautne  wandern,  so  muss  auch  der 
ihm  KUgi.-liörii;e  Hildpunkl  auf  der  N'clxhaut,  und  zwar  im  entgegengesetzten 
Sinuc,  sich  beweacn.  Hierbei  kann  die  Empfindung  nicht  vollkommen 
uiigelindert  bleiben,  da  jeder  Lichleindruck.  wenn  aiiin  von  der  Mille  der 
Nclzhaul  auf  die  Seilentheite  ühergchl .  an  intensiver  Wirkung  abnimmt. 
so  dass  sich  die  Kuipfindung  scSdielilicIi  in  Sciiwarz  umwandelt^  .  Dieser 
Veränderung  der  Empfmdlichkeit  gehl  nun  eine  ebensolche  in  der  Schärfe 
der  räumlichen  Auffassung  parallel.  Auch  hier  zeigt  die  Mitte  der  Netz- 
haut, welche  wegen  der  gelblichen  Fürbung,  die  sie  beim  Menschen  zeigt, 
der  gelbe  Fleck  (Macula  hitea)  oder,  da  sie  etwas  verlieft  ist,  die 
Cenlralgrubc  (Fovea  centralis)  genannt  wird,  einen  sehr  auffalleodeu 
Vorzug  vor  den  Seitenlheilen,  deren  Auffassuugsschiii'fe  um  so  mehr  ab- 
nimmt, je  weiter  sie  von  der  CenlraIgruJ>e  enlfernl  liegen.  Aus  diesem 
Grunde  sagt  man  von  0!»jecten,  die  sich  auf  dem  gelben  Fleck  der  Netz- 
haut abbilden,  dass  sie  direcl  gesehen  werden,    wahrend  man  alle  seit- 


(;  streng  geiiuüunoii  fxistir<>n  zwt'i  Knotenjninkle.  \on  denen  hei  ilcr  Eil>riclitiiug 
des  Auges  für  unendliche  Eiilferiuinf;  der  erste  «lurclisulmiltlicd  0,758ü,  der  zweite 
0,^60%  mm  vor  dej'  Itinterllache  der  KryslaUlinse  jiele^en  ist.  I>n  aber  hiernacli  die 
lieiden  Knotcninuikle  einand^T  sehr  tiithe  liefen,  su  kann  man  deiiselljcn,  für  die  meisten 
Zwecke  mit  nusrnii^hcnder  (ienanigkrit,  einen  einzigen  sutistituiren,  >velcher  auch  als 
Kreuzungspunkt  der  It  i  c  h  t  u  n  f.'ss  tra  li  le  ii  bezeichnet  wird,  umi  weldiun  man 
nacli  Lisrisü  0.4764  nun  vor  der  niiilerflüelie  der  Linse  annimnd.  Lejit  man  Z'woi 
Knotenpunkte  zu  Grunde,  sn  imissen  jedem  Rietituutisistralil  zwei  IJnien  suhslituirt 
werden,  von  derteii  die  ersle  den  OJijecljtuiikl  mit  dem  ersten  Knulenpunkl  verbindet, 
und  »lie  zweite  der  ersten  parallel  vom  zweiten  Knotenpunkt  jcur  Nelziiuul  («eführl  wird. 

2)  Siehe  1.  S.  U6. 
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lieb  gelegenen  Bilder  als  indirecl  gesehene  heu-ichnet.  Denjenigen 
direcl  gesehenen  Punkt,  dessen  Bild  genau  in  der  Mitte  der  Centrälgrube 
liegt,  nennt  mnn  den  Tixations-  oder  Blickpunkt.  Der  dem  Fixations- 
punkt  entsprechoniJe  Hirhtuncsstrahl  wird  die  Gesichtslinie"  genannt, 
die  durch  dcnsellHn  Punkt  und  den  Drehpunkt  des  Auges  gezogene  Linie 
heißt  die  Blickliiiie.  Heide  Linien  fallen  su  nahe  zusaniinen ,  dass  sie 
als  [(Unitisch  lu'«rafht4't  werden  können.  übjecte  direct  zu  .sehen  steht 
vollkonimeu  in  der  Macht  unseres  Willens,  d.i  \\\v  dieselben  zu  diesetu 
Zweck  nur  zu  li.\irrn,  d.  h.  die  Gesichls-  oder  Hlicklinio  auf  sie  ciuauslelion 
brauchen;  alle  Willktlrliclikeil  unserer  Augenbewcguugen  besteht  aber 
darin,  dass  wir  den  Fixalionspunkt  des  Auges  im  Räume  bcsiinimen. 
t^chwieriger  ist  es,  die  auf  den  Seiteutheilen  der  Netzhaut  sich  abbildenden 
Objecto  zu  beobachten,  weil  wir  gewohnt  sind,  die  Gegenstände,  auf 
welche  sich  unsere  Aufmerksamkeit  richtet,  zugleich  zu  fixiren ,  und  um- 
gekehrt alles  was  wir  nicht  direcl  sehen  unbcach(ot  zu  lassen.  Beim  in- 
direcleu  Sehen  muss  man  diese  natürliche  Verbindun*!  von  Aufmerksam- 
keit und  Fixation  der  Ubjecle  zu  lüsen  suchen,  indem  uian  ein  Objecl 
Hxirt,  wahrend  man  glciclizcilig  einem  andern,  das  im  Bereich  des  indi- 
recten  Sehens  liegt,  seine  Aufmerksamkeit  zuwendet.  Vergleicht  man  nun 
auf  diese  Weise  zwei  Obje<'te  von  gleicher  Beschaffenheit,  z.  B.  zwei  weiße 
Punkte  auf  schwarzem  oder  zwei  schwarze  auf  weißetü  Gruude,  so  be- 
merkt n«an.  dass  der  indirecl  gesehene  vom  dircct  gesehenen  Punkt  sich 
(tlinUch  unterscheidet,  wie  das  Bild  im  nicht  acciunmodirten  und  im  accom- 
niodirteu  Auge.  Der  «ndirerl  gesehene  Punkt  erscheint  verwaschen ,  der 
Unterschied  .seiner  Helligkeit  von  derjenigen  des  Grundes  ist  vermiuderl. 
Größere  Objecte  können  daher  in  Bezug  auf  ihre  Form.  GrOße  und  Be- 
grenzung im  indirecten  Sehen  nur  sehr  undeutlich  aufgefasst  werden,  im 
allgemeinen  viel  undeutlicher  als  bei  mangelnder  .\ceommodalton,  bei  der 
nur  die  Greuzlinien  verwaschen  erscheinen,  wahrend  hier  das  Ganze  ge- 
trübt, wie  durch  einen  Schleier  gesehen  wird.  Eine  genauere  Vergleichung 
des  indirecten  mit  dem  direcleu  Sehen  blssl  sich  so  ausfdhren,  dass  man 
zwei  dunkle  Fiideo  oder  Puuktc  vor  einem  hellen  llinlergnmde  anbringt 
und  deren  Distanz  allmählich  vermindert,  bis  die  Grenze  erreicht  ist,  wo 
dieselben  in  einen  Faden  oder  in  einen  Punkt  zusamieienzuflreßen 
scheinen.  Statt  <ies&en  kann  man  auch  die  Distanz  der  Objecte  ungeilndert 
lassen,  dagegen  das  Auge  allmühljch  in  so  große  Entfernung  bringen,  dass  in 
Folge  der  abuehuienden  Bildgröße  auf  der  Netzhaut  die  Objecte  ver- 
schmelzen. Hierbei  müssen  die  Olijecte  selbst  inmier  grüBer  genommen 
werden,  auf  je  weiter  seitlich  gelegene  Thcile  der  Netzhaut  man  ihr  Bild 
fallen  lüssl,  damit  dieselben  noch  wahrnehmbar  seien.  Man  tindet  so,  dass 
fdr  ein  geübtes  Auge  zwei  um    I  mm   \on   einander   abstehende  I.iniei»  in 


nesicbtSTorstellangen . 

4irert«ai  SdMD  erst  in  einer  Entfernung  von  2,5—3^5  Meter  ver- 
i'  .  Dies  entspricht  einem  Winkel  der  Richtungsstrablen  von 
HO — ßO  Secunden  oder  einer  Bildgröße  von  0,006 — O.OOimni. 
BiBcii  Itogere  Uebung  kann  jedoch  diese  Grenzdislanz  noch  etwas  ver^ 
■iaderi  werden. 

Yiel  größere  Zwischenrüiime  müssen  zwischen  den  Netzhaulhildern 
iweier  Objecto  gele^ien  sein,  wenn  diese  im  indirecten  Sehen  von  ein-, 
ander  getrennt  werden  sollen.  So  fand  Aibebt,  dass  zwei  Quadraten,  die 
MM  i  Meter  Distanz  betriichtrl  wurden^  und  deren  jedes  eine  Seitenlange 
TOD  8  mm  hatte,  im  Nelzhautbüdc  folgende  i^ejjenseilige  Entfernungen  ge- 
geben werden  mussten.  wenn  sie  noch  eben  getrennt  werden  sollten. 


Absland  der  Bilder  vun  der 
NeUshautmitle 
«0  40' 
SO  ao' 
fiO 
7« 
80  30' 


GegeDseilgc  Entfernung 
der  Bilder 

3'  ST" 

6'  58" 
17'  4  1" 
«;'  22" 

10     9' 


Noch  viel  rascher  sinkt  die  Unterseheidungsfähigkeit  bei  weiterer  sei? 
lieber  Versehiehung  der  Olijeele.  Sie  ist  hier  bei  einem  Abstand  vou  15" 
schon  etwa  auf  '/](,,  bei  30- — 40^*  auf  '/j„(,  der  Sehsehiirfe  im  directcD 
Sehen  gesunken*).  Doch  erfolgt  die.s  nach  den  verschiedeneti  Meridianen, 
die  man  sich  durch  die  jNetzhautmille  gelfi^i  denken  kann,  mit  etwas 
verschiedener  Geschwindigkeit,  und  pHegen  in  letzterer  Beziehung  sogar 
die  beiden  Augen  eines  und  desselben  Iteobachtnrs  von  einander  abzu- 
weichen: im  allgenic'inen  ist  der  horizontale  Xet/.haulmeridian  in  weiterem 
Umfang  einer  |.'e\vtsseMi  Schiirfe  der  Unterscheidutii!,  fühisj  als  der  verticale'). 
Außerdem  bemerkt  man  heim  indirecten  in  noch  Uöhercm  Grade  als  beim 


I 


4)  Meinom  eigenpn  .\upe  verschmelzen  Linien  von  3,4  mm  Bieili'  und  i,993  mm 
Distanz  in  2870  mm  Entfernung,  \v»s  i^incni  (lesicht.-iwtnkpt  von  77,7"  cnlsprielit.  Nimmt 
man  die  Fäden  feiner,  so  nimmt  dudiirch  d«'r  Gesviclilswinkf^l,  unter  welcliem  sie  nocK 
»relrcnnl  werden  Icünncn,  zu.  Vni.KWA»'  konnte  daber  sehr  f^ino  Spinnwebfäden  ersl 
unterscheiden,  als  ihr  Gesichlswitikel  80, t — 147,5"  betrug.  Uit>  niuutiche  Regel  fand 
AinERT  für  anders  geformte  Olijecle,  z.  ü,  «Juadrote,  heslaligt  (Physiologie  der  Netzhaut, 
&.  äiSj.  Als  Grund  dieser  Erselieinuiig  tnuss  vsohl  der  CniÄtaml  angesehen  werdon. 
dass  feinere  Objecte  sich  minder  deuliit^h  von  ihrem  lljnter^irund  ubdohen. 

2i  Zugleich  »cheinl  dieselbe  im  indirecten  Seh*'n  in  nixli  höherem  (>rade  als  im 
directen  von  der  Große  und  Deuttichkoit  der  Ohjeote  abhängig  zu  sein,  So  konnten 
AtkLRT  und  FoERSTEn  grutlere  Quadrate  leicht  noch  in  einer  Distanz  unterscheiden,  in 
der  kleinere!  liereits  in  einen  Eindruck  zusnmmennosscn.  Vgl.  ,\i  hert  a.  n.  0.  i^.  248, 
«•»»ELLE.x  und  IjASiDOLT,  in  GrtAtFE  und  .*^.vE¥iscn  s  llaiidbueli.  111,  «,  S.  6i  f.  KOhiüshoper. 
l)as  Distinclionsvermügen  der  peripheren  Tlicile  der  Nelzhaul.  Diss.  Erlangen  1878. 
/^cuAüo«.   l'n.L<iFB".s  Archiv,  XIX,  S.  439, 

.t    Ai  Bthi   a.  a.  n.   S.  lä^6. 
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dirccicu  Sehi'ii ,   dass  sich  die  Uulerscheidungsschlirfe  durch  Uebung  ver- 

Es  Ik'j^l  nalii',  dio  liodfuloiiden  L'nlei'SrluL'dL',  weicht»  so  die  verschie- 
denen Sl«>ileii  der  Netzhaut  in  der  Auffassung  der  auf  ihnen  entworfenen 
Ditder  darbieten,  mit  den  Stniclurunterschieden  in  Zusammenhang  zu 
briniien.  In  der  Gegend  des  gelben  Flecks  sind  als  einzige  pereipirende 
Klomenle  Ziiplcn  zu  linden,  welche  hier  dicht  gedriingt  neben  einander 
stehen,  so  dass  der  Zwischenraum  zwischen  zwei  Zapfeti  sehr  klein  ist  im 
Vergleich  mit  dem  Querdurehinesser  eines  einzigen.  Gegen  die  Seilen- 
llieile  neliiiien  die  Zapfen  al>.  es  Irelen  Stilbchi.'u  ;in  deren  Stelle,  zwischen 
denen  nun  das  nicht-nervilse  Slützgewe])e  einen  größeren  Haum  einnimmt. 
Es  kann  hiernach  ilie  Scharfe  der  Unterscheidung  auf  zweierlei  Slruclur- 
liedingungen  zurückgefUlirt  werden,  welche  in  der  Thal  wahrscheinlich 
beide  von  Einfluss  sind ;  I  auf  die  dichter  gedrängte  Lage  der  percipiren- 
den  Elemente  in  der  Gegend  dei^  Nel-ichautcentnims.  und  i]  auf  die  \er- 
schiodeno  BeschatTenlieil  d<'r  Elem<iile  selber,  l>a  aus  jedem  Zapfen 
mehrere  Nervenfasern  liervorküinincn ,  wuhrend  ein  StUbchen  immer  nur 
eine  einzige  cnlsendct'  ,  so  wird  man  zugeben  müssen,  dass  mo|^hcher- 
wcisc  im  tJeluel  eines  einzigen  Zapfens  eine  r;iundiche  Unlersclieidung 
geschehen  kann.  In  der  Thal  scheinen  hierauf  Versuche  von  Voikmantt 
hinzudeuten,  nach  welchen  wir  unter  geeigiielen  Imslilnden  sogar  noch 
(iriifienunlerschiede  wahrnehmen,  welche  einem  .Netzhaulbiide  von  tJ.OOilTram 
ents]>rechen.  Da  nun  nach  den  Messungen  von  U.  MiLLEn  und  M.  Sciuxtze 
der  Durchmesser  eines  Zapfeufpierschnilts  immer  mindestens  0,0015  bis 
i>,00i:i  mm  betrügt,  so  wtlrden  Unlersrhiede,  die  nur  ^s — •/;,  eines  Zapfen- 
durchmessers uusntacheu,  noch  aufgefusst  werden  können^).  Anderseits 
ist  es  zweifellos,  dass  bei  ungettblen  Augen  und  schwor  erkennbaren  Ob- 
jecien,  wo  die  kh'inslen  l'nlerschiede  im  Notzhaulbild  einen  Winkel  von 
150"  erreichen,  stets  melirere  Zapfen  zwischen  den  unterschtedenen  BiUi- 
punkten  gelegen  sein  mUsscn.  Hiernach  tassl  sich  nicht  wohl  annehmen, 
dass  die  Auffassung  r;"nimlecher  rnterschiede  im  directen  Sehen  durch  den 
Durchmesser'  der  Zapfen  unveriinderlich  bcstiinnil  sei.  Docli  scheint  dieser 
allerdings,  wie  die  Ermittelungen  der  verschiedenslen  Beobachter  zeigen, 
in  der  Regel  die  Grenze  der  fnlersiheidungsfilhigkeil  annidienid  zu  be- 
zeichnen '].     Das  Sinken  der  letzteren  auf  den  Seilenlheilen  der  .Nelzliaul 


4)  Vgl.   I,  .S.  3t3. 

i)  VoLKMAKy,  Physiologische  Untersuchungen  itn  GHiiete  der  Optik,  I.  S.  65  f. 

^]  Insofern  die  Nclzliaul^ruiic  nino  gewisse  Ausiiclmunp  liesitzl,  wprilen  übrigens 
aucl>  in  ihr  schon  Inlcrscliiedo  der  Lintersclieidungsflthiglieil  vnrkiitnmtn.  Hierauf  diirfte 
die  von  Hem(;ma\v  (ZeiUchr.  f.  rat.  Mt'd.  M.  B.  II,  .S  8,S)  und  Hfi.miiolt/  iPliysiol.  Optik. 
S.  i171  ln.'uI>aulitottf  Erschein utifi  hindeulon.  dass  ein  (jiUer  nus  scliwanten  SUihen. 
wenn  es  der  KiilfL'iimni;  «.ich  nUhert,  wo  die  rnters»'h»:"idliiirkeil  Hufhört.  zuweilen  wie 


GesicliUvur8i«{inng«ii. 

erklärt  sich  daher  hauplsiicblich  durch  die  Uelierh.indoahiup  des  zwfSL'hen 
den  pcrcipin^nden  Elementen  iieleecnon  inlerstilielleii  Gewebes.  Die  zahl- , 
losen  kleinen  LUekeii.  welche  hierdiiirh  die  Mosaik  einplindender  Elemente 
durehbrechea ,  werden  aber  nicht  etwa  aU  Ltlcken  im  Sehfelde  wahr-] 
genommen,  sondern  ül)er  jede  erstreckt  sich  die  Emplindung  der  Elemente^ 
zwischen  welchen  sie  gelegen  ist;  sie  vermindern  also  nur  nach  Miiligabe 
ihrer  Größe  die  Scharfe  der  Aurfassung. 

Der  Einlluss,  weiclien  die  Ordnung  der  Zupfen  und  SUibchen  auf  die 
Schürfe  des  Sehens  ausülil,  liissl.  da  die  L'nlerscheiduni;  riuuitlich  j^elrennler 
Eindrücke  iniiner  zusileich  mit  einer  Auffassung  ihres  Liic;e^erhciltnisses 
verl>unden  sein  inuss,  von  vornherein  einen  tileiehzeiligen  EinHuss  auf  die 
gegenseitige  ürieulirung  der  Punkte  im  Sehfeld  vtiraussetxen.  Nalurge- 
maß  ist  .'d>er  dieser  letztere  bei  normalen  Bedenguni^en  des  Sehens  nicht' 
unniittelbar  nachzuweisen;  denn  das  normale  Verhalten  besteht  gerade 
darin,  dass  die  wechselseitige  Orientirung  der  lichlemplindlichen  Elemenle 
und  das  wirkliche  Lageverhültniss  der  Punkte  im  Raum  einander  voll-j 
ständig  angepasst  sind,  l'in  so  auffallender  trill  dagegen  jener  Einfluss 
hervor,  wenn  in  Folge  pathologischer  Verilndenini:en  der  Netzhaut  oder 
tier  unter  ihr  liegenden  Aderhaut  die  NeUhaulclenjenle  an  einzelnen 
Stellen  aus  ihrer  Lage  gedrüngt  werden.  Es  enlslehen  dann  Abweichungen 
in  der  Auffassung  räundicher  Formen  Melhainorphnpsieut  .  welche  der 
Kegel  folgen,  da.ss  die  Eindrücke  so  loealisirl  werdi'ii,  wie  es  der  früheren 
normalen  Lage  der  dislocirleu  Kelinaelemente  entspricht.  Es  können  da- 
her nun  gerade  Linien  gekrdmnit  oder  geknickt  erscheinen,  otler  es  können 
die  Objecte  veri^röliert  oder  verkleinerl  gesehen  werden .  erstcres  wenn 
die  SUibchen  und  Zapfen  dichter  an  einander  gedrängt,  letzteres  wenn  sie 
aus  einander  gexerrt  werden  '1.  Dagegen  eulsLelil  auch  in  diesem  Falle, 
ahnlich  wie  bei  den  normaler  Weise  auf  den  Seitenthcilcn  der  Netzhaut 
vorhandenen  unem[>tindlichen  Stellen,  niemals  die  Vorstellung  einer  LUcke 
im  Si'hfekl.  Ebenso  wenig  tritt  diese  ein,  wenn  eine  Nelzhaulstrecke  ganz 
funcliuusunfühig  wird,  sondern  es  erscheint  dann  die  erblindete  Stelle  in 
der  nfimlicheu  räumlichen  Ausdchuuuy  wie  früher  und  zugleich  in  der 
Lichtbeschatfenheil  ihrer  Umgebung,  also  hell  bei  heller,  dunkel  bei  dunkler 
beleuühlujig  des  Gesichtsfeldes 2). 


ein  ^cliacIibrHtartiges  Mu>itcr  nussieltl,  iticlfm  einzelne  Tlieile  der  .Stabe  schon  zusjani- 
mcntließeii,  während  andere  oueli  (ielrenni  werJen. 

4|  V^l.  Leber,  in  Gnit^x  uinl  Saevi^ch  .  MaiKltmrh  der  Augciiheilk,,  V,  9,  S.  61t 
und  die  dörl  .S  619  angef.  l.iteralur. 

i)  öoklu'  DefiM  n>  der  NoUliiiul  werden  nach  einer  von  A.  FoEusrEH  t-insf führten 
Tcrrninoloizie  von  den  Uphihalninlügen  als  ncga<i  ve  , Skotome  bezeiclmel.  Die  »posi- 
tiven Skutonic»,  perinnncnl  lie!<clialtete  und  darum  stels  dunkel  aussehende  Stellen  des 
Sehfeldes,  sind  hier  ohne  Inleresse. 
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In  dieser  Beziehung  gleicht  solchen  envorhenen  Lücken  im  Sehfelde 
vollständig  in  jedem  Auge  jene  Stelle  der  Nelehaut.  die  der  KiiUritts&lellc 
des  Sehnerven  entspricht,  der  l» linde  Fleck,  Diese  Stelle,  an  der  die 
Slabcht'u  und  Zapfen  sowie  alle  andern  nervösen  Elemente  mit  Ausnohme 
der  Opticusfasern  vollslandij;  fehlen,  hat  einen  ungeHihren  Durchmesser 
vitn  G"  oder  l,i  mm,  und  ihre  Mille  liegt  etwa  15"  oder  4  mm  f;erade 
nach  innen  vom  Cenlrum  des  ijelben  Klecks  entfernt':.  Wegen  der  um- 
gekehrten Luge  des  Netzbaulbildes  werden  düher  Ohjeole,  die  in  der  ent- 
sprechenden Entfernuni:  nach  außen  vom  FiTalionspunkte  liegen,  nicht 
wahrgenommen,  sobald  sie  in  das  Bereich  des  blinden  Flecks  fallen. 
Fi\iri  man  z.  B..  während  das  rechte  Auge  geschlossen  ist,  mit  dem  linken 
das  Kreuzchen  in  Fig.  Ili  und  hüll  das  Bucii  in  etwa  1  Fuß  Enlfernung, 
so  vcr:schwindet  der  Kreis  vollsUiudig.  Sobald  man  nur  um  weniges  das 
Auge  näher  oder  ferner  bringt,  so  taucht  derselbe  wieder  auL  E.  IL  Weber 
und  verschiedene  andere  Beobachter  haben  bemerkt,  dass.  wenn  man  eine 


Fi?.    Hi. 

regelmäßige  Figur,  z.  B.  eine  Kreislinie,  in  der  an  einer  Stelle  eine  Lücke 
geblieben  ist,  im  indirecten  Sehen  betrachte,  man  die  volUtändige  Kreis- 
linie zu  sehen  glaube,  sobald  die  Lücke  in  den  blinden  Fleck  falle^.  Bei 
geschürfter  Aufmerksamkeit  verschwinden  jedoch  diese  Erscheinungen, 
und  man  bemerkt  nun  deutlieh,  dass  die  Conturen  einer  Zeichnung,  die 
nur  theilweise  auf  den  blinden  Fleck  fallt,  an  der  Stelle  des  letzteren 
unterbrochen  werden.  Es  wird  nun  die  blinde  Stelle  nur  noch  mit  dem 
gleich  müßigen  Hintergrund,  auf  tlem  sich  die  Zeichnung  befindet,  ausge- 
füllt. Ebenso  versehwinden  auf  derselben  die  Typen  einer  Druckschrift, 
um  die  scheinbar  leere  Papierflilche  zurückzulassen.  Ist  der  Hintergrund, 
auf  dem  sich  die  Objecte  betinden,  farbig,  so  erscheint  nach  dem  Ver- 
schwinden der  Objecte   auch    die  blinde  Stelle    in   der  Farbe  des  Hinter- 


i)  Genauere  MaßaagAbcn  siehe  bei  ücliiholtz,  Physiol.  Optik.  S.  Ili,  um)  Acbekt. 
Physiologie  der  Ni^lzhnnt,  S,  458. 

ii  E.  H.  WtBEa.  Sitzuugsber.  der  kftl.  sachs.  Ges.  der  Wiss.  ta  Leipzig,  18SI,  S.  MD, 
VounAux,  ebend.  .S.  47.     v,  \Viitici),  Archiv  f.  Ophlbalmolügie,  IX.  JJ.  S.  9. 
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grundes.  Doch  ist  in  diesem  Fall  die  Lichlheschaflenheit  etwas  uiilieslimmter 
als  hei  farbloser  Bcleiichliini;.  Man  kann  sich  hiervon  U'ichl  überzeugen, 
wenn  tiuin  in  der  obi-t^n  Fiji.  lil  ;in  Slt'lic  des  schwarzen  einen  andcra 
Hintorgrund  wJililt.  Bringt  man  in  derselben  rechts  und  links  von  dem 
groRi-n  weiRen  Kreise  zwei  kleinere  Krei'^e  -"in,  so  kann  man  es  Icioht 
d;ihin  bringen,  dass  die  letzteren  ;mf  sehende  Stelion  Tallen,  wilhrend  der 
große  Kreis  verschwindet.  Man  bemerkt  dann  deutlich,  dass  die  schein- 
bare Dislatiz  der  kleinen  Kreise  völlig  unverändert  bleibt,  ob  der  Jiroße 
Kreis  auf  den  blinden  Meek  fiUIt  oder  nicht.  Indem  wir  also  die  blinde 
Stelle  mit  der  dem  vorherrschenden  Licliteindruck  des  ganzen  Seh- 
feldes entsproehenden  Kmjifindung  aiisfuHen,  besitzt  diese  Stelle  zugleich 
für  unser  Sehen  denselben  räumlichen  Werth  wie  irgend  eine  andere, 
sehende  Stelle  der  NetzJiaul'l,  In  dieser  Hinsicht  verhalt  sich  daher  der 
blinde  Meck  voMslilndig  analog  jenen  kleineren  I.ilcken  im  Sehfelde,  welche 
von  der  spiirliclieren  Anordnuns?  der  em])1indenden  Kleniente  herrtlhren. 
Die  Erscheinungen  ties  indirectcn  Sehens  sowie  die  Beobachtungen 
Über  den  blinden  Fleck  lehren^  dass  das  empfundene  Nelzhautbild  noch 
weit  gröfJere  rngenaviitikeilcn  darhielel  .'ils  das  auf  der  NetzhautfliSche 
entworfene,  welches  von  «leui  objeclivcn  Beobachter  wahrgenommen  werden 
kann.  Jenes  snbjedive  Netzhautbild,  welches  uns  allein  zur  Auffassung 
<ler  .\uBenwcll  dicul ,  ist  nur  an  der  Stelle  der  .Nelzhaulcrubc  ziemlich 
genau;  seitlich  da\on  wird  es  immer  verwaschener  und  an  einer  Stelle, 
der  des  bijiulen  Fleck.s,  ist  es  in  ziemlich  weitem  L'mfange  ganz  unter- 
brochen. Wenn  diese  l'ngonauiiikeiten  weniji  unsere  Wahrnehmung  stie- 
ren, so  verdankeu  wir  dies  in  erster  Linie  den  nachher  zu  schildernden 
Bewegungen  dos  Auges,  bei  denen  wir  diejenigen  Gegenslllnde,  denen 
sich  unsere  Aufnierksanikeil  zuwendet,  successiv  lixiren,  so  dass  sie  auf 
jener  Stelle  des  scharfsien  Sehens  sich  abbilden.  Von  wesentlicher  Be- 
deutung ist  aber  außerdem  die  soeben  hervorgehobene  Ausfüllung  der  nicht 


\)  In  Bezug  auf  das  Verschwinden  einzelner  Tiieile  von  niijoclen.  die  auf  den 
blinden  l-'k'ck  fidlen,  kann  ich  iiilcli  hiernncii  den  iUmüclien  Ani-'.Mlien  von  ,\ciikrt 
(Physiolo^iie  der  Nelzliaut,  S.  357  und  von  HtLMHOLT/.  Pliysiu!.  üplik.  ^.  '>i:>;  anschließen. 
Wenn  jedtKii  .\i  BKHT  iienierkt,  dass  er  titil  der  t)linden  .Stelle  ilbeilmujd  niclits  s<'lie, 
und  HEHifioLTA  dieselbe  mit  derjenigen  l^ucke  de.";  Sehfelde.*  verj^leitld,  die  sich  hinler 
unseriii  Rüekeii  iKHitidet  'fl.  a.  0.  !*.  57'/),  so  seliwinl  mir  dies  keine  ziilrefrendc  Ue- 
schreibuiJi;  der  Tiiat.<ucbeii  tu  sein.  Man  sichl  die  blinde  SIelle  enlsehiedcn  anders, 
•wenn  man  wie  oben  einen  weiOen  Kreis  auf  schwanen)  Grunde,  als  wenn  man  um- 
gekehrt einen  schwarzen  Kreis  auf  weißem  Grunde  wUhlt;  namentlich  nber  ist  die 
blinrie  -Stelle  für  die  extensive  Wnlirnebmnng  sienau  von  derselben  nr'deulung  wie 
irgend  eine  sehende  Stelle.  Dieses  letzlere  Moment  ist  olTenhar  das  beslimmendc. 
Ninirnl  die  SIelle  einen  H;ium  im  Sebfclde  ein,  so  inuss  diesetn  llaiim  auch  irgend  ein 
Inlmlt  f4ef;eben  wenlen.  Dieser  Inhalt  wird  zuriiichst  \on  ticri  Eindrneken  ilcr  t'mgebung 
unti  dann,  bei  schärfster  Anrmerk.sainkcit,  von  der  ^leichftinnijien  Ueleaehtun;!  des 
Seilfeldes  her^etvoniinen.  Dass  eine  Milche  Ausfüllung  nur  auf  einem  centraten  Vor- 
gang heroben  kann,  verstellt  sich  von  selbsl:  wir  werden  hierauf  unten  ziirückkoiuinen. 
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reizbaren  Stellen  mit  den  Empfindungen,  welche  von  den  zwischen  ihnen 
gelegenen  reizbaren  Elementen  ausgehen.  Obgleich  in  unserer  Netzhaut 
die  empfindenden  Elemente  mosaikartig  angeordnet  und  stellenweise  weit 
durch  nicht-empßndende  Theile  getrennt  sind,  so  erscheint  uns  doch  unser 
Sehfeld  in  ununterbrochenem  Zusammenhang.  Aus  dieser  Erfahrung  folgt 
nothwendig,  dass  unsere  Lichtempfindung  nicht  unmittelbar 
schon  die  räumliche  Form  besitzen  kann.  Würe  dies  der  Fall, 
so  mttssten  die  nicht  reizbaren  Stellen  der  Netzhaut  entweder  als  Lücken 
im  Sehfelde  wahrgenommen  werden  oder  bei  der  räumlichen  Auffassung 
der  Gesichtsobjecte  ganz  außer  Betracht  bleiben.  Dass  ersteres  nicht  ge- 
schieht, lehrt,  wie  gesagt,  die  unmittelbare  Erfahrung.  Dagegen  ist  letz- 
teres zuweilen  behauptet  worden.  Hierbei  übertrug  man  die  Annahme 
von  Empfindungskreisen  in  dem  früher  (S.  13)  besprochenen  Sinne  vom 
Tastorgan  auf  das  Auge,  indem  man  jeden  Empfindungskreis  als  äquivalent 
einem  äußeren  Raumpunkt  betrachtete.  Aber  wie  im  Gebiete  des  Tast- 
sinns, so  widerspricht  auch  beim  Auge  die  Erfahrung  durchaus  jener  An- 
nahme. Wir  sind  weit  entfernt,  die  Distanzen  zweier  Linien  von  erheblich 
verschiedener  Länge,  die  im  directen  und  im  iudirecten  Sehen  verglichen 
werden,  für  gleich  zu  halten;  vielmehr  erkennen  wir  deutlich  die  indirect 
gesehene  als  größer  an,  wenn  sie  größer,  als  kleiner,  wenn  sie  kleiner 
ist  als  die  direct  gesehene,  und  diese  Unterschiede  bleiben  merklich  gleich, 
wie  wir  auch  beide  miteinander  vertauschen  mögen.  Ebenso  erscheinen 
uns  zwei  gleich  große  Kreisflächen  im  directen  und  indirecten  Sehen  un- 
gefähr gleich  groß,  während  doch  die  indirect  gesehene  viel  kleiner  er- 
scheinen müsste,  wenn  wirklich  jedes  empfindende  Element  einem  Raum- 
punkte äquivalent  wäre,  alle  nicht  empfindenden  Theile  aber  in  der 
Anschauung  ignorirt  würden. 

Außer  durch  seine  Bewegung  auf  der  Netzhautfläche  kann  das  Bild 
im  ruhenden  Auge  dadurch  Veränderungen  erfahren,  dass  vor  dem  ge- 
sehenen Objecte  ein  zweites  auftaucht,  durch  welches  das  erste  verdeckt 
wird  S.  84).  Angenommen  die  beiden  Objecte  seien  punktförmig,  so  wird, 
wenn  das  Auge  sich  auf  den  zweiten  Punkt  accommodirt,  der  Zerstreuungs- 
kreis des  ersten  Punktes,  auf  welchen  es  nicht  mehr  accommodirt  ist,  von 
allen  Seiten  den  zweiten  umgeben.  Nun  wird  der  in  das  Auge  fallende 
Lichtkegel  durch  die  als  Blendung  wirkende  Iris  begrenzt :  der  Zerstreuungs- 
kreis hat  daher  die  Form  der  Pupille,  und  die  Mitte  desselben,  welche 
bei  accommodirtem  Auge  den  Bildpunkt  abgibt,  entspricht  gleichzeitig  dem 
Mittelpunkt  der  Pupille.  Wird  demnach  ein  ferner  Punkt  so  durch  einen 
näheren  verdeckt ,  dass  jener  nur  noch  im  Zerstreuungskreise  gesehen 
werden  kann,  so  müssen  ofi'enbar  beide  Punkte  in  einer  geraden  Linie 
liegen,    die    den   Bildpunkt    auf  der  Netzhaut   und  den   Mittelpunkt  der 


Pupille  scbneidel.  In  der  gleichen  Richtung  müssen  wir  aber  die  Punkte 
nach  außen  verlegcu.  Aus  diesem  Grunde  nennt  man  die  genannte  Linie 
eine  Visirlinie.  Alle  in  einer  Visirünie  fiehyenen  Punkte  deeken  sich 
im  Nelzbauthilde  mit  den  MittolpunktLMi  ihrer  Zerstrcuungskreise.  Die- 
jenige Visirlinie,  welehe  vom  .N'etzhauleeulruin  ausgeht,  nennen  wir  die 
!l«n  pt  visirl  ini  o;  sie  liillt  mit  der  (iesiehlslinie,  dem  liiujplrichtuugs- 
strithl.  so  nahe  zusammen,  dass  auch  dieser  Unterschied  fllr  die  meisten 
Zwecke  veniiichlilssi.wl  werden  konn.  Den  Mitldpunkl  der  Pupille,  in 
welchem  sicfi  ;i]le  Visirliiiien  sehneiden,  neaiil  man  den  Kreuzuügs- 
punki  der  Visirlinien.  Derseihe  ist,  wie  man  hieraus  sieht,  von  dem 
KreiizuiigspuMkl  der  Hichtungsslrahlen  verschieden.  Wiihrend  durch  die 
iliebtuiigsslriiblen  die  Lage  und  Gri>ße  des  Bildes  auf  unserer  Netzhaut, 
wird  durch  die  Visirlinien  die  Uichlung  bestimmt,  in  «elcher  wir  jenes 
Bild  nach  auISen  verlei;en.  Diu  (irenzfiunklr  eines  Objects  «/»(Fig.  liSl, 
vom  welchem  ein  Bild  a  ,3  auf  der  Netzhaut  entworfen  wird,  sehen  wir 
also   nicht  l»ei  a  und  b,   sondern  bei  a'  und  h',  gcmiili  der  Richtung  der 


y 


Fig.  14S. 

Visirlinien.  FUr  ferne  Objecle  fallen  tlbrigens  die  RichlungsslrahleD  und 
die  Visirlinien  so  nahe  zusammen,  dass  der  Unterschied  vernachlüssigl 
werden  kann.  Den  Winkel  a'  v  f/,  welchen  die  von  den  Grenz-punklen 
des  i\et/,hauti)ildes  gezogenen  Visirlinien  mit  einander  bilden ,  nennt  mau 
den  Gesichtswinkel.  Er  ist  für  uns  im  allgemeinen  das  Maß  der 
Gröfie  eines  Gegenstandes.  Den  Objeclen,  die  unter  gleichem  Gesichts- 
winkel gesehen  werden,  entsprechen  iNetzbaulbilder  von  gleicher  Grüße. 
Die  Erfahrung  lehrt  nun  aber,  dass  wir  trotzdem  keineswegs  alle  Objecte 
von  gleichem  Gesichtswinkel  für  gleich  groß  halten.  Viehnehr  erscheint 
uns  von  verschiedenen  übjeclen  mit  gleichem  (iesichlswinkel  dasjenige 
größer,  welches  wir  in  weitere  Knlfernung  verlegen.  Wird  z.  B.  dasselbe 
Nelzhaulbild  a  ß  (Fig.  H5)  zuerst  nach  «'6'  und  dann  nach  «"6"  verlegt. 
so  erscheint  es  im  ersten  Fall  kleiner,  im  zweiten  größer  als  das  wirk- 
liche Object  <i  b.  Die  Vorstellung  der  Grüße  setzt  nlsii  außer  dem  Ge- 
sichtswinkel die  Utllfsvorslellung  der  Entfernung  des  Gegenstandes  vor- 
aus. Zur  Gewinnung  der  letzleren  steht  aber  dem  visirenden  Auge  nur  ein 
sehr  unsicheres  Mittel  zu  Gebote,  die  A  c  comui  oda  tion.     Indem  wir  suc- 


Nctzlinotbild  des  riibonden  Aages. 
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eessiv  für  Gegenstände  von  verschiedener  Entfernung  accomniodireu.  küunen 

wir  einigermaßen  den  iiJlhcn'd  v*m  dem  ferneren  uiilersclieiden.  Aber 
iTSlens  besitzen  \\ir  dieses  ilülfstiiiuel  nur  innerhalb  der  Acconimod.ilions- 
grenzen,  und  zweitens  ist  dasselbe  sehr  mangelhaft,  wie  daraus  hervor- 
gehl, dnss  das  Idotl  auf  seine  AcfOiiiniDdiUion  angewiesene  Auge  Knlfer- 
nuugsunlerschiede  viel  unvüllkoniraeuer  .ds  das  ohne  solche  Bescbrankunii 
fiinelioniiende  Sehorgan  anffassl ').  ' 

nie  FiMebe,  in  welche  das  ruhende  Auge  alle  gleichzeitig  sichtbaren 
Punkte  in  der  Richtung  der  Visirh'nien  verlegt,  nennen  wir  das  Sehfeld 
des  ruhenden  Auges.  In  ihm  v^ird  der  Abstand  der  einzelneu  l'unkie 
von  einander  durch  den  Gesichtswinkel  Jtemessen.  Aber  da  die  Entfernung, 
in  welche  sieb  die  einzelne  Visirlinie  erstreckt,  uni»estimmt  bleibt,  so  ivt 
dieses  Sehfeld  an  sich  eine  Flüche  von  unbeslinimler  Form,  welche  nur 
nach  den  Seilen  hin  wegen  der  abnehmenden  Empfindlichkeit  der  Notichaut 
bestiinrale  firenzen  hal.  Diese  (irenzeii  sind,  \on  der  den  iielben  Fleck 
mit  der  Mille  der  Pupille  verbindenden  Ilauplvisirlinie  an  gereclmelj  nach 
den  Messungen  von  Foehster  und  La?si»oi,t: 

nach  außen  70 — Si'^  \    .    .     ,^.„  nuch  oljen  *5 — 55*>  i    ..^     , ,.  „ 

>  180 — 435^  i'  HO — liOO 

nach  innen    fio  — 50«  /  nnoh  unton  63  ^*  / 

Die  Stelle  des  deutlichsten  Sehens  liegt  demnach  nicht  vollständig  in  der 

Mille   des  Gesirhlsfeldes .    snn<lern    nach    innen    und  oben  von  derselhetv: 

dagegen    nimmt  der  Idiude  Fleck  ziemlich  genavi  die  Mille  ein.     Ueseitigl 

man  durch  Drehungen  des  Kopfes  die  Besehritnkuogen  durch  die  Gesichta- 

knocben.   so   werden   die  Grenzen  erheblich  weiter.     In  diesem  Fall  fand 

Lanbolt  : 


iiaeli  außen  SS"  \ 
nach  innon   75  "  / 


160" 


nach  oben    7a<>  \ 
nach  unten  78 o  / 


15«  ^'^i. 


4)  L'in  den  Einduss  der  .\ccoinTnodatJun  auf  die  Vorstellung:  der  Entfernung  zu  be- 
stimmen, hracljte  U:h  vor  einem  gleicbfi>rniiji  weißen  Ilintergnmde  in  voisohicdeiien 
Distanzen  einen  schwarzen  Fnden  an.  nuf  wetehen  rins  Au^e  durch  eine  innen  |(c- 
schwiirzte  Rohre  Wirkte.  ^Beiträge  zur  Theorie  der  .^inneüwahrnehniun^,  S.  tO.'i  ff.) 
Folgendes  sind  die  Zahäen  einer  so  gewonnenen  Versuchsreihe: 


Kutfernung 

AnnShcru 

1CIUUI 

Dg 

Enifernu 

350  cm 

12  cm 

12  cui 

HO  - 

10     - 

12     - 

iOO  - 

8     - 

14     - 

ISO  - 

8     - 

1ä     - 

400  - 

8     - 

11     - 

80  - 

S     - 

7     - 

50  - 

♦,s- 

6,5  - 

40  - 

*.5- 

*,5- 

Das  untersuchte  Au;;e  halte  ein  beschrünktcs  Accommodotionsvermögen :  sein  i-ernpunkt 
lag  450.  sein  Nahepunkl  40cm  entfernt. 
S)  S>tLLE>  und  LA>D(>t.i>r  a.  ii.  0.  S.  &8. 


imicblsvorslellungcn. 

Obgleich  die  bisher  besprocheneD  EigCDSchaflen  des  ruLoüden  Auges 
zweifellos  wes^-tillielie  Elemente  der  ^«esichlsvorslelliing  in  sieh  sohlieüeo, 
so  sind  sie  dweli  fOr  sirh  allein  genommen  nicht  aenügend,  dieselbe  tu 
vernittleln.  Weder  enthalt  die  Lage  des  optisehen  Bildes  auf  der  Netzhaut 
noch  die  Itiehtung  der  Visirlinien,  die  v\ir  aus  der  Verbindung  sich  decken- 
der Punkte  in)  Sehfelde  gt-winnen.  hierfür  zureicliende  Motive.  Denn  das 
empfundene  Netzhautbild,  wenn  wir  darait  die  Mosaik  von  Lichlempfin- 
duHfien  Itezeirhnen  dürfen,  welehe  .uis  der  Erregung  der  einzelnen  reiz- 
baren Nelzliauleleinenle  enlsleht,  ist  durchaus  verschieden  von  demjenigen 
Bild  des  Gegenstandes,  welches  unsere  Vorstellung  in  den  Süßeren  Raum 
zeichnet.  Die  letzten;  füllt  die  I.llcken  des  empfundenen  Bildes  aus,  und 
sie  übersieht  grüJJeatheils  die  l'ngenauigkeiteü  desseibeu  in  den  peri- 
pherischen Theilen.  Der  Gesichtswinkel  aber  ist  nur  ein  Element  der 
rilumlicheii  GrüBenvorstellung.  welches  für  sich  genommen  wirkungslos 
bleibt.  Alles  dies  weist  daraufhin,  dass  unsere  Vorstellung  weilerer 
Hülfsmiltel  bedarf,  welche  vor  allem  in  der  Bewegung  des  Auges  ge-, 
geben  sind. 


Bewegungen  des  Auges. 


Die  Bewegungen  des  Auges  sind  im  allgemeinen  Drehungen  um  einen 
in  der  Augenhöhle  fest  liegenden  Punkt.  Dislocalionen  des  Augapfels,  durch 
die  Ans]ii>lslerung  <ler  Augenhöhle  mit  Fett,  Bindegewebe  und  anderen 
schwer  ci>miiriiuirl>urcn  .Massen  erschwert,  können  nur  ausnahmsweise  statte 
linden,  .so  dass  sie  bei  den  normalen  Bewegungen  außer  Betracht  bleiben. 
Der  Drehpunkt  des  .\uges  liegt  nach  den  Messungen  von  Domjebs 
lJ,öi-  mm  hinler  dem  llornhautscheitel,  demnach  etwa  1,29  mm  hinter  der 
Mitte  der  vom  Honihaulscheilel  durch  den  Knotenpunkt  gelegten  optischen 
Angenaxe'].  Die  Drehungen  um  diesen  Punkt  werden  durch  sechs  Mus- 
keln bewerkstelligt,  von  denen  je  zwei,  welche  als  Antagonisten  wirken, 
ein  .Muskel  j)aar  bilden.  Die  drei  Muskelpaare,  welche  man  auf  diese 
Weise  unterscheidet,  sind;  der  ilußere  und  innere  gerade  Muskel 
(Beelus  e.vternus  und  internus),  der  obere  und  uolere  gerade  Mus- 
kel (Reclus  su|terior  und  inferior  ,  und  der  obere  uud  unlere  schriige 
Muskel  ;01ilii(uus  superior  und  inferior).  Das  erste  dieser  Muskelpaaro, 
gebildet  durch  den  üuHeren  uud  inneren  geraden  Muskel  (/•  i\  r  i  (  Fig.146), 
liegt  nahezu  iu  der  durch  den  Drehpunkt  des  .-^uges  gelegten  llorizoutal- 


1'  l»üM>ErL«,    .\iu)ttia1ien   der  Refraction  und  Aceommodalion.    Wien  1866,  S.  <56f. 
Vgl.  auch  Wtrss,  Arcti.  f.  Oplitb.,  X.\I,  i.  S.  I3i. 
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ebene  !]•  Beide  Muskeln  zeigen  eine  genaue  Symmelrie  der  Lcigo  und 
diiruni  auch  der  Wirkun};.  Die  Axe,  um  welche  dieselben  für  sich  das  Auge 
drehen  würden,  steht  iui  Ürehpunkl  auf  der  annähernd  horizontalen  Muskel- 
ebene senkrecht.  Der  liußere  dreht  um  diese  Axe  den  Augapfel  nueh 
nußen,  der  innere  nach  innen;  dabei  behidt  der  durch  die  .Netzhaut  gelegte 
horizontale  Meridian,  den  v\vr,  da  er  noeh  üflcr  zur  Keslstelbnig  der  Orien- 
tirung  des  Auges  Verwendung  findet,  kurt  den  Nclzha ut horizonl  nen- 
nen wollen,  seine  horizontale  Uiehlnng  bei.  Der  obere  und  untere  gerode 
Muskel  [v  s,  ri/' Fig.  147),  ^^elehe  zusammen  das  zweite  Muskelpaar  bilden, 
liegen  ebenfalls  fast  vollkommen  in  einer  Ebene,  also  anniihernd  wieder 


1/ 


fr 


rit 


K 


7 


// 


Fi^.  <*7.  nio  Muskeln  des  linken  tiiL-tisuli- 
liihcr  Auge>,  v«iii  außen  gesellen.  \r  Hcljcr 
ck's  obern  .\ugciillds  fl.evatur  pai^iebrae  sujji.'- 
rJuriS'  .  den  Heelus  superinr  heileckcnd. 
rä,  rp,  fi.f  \iw  in  der  vori>:en  Pig.  rif  Recluft 
inferior,     oi  ülili(|iius  inferior. 


Fig,  K  46.  Die  Muskeln  des  linken  tiiensch- 
liclieo  Aufies,  von  oben  gesehen,  r «  Rec- 
lus  supei'iur,  rt  Rccius  exlc'rnus.  rit 
Rectus  internus,  o.?  uldji|iius  Mifierior. 
f  Sehne  dieses  Mu.skels.  «  KnorjuvInilU" 
an  der  Innern  Wand  der  Aufjenhidile, 
um  v\elclie  die  Scline  df$  Obliquus 
sup.  iiescblungen  ist. 

symmelrisch,  aber  diese  Ebene  hat  eine  sfhr.ige  Lage,  indem  der  Ansatz 
der  Muskeln  am  Augapfel  weiter  nai-h  aufien  gelegen  ist  als  ihr  Ursprung 
am  Kande  des  Sehnervenlocbs  [v  s  Fig.  liG].  ihre  Drehungsaxe  fcJlll  darum 
nicht  mit  der  durch  den  Drehpunkt  gelegten  ibiriznntaflinie  zusammen, 
sondern  weicht  von  derselben  um  ungefähr  30 f  ab  (Fig.  I  i81.  Demnach 
behilll  auch  der  NetihaulhortziuH,  withrend  der  obere  Muskel  das  .\uge 
nach  üben,  der  unlere  nach  ntiteu  dreht,  seine  Lage  nicht  bei,  sondern 
er  wird   gleichzeitig   gegen   die   llorizontalebene    gedreht,    so    da.ss  er  mit 

4)  Die  tjrsprunjt.<!puiiklp  beider  Muskeln  liegen  übrigens  bei  vullkninnien  horizon- 
taler Haltung  des  Knpfes  ein  wenig  hoher  als  die  Ansatzpunkte,  nach  Volkka.>n's 
Me,ssunj:en  nni  0,6  nun,  DnnHis  fL.ljjt ,  dass  die  .Muskcicbene  mit  ibreui  vordem  linde 
etwas  unter  die  llunzonlalebene  geneigt  ist. 
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seiner  schlJifenwilrLs  gprirhlelf^ti  Hillflc  sich  im  ersten  Fall  Ober  den  Ilori-j 
tont  erhebt,  im  zw  eilen  Fall  unter  denselben  sinkt.     Eine  solche  Drehung,  < 
bei  der  die  Gesichlslinie    (j  </'  Fig.  148|  als  fest  Itleibende  Axe  erscheint, 
bezeichnet  niiiu  nun  alsltollung  oder  Raddrehung  des  Auges,  und  derj 
Winkel,    welchen   dabei   der    Netzliaulhorizonl   mit    seiner   ursprQnglifheu 
horizontalen  ba|j;e  biklet,  ist  der  Holluniis-  oder  Ha  d  dreh  uniiswiukel. 
Denken  wir  uns  also  den  oberen  oder  unleren  geraden  Muskel  allein  wirksaiD,< 
so  wllrde  mit  der  Hebuiii:  luid  Senkung  des  Aui:npfels.  die  sie  bewirken, 
immer    /npleieh    fino    Kollung    desselben    verbutulen    soin.      Am    meisten 
weicht  endlich  die  \A^^e   der  beiden  schrägen  Muskeln  ab  (o  s,  o  i).     Oic^ 
Dreluingsaxe  derselben  bildet  niinilii'h  uujjefrllir  eintMi  Winkel   von  •"«2"  mit 
der   durch   den   l>reh|iunkl    tielcyleii   llorizwnlallinie.    liegt    also  von  dieser 

weiter  en\fernt  als  von  der  gerade- 

[  nach  vorn  geriehlcten  Gesiehtslinle. 

!  mit  der  sie   nur  einen  Winkel  voü 

etwa    38"     einschließt    (Fig.    U8L 

Beide    Muskeln    unterscheiden    sich 

ferner  dadurch,   dass  derjenige  Ur- 

sprungspimkt   des    oberen   schiefen 

_       Muskels,    der    für    seine    Wirkung 

allein    in  Betracht  kuinnit,   uilmlieh 

<lie  Stelle,  wo  derselbe   über  seine 

Bolle  gleitet  (u  Fig.  146),  nach  vom 

vom  Ansiitzpunkl   seiner  Sehne  am 

Auijnpfel    i^etegen    ist;    ebenso    ent- 

]  springt   der  unicre   schiefe   Muskel 

y'  an  einer  n;icli  xurri  Heuenden  Stelle 

j.j„    Hg  des  Bodens  der  Auiienholile  (o /'  Fig. 

147).  Bei  den  schriigen  Muskeln  ist 
also  das  VerhüUuiss  der  Ursprungs-  und  Ansndzpunkte  genau  das  umge- 
kehrte wie  bei  den  geraden.  In  Folge  dessen  verhallen  sie  sich  auch  in 
Bezug  auf  die  Hebung  und  Senkung  des  Augaf^fels  entgegengesetzt  den 
entsprechend  gelagerten  geratlen  Muskeln  •.  der  Oliliqnus  superior  senkt 
das  Auge,  und  der  Oblirjuus  inferior  hebt  dasselbe.  Dabei  dreht  zu- 
gleich der  erstere  den  .Xet/.hauÜiorizont  im  selben  Sinne  wie  der  obere 
gerade,  der  zweite  im  selben  Sinne  wie  der  unlere  gerade  Muskel.  Dem- 
nach liissl  das  VerJiallniss  der  Obliqui  zu  dem  oberen  und  unteren  geraden 
Muskel  kurz  so  sich  feststellen .  der  Obtiquus  superior  uotersltllzl  den 
Beclus  inferior  bei  der  Senkung  der  Gesichlslinie.  aber  er  wirkt  ihm  ent- 
gegen in  Bezug  auf  dfe  Holiung  des  Auges  um  die  (Jesiehtslinie;  der  Obliquus 
inferior  uulerstutzl  den  Iteclus  su])enor  bei  der  Hebung  des  .Vuges,   aber 
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er  wirkt  ihm  bei  der  RolIuDg  entgegen.  Man  übersieht  diese  Verhältnisse 
am  einfachsten,  wenn  man  auf  einem  durch  den  Drehpunkt  (m  Fig.  148) 
gehenden  Horizontalschnilt  des  Augapfels  die  Drehungsaxen  der  zwei  bei 
der  Hebung  und  Senkung  wirkenden  Muskelpaare  zeichnet.  Die  Drehungs- 
axe  des  äußern  und  innern  geraden  Muskels  nmss  man  sich  als  eine  auf 
der  Ebene  des  Papiers  im  Drehpunkt  senkrecht  stehende  Linie  denken. 
Von  den  beiden  andern  Drehungsaxen  kann  man  annehmen,  dass  sie  voll- 
stündig  innerhalb  der  Horizontalebene  liegen,  da  in  Wirklichkeit  ihre  Ab- 
weichung von  derselben  nur  wenige  Winkelgrade  beträgt i).  Nennt  man 
diejenige  Hälfte  einer  jeden  Drehungsaxe,  in  Bezug  auf  welche  bei  der 
Contraction  eines  bestimmten  Muskels  die  Drehung  im  Sinne  des  Uhr- 
zeigers stattßndet,  die  Halbaxe  des  betreffenden  Muskels,  so  ist  mrs 
die  Halbaxe  für  den  Rectus  superior,  m  r  i  für  den  Rectus  inferior,  mos 
für  den  Obliquus  superior,  m  o  i  für  den  Obli(]uus  inferior.  Für  den 
Rectus  internus  liegt  die  Halbaxe  über,  für  den  externus  unter  der  Papier- 
ebene. Die  Lageänderung,  die  jeder  einzelne  Muskel  durch  Drehung  um 
seine  Halbaxe  zu  Stande  bringt,  liisst  sich  nun  durch  die  Fig.  149  ver- 
anschaulichen. Man  denke  sich  das  linke  Auge  so  vor  die  Ebene  des 
Papiers  gehalten,  dass  es  den  Mittelpunkt  der  Figur  fixirt,  und  dass  die 
Entfernung  des  Drehpunktes  von  demselben  gleich  der  Länge  der  Linie  d  d 
ist,   so   werden   durch  die   in  jenem   Mittelpunkt  sich    kreuzenden  Linien 


V,  Genauer  ergeben  sich  die  Lageverhüllnisse  der  sechs  Augenmuskeln  aus  der 
folgenden  nach  Volemakn's  Messungen  entworfenen  Tabelle,  in  welcher  die  Ursprungs- 
und Ansatzpunkte  der  Muskeln  durch  ein  System  rechtwinkliger  Coordinaten  bestimmt 
sind,  die  sich  im  Drehpunkte  kreuzen.  (Sitzungsber.  der  sächs.  Ges.  der  Wiss.  1869, 
S.  52.)  Die  x-Axe  liegt  horizontal,  die  z-Axe  vertical,  und  die  y-K\e  fällt  mit  der  Ge- 
sichtslinie zusammen:  die  Richtung  der  positiven  x  geht  nach  außen,  der  positiven  y 
nach  hinten,  der  positiven  s  nach  oben;  die  Zahlen  bedeuten  Millimeter. 


Ursprünge 

Ansätze 

Muskeln 

■  V 

y 

3 

X 

._y  _\ 

3 

Rectus  superior.    .    .    . 

—1« 

."«iiTe 

3,6 

0,0 

—7,63 

10,48 

Rectus  inferior  .... 

—«6 

31,76 

—2,4 

0,0 

—8,02 

—10,24 

Rectus  externus     .   .    . 

—13 

34,0 

0,6 

10,08 

—6,50     • 

0,0 

Rectus  internus.   .    .    . 

—17 

30,0 

0,6 

—9,65 

-8,84     1 

0,0 

Obliquus  superior.    .    . 

— 15,ä7 

—8,24 

12,25 

*,90 

*,H     i 

11,05 

Obliquus  inferior  .    .    . 

-H,10 

-11,34 

-13,46 

8,71 

7,^8 

0,0 

Wir  fügen  diesen  Zahlen  die  von  Volkmanx  ermittelten  Werlhe  der  Länge  und  des 
Querschnitts  der  einzelnen  Augenmuskeln  hinzu,  da  dieselben  für  die  Beurtheilung  der 
Muskelleistungen  von  Bedeutung  sind.  Die  direct  gemessenen  Längen  sind  in  Milli- 
metern, die  durch  Division  des  Volums  mit  der  Länge  berechneten  Querschnitte  in 
Quadratmillimetern  angegeben  (a.  a.  0.  S.  57). 

Rectus  sup.  Rectus  inf.  Rectus  exU  Rectus  inU  Obliquus  sup.  Obliquus  inf. 
Länge  41,8  40,0  40,6  40,8  32,2  84,5 

Querschnitt  11,34  15,83  16,7S  17,39  8,36  7,89 

Wc:(DT,  Orandzfige.   l\.   3.  Anfl.  ^ 
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seiner  schlitfcnwilrls  genchlettMi  tUilfte  sidi  im  ersten  Fal!  (Ihcr  den  Hon^ 
zont  erhebt,  im  zweilcn  Fall  unter  denselhen  sinkt.  Eine  solche  Drehung, 
hei  der  die  Gesichtsliuie  f^  tj  Fig.  HS)  uls  fest  ftleihende  Axe  crscheinU 
boüeichnet  man  nun  ;ils  H  n Ihi  n }:  oder  llinidreh  iing  des  Auges,  und  der 
Winkel,  welehen  dnln'i  der  .Netzlumthurizont  mit  seiner  ursprUnglicheu 
horizontalen  F,at;e  hildot,  ist  der  Hullun^s-  oder  Raddrehungsvvinkel. 
Denken  wir  uns  also  den  nl)eren  oder  unteren  «leruden  Muskel  allein  wirksrun, 
so  würde  mit  der  IIebun|j  und  Senkunji  des  Augapfels,  die  sie  bewirken, 
immer  zugleich  eine  Hoiluna  desselben  verbunden  sein.  Am  meisten 
weicht  endlich  tue  Laj^e  der  beiden  sehriiaen  Muskeln  ab  (o  s,  o  i).  Die 
Drehunps.i\e  derselben  bildet  njinilieh  uugefiilir  einen  Winkel  von  Si"  nu't 
der   durch   den   llreli|iuukt    aeleiileu   Ibirizuiilatbnie.    üegl    iilso   von  dieser 

weiter  enlfernt  als  von  der  ger<ide 

nach  vorn  geriehleten  Gesiehtslinie. 

mit  der  sie   nur   einen   Winkel  von 

etwa    38"     eiDSchlieRl    (Fig.     liS 

Beide    Muskeln    unlerseheiden    sieh 

ferner  dadureli,   dass  derjenige  Ur- 

sprungsimnkl   des   oberen   schiefen 

-       Muskels,    der    für    seine    Wirkung 

allein    in  Belraehl  k<unnit,    ntimlieh 

die  Stelle.  \vn  derselbe  über  seine 

itolle  gleitet  ("Fig.  llfj),   naeh  vorn 

\otn  Ansatzpunkt   seiner  Sehne  am 

Augapfel   gelegen    ist;   ebenso   enl- 

;  springt    der  unlere    .schiefe   Muskel 

^^  »n  einer  uiteh  vorn  liegenden  Stelle 

pj„_  Hg_  des  Bodens  der  Augenhülile  [oi  Fig. 

H7).  Bei  den  schrilgen  Muskeln  ist 
also  das  Verhilltniss  der  Ursprungs-  unel  Ansatzpunkte  genau  das  umge- 
kehrte wie  bei  ücw  geraden.  In  Folge  dessen  \erhalten  sie  sieh  nueh  in 
Bezug  auf  die  Hebung  und  Senkung  iles  ,\ug.4|»rels  entgegengesetzt  den 
entsprechend  gelagerten  geraden  Muskeln:  der  0blii|uus  superior  senkt 
das  .Vuge.  und  der  Obli«juus  inferitur  hebt  dasseliie.  Daliei  dreht  zu- 
gleich der  erstere  (Jen  .\elzbaulhorizont  im  selben  Sinne  wie  der  obere 
gerade,  der  zweite  tm  selben  Simie  wie  der  untere  gerade  Muskel.  Dem- 
nach liisst  das  Verlililtniss  der  Üblifjui  zu  dem  oberen  und  unleren  geraden 
Muskel  kiii7,  so  sich  feststellen;  der  Obliquus  superior  unterstüizl  den 
Heetus  inferior  bei  der  Senkung  der  Gesiehtslinie,  aber  er  wirkt  ilitn  enl- 
gegen  in  Bezug  ruif  die  Hollung  des  Auges  um  die  Gesiehtslinie;  der  Obliipius 
inferior  unterstützt  den  Ueclus  superior  bei  der  Hebung  des  Auges,  aber 


Hovküguogcn  dti  Auges. 


97 


er  wirkt  ihm  bei  der  Rollung  entgegen.  Mau  abcrsicbt  diese  Yerhaltnigse 
am  einfac'hsteD,  weuii  inaa  auf  einem  durch  den  Drehpunkt  [m  Fig.  H8} 
lUIBbcnden  florizonUdschnilt  des  Augapfels  die  Drehunj^saven  der  zwei  bei 
fler  Hebung  und  Senkung  wirkenden  .Muskelpaare  Äeielinel.  Die  Drehuugs- 
axe  des  Uußern  und  inncrn  geraden  Muskels  niuss  mao  sich  als  eine  auf 
der  Eliene  des  Papiers  irn  Drehfumkl  senkrecht  stehende  Linie  denken. 
Von  den  beiden  andern  Ürehungsaxen  kann  man  annehmen,  dass  sie  voU- 
slUndig  innerhalb  der  Hori/ontalebene  liegen,  da  in  Wirklichkeit  ihre  Ab- 
weichung Non  dersellHMi  nur  wenijze  Winkel}j;rade  beträgt').  Nennt  man 
diejenige  Illllfte  oijuT  jeden  Drehungsaxe,  in  Bezug  auf  welche  bei  der 
Conlraelifin  eines  bestimmten  .Muskels  die  Drehung  im  Sinne  des  Uhr- 
zeigers stattfindet,  die  Halbaxe  des  betreffenden  Muskels,  so  ist  tnrs 
die  Halbaxe  für  den  HeeUis  superior,  m  r  i  für  den  Rectus  inferior,  mos 
ftlr  den  Oblic|uus  superior,  w  o  i  für  den  0hl!t|uus  inferior.  FUr  den 
Reetus  internus  liegt  die  Halbaxe  tlber.  für  den  esternus  unter  der  Papier- 
ebene.  Die  Lageiinderung.  die  jeder  einzelne  Muskel  durch  Drehung  um 
seine  Ilalbaxe  lu  Stande  bringt,  liissl  sich  nun  durch  die  Fig.  t  iO  ver- 
anschaulichen. Man  denke  sich  das  linke  Auge  so  vor  die  Ebene  des 
Papiers  gehalten,  dass  es  den  Mittelpunkt  der  Figur  fixirt,  und  dass  die 
Entfernung  des  Drehpunktes  von  demselben  gleich  der  Lange  der  Linie  dd 
ist,  so   werden   durch   die    in  jenem   Mittel|)unkt  sieh    kreuzenden  Linien 


<)  Genauer  nr^itUicii  sii'h  die  Lagevorhilllnisse  der  sechs  Augenmuskeln  aus  der 
folgenden  nach  VnLiiVjA>N'.s  Messungen  mlwurfftion  Tiibelle,  in  Nvetctier  di«?  iTsprungs- 
und  .\iisatzpunklc  der  ^tuskt■lrl  durch  ein  Sjsteiii  r<'f!dwinJilif;er  Coordinalen  beslimnit 
*in<t,  ilie  ^icJ^  im  Ürflijiunkte  kreuzen.  -Sitzungsber.  <Jer  süths.  Ges.  iler  VViss.  1869, 
S.  5i.j  Dil!  :r-A\c'  licjjil  liDnunilai,  die  3-A\e  vprlical,  und  dip  j/-A\e  füllt  mit  der  Ge- 
sichlstinie  zusainnu-n:  die  Hiclilunj^  der  imsitiven  r  ^etit  nnct«  außen,  der  positiven  y 
nmdi  liinlcn,  der  positiven  s  nacJi  otjen;  die  Zalilen  bedeuten  .Vlillimeler. 


Lrspriingc 


Anätze 


Muskeln 

-r 

" 

z 

or 

V 

^ 

Rectus  superior.    .    .    . 

— m 

a«,76 

9,6 

0,0 

— 7,«a 

10.48 

Reclus  inferior  .... 

— (fi 

31, TU 

— i,* 

0,0 

— 8,oa 

— I0,i4 

Rectus  extcrnus     .    .    . 

— la 

'Ah.a 

0,6 

10,08 

— 6,S0 

0,0 

Reclus  internus.    .    .    . 

—  17 

30,0 

0,« 

—9.85 

—8,84 

0,0 

üljlit|Uü.s  superiuj'.    .    . 

—  15,47 

— 8,a^ 

12,2.'; 

*,»0 

*,n 

M,ori 

Oblii|uus  inferior  .    .    . 

-  fljlO 

— n,3; 

— ir..4  0 

8.71 

7.18 

0,0 

Wir  fügen  diesen  Zalilen  die  von  Vot-KMAn»  ermilleHen  Werllie  der  Länge  und  des 
üiiers(  htiiil*  der  einzelnen  .\upenmu.sJieln  hinzu,  da  dieselben  für  die  Bpurtheilunf;  der 
Muskulk'i^tungcn  vnn  Bedeutung  sind.  Die  direcl  gemesseiieji  Luns^en  sind  in  .Milü- 
n^eleni.  tli«  duri'h  Division  des  Viduin*  mit  der  Länge  herectmeten  'JuerscIiniUe  in 
yuadriiliMillimetern  nnj.'ef;eben  (a.  a.  U.  S.  57'. 

Reclus  <\\\i.  Reclus  inf.  Reclu.s  ext.  Reclus  int.  Oldi*]uu<  sup.  ütdiiiuns  inf. 
Lange  41,8  40,0  40,6  40,8  ii,i  34,5 

tJuerscJinill  11,34  15,83  16,78  17,39  8,3C  7,89 

WiüDT,  Urnndi«!;«.    II.    3.  Aaü.  7 
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Gesiclitsvorstcilungen. 


die  Bahnen  diirt;ostt>llt.  in  welchen  jedtT  einzelne  Muskel,  wenn  er  eioo 
Drehuns  von  10  bis  50*^  um  seine  Halhaxo  Itewirkl,  die  Gesiehlslinie  be- 
wegen rijuss.  Durch  den  am  Ende  jeder  Bahn  iingebraehlen  dickeren 
Strich  ist  ziighMch  die  in  Folge  der  iJreluing  eiiiüelrelene  Lage  des  Netz- 
haulhnrizontos  angedeutol.  Aus  dieser  OarsteUung  gehl  unmillelbar  her- 
vor, duss.  um  von  der  Anfangsstellung  aus  das  Auge  gerade  nach  außen. 
oder  innen  zu  liewegen.  die  Wirkung  eines  einzelnen  Muskels,  des  Ueetus 
exleruus  oder  internus,   genügt'  .     Anders   ist  dies   liei  den  Bewegungen 


•N.  in  f. 


h     *«^ 


frf. 


r.  int. 


M. 


*v- 


u» 


Fig.  U9. 


nach  oben  und  unten.  Kein  einziger  Muskel  vermag.  Avie  mau  sieht,  den 
Augapfel  geradlinig  zu  heben  oder  geradlinig  zu  senken.  Dagegen  kann 
dies  durch  die  Combination  der  zwei  enlsiirechend  wirkenden  Muskeln 
crreiehl   werden,     Der  Reetus  superior  und  Oblii(uus  inferior  werden,   da 


4;  üa  in  Füllte  tier  liioniurch  licrvoiguliraclilen  La{:t'iindcrunn  iles  Aiifjopfcls  auch 
die  Ansatzpunkte  der  andern  Muskfln  Verstliicbungi'n  erf.itiren,  beziehuiJKSweise  diese 
Muski'ln  sicli  verkürzen  oder  vi'rl.ingern  niieis«'n,  so  werden  allerdings  bei  den  oben 
gcnannlen  Bewegungen  außer  dfm  Uau[ilniuskel  immer  aueli  nocti  andere  contrahirt 
sein.  L'ebor  hifiraut  tjezü^^iiciie  Erscheinungen  der  Nelzhautmieiilirung!  vgl.  SciiMiLLKH, 
Archiv  t.  Oplilh,,  XXI,  3.  S.  ia3.  Hier  kann  von  diesen  Abweichungen  \M'gcn  ibros 
geringen  Einllusses  auf  die  Gesichtswabrnehniungen  abgesehen  werden. 


Bewegungen  des  Auyeü. 
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die  Bogen,  in  weichen  sie  die  Gcsichtslinie  drehen,  in  entgegengesetztem 
Sinne  verlaufen,  liei  geeiguetfr  Coiupeusalion  der  MuskelkräTle  eine  ge- 
radlinige Bahn  hervorbringen  können;  ebenso  bei  Senkung  des  Anges  der 
Keclus  inferior  und  Obliquus  supL-rior.  Dabei  werden  zugleifh  die  Drehun- 
gen des  Nelzhauthorizonls  sieh  ganz  orter  theJUveise  compensiren,  so  dnss 
das  Auge  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  Bewegungen  nach  außen  und 
innen  seine  ursprüngliche  Orienlirung  behalten  kann.  Bewegt  sieh  die 
Gesichtslinie  in  scbrUger  Richtung,  z.  B.  von  der  Anfangssleltung  aus  naeh 
innen  und  ölten,  so  kann  man  eine  solche  Drehung  in  jedem  Momente 
aus  einer  Bewegung  nach  innen  und  aus  einer  solchen  nach  oben  zu- 
sammengesetzt denken.  Demnach  werden  hier  nicht  zwei  sondern  drei 
Muskeln  bclhciligl  sein,  niJmlich  der  Beclns  internus  als  Einw.lrtswender, 
der  llectus  superior  und  0blit|uus  inferior  als  lieher  des  Augapfels.  In 
ähnlicher  Weise  ist  bei  den  Drehungen  nach  außen  und  oben  der  Reclus 
exteraus  mit  den  zwei  eben  genannten  Muskeln,  bei  den  in  schrllger 
Richtung  abwiirts  gehenden  Bewegungen  jedesmal  der  Hectus  inferior  und 
Öbli([uus  superior  mit  dem  betreffenden  äUißeren  oder  inneren  gerailen 
Muskel  wirksam'). 

Die  Frage,  wie  bei  allen  diesen  Bewegungen  des  Auges  die  Krilfte 
der  einzelnen  Augenmuskeln  zusammenwirken,  lüsst  auf  die  einfachste 
Weise  sieh  prtlfen,  indem  man  die  jedesmalige  Stellung  des  NelzhauUiori- 
zontes  ermitlell.  Findet  ntan  z.  B.,  dass  bei  der  Drehung  nach  i)l>en  und 
unten  der  Nelzhaulhorizonl  keine  Drehung  erfahrt,  so  wird  man  daraus 
sehließen  dürfen,  dass  die  geraden  und  schiefen  Muskeln  wirklieh  sich 
compensiren.  Die  nnmilletbarsle  .Methode  aber,  um  sicli  tiber  elwaige 
Kiehlungsiludernngen  des  NelzhaiithorizoiUes  zu  unterrichten,  liostehl  darin, 
dass  man  durch  längeres  Fixiren  einer  horizontalen  farbigen  Linie  ein 
complemenlilres  Nachbild  hervorbringt,  das  auf  eine  ebene  Wand  entworfen 
wird,  »jud  dessen  Hichtungsiinderungen  bei  der  Heweguni:  des  Auges  nun 
unmittelbar  über  die  Hichtungsiinderungen  des  Netzliaulhomonles  Aufschluss 


<)  Zur  Diirstellung  tk-r  hier  criirtorlen  'Wirkungen  »1er  i'inzt'lnen  Avigenmu<ikeln 
hebe  ich  naci»  Analogie  eines  sclion  von  Uleik  um  neues  Ophlliidiiiotrnji,  Lel|)zig 
1851'  constniirlen  liislrnnienles  ein  Modell  atiferlijteji  (»«iseii  ,  welelies  jus  einer  um 
ihren  MiUel|iunkl  drehbnren  Kuge!  h«\^tehl.  und  nn  welchem  die  einzelnen  AuiiieniiiUü- 
kelii  durch  cutsprechend  Ke'laSJerle,  iilier  Hollen  laufende  Schnure  vertreleti  siuil.  Die 
Gcsii'hlsliuie  ist  yiißerdem  durch  einen  30 cm  langen  il4ju(i,ibrirlen  .Stab  iJart^eslelll, 
der  Vorn  nis  (iesichlsfeUl  eine  zu  ihtu  senkrechte  weiße  ."^cheibe  Iruüt,  auf  welclier  ein 
vertiealer  und  ein  borizorilaler  schwarzer  Streif  unfiebfaclit  sind.  Die  Drehungen  dieser 
beiden  Streifen  zeigen  dünn  bei  den  Uewegun|j:en  des  .Auges  die  RoIlun}:eij  um  die 
fiesiclitsliiiie  im.  wülirctuJ  diircii  Zug  an  den  .^^chnüren  die  den  einzelnen  Muskelwir- 
kunjjcn  enl.-iprechenden  Slellunfj;s!lnd«'nin[icij  bervorfsebriubt  werden  können.  Ein  iilui- 
liches ,  nlter  eontplicirleres  Modell,  an  iveicJicm  nußerdeui  die  eluslischen  Kriitle  der 
,Mii«-keln  durch  Spiralfedt-rn  rejirusentirl  waren,  hübe  ich  bereits  iui  Aioiiiv  f.  0[ihlhuliii. 
Mll,  ü,  .^.83  be^schrieben. 
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g,et)(<n.  ßui  der  Ausführung  dieses  Versuchs  Godet  man,  dass  es  eine  be— ' 
sliinnUe  Aus^iiiiigsstclhmg  gibt,  von  welcher  an  dos  ursprünglich  horizon- 
tale iSaclibild  nichl  nur  l>et  der  Bewegung  nach  innen  und  außen  sondern 
auch  bei  der  Bewegung  nach  oben  und  unten  horizontal  bleibt.  Die  auf 
dieso  Welse  ausgezeichnete  SleUung,  welche  nian  die  Primilrslel]  u  ng 
nennt,  entspricht  aber  bei  den  meisten  Augen  einer  Lage  der  Gesichts- 
linie, bei  welcher  diese  etwas  unter  die  üorizoutalebene  geneigt  ist.  Dies 
hangt  wohrscheänb'ch  damit  zusammen,  dass  auch  die  Ebene  des  äußeren 
und  inneren  geraden  Augcnmusliels  nicht  genau  horizontal  ist'].  Es  scheint 
also  der  Netzh;iuthorizont  und  demnach  das  ganze  Auge  bei  der  Drohung 
nach  innen  und  außen  seine  Orienlirung  dann  beizubehalten,  d.  h.  keine 
BoUung  zu  erfahren,  %venn  die  Gesichtslinie  annähernd  in  der  Jiluskelebene 
des  Reclus  extcrnus  und  internus  sich  bewegt.  Dann  gcschchi'n  aber  in 
der  Thal  diese  Drehungen  auf  die  einfachste  Weise,  indem  sie  lediglich 
durch  die  Wirkung  der  beiden  gouanulen,  ohne  merkliche  Aiislrengung^ 
anderer  Muskeln  hervorgebracht  werden  können.  Da  nun  auch  bei  der 
Bewegung  nach  oben  und  unten  das  Auge  gleich  orientirt  bleibt,  so  müssen 
hierbei  die  Wirkungen  des  oberen  und  unteren  geraden  sowie  der  schiefen 
Muskeln  in  einem  solchen  Verhallnisse  stehen,  dass  sich  die  cnlgegen- 
gesetzlen  Drehungen  des  Netzhaulhorizontes,  welche  durch  je  zwei  zu- 
sammenwirkende Muskeln  hervorgebrarhl  werden,  genau  compeasiren. 
Nun  bewirken,  eine  gleich  große  Bewegung  vorausgesetzt,  die  Obliqui 
eine  viel  slilrkerc  Raddrehung  als  die  ihnen  verbundenen  Reeli,  wie  man 
unmittelbar  aus  Fig.  li!)  ersieht.  Es  muss  daher,  wenn  jene  Compensa- 
tion  slaltfinden  soll,  bei  einer  gegebenen  Hebung  und  Senkung  der  gerade 
Muskel  mit  größerer  Kraft  wirken  als  der  ihm  beigegebene  schräge  Mus- 
kel. Hiermit  sieht  derm  auch  im  Einklang,  dass  die  Obliqui  viel  schwä- 
chere Muskeln  sind  als  die  Hecti,  so  dass,  wenn  einem  geraden  und  cinco) 
schrilgen  Muskel  die  gleiche  Innervation  /.ugefuhrl  wird,  dadurch  von  selbst 
die  richtige  Compensalion  ihrer  Wirkungen  eintreteu  kann.  Diese  Er- 
wägungen machen  es  wahrscheinlich;  dass  bei  den  Hebungen  und  Senkungen 
des  Auges  dasselbe  Princip  wie  bei  den  SeiLwürlswendungen  in  Anwen- 
dung kommt;  dass  Dtimlich  jede  Bewegung  die  möglichst  ein- 
fache Innervation  voraussetzt.  Man  könnte  sich  freilich  fragen, 
warum,  wenn  dieses  Princip  bei  der  Anordnung  der  Augenmuskeln  befolgt 
ist,  nicht  auch  die  Hebung  und  Senkung  gleich  der  Seitwärlswendung  bloß 
durch  zwei  symuietrisch  gelagerte  gerade  .Muskeln  geschiebt.  Die  grußere 
Coinpltcation,  welche  durch  die  Beigebung  der  Obliqui  als  HUlfsmuskeln 
herbeigefnhrl   wird,   steht  aber  sichtlich  mit  gewissen  Erfordernissen  des 


1J  S.97,  Anni.  i. 


Bewegungen  des  Aages. 
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Seheus  in  nahem  Zusammenhang.  Während  nämlich  die  Ansatzpunklc  der 
Muskeln  am  Ausjapfel  mit  dem  letzleren  beweglich  sind,  hlcilieii  ihre  Ur- 
sprungs|)unkte  in  der  Augenhöhle  fest,  daher  hei  allen  Drehungen  des  Auges 
<lie  Axen  der  Muskelwirkunfis  immer  nur  vcrhiillnissmüBig  kleine  Aende- 
rungen  erfahren.  Deragemiin  nüherl  sich  liei  der  Drehung  nach  innen 
die  llorizonlalaxe  h/i'  (Fig.  IVS)  der  Axe  der  Obliijui,  w^lhrend  sieh  die 
Blicklinie  97',  die  Axe  der  Haddrehuni:.  von  dersell)eii  t-nlfernl;  l)ei  der 
Drehung  nach  außen  dagegen  entfernt  sich  /( //  von  der  Axe  der  Ohliqui, 
wahrend  sieh  <jtj'  ihr  nilherl.  umgekehrt  verhüll  sich  die  Wirkuii«:  der 
Kccti:  die  Axe  hh'  niSberl  sich  rsri,  yg  entfernt  sich  davon  hei  der 
Drehung  nach  auHen,  indess  hei  der  Drehung  nach  innen  hh'  sich  entfernt 
und  77'  sich  nilhert.  Dieses  VerhJillniss  hat  zunUchsl  wieder  die  Bedeu- 
tung einer  Conipensalionseinrichtung:  sobald  das  Drehungsniomcnl  »1er  Keeti 
zunimmt,  vermindert  sich  das  entsprechende  der  Oblirjui  und  umgekehrl. 
Sodann  aber  ergibt  sich  in  Folge  der  Lage  der  Axen  rsri  und  <).vo/  eine 
Begtlnstigung  der  Einwürtsbewcguugeti.  Da  niimüch  das  Rollungsmoment 
der  Kccti  um  die  Axe  gg'  nie  so  bedeutend  werden  kann,  dass  dasselbe 
nicht  immer  noch  leidil  durch  die  Gegenwirkung  der  Obüqui  compcnsirl 
würde,  so  wird  bei  den  Stellungen  der  Blicklinie  nitch  innen  immer  ein 
verhidtnissmüßig  größerer  Theil  der  gesamniten  Drehungsniomenle  beider 
Muskelpaare  auf  die  nützliche  Drehung  unj  die  Axe  hh'  verwendet  und 
ein  verhiiltnissmilßtg  kleinerer  xur  antagonistischen  Compensalion  der  schäd- 
lichen Hollungen  um  die  Gesichtslinie  verbraucht  werden,  d.  h.  es  werden 
die  Conversenzbewegungen  mit  relativ  geringerer  Muskelanslrengung  er- 
folgen. Außerdem  Hdlen  streng  genommen  die  Halbaxen  der  beiden  schie- 
fen Muskeln  nicht  ganz  in  eine  («erade,  sondern  die  llidbuxe  des  oberen 
■weicht  etwa  um  5 — 6"  mehr  von  der  Blicklinie  idi  hIs  li'w  des  unteren, 
•wogegen  diese  etwas  unter  die  Horizonlalehene  geneigt  ist.  Demzufolge 
entwickelt  bei  einwärts  gekehrter  Blicklinie  der  Obticjuus  superior  ein  rehitiv 
starkes  Drehungsmomenl  um  die  Axe  hh',  während  der  Obliqnns  inferior 
immer  zugleich  ein  geringes  Moment  der  Auswilrlsdrehung  um  die  vi-rti- 
cale  auf  der  Horizonlalebene  im  Punkte  m  senkrechte  Axe  ausübt.  Daraus 
folgt,  dass  in  einer  geneigten  Lage  der  Blickebene  die  Einwarlsdrehungen. 
in  einer  gehobenen  die  Auswilrtsdrchungen  d«>r  Bücklinie  begünstigt  wer- 
den'). Wir  werden  unten  sehen,  dass  diese  au.s  der  Anordnung  der  Augen- 
muskeln sich  ergebenden  mechanischen  Bedingungen  für  die  Functionen 
des  Üoppelauges  von  großer  Bedeutung  sind. 

Wenn    man    von    der  Primürstetlung  aus  das  .\uge  nicht  einfach  bebt 
oder  senkt  oder  seitwärts  wendet,  sondern  in  scbrilger  Hichlung  bewegt. 


t)  Vgl.  nii'iit  Lfhrbuch  ikr  PtiNsinlogic,   4.  Aufl.,  S.  68i  f. 
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so  kann  man,  um  sich  über  die  in  der  zweiten  Stellung  eintretende  Orien- 
lining  des  Auges  zu  unlcrrirlil^rn,  ein  Nachbild  lieiiülzen.  das  zu  der  Bo- 
weguogsrichlung,  welche  die  (iesichlslinie  nimmt,  in  derselben  Weise  orien- 
tirl  ist  wie  bei  den  vorigen  Versuchen  das  horizontale  oder  verticale  Nachbild, 
nümlich  entweder  die  gleiche  Ricbtune  hat  w'\e  der  Wea,  den  die  Gesichls- 
linie  einschUljzt.  oder  zu  demselben  senkrecht  ist.  Der  Versuch  zeigt  hier 
dasselbe  Resultat  wie  vorhin:  auch  bei  der  schrUgon  Bewegung  behalt  das 
zum  Meckzeiclu'n  dienende  Nachbild  seine  Riebtuiig  bei:  das  Auge  verändert 
also,  wenn  es  sich  von  der  Primiirslellunj:  aus  dreht,  seine  ursprüngliche 
Orientinmg  nicht,  in  welcher  Richtuna;  die  Drohun,«  auch  geschehen  möge. 
Aus  diesem  Salze  ergibt  sich  unmittelbar  die  mechanische  Folgerung,  dass 
alle  Bew<'gungen  aus  der  Primilislelluug  um  feste  Axcn  geschehen,  deren 
jede  zu  der  Kbcne.  welche  die  Gesichtslinie  bei  der  Drehung  beschreibt, 
im  Drehpunkte  senkrecht  sieht,  und  die  sSmmtlich  in  einer  einzigen  zur 
Priuitlrstellung  der  Gesichlslinic  im  Drch|>\uikte  senkrechten  Ebene  liegen. 
Dieses  Priticip  diT  Drehungen  wird  nach  seiueiu  Urheber  als  das  Li «sri wa- 
sche Gesetz  bezeichnet'). 

Um  dieses  Gesetz  im  allgemeinen  zu  bestätigen,  verPiSbrl  man  am 
besten  in  folgender  Weise.  Man  befestigt  einen  großen  Carton.  der  durch 
verticale  und  horizontale  Linien  in  gleiche  Quadrate  eingelheilt  ist,  in  solcher 
Weise  an  einer  fernen  Wand,  dass  er  mit  hinreichender  Reibung  um 
seinen  Mittelpunkt  drehbar  ist,  um  jede  Lage,  in  die  ni:in  ihn  dreht,  bei- 
zubehalten. Im  Mittelpunkte  bringt  man  ein  rechtwinkliges  Kreuz  aus  far- 
bigen» Papier  an.  Man  stellt  sich  nun  in  möglichst  großer  Entfernung 
dem  Carton  gegenüber  so  auf,  dass  bei  aiirrechler  Haltung  des  Kopfes  die 
gerade  nach  \om  gerichteten  und  der  Priuiiirslelluug  entsprechend)  ein 
wenig  nach  unten  geneigten  Gesichlslinien  den  Mittelpunkt  des  farbigen 
Kreuzes  lixireu.  Ist  dies  lange  genug  geschehen,  dass  ein  complemenlür- 
farbiges  Nachbild  entstehen   konnte,  so  bewegt  man  zuerst  das  Auge  ge- 


()  I-isTiNU  selbst  Rlete,  Lehrb.  d.  Oplithalmüiogie,  2.  Aufl.,  S.  37)  hat  das  Princip 
nur  als  eine  Vomiulhunf;  iiingestellt.  Die  Priniärstellun};  wurde  von  .MtiäSNER  gefunden 
Beitnigc  zur  l^hysiotonif  des  Sehorcaiies.  Leipzig  183*.  Arfhiv  (Ur  Ophliiaimoloßie, 
II.  I),  iter  ullKenieine  Naclivv<?is  des  l'riricips  atier  erst  von  thxum.iLri^  gegflten  .\rchiv 
f.  (Iplilhalmol.,  l.\,  .S.  tü:J.  l'liysioL  Oplik,  .S  457  f.).  In  inechani.-iclicr  llinsithl  hat 
dasscllie  nur  eine  annidieinde  Giilli^ikeil,  da  nanHnitlich  Ih'i  extrcruen  ."Stellungen  des 
Auges  nicht  uncrlieldieliü  Abweichungen  davon  sUitUindeii,  ülierdies,  wie  ich  boob- 
aclUel  habp,  die  wirklicho  Bewegung  des  Au>?es  meislcns  nlL-kl  um  vollkommen  fest« 
Axeii  erfolgt.  Etzeiigl  man  nümlleli  durch  kurze  Beirut  hl  unK  eines  leucldeiulen  Punktes 
in  der  LUmkellieit  ein  jiositives  Noelibüil,  so  bemerkl  man,  da.ss  tiieses  im  allt.'emeinen 
nur  lu'i  d+^r  Hebung  und  Senkung  und  bei  der  SeilwiJrtsvvendung  anndbernd  gerade 
Linien  im  rlunkeln  (icsichlsfeldo  zurücklagt,  bei  allen  sehrügen  Bewegungen  aber, 
auch  wenn  diese  vm»  der  Primiirsteibio^  Busgeberi,  (^ekriimmlo  Hahnen  besrbreibf.  D« 
jedoch  bei  den  GesiLidswahrnehTimniien  sowohl  extreme  Slellunjzen  des  Aufj^opfels  wie 
rosolic  BcwL-gutj^on  desselben  wenij;  in  Betracht  kommen,  so  können  wir  hier  das 
LisTiNä'sclie  Gesetz  qIs  vutlstündig  zutrelTen*,)  anselien. 


lii«wrK»»K**»  il<*i  AUKi*ii> 


loa 


rtidit  iiiu'li  inii«<it  iitiil  nuli(i|i,  dann,  wiiMlor  vom  FixntidiiHptinklp  atiN, 
iiiii*li  iihim  und  tinloii.  In  ItiMdoii  l<'illli<it  dockrii  .sirli  die  Sfiirnkrl  dos 
NiicidtililoN  inil  den  vorticidcn  tiiid  luirixonlnlcn  Liiiioii  doH  (larloitN.  Utii 
(Ihn  (ioNoU  atii'li  in  ItttxiiK  aiiT  Hchrllgt»  Howr^uiigiMi  der  (•oMichlHliiih»  xu 
prltfrit,  dndil  man  /iinrHl  d<>ii  Carlon,  liiM  die«  \«>rliral(«n  oder  liorixonlalcii 
I.tnioit  In  dIl*jnni^o  liicliiun«  kttniin«<n,  in  \vi>li'l)»r  mau  di«  (i(*Nii*lilHlinir 
ho\vi*|<i*n  will,  I'!h  InI  dann  auch  da.s  Ki'imix  In  diM'  Mill<*  iMilsprocIuMid  go- 
drolil  wurden:  daN  Narldiild  d<>HNolli(Mt  Ixdiidl  nun,  woun  man  tili*  (iasiolits- 
llnl«>  hIi'Ii  rnllang  dim  Norgi'xoichnrltM)  Mnirn  t)ow'(<K«>u  IiihhI,  wiiMlrrum 
Mi'ini«  tii('lituu((  Iti'i. 


I 
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riK.  «so. 


Dri'lii  utan  Woi  dloxiMU  VrrKut'li  den  (larlon  nicKi,  Hondorn  llimit  num 
mU  di*m  atd'n'chl  Mh'hondni  Nacldüld  dio  (ioslohtMlini«!  wnndorn,  no  noh- 
mon  dio  Itoidou  Srlioukid  doNsidlion  in  don  SohrllgNt(>llunK(Mi  riuo  .Hrhiofo 
l.agi*  au.  Iii>i  der  Howcgung  utioh  roohlN  ohou  hat  x.  U.  dax  Naoht)ild  dio 
SlolhuiK  (I  augononimon;  In  don  UhrigtMi  Howognugsriolitungon  xoigl  om 
dio  andern  In  Fig.  ItW)  dargcNttdllon  AluvtMVhungon.  DioNo  VorMrhIoImngon 
rühron  ahor  uiohl  olwn  \im  oinor  HolUuig  d«M  AugoH  Ium*,  Nondorn  von 
di>r  |i(M'Mpn'ti\isolirn  l*r(»j(*<*tion  dos  Notkhautliildos  auf  dio  oIhmio  Wand, 
w  io  Hohon  der  Umstand  vornuilluMt  IUhnI,  dann  dor  vortioalo  und  dor  hnri- 
routalo  Sohoukid  doi«  KrtMuoN  Im  (MilgvgongoMoUliMi  Sinnt*  gedroht  cnicheinon. 
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Offenbar  v\ir<l  nynilieh,  wenn  diis  Äugt-  aus  einer  ersten  in  eine  zweite 
Slcllimg  überjifhl,  ein  Nctzhaulhild  von  unveränderlicher  Fonn  nur  dann 
wieder  in  derselben  Weise  nach  außen  verlegt  worden,  wenn  die  Kbene. 
uuf  di(?  es  projiotrl  wird,  ihre  L.ige  zum  Auge  beibehiill.  Wenn  also  die 
Gesiehlsliiiie  iuvs  der  geraden  S«ellung  f/fj  (Fig.  151):  in  welcher  die  Ebene 
der  Wand  A  B  annähernd  senkrecht  zu  derselben  ist,  in  eine  schrilge  Stel- 
lung ac  übergehl,  so  mtlssle  das  Nachbild  wieder  auf  eine  zur  Gesichts- 
linie senkrechte  Ebene  A'  B'  projicJrl  werden,  wenn  der  vcrlicale  Schen- 
kel u^-i  des  Kreuzes  \^  ieder  verlical,  der  hortzonlale  /ö  horizontal  erscheinen 
sollte.  Nun  verlegen  wir  aber  das  Nelzhaulbild  nicht  auf  die  Ebene  A'  B' , 
A 


B' 


Fig.  4sr 


sondern  auf  die  unveründert  gcliHebene  A  li.  um  die  Fotm  zu  findea, 
welche  nuf  diese  bezogen  dsis  nach  auRcn  verlegte  Nelzhaulbild  annimmt, 
müssen  wir  zu  jedem  einzelnen  Ftnikl  desselben  eine  Vtsirliuie  ziehen 
der  Punkt,  wo  diese  Linie  die  Wand  A  li  trifl't,  entspricht  dem  Punkt  des 
auf  die  Ebene  .1  B  bezogenen  Bildes.  Auf  diese  Weä.se  sind  iu  Fig.  151 
von  a  ans.  wo  der  Mitlelpunkt  der  Pujiille  des  beobachtenden  Auges  ge- 
dacht ist,  die  vier  den  Grenz[>unkleii  des  Kreuzes  entsprechenden  Visir- 
linien  n  a' ,  a  jf ,  u  y  und  a  ö'  gezogen  worden.  Die  Figur,  welche  die- 
selben begrenzen,  ist  das  schiefwinklige  Kreuz  u  (i'  y  d',  welches  ganz 
dem  Kreuz  a  in  Fig.  150  entspricht.    Durch  iihnliehe  Constructionen  findet 


Bc^'egungen  des  Auges. 


t05 


man  die  .nnderu  io  Fig.  450  angegebenen  Drehungen  des  Nachbildes.  Neben- 
bei bemerkt  folgt  aus  diesen  Beobachtungen,  dass  das  Netzhaulbild  durchaus 
nicht  immer  Gesiehlsvorslellungen  erzeugt,  die  mit  seiner  eigenen  Form 
til>ereinstimnien.  Auf  unserer  Netzhaut  exislirt  in  den  beschriebenen  Ver- 
suchen das  Nachbild  zweifellos  als  ein  rochlwinkliges  Kreuz;  trotzdem 
sehen  wir  es  nicht  immer  rechtwinklig,  sondern  seine  Form  ist  ganz  und 
gnr  von  der  Vorstellung  abhüngig,  die  wir  von  der  Lage  der  Ebene  im 
liußern  Raum,  auf  welcher  das  Bild  entworfen  wird,  besitzen').  Auf  diese 
Seite  der  Erscheinung  werden  wir  spater  zurückkonmn'n. 

Wenn  di;i»  Auge  nicht  von  der  FriniUrsteliung,  soudern  nou  irjicud  einer 
»nderii,  einer  sof;enannlen  Secundiir.slellung  aus  sich  bowegl,  so  behält  es 
im  .illpemcincn  seine  conslanie  Orientirung  nicht  bei;  ein  horizodiales  oder 
verlic.iles  Nnrhliild  zeigt  mm  «ine  wirkliche  Nuli^ung  ge^jen  seine  (irspriJiipücUe 
Hirliliing,  welche  d.ivon  herrührt,  dass,  wältrend  die  Gesichtslitiie  iiu.s  einer 
ersten  in  inrie  zweite  Li^e  ühernenangeii  ist ,  zugleich  d.ns  j.;Htize  AufiC  eim- 
Itulhinj:!  Viru  die  Gesiehlslinio  erfahren  Itat.  M<in  kann  .';icli  iüervdn  leicht  iiber- 
zougcti,  wenn  man  in  dem  vorhin  bescliricbencn  Versuch  bei  der  Erzciiyunij;  des 
Nachbildes  den  Kopf  vor-  oder  rückwärts  beugt,  so  dass  sich  dii;  Gesichts liiiii' 
nicht  in  der  Primiirstelliin};  bclindet,  die  Wand  aber,  wie  früher,  zur  Gesiclus- 
bnie  anniihernd  setikrecht  ist.  Verfol>{t  man  nun  mit  dem  Blick  die  auf  dem 
C;irlon  ge/ogenon  Linien,  so  zeigt  iJas  Naclihild  Itri'hnnfjen  gej,'eii  dieselben, 
die  aher  l'tif  den  verticjilen  unil  horizonlalen  Sclientel  des  Kreuzes  von  Kleicher 
Grtiße  und  Hiclitunji.  iiiclil,  wie  bei  den  von  der  I'rojection  lierrülirenden  Vor- 
schiebnoKen,  un^feicii  sind.  Die  auf  diese  Weise  entstehendeu  HaiJdrehnnyeii 
sind  übrigens  sehr  klein,  so  lange  das  Auge  nicht  in  extreme  SlelluD^eu  über- 
jiehl.  welche  nunnater  Weise,  wo  alle  umfangreichen  Drehungen  durch  den 
Kopf  milbesorgt  werden,  kaum  vorkommen;  ihrer  Größe  mich  stinmien  sie  zu 
der  Voraussetzung,  dass  auch  die  Drehungen  vun  Socnndiirslelbmgon  aus  um 
Axen  erfolgen,  wefclu;  in  der  \orliin  beziMchneteii  .^xenebcne.  d.  Ii.  in  derjenigen 
Ebene,  die  auf  der  Primärstellung  der  Gesichtslinii;  im  Drt'bpunkle  senkrecht 
sieht,  gelegen  sind-^).  Es  ist  an  und  für  sich  klar,  dass,  wenn  alle  Urchuugs- 
axen  in  dieser  Ebene  Hegen,  bei  den  Bewegungen  von  Secund;irstellungen  aus 
Kollungt'n  um  die  Gcsichlslinie  eintreten  müssen,  weil  eben  in  dtesem  Kall  die 
Drehiii)gsa\e  nicht  senkrecht  stehen  kann  auf  dor  Ebene,  in  welcher  sich  die 
Gi'siclil>lJnie  bewegt,  einen  einzigen  Fall  ausgenommen:  werm  niiniltdi  die 
Ebene  der  Iln-hung  den  durch  die  Primärstellung  gelegten  ileridiaukreisen  au- 
gehiirt  uder,  mit  andern  Worten,  wenn  die  Gesichlslinic  eine  solche  Bewegung 
ausfülirl,  die  man  sich  ohne  Wechsel  der  Drchungsaxe  von  der  Primärstellung 


ti  Dass  es  hiorboi  niclil  auf  die  wirklictie  Lage  einer  solclien  Ebene  ankommt, 
sondern  auf  diejenige,  die  wir  dersetlrcn  in  unserer  Vorstellung  anweisen,  fotyt  einfaeli 
daraus,  dass  wir  ul>erliaui>t  von  ihrer  wirklithea  Lage  nur  tlurcli  unsere  Vurstellunfj 
etwas  wissen.  Man  kann  sich  hiervon  aber  aucti  experiiiienlelt  überzeugen,  indem  nion 
auf  der  ITjvjeclionsebeae  eme  perspeclivisciie  Zeichnung  anbringt,  durch  welche  eine 
falsciie  Vorstellung  ilirer  La|<e  erweckt  wird.  Man  projicirl  dann  gemäß  dieser  fal- 
schen Vorstctlung,  Einen  hierher  gehürigeu  Versuch  siehe  bei  Volkmass,  Physiologische 
Unters«(.hunj;en  im  Gebiete  der  Optik.     Leipzig  1863,   I,  *<.  156. 

i)  HtmiioLTz,   Physiol.  Optik.  S.  467.     Archiv  f.  OpJilhalmol.,  I.V,  2.  S.  JO«. 
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aus^ehentl  0(kr  in  sie  forixcsol/.l  dcnkfti  k:uin.  Uie  vcrmofte  der  wirklidieu 
Raddreliuiiften  zu  (Twarti'nden  Störuii(^on  des  Selions  werdon  dadurch  verminder», 
dass  der  Kopf  durch  sein*?  UcwcmjuHt'n  *leiu  Auge  umfiiiipreichere  Drehungen 
orsparl.  Diese  Belheiüsiuntc  des  Kopfes  au  der  Bii(khe\vej;unii  ist  übrigens  nach 
den  vrrschiedeuen  Richlun;,'eu  verschieden:  sie  ist  <uu  kleinsten  bei  den  vorzugs- 
weise vom  Auye  finp'idilen  Bewenmigeti  nach  unten').  Kine  idinliclie  com- 
pensalfirische  Bedeutung;  liabeu  wahrsclicinlich  die  nicht  unerlieblieheu  Abwei- 
chungen von  dem  LiüriNcscheu  Gesetze,  welche  bei  iimlangreicheren  Augen- 
bewegungen beobachlct  werden.  Bemerkenswerlh  unter  diesen  Abweichungen 
sind  besonders  diejenigen,  welche  bei  starken  Convergenzbewegungen  eintreten. 
Sie  bestehen  darin .  dass  mit  Zunahme  des  Convergenzwinkels  der  verljc^le 
Meridian  nielir  uiifi»  jiußi'u  bezieiuinysweise  weniger  nach  innen  gedrelil  wird, 
.ds  ruich  dem  LisTi><i sehen  üeselz  zu  erwarten  wäre.  Mit  der  Senkung  »ler 
Blickebene  niinuil  diese  Abweichung  zu.  Dies  sieht ,  wie  wir  unten  sehen 
werdon,  in  unmillelbnrer  Beziehung  zu  den  beitu  Nühesehen  stattflndcnden 
Bedingungen  der  W.ihniehmung'-'j. 

Das  Gesetz  der  Drehung  um  eonslante,  in  e  i  uer  Ebene  gelegene  Axen 
schließ l  uiimiltelhjir  das  weilerc  Princip  in  sich,  dass  die  Orienlirung  des 
Auges  für  jede  Stellung  der  Gesichlslinie  eine  conslaote  ist,  welche  wieder- 
kehrt, nuf  welchen  Wegen  mau  auch  die  Gesichlslinie  in  diese  Stellung 
dlieriieruhrt  haben  luai;.  Man  kann  sich  von  der  Hichligkeit  dieses  Prin- 
cips,  welches  als  das  Gesel/.  der  cons tauten  Ürientirung  bezeich- 
net wird'*',  mittelst  derselben  Melhode  überzeugen,  welche  zur  Prüfung 
des  fjsTi>ü'soheii  Gesetzes  dient  (S.  102).  Das  Nachbild  des  Kreuzes, 
welches  man  in  der  Primür-  oder  in  irgend  einer  andern  Ausgangsstellung 
erzeugt  hat,  zeigt  bei  einer  bestimmten  Sletlungsllnderuog  der  Gesiebtslinie 
immer  dasselbe  Lagcvcrbilllniss  zu  den  Orientirungslinieo  der  Wand,  auf 
welche  Weise  man  auch  das  Auge  aus  der  ersten  in  die  zweite  Stellung 
Ubergoführl  haben  mag.  Doch  kommen  von  diesem  Princip  kleine  Aus- 
nahmen vor,  da,  wie  Hering  gefunden  hat,  die  ürientirung  eines  jeden 
Auges,  auÜer  von  der  Lage  seiner  eigenen  Gesichlslinie,  auch  von  der- 
jenigen des  andern  Auges  in  gewissem  Grade  abhängt.  Bleibt  nJimlich  die 
Gesichlslinie  des  eijieu  Auges  fest,  während  die  des  andern  sieh  ein-  oder 
auswälrts  dreht,  so  dass  der  gemein-same  Fixalionspunkl  näher  oder  ferner 
rückt,  so  erfährt  das  ruhende  Auge  kleine  Rollungen  im  selben  Sinne  wie 
das  bewegte']. 

Die  Bewegungen  des  Auges  werden,  wie  uns  die  Zergliederung  seiner 
Muskelwirkungen    wabrscheiatich    gemacht    hat,    hauptsächlich    durch   die 


1)  RiTZKANN,  Archiv  f.  Ophlhaimcd.,  XXI,  ä.  S.  13t. 

ä)  DosDEBS,  PflCgeb's  Archiv.  XIIl,  S.  392. 

3,  Dnsseltje  wurde  bereits  v"r  Kenntriiss  des  LisTixGSchen  Gesetzes  von  Dos»««»] 
gefunden,  (üollämlische  Uellrlige  zu  den  anatomischen  u.  phvsiol.  Wissenschaften,  i$i7,' 
I,  S.  l<i*,  3S4.1 

*)  Uerisc,  Lehre  vom  binocularen  Sehen,  S.  57,  9*. 
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Verlheilung  der  MuskelkrUfte  bestimmt  [S.  96  f.).  Eine  ge{2;ehenc  Bewegung 
wird  mit  müglit'hst  gecingom  Aufwand  von  Kraft  gesi'hehen,  je  mehr  dabei 
ttborllüssigo  Ncbenwirkunj^en  vorraiedon  sind.  Solche  würden  aber  statt- 
finden, wenn  das  Auge  stilrkete  Rnliungen  utn  die  Gesichtslinie  erführe. 
Das  LisTiso'scbe  Gesetz,  welches  solche  nusschließt,  hat  w-ahrscheiulich 
hierin  seine  mechanische  Bedeulunj;;,  Noch  enischiodcnor  s]irii'ht  sich  diese 
Ursache  der  Bewegunj<saesetze  in  dem  Princip  der  conslaiilen  Orientirung 
aus.  Könnte  das  Auge  aus  einer  ersten  in  eine  zweite  Stellung  auf  ver- 
sehiedt^nen  Wegen  gleich  iingelnndert  Obergehen,  so  würe  nicht  abzusehen, 
warum  nirtit  in  der  Thal  die  Bewegung  auf  verschiedene  Art  sollte  ge- 
schehen künneu.  Wenn  c  ine  Bewegungsform  ausschließlich  gewühlt  wird, 
so  niuss  diese  durch  <iie  mechanischen  Bedingungen  bevorzugt  sein  *  .  Unser 
Auge  verhüll  sich  mit  Ktlcksiehl  auf  die  totstehung  dieses  I'rineij)s  der 
einfachsten  Innervation  ohne  Zweifel  wie  alle  andern  Bewegungs- 
werkzeuge. Hebung  und  Gewohnheit  werden  gewiss  bei  ihm  von  eul- 
scheidender  Bedeutung  sein.  Darum  haben  vor  allem  die  Bedürfnisse 
des  Sehens  in  den  Gesetzen  der  Augenbewegung  ihren  Ausdruck  ge- 
funden; aber  der  Einfluss  dieser  Bedürfnisse  wird  gerade  darin  sich  iUiIiern 
mUsseo,  dass  er  auf  die  mechanischen  Bedingungen  der  Bewegung  leslim- 
niend  einwirkte.  Deshalb  sind  in  der  individuellen  Ausbildung  jedenfalls 
die  mechanischen  VerhUllnisse  die  ursi>rUnglieheren.  Wie  das  Auge 
des  Neugeborenen,  schon  bevor  das  Sehorgan  seine  Function  beginnt,  zur 
Erzeugung  optischer  Bilder  zweckmiißig  conslroirl  ist,  so  besitzt  es  auch 
einen  vollkommen  ausgebildeten  Bevvegungsraeehanismus.  Von  der  indi- 
viduelleu  Entwicklung  werden  wir  daher  mil  gröUerer  Wahrscheinlichkeit 
sagen  dürfen,  dass  sich  das  Sehen  unter  dem  EinlUiss  der  meclianischeu 
Bewegungsgesetze  des  Auges  gebildet  habe,  als  umgekehrt.  Dies  schließt 
abrr  allerdings  nicht  au.s,  dass  in  einer  weiter  zurückreichenden  generellen 
Entwicklung  umgekehrt  die  Bedürfnisse  des  Sehens  auf  die  Organisation, 
wie  des  Auges  überhaupt,  so  auch  seiner  Bewegungswerkzeuge  eingewirkt 
haben'"'). 

Die  drei  genannten  Gesetze,  das  der  einfachsten  Innervation,  der 
constanleu  Orientirung  und  der  bevorzugten  Primärstellung,  sind  endlieh, 
wie  nicht  übersehen  werden  darf,  lieherrschl  von  centralen  Bedingungen. 
)icse  sind  es,  die  der  Blick-  oder  G  esichlslin  ie  als  derjenigen  Linie, 
lie  den  fixirten  Punkt  mit  der  Stelle  des  deutlichsten  Sehens  verbindet, 
bei  allen  Bewegungen  des  Auges  die  herrschende  Rolle  anweisen.  Jede 
Augenbewegung   ist  zunächst  eine  Bewegung    der  Blicklinie.      Als  solche 


»)  Wt>DT.  .\rcU.   f.  OplilÜDlm..  Vllf,  2,  S.  (.     Ldirb.  der  PLysiol.,  *.  Aull.  S.  684. 
2)  Si?he  unten  Nr.  8. 
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wird  sie  bei   den    willkUrlicben  Bewegungen   gewollt;    die   übrige  Orien- 

liriiug  des  Auges  folgt  drr  Slcllunü  der  Blickliiiie  mit  inochanischer  Nolh- 
wendtgkejt.  Anbntich  den  willkürlichen  verlialten  sich  in  dieser  Bezieh- 
ung aber  auch  die  unwittktlrlicheo  Bewegungen  des  Auges,  bei  denen  die 
Blicklinif  rellextirlig  einem  Hindruck  fol-^l,  der  aus  irj^end  einem  Grunde 
eine  doTiiinirende  Bedeutung  im  Sehfelde  gewonnen  bat.  Von  den  meisten 
andern  Reflexen  unterscheiden  sich  diese  wesenth'ch  durch  die  Eigen- 
thUinlichkeit,  dass  bei  ihnen  jeder  andere  Punkt  der  Netzhaut  mit  dem 
Fixirpunkt  in  eine  eindeutige  Beziehung  gesetzt  ist,  dureh  die,  sofern  nicht 
entgegengesetzte  Krilfte  hemmend  im  Wege  stehen,  ein  Kind  ruck  auf  irgend 
einen  jener  Punkte  die  Einstelhvng  der  Blickliriie  auf  den  Eindruck  her- 
beiführt. Indem  nun  im  allgemeinen  fortwährend  viele  verschieden  looa- 
lisirte  Heize  auf  die  BUeklinie  richtunggebend  einwirken,  wird  diese  seU>sl 
fortwährend  vieldeutig  angeregt,  und  es  sind  daher  für  die  endlieh  er- 
folgende wirkliche  Einstellung  weniger  die  Verhciltnisse  der  peripheren 
Heizung  als  centrale  Bedingungen,  durch  welche  irgend  ein  Heiz  Ulier  die 
andern  das  Uebergewicht  erlangt,  entscheidend.  Wir  fassen  diese  cen- 
tralen Bedingungen  in  dem  psychologischen  Begriff  der  Aufmerksamkeit 
«der  allgemeiner  ausgedruckt  der  Appereeption  zusammen,  und  wir 
können  demnach  das  hier  zur  Gellung  kommende  Gesetz  der  Augenbe- 
wegungen d;dvin  festslellen ,  duss  nicht  die  Intensität  und  Qualil<il 
eines  Reizes  an  sich  sondern  seine  Fiihigkei  t  die  A  ppercept  i  on 
zu  erregen  ftlr  d  ic  Einslel  lung  der  Blicklinie  bestimmend  ist. 
Wir  wollen  dieses  psychophysisehe  Prineip,  welches  die  oben  erörterten 
drei  i>hysioIogischen  Bewegungsgesetze  ergiJnzl  und  ihre  Anwendung  im  ein- 
zelnen regnlirt,  als  das  Gesetz  her  Correspon denz  von  Apper- 
eeption und  Fi  xalion  bezeichnen.  Nach  ihm  stellen  sich  die  Gesichts- 
linien des  normalen  Sehorgans  von  selbst,  d.  h.  vermöge  eines  sicher 
wirkenden  centralen  Mechanismus,  auf  dasjenige  Objecl  ein,  welchem  wir 
unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Nur  vermittelst  Itesonderer  Einübung 
ist  es  daher  möglich  jene  (>orrespondonz  für  Augenblicke  zu  Itlsen  und 
die  Aufnu-rksamkoit  auf  Hinge  zu  richten,  die  man  nicht  fixirl.  Diese 
Schwierigkeit  liegt  aber  wahrscheinlich  nichl  bloß  darin,  dass  eine  fest 
eingeübte  Verbindung  geläst  wird,  sondern  auch  darin,  dass  die  will- 
kürliche Innerxition  hierbei  ausschließlich  auf  die  Stellung  der  Blicklinie 
sich  richten  mu!^s.  wilhrend  normaler  Weise  mit  der  Richtung  der  Auf- 
merksamkeit auf  ein  Ohject  vermöge  der  mechanischen  Sicherheit  der  cen- 
tralen Verbindungen  die  Gesichtslinie  die  zugehörige  Stellung  von  selbst 
anninmU. 


Einfluss  der  Augenbeweguagen  auf  üio  Ausiiirssung  des  Sehfeldes. 


109 


3.  Eiüfluss  der  Augenbewegungen  auf  die  Ausmessung 

des  Sehfeldes. 

Es  wurde  oben  (S.  93)  bemerkt,  diiss  ftlr  das  ruhende  Auge  keine 
zureichenden  Motive  esistiren ,  vermOge  deren  es  sein  Sehfeld  als  eine 
FliicUe  von  bestiuimler  Form  \\ahrnehmen  ntUssle.  Trotzdem  pilegt  das- 
selbe eine  bestimmte  Form  zu  besitzen:  es  erscheinl  uns,  sobald  sjK'L'iellcre 
Irrlinde  fehlen,  welche  auf  eine  andere  Ordnung  seiner  Punkte  hinweisen, 
mLs  innere  Oberfliiche  einer  Kugelschale.  An  einer  solchen  scheinen  uns 
daher  die  Gestirne  verllieilt  zu  sein ,  und  der  Hiuimel  selbst  erscheint 
uDseriti  Auge  noch  heule  als  das,  wofür  kindlichere  Zeiten  ihn  wirklich 
hit'lteiJ,  als  ein  kugelförmiges  Gewölbe.  In  der  unter  dem  llomonl  ge- 
legenen Hälfte  des  SchfeidfS  hürt  diese  Kugelforn»  ouf,  weil  hier  «lurch 
die  Bodenebene  und  die  auf  ihr  beHndliehen  Gegenstände  andere  und  in» 
ganzen  wechselndere  Bedingungen  gegeben  sind.  Der  naheliegende  Grund 
jener  Anschauung  ist  aber  die  Bewegung  des  Auges.  Bei  dieser  beschreibt 
der  Fixalionsinmkt  forlwilhrend  gröIJle  Kreise,  die  einer  Hohlkugellliiche 
angebi^ren.  Als  Mittelpunkt  des  kugelförmigen  Sehfeldes,  das  wir  beim 
Mangel  sonstiger  Motive  erblicken,  ist  daher  der  Drehpunkt  des  Auges  zu 
betrachlen.  Da  nun  auch  das  ruhende  Auge  sein  Sehfeld  kugelfdrmig 
sieht,  so  liegt  eigentlich  hierin  schon  ein  Grund  fUr  die  Annahme,  dass 
die  ursprthiglichslen  Kaunivorstellungen  unter  dem  Eiüfluss  der  Bewegung 
entstanden  sind.  Es  ließe  sich  jedoch  dem  entgegenhalten,  möglicher- 
weise besitze  die  Netzhaut  eine  ihr  innewohnende  Energie,  ihre  Bilder 
auf  ein  kngelfürmiges  Sehfeld  ru  bezichen.  Vielleicht,  könnte  man  denken, 
weil  sie  selbst  kugelltirtnig  gekrünunl  ist,  obgleich  sich  freilich  Gründe 
fUr  einen  solchen  Zusammenhang  nicht  angelien  lassen.  Hier  tritt  nun 
aber  eine  Reihe  von  Beobachtungen  entscheidend  ein,  welche  zeigen,  dass 
das  Auge  nicht  nur  im  allgemeinen  seine  Netzhaulbüder  auf  eine  Flilche 
im  älutiero  Raum  verlegt,  die  der  Form  seiner  Bewegung  entspricht,  son- 
dern dass  auch  die  einzelne  Anordnung  der  Punkte  auf  dieser  FK'lche  ganz 
und  gar  durch  die  Bewegungsgesetze  des  Auges  bestimmt  ist. 

Nennen  wir  die  Flüche,  auf  welcher  der  Fixations-  oder  Blickpunkt 
bei  seinen  Bewegungen  hin-  und  hergehl,  das  Bl  ic  kfel  d.  so  können  wir 
die  oben  besprochene  allgemeine  Erfahrung  in  den  Satz  zusammenfassen: 
das  Sehfeld  des  bewegten  sowohl  wie  des  ruhenden  Auges 
hat  im  allgemeinen  die  nämliche  Form  wie  das  Blickfeld.  Um 
nun  \\eiterhin  den  Einfluss  der  Bewegung  auf  die  Anordnung  der  Fuukle 
im  Sehfelde  zu  ermiltcln,  denken  wir  uns  am  zweckmäßigsten  die  Verilnde- 
rungen,  die  am  Auge  vor  sich  gehen,  vollslilndig  in  das  Blickfeld  hfntlber- 
getragen.     Es   wird   dann    im   allgemeinen   jede   Bewegung    der   Blicklinie 
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einer  vom  Bliekpuakt  beschriebenen  Cur>'e  enlsprechen.  Nennen  wir  den- 
jenigen Blifkiiunkl,  welcher  der  Primiirslellung  der  (Jesichtslinie  ange- 
hört, den  H<iu[)LhliLk]>unkt,  so  orfoigen  \i)n  der  rrimilrslellung  aus  alle 
Drehuni^en  so,  dass  der  Blickpunkt  grüßte  Kreise  beschreibt,  die  sich  ira 
Hauptl>lick[iuiikt  iliin-hschneiden.  Stellen  wir  uns  das  lUiekfeld  als  eine 
ganze  Kugel  vor,  so  schneiden  sich  aber  tiicse  Kreise,  welche  man  die 
Meridiankreise  des  Blickfeldes  nennen  kann,  uoeh  in  einem  zweiten 
dem  llauplhlick[iunkt  gerade  gegenüber  Hegenden  Punkt  der  Kugelober- 
llilehe,  dem  Oeeipita  1  piinkl.  Der  llauplblickpunkl  und  Occipitalpunkt 
sind  somit  entgegengesctzle  Endpunkte  eines  Durchmessers.  Die  Fig.  152 
zeigt  diese  Eijitheilunji  des  Blickfeldes  in  perspectiviscber  Ansiebt.  .'1  ist 
das  Auge,  //  der  Hauptblickpiinkl,  0  der  Oceipilalpunkl ,  die  Linie  HO 
liegt,  gemüB  der  Pririiürstellung,  etwas  unter  der  florizantalebene;  durch 
//  und  0  sind  die  Meridiankreise  gezogen').  Denken  wir  die  letztem  vom 
Drehpunkt,  als  dem  Mittelpunkt  des  kugelförmigen  Blickfeldes,  aus  auf 
eine  Kbene  jfrojieirt,  Mclchc  auf  der  Primllrslcllung  der  (lesichlslinie  senk- 
recht steht,  so  bilden  sie  sich  hier  als  gerade  Linien  ab,  welche  sieh  iui 
Fixalionspunkle  dun-hsclmeiden;  die  horizontale  dieser  Linien  entspricht 
dem  .Netzhauthorizoul.  Wir  wollen  diese  Projeclion  das  ebene  Blick- 
feld und  die  geraden  Linien,  welche  in  ihm  als  Projectionen  der  Meridian- 
kreise vom  Uauptblickputikte  auslaufen,  die  Uiehtlinieu  nennen. 

Wenn  sich  nun  das  Auge  von  der  Priiiiürstellung  aus  dreht,  so  muss 
Sich  die  Gesichlslinie  in  .Meridiankreisen  oder  auf  dem  ebenen  Blickfeld 
in  Uichllinien  bewegen.  Hierbei  bleibt  nach  dem  LtSTix; "scheu  Gesetz  das 
gegenseitige  Lageverhtlllniss  der  Meridiankreise  im  kugelfürmigen  Blickfeld 
ungeiludert.  Wenn  der  Blickpunkt  von  //  zuerst  auf  a  und  dann  auf  b 
(Fig.  152]  tibergehl,  so  kommt  beim  zweiten  Act  dieser  Bewegung  der 
Bogen  (ih  genau  auf  dieselbe  Stelle  der  Netzhaut  zu  liegen  wie  vorher 
der  BogfU  Ifn.  Denken  wir  uns  das  in  Fig,  \'6'i  dargeslellte,  der  Pri- 
mlirlage  entsprechende  Blickfeld  lixirL  und  dann  das  Sehfeld  des  ruhenden 
Auges  in  ganz  derselben  Weise  in  Meridiankreise  getheilt,  so  dass  in  der 
Primürslellung  Blickfeld  und  Sehfeld  zusammenfallen,  so  können  wir  uns 
vorstellen ,  bei  den  Bewegungen  verschiebe  sich  das  Sehfeld  gegen  das 
Blickfeld  wie  eine  Kugelschale  gegen  eine  ihr  eoneenlrischc  von  nahezu 
gleichem  Itadius.     Es  verschiebt  sich  dann    bei   allen  Drehungen   von  der 


1)  Um  die  Lage  irgend  eines  Punktes  im  Blickfeld  oder  Sehfeld  (senau  zu  be- 
stiinmen,  kann  man  dasselbe  außer  in  Meridiankreise  noch  in  Bre  ilekreisc  eiii- 
theilen,  weiche  parallel  einem  die  Axe  HO  halliirendeu  Aeijuatürialkrelse  verlaufen. 
Es  erfolgl  dann  die  [.ögeliestitiinmufj  iinm  narli  Analngte  der  geograplilsehen  Orls- 
bcslimmung.  Aber  für  die  Uewi'jiung  des  Auges  baben  nur  die  .Meridiankreise  eine 
Itedeulung,  als  die  We};e,  die  naib  lieiu  I.iÄTisc'sclicn  Gesetz  tier  lUickiuinLl  von  der 
l'i-imürslellung  aus  euiscIdajL't. 
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Priraärslellung  aus  derjenige  Meridiankreis  des  Sehfeldes,  in  welchem  die 
Blicklinie  liegt,  genau  in  demjenigen  Meridiankreis  des  Blickfeldes,  mit 
«elehein  er  in  der  PrinUlrslcltuog  /usivriinienfiel :  beide  Meridiankreise 
decken  i-iiiander  wilhrend  der  ganzen  Bewegung.  Ware  dos  LisTi.\t;'sebe 
Gesetz  nicht  erfüllt,  eifnhre  das  Auge  bei  jeder  Drehung  zugleich  eine 
Hollung  Ulli  die  Gesicbtslinie,  so  würde  eine  solche  fortwUhrendo  Deckung 
der  einander  entsprechenden  Meridiankreise  uicbl  stalllitiden  können,  son- 
dern es  würde  zugleich  in  Folge  der  Boüung  des  Auges  der  Meridian- 
kreis des  Sehfrltli'S  jiogen  den  ihm  entsprechenden  des  Bückfeldes  sich 
drehen,  und  er  würde  so  fori  und  fori  mit  andern  Meridiankreisen  des 
letzteren  zusammenfallen.  Bei  denjenigen  Bewegungen  des  Auges,  welche 
nicht  von  der  Priniiirlage  ausgehen,  wird  dies  wegen  der  hierbei  slall- 
lindcnden  Bolhnigen  auch  in  der  That  der  Fall  sein.  Die  Bewegungen  von 
der  PriniUrlage  aus  sind  also  in- 
sofern bevorzugt,  als  bei  ihnen  die 
Auffassung  der  Birhlungen  im 
kugeirilrniigen  Blickfeld  durch  die 
gleichförmige  Orienlirung  des  Auges 
lieadnstigt  wird.  Denn  eine  sichere 
Bestimmung  der  Kichtungen  ist  nur 
möglich,  wenn  die  Wahrnehmun- 
gen, welche  bei  der  Bewegung  des 
Blicks  stattlinderi ,  mit  der  Auf- 
fassung des  ruhenden  Auges  tlber- 
einslimmen.  Kine  Linie,  bei  deren 
Verfolgung  sich  der  Blick  in  einem 
Meridiankreise  bewegt,  niuss  dein 
ruhenden  Auge  im  selben  Me- 
ridiankreise erscheinen,  wenn  sieh  kein  Widerspruch  zwischen  beiden 
Wahrnehmungen  herausstellen  soll.  Das  ist  aber  nur  moglieh,  wenn 
zwischen  dem  ruhenden  Blickfeld  und  dem  bewegten  Sehfeld  jene  Ueber- 
einslimnmng  Itesleht,  welche  sich  aus  dem  LisTi.vei'sehen  Gesetze  ergilu. 
Bei  den  Bewegungen,  welche  nicht  von  der  Frimilrtage  ausgehen,  wird 
dann  allerdings  die  Auffassung  der  Hichtungen  eine  mangelhaftere  sein. 
In  der  That  lehrt  die  l'>fahrung.  dass  wir,  wo  es  sich  um  eine  genaue 
Abmessung  der  Ilirhtung  viui  Linien  handelt,  dem  Auge  unwillkürlich  eine 
etwas  zum  Horizont  geneigte,  der  Priniiirlage  entsprechende  Stellung  geben. 
Jene  Uebereinstimniung  der  von  dem  Blick  verfolgten  Richtungen  im 
Blick-  und  Sehfeld  besteht  nur.  wenn  wir  uns  das  i\elzhaulbild  .'lul  eine 
kugelftirraige  Blick-  und  Sehfeldfläche  bezogen  denken;  sie  hürl  auf,  so- 
bald wir  irgendeine  andere  Fnrm.  z.  B.  eine  Ebene,  an  ihre  Sielle  setzen. 
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Fig.  151. 
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Gesichtsvorslellungen. 


Denken  wir  uns  die  in  der  l'nmürslellung  /ur  Gesicbtslinie  senkrechte 
Ebene  als  unvorilnderliches  Blickfeld,  und  nehmen  wir  als  wechselndes 
Sehfeld  eine  andere  Ebene  an,  die  in  der  Priniilrstellung  wieder  mit  dem 
Biiekfeld  KusammonfciUl,  aher  mit  der  Gesicblslinie  wandert,  so  dnss  sl« 
in  allen  Lsiiien  des  Auges  zu  dieser  senkreclil  hieilil.  Die  Uiehllinien  dieser 
beiden  Ebenen,  die  in  der  Ausgaugsslellung  sieh  decken,  werden  sich 
jetzt  nur  noch  bei  der  Bewegung  in  zwei  Kichtuni?en  innerhalb  der  glei- 
chen Meridiankreise  versehiebeu,  wenn  niiinlich  die  Drehung  von  der  Pri- 
miirlage  aus  gerade  nach  oben  und  unl<Mi  oder  j^er.ide  nach  außen  und 
innen  ijericblet  ist.  Bei  diesen  beiden  Bewegungen  werden  die  verlieal 
und  horizontal  liegenden  Rielubnien  beider  Ebenen  vom  Augo  aus  gesehen 
in  vollslilndiger  Deckung  Jdeiben.  Si>bald  dagegen  das  Auge  eine  andere 
Stellung  anninunl.  so  müssen  ihm  die  Richtlinien  des  Blickfeldes  und  Seh- 
feldes gegen  einander  geneigt  erscheinen;  denn  denkt  man  sich  nun  durch 
den  Drehpunkt  und  die  betreffende  Riciulinie  des  Sehfeldes  eine  Ebene 
gelegt,  so  IrilTt  die  lelKlere  das  Blickfeld  niclit  mehr  in  derjenigen  Richt- 
linie, welche  in  der  Aiisgarigsslellung  mit  ihr  zusammenfiel.  In  der  Thal 
hiilten  wir  uns  davon  in  den  fiüher  beschriebenen  Nachbildversuchen  durch 
die  uamillelbare  Prujeclion  der  Nelzhaulbilder  nach  auBen  bereits  überzeugt 
(S.  104,  Fig.  151).  Die  in  der  Primarstellung  zur  Gesichtslinie  senkrechte 
Wand  A  li  entspricht  dem  ebenen  Blickfeld.  Denken  wir  uns  diese  Wand 
bei  deu  Drehungen  des  Auges  mit  der  Gesicblslinie,  immer  senkrecht  zu 
derselben,  bewegt,  so  ist  die  wandernde  Ebene  A'  B'  das  eltene  Sehfeld. 
Ein  Nachbild,  welches  in  der  Primilrsteltung  mit  einer  der  Richtlinien  zu- 
saumienftilll,  deckt  in  irgend  eitler  Secundilrslellutig  wieder  die  nämliche 
Richtlinie  des  ebenen  Sehfeldes,  auf  das  unvenlnderliche  Blickfeld  projicirt 
schlieül  es  aber  mit  der  Richtlinie,  mit  der  es  ursprünglich  zusammenfiel, 
einen  bestimmten  Winket  ein.  Die  Fig.  i30,  welche  die  Neigung  dieses 
Winkcts  bei  den  vier  schrägen  Stellungen  für  ein  ursprünglich  vertieales 
und  horizontales  Nachbild  angibt,  stellt  also  zugleich  das  Lageverhültniss 
dar,  welches  die  Richtlinien  des  Sehfeldes  zu  denen  des  Blickfeldes  be- 
sitzen, wenn  man  das  letztere  als  eine  zur  Primarstellung  senkrechte  Ebene 
annimmt  und  sich  das  Sehfeld  auf  dieses  Blickfeld  projicirt  denkt- 

Wenn  mm  das  Auge  ein  auf  seiner  Netzhaut  i>der  in  seinem  Seh- 
felde rechtwinkliges  Kreuz  in  seinem  Blickfelde  schiefwinklig  sehen  kann, 
so  wird  umgekehrt  ein  im  Sehfelde  schiefwinkliges  Kreuz  auf  das  Blick- 
feld bezogen  rechtwinklig  erscheinen  können.  Die  Richtigkeit  dieses  Satzes 
lässt  sich  leicht  auf  foli^ende  Weise  bestiUigen.  .Man  nehtnc  einen  großen 
Bogen  weißen  Papiers,  in  dessen  Mitte  man  einen  schwarzen  Punkt  an- 
bringt, der  als  Fixalionspunkl  dient.  Dieser  Bogen,  in  der  PriuUirstellung 
senkrecht  zur  Blicklinic  gehallen,  repriSstntirt  das  Blickfeld,  d.  h.  diejenige 
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FlJlche,  welche  der  BHckpunkl  successiv  durchwandern  kann.  Nun  bringe 
man  seitlich  vom  Fixalionspunkt  zwei  schwarze  Papierschnilzel,  die  genau 
In  einer  Vorticaninie  liegen,  auf  demselben  Bogen  an.  Man  wird  bemerken, 
vlass  dieselben  nur  dann  in  einer  Verticallinie  zu  liegen  scheinen,  wenn 
ihre  Richtung  entweder  mit  der  durch  den  Blickpunkt  gelej^ten  Verticalen 
zusammenftllU  oder  zu  der  durch  den  Blickpunkt  gelctileu  Hririzontalen 
senkrecht  ist.  In  den  Übrigen  Theilen  des  Blickfeldes  ilagegcn  ujuss  man 
den  Ohjeclea  in  Wirklichkeil  eine  schräge  Lage  geben,  wenn  sie  im  in- 
directen  Sehen  vertical  erscheinen  sollen,  und  zwar  muss  in  allen  schrägen 
Lagen  das  in  verticaler  Bichtung  vom  Blickpunkt  entferntere  Object  auch 
nach  der  horizontalen  weiter  von  demselben  weggeschoben  werden.  Die 
Lage,  welche  den  beiden  Papierschnitzeln  in  den  verschiedenen  Meridianen 
des  Blickfeldes  gegeben  werden  muss,  wenn  sie  in  einer  verticalen  Linie 
liegend  erscheinen  sollen,  entspricht  also  ganz  derjenigen  Richtung,  welche 
nach  Fig.  löO  (S.  103]  ein  vcrticales  Nachbild  annimmt,  wenn  der  Blick 
auf  der  ursprünglichen,  zur  Primllrstellung  senkrechten  Blickebene  hin-  und 
herwauderl.  Bestimmt  man  in  ähnlicher  Weise  die  Lage  der  im  indirec- 
len  Sehen  horizontal  erscheinenden  Punkte,  so  findet  man,  dass  diese  in 
den  schräg  geneigten  Meridianen  wieder,  diesmal  aber  nach  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  abweichen,  ganz  wie  es  nach  Fig.  150  der  Neigung  ent- 
spricht, die  ein  in  der  Primiirstellung  horizontales  Nachbild  beim  Wandern 
des  Blicks  annimmt.  Gibt  tnan  dem  Papierbogen  eine  andere,  der  Pri- 
mürstellung  nicht  entsprechende  Lage,  so  werden  auch  die  Kichtungen. 
die  man  den  indirect  gesehenen  Punkten  geben  muss,  um  sie  vertical 
oder  horizontal  erscheinen  zu  lassen,  andere  als  vorhin,  immer  aber  fallen 
sie  mit  jenen  Richtungen  zusammen,  welche  bei  wanderndem  Blick  ein 
verlicales  und  horizontales  Nachbild  in  seiner  Projection  auf  die  Ebene  des 
Papiers  hat  •  . 

Diese  Erscheinungen  zeigen,  dass  die  Eindrücke  die  wir  bei  beweg- 
tem Auge  empfangen,  auf  die  Abmessungen  im  Sehfeld  des  ruhenden  Auges 
übertragen  werden.  Wenn  sich  das  Auge  von  der  Primärstellung  aus  in 
eine  Lage  a  (Fig.    130J   bewegt,   so  bilden   sich   auf  dem    verticalen   und 


Ij  Bt^übilchtet  sind  die  hier  beschriehenen  Ersctieinunsen  zuerst  von  Reckli?ig- 
iiiUSKN  (Archiv  f.  Oplithnttnülo^ie,  V,  *.  S.  MV.,  ihren  7.»iaiua\vn\\a\i\i  mit  den  Bc- 
wcgun^'sgi'scJzen  hat  IIelüholtz  nachgewiesen  Physiul.  0|)lik,  .S.  548).  Ich  habe  oben 
eine  el^^as  imdcre  Form  des  Versuchs  gewöhlt,  indem  icii  die  Benbachlung  über  die 
Abweichunii;  der  Bichlunj^en  im  indireclen  Sehen  mit  Nachliildversochen  combinirtc, 
Wodurch,  wie  icli  glaube,  der  Zu.snnimenliang  mit  den  BewegungSRcselzen  besonders 
schlafend  wird.  Sehr  zweckniitßi^  kann  mnn  uuch  nach  einer  von  F.  Kister  befolgten 
.Metliode  als  objective  «erade  Linien,  deren  scheinbure  RichUing  und  Krümmung  be- 
stimmt wird,  die  l.ichllinien  wühlen,  welche  vun  überschlugendrn  elektrischen  Funken 
henorgebracht  «erden,  da  diese  den  Vortheil  großer  Deutliehkeil  im  indireclen  .Sehen 
dorbieten  (Archiv  f.  Ophthalmol.,  .\XII,  i,  S.  4*9). 
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horizontalen  Merfdian  der  Netzhaut  nichl  mehr  eine  iui  Blickfeld  verlicale 
und  horizontale  sondern  zwei  ueneit^tc  Linien  ah,  die  nündiehen,  in  deren 
Uichluog  das  Auge  ein  ursprtlnglieh  verticales  und  horizontales  Naehbild 
projicirl.  Doninaeh  erscheinen  denn  ;iueh  dem  ruhenden,  «uf  seinen 
H.iu[>tb!irkpunkt  einiieslelllen  Au}^e  jene  lieneigten  Linien  ;i\s  senkreehlCj 
und  •»olche,  die  in  Wirkiielikeit  senkrecht  zu  eiirüuder  sind,  erscheinen  ge- 
neiu;L  Wenn  das  Auge  den  l'unkl  a  seihst  tixirl,  so  verschwindet  die 
Tüiisehiing,  indem  die  im  Illiekpinikl  nnd  in  dessen  ritiiiehuug  befind- 
lichen Objecle  immer  in  das  jeueih'gc  Selifeld  mit  Rücksicht  uiif  die  Luge, 
welche  unsere  Vorstellung  dem  letzteren  anweist,  verlegt  werden.  Wir 
können  d.iher  die  obigen  Erfahnnigen  auch  folgendermaßen  ausdrücken: 
Nur  rlie  direct  gesehenen  Objt^cte  erscheinen  uns  ttn  allgemeinen  in  ihrer 
wirklichen  Lage,  alle  indirect  gesehenen  dagegen  in  derjcnigeti.  die  sie 
annehmen  würden,  wenn  ihr  Nelzhaulhild  in  den  Blickpunkt  und  seine 
unmitlelbare  Umgebung  verlegt  wtlrde. 

Da  nicht  nur  die  allgemeine  Form  des  Sehfeldes,  sondern  auch  das 
gegenseitige  Lagevcrhiillniss  der  Objeck"  in  demselben  mittelst  der  Be- 
wegungen des  Auges  festgestellt  wird,  so  ist  Johno  die  letzteren  eine 
räumliche  Gesiehtsvorstellung  tlberhaupt  nicht  denkbar.  Denn  ein  unbe- 
stimmtes räumliches  Sehen,  wie  man  es  zuweilen  angenommen,  bei  dem 
nur  die  allgemeine  Form  des  Nebeneinander  ohne  jede  Itanmbestinimung 
der  einzelnen  übjecle  zu  einander  gi-geben  wiU'e,  ist  eine  Fielion,  der 
ebenso  wenig  Wirkliebkeil  zukommen  kann  wie  einer  Zeitreihe  ohne  Inhalt. 
Eine  schöne  BesliJligung  dieses  Liuflusses  der  Bewegung  'gewahren  die 
Verüiiderungen,  welche  ,in  der  räumlichen  Beziehung  der  Gesichtsohjeele 
in  Fulge  von  Lahmjung  einze  Iner  A  uge  nm  uskeln  eintreten').  Wird 
z.  B.  der  äußere  gerade  Augenmuskel,  etwa  in  Folge  einer  Verletzung, 
plötzlich  wirkungslos,  se.  bleibt  nichtsdestoweniger  die  Tendenz  heslehtn, 
das  Auge  gelegentlich  nach  auLien  zu  drehen;  die  hierzu  aufgewandte 
Inner%'ationsanslrengung  ist  aber  ohne  Erfolg,  Man  bemerkt  nun  in  soleheni 
Fall,  dass  sich  das  Auge  nach  allen  andern  Richtungen  im  blickfelde  zu 
drehen  vermag,  und  da.ss  es  die  Luge  der  Objeele  in  detis<*lben  richtig  wahr- 
nimmt. Sobald  es  sich  aber  nach  aulien  zu  drehen  strebt,  tritt  eine  Schein- 
bewegung der  Objecte  ein :  diese  scheinen  sieh  nun  nach  derselben  Seite 
zu  bewegen,  nach  weh'lier  das  .Uige  vergebliche  innerviitionsanstrengungcn 
macht.     Offenbar    rührt  dies   davon   her,    dass  der  Patient  das  .^uge,  ob- 


1.  Vgl.  A.  V.  (JnAEFt.  Archiv  f.  t>[iliüialmulcr.:ie,  I,  (,  S.  18.  Alfr.  Graei-e,  eJMJnd. 
XI,  i,  S,  6,  uiid  llaiKÜJUclt  der  Aii^ioidieilkunde  vüii  (JiiALKt  utnl  .Saemi^lii,  VI,  l.  S.  4SiT. 
Naüli.,  1>uS  iji'tiert  inil  zwei  Au(iL'n.  Li'i|uig  und  lleidelberiJ!  1861,  S.  124  If.  A.  v.  Gn.vtFr., 
Symptoinciik'lirc  der  Augenniuskelltiliinungi'n.  HiTÜn  1S67,  S.  10,  95.  Vergl.  jiuch 
oben  Uli-  I,  ü.  403. 
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gleich  es  slille  steht,  für  bewegt  hält.  Wenn  aber  ein  normales  Auge, 
welches  z.  B.  nach  rechts  l>e\vegt  ^^ird.  dabei  immer  dieselben  Gegen- 
stünde sieht,  so  mUssen  sich  diese  ebenFalls  nach  rechts  bewegen;  das 
gelahmte  Auge  ohjcctivirt  also  seine  DcwegUQgstendenz,  und  da  es  selbst 
stille  sieht,  so  scheinen  sieb  ihm  die  Gegenstände  xu  drehen.  Ist  die 
LUhniung  des  Rectus  externus  eine  unvollständige,  so  kann  das  Auge  zwar 
einen  nach  außen  liegenden  Gegenstand  fixiren,  aber  es  ist  dazu  eine 
größere  Innervationsanstrenguug  erforderlich.  Demgemiiß  wird  denn  auch 
der  Gfgensland  weiter  nach  außen  verlegt,  als  er  sich  in  der  Thal  lie- 
tindel.  Soll  der  Patient  nach  demselheu  greifen,  so  greift  er  außen  daran 
vorbei.  Diese  Erscheinungen  beweisen,  dass  unsere  Auffassung  der  Lag© 
eines  (legenslandes  im  Raum  wesentlich  durch  die  Innervation«- 
e  nj  p  f  i  n  d  u  n  g  bestimmt  wird,  wt-lchc  jeden  'Antrieb  zur  Bewegung 
bef;leitel^  . 

Aus  demselben  Princip  erklaren  sich  zahlreiche  Erscheinungen  im  Ge- 
biet des  normalen  Sehens,  die  man  zu  den  normalen  Sinneslüu- 
schungen  rechnen  kann:  viele  derselben  sind  speciell  als  geome- 
trisch-optische Täuschungen  bezeichnet  worden.  Alle  hier  einschla- 
genden Erfahrungen  lassen  sich  in  zwei  Glassen  bringen.  Die  erste  umfasst 
Abweichungen  in  der  Ausmessung  geradliniger  Distanzen,  welche  von 
der  Richtung  der  letzteren  abhUngig  sind;  in  die  zweite  gehören  Tllu- 
scbuügen  des  Augenmaßes,  welche  von  der  Art  der  Ausfullune  des  Seh- 
feldes herrühren. 

Wir  können  Dist;mzen  im  Gesichtsfelde  nur  dann  mit  einiger  (Genauig- 
keit vergleichen,  wenn  sie  gleiche  Richtung  haben.  Wenn  wir  z.  B.  einer 
gegebenen  Geraden  eine  zweite  gleich  machen  wollen,  so  mU.HSen  wir  der- 
selben die  nümlich»'  Richtung  geben.  Auch  dann  linden  noch  kleine  Un- 
genauigkeilen  statt,  welche  sich  um  so  mehr  vermindern,  je  mehr  wir 
mit  dem  bewegten  Auge  die  Distanzen  vergleichend  abmessen.  Dagegen 
wird  liei  Ausschluss  der  Bewegung,  z.  B.  bei  momentaner  Beleuchtung 
durch  den  elektrischen  Funken,  die  Grüßenschützung  sehr  vi*?!  »msicherer. 
Auch  bei  den  mittelst  der  Bewegung  ausgeführten  Beobachtungen  sind 
übrigens  außerdem  noch  mehrere  Versuchsbediugungen  von  wesentlichem 
Einflüsse.  So  ergeben  sich  bei  der  Vergleichung  zweier  Distanzen;  die 
sich  in  ungleicher  Entfernung  vom  Auge  belindcn,  gewisse  Fehler,  die 
von  der  verschiedenen  Grüße  der  beiden  Netzhavitbilder  herrühren.  Bei 
dieser  Vergleichung  bringt  man  nümlich  im  allgemeinen  die  Entfernung 
vom  Auge  in  Rechnung:    man  sieht  also  zwei  gleich  große  Distanzen  an- 


{,   Vgl.  hierzu  Cap.  IX,  1.  S.  401  IT. 
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oHhernd  gleich,  auch  wenn  die  eine  weiter  entfernl  ist  als  die  andere. 
Aber  der  Fehler,  den  man  bei  der  Schätzung  begeht,  ist  größer,  als  wenn 
beide  Distanzen  gleich  weil  entfernt  sind,  und  zwar  wechselt  er  l)ei  ver- 
schiedenen lndi\iduen,  indem  die  Einen  die  nähere,  die  Andern  die  ent- 
ferntere DisUinz  iirüßer  zu  schätzen  geneigt  sind  ').  Ferner  finde  ich,  dass 
man  den  Abstand  zweier  F'unkte,  z.  B.  zweier  Cirkelspitzen,  ungenauer 
schützt  als  die  Größe  einer  Linie.  Dies  hiin^t  mit  einer  Erscheinung  zu- 
sammen, die  uns  nachher  lieschilfligcn  wird,  damit  niirolich,  dass  leere 
Abstände  im  Gesichtsfeld  lileiner  erscheinen  als  solche,  bei  denen  dem 
Auge  fortwährend  Fix.alionsi»unkte  geboten  werden;  im  letzteren  Fall  ge- 
winnt dann  das  Augenmali  zugleich  an  Sicherheit.  Will  man  daher  Di- 
stanzen gleicher  Richtung  unter  glcicliförmigen  Bedingungen  vergleichen, 
so  müssen  sie  sich  1)  in  gleicher  Entfernung  vom  Auge  befinden,  und 
sie  mnsseu  5)  entweder  beide  in  der  Form  von  geraden  Linien  oder  beide 
als  Punkt dislanzen  gegeben  sein,  wobei  zugleich  der  erstere  Fall  für  die 
Genauigkeit  des  Augenmaßes  der  günstigere  ist. 

Unter  Voraussetzung  der  obigen  Bedingungen  Uisst  sich  nun  die 
Schürfe  des  Augenmaßes  nach  folgenden  Methoden  bestimmen;  1)  man  er- 
mittelt diejenige  DilVerenz  zweier  Linien  oder  i*unkldistanzen,  bei  welcher 
ein  GröBenunterschied  derselben  eben  merklich  wird;  3)  man  sucht 
die  eine  Distanz  der  andern  gleich  zu  machen  und  bestimmt  dann  aus  einer 
grüBercn  Zahl  von  Versuchen  den  mittleren  Fehler;  3)  man  w^hlt 
die  Abslände  so,  dass  ihr  Unterschied  nicht  mehr  deutlieh  zu  merken  ist, 
und  bestimmt  wieder  in  einer  Heihe  \im  Beobachtungen  die  Zahl  der  rich- 
tigen und  falschen  Fälle.  Es  bieten  sich  also  auch  hier  die  allge- 
meinen psychophysisehen  Maßmelhoden  der  Untersuchung  dar'*).  Diese 
Methoden  sind  jedoch  itn  vorliegenden  Fall  meistens  nicht  rein  sondern  mit 
eigenlhtlmlichcn  Modilicationen  angewandt  worden.  S(v  bestinunle  Volk- 
MAJO"  die  mittlere  Abweichung  der  untermerklicheu  Unterschiede  von 
ihrem  Mittelwerlh,  ein  Verfahren,  welches  als  eine  Art  Kombination  der 
.Methoden  der  Miniiualanderungen  und  ntiltleren  Fehler  betrachtet  werden 
kann^J.  Es  ergibt  sich  aus  diesen  Versuchen,  dass  das  Augenmaß  bei  der 
Vergleichung  geradliniger  .\bstände  von  gleicher  Richtung  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  dem  WEüirn'schen  Gesetze  entspricht  diiss  also  der  eben 
merkliche  Unterschied  oder  der  Werth  der  mittleren  Abweichung,  welcher 
dem  eben  merklichen  Unterschied  parallel  geht,  einen  constanlen  Bruch- 
theil   der  Normaldistanz   ausmacht,    mit  der  eine  andere  verglichen   wird. 


1}  Fechser,  Elemente  tler  IVvclioptivsilc,  II,  S.  313. 
i)  Vpt.  Gap.  VItl,  I,  S,  3*3  u" 
3!  Vgl.   liierüber   G.  E.    Milllr,     Zur    Grundlegung    der    Psvcliophysik ,    S.   8t  f. 
S.  äü7  f. 
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So  fand  Volkmann,  dass  bei  einer  Sehweite  \on  3i0  mm  für  Distanzen, 
die  von  4,2t — 101,04  mm  variirten,  die  mittlere  Abweichung  der  unlennerk- 
lichen  Unterschiede  sehr  nahe  ein  oonstunter  Bruehtheil,  naraüch  unjiefilhr 
Viooj  <i^'"  iHMiliat-hleten  DisUmz  war;  die  UesuUate  der  einzelnen  Versuchs- 
reibon  schwanken  zwischen  '/.ja  und  Vn«  ').  Bei  der  Methode  der  eben  merk- 
lichen Unterschiede  variirte  die  Verhaltnisszahl  in  den  Versuchen  Fecii>eh's 
sowie  VoiKMANs's  und  seiner  Schüler  bei  verschiedeneu  Individuen  zwischen 
'/it,  und  '/s,o)  bei  jedem  einzelnen  Beobachter  blieb  sie  ziemlich  constanl*. 
Werden  jedoch  die  verglichenen  IHsUmzcn  sehr  klein  oder  sehr  groß  fte- 
notumen,  so  bleibt  das  WüBERSche  (lesetz  nicht  mehr  gvütig.  So  fand 
VütKMAM«  bei  einer  Sehweile  von  3i0  mm  in  zwei  Versuchsreihen  folgende 
mittlere  Abweichungen  vom  Mittehvcrlli  des  iinl ermerklichen  Unterschieds 
bei  Distanzen  von  5  min  au  abwärts  ■'): 
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CHoi>n  erhielt  bei  der  Variation  verticaler  Distanzen  von  2,5  bis  zu 
1G0  mm  in  zwei  Versuchsreihen  folgende  relative  Werthe  der  eben  merk- 
lichen Unterschiede: 

2,S  5  10  SO  40  80  4  60  mm 

Vn-V«    V»-V*ä    V»7-Vv.     Vs3-V57     '/44-'/3«     V*»-Vm      V«-Vm 

Für  horizontale  Distanzen  war,  wie  auch  Volkjian>  fand,  die  üntersehieds- 

eniiihndlichkeit  grüßer'). 

Aus  diesen  Beobachtungen  gehl  hervor,  dass  die  relative  Unterschieds- 
schwelle des  Augenmaßes  nur  bei  mittleren  DisL-mzen,  in  deren  Schlltzung 
wir  vorzugsweise  getlht  sind,  einen  anniiliernd  constanlen  Werth  hat,  dass 
dieselbe  aber  nach  unten  und  oben  erheblich  zuniraml.  Bei  der  Krklilruna; 
dieser  Abweichungen  könnte  entweder  an  Eigenschaften  des  Netzhaulbildes 
oder  an  solche  der  BewepimEisempfiDdungcn  licdnchl  werden.  Für  den 
wesenllichen  Einlluss  der  letzteren  spi'ichl  nun  in  der  Thal  der  Umstand, 
dass  wir  eine  so  feine  Distanzunterscheidung,  wie  sie  bei  diesen  Versuchen 
geschieht.  Oberhaupt  nur  mit  dem  bewegten  Auge  ausfuhren  können.     Die 


4)  Volkmann,  l^iiysiolo^.  Linlersuchun^eii   im  Gebiete  der  Uplik.  1,  S.  4ä.'i.  433. 
9.   Fechnea   (Psiitiophysik,   I,  S.  i3l)    fand   V«»  Kracse  (bei  VoLüJiASit,   S.  4  30)  b«i 
äOO  mm  SeJiweite  umi  H,5 — 1,3  mm  Diülanz  ' '.jo. 

3)  A.  a.  0.  S.  133,  U4. 

4)  Chodin,  Archiv  f  Ophthatmolo^ie,  XXIll,  4.  .S.  99  IT.  Dit  riiimliclie  Beobachter  liiit 
iiuch  nuclr  einem  dem  VoLKUAfs'.scIu'ii  nhnlichcn  Verfalire»  der  miltleren  .\b\voichun- 
{;(.n  ^c^sucllc  ausm'fuliil.  welche  in  Bfzuy  auf  die  unlere  und  obere  Grenze  des  Wutii- 
schen  Gesetzes  zum  namiicbea  Ergebnisse  führten. 
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Gesichts  vorstellongcn. 


Abweichungon  \om  WKBERSchen  Geselxe   ordnen  sich  dann  einfach  jenen 

Abweichungen  unter,  welche  allireniein  im  Gehiel  der  Inlensiiaisiuessung 
der  Eniplindung  slalttindcii.  AufJerdom  empfiingl  diese  Auffassung  ihre 
Beslütigung  durch  ßeobaehtungen  über  die  Genaui^fkeil  der  Unterscheidung 
unserer  Augenlicwegunj^en.  Man  Itlicke  clureh  cim'n  in  einem  aufrecht 
siehenden  ßrell  angel)rachlen  horizontalen  Schlitz  mit  beiden  Augen  nach 
einer  weitJen  Wand  in  der  Ferne.  Zwischen  dieser  und  den  Augen  werde 
ein  verlical  aufgehängter  und  durch  ein  Gewicht  gespannter  schwarzer 
Faden  hin-  und  hergesehoben.  Derselbe  l^elinde  sich  in  der  Modianebene, 
so  dass  sieh  die  beiden  Augen  in  symmetrischer  Convergenz  auf  ihn  eio- 
slellen.  Man  beslimnit  nun  in  den  verschiedensten  Distanzen  vom  Auge 
durch  kleine  Verschiebungen  des  Fadens  diejenige  Cnnvergenzilnderunp, 
bei  welcher  eben  die  Anuilherung  fider  Knli'ernung  bemerkt  wird',.  Die 
Resultate  solcher  Versuche  sind  in  der  folgenden  kleinen  Tabelle  enthalten, 
in  welcher  unter  S'  die  absolute  Entfernung  des  Fadens  vom  Beobachter, 
unter  .1  die  eben  merkliche  Verschiebung  desselben  in  Ccntimeiern  ver- 
zeichnet ist;  s  gibt  die  zu  S  gehörigen  Werthe  des  Winkels  an,  den  jede 
Gesichtslinic  mit  der  horizontalen  Verbindungslinie  beider  Drehpunkte  bil- 
det, n  die  aus  .1  berechneten  kleinen  Aenderxuigen  dieses  Winkels;  die 
lct/.le  Keihe  v  enlbält  das  Verhältniss  der  eben  merklichen  Annäherung 
»ur  absoluten  Entfernung. 
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Hiernach   ainiuU   mit  zunehmender  Convergenz   die  absolute  Winkel- 
vereehiebung  der  Gesichtsb"nie ,   welche  noch  bemerkt  werden  kann,  be- 

^l  WuKDT,  Beithlgir  zur  Theorie  der  Sinncsvvalirneliniung,  S.  <9S,  M3.  Ich  tiabe 
diese  Vtrsucho,  uiu  den  Eiritluss  zu  bespiligt'ti.  welclien  die  Vcrst-hit-lmn«  des  NoU- 
Ivaiilbildcs  ausübt,  so  austieführl,  dass  die  Augon,  nachdem  sie  tiii  Moment  der  Be- 
\vogun;>  des  l-'»dcns  auf  kiirzfl  Zeit  peschlossfn  waren,  immer  zuerst  siuf  die  entfernte 
Wund  iiiui  dann  auf  dvn  tiatier  sc'iickten  Faden  sich  einstellten.  Her  l.imsland,  diiss 
man  bicrhei  eitJe»  gegen\värli;:en  Eindruck  niil  eiiipm  ini  Gediichtniss  zurückgebliebe- 
nen ver|;:li-itlit,  bejirümiel  keinen  ünlerscliied  mit  den  Aug^MmiJißversucJten,  dn  bei 
dii'SPfi  die  zwei  Dislaiizrn  cl)eafidls  durch  successive  Ausmessung;  verglichen  werden. 
In  andern  Versuchen  wurde  iiußerdeni  der  Foden  fortwädirend  llxirt ,  wahrend  die 
Armaherung  desseltten  stHllfaiid .  »dme  dass  dabei  die  Resultate  merklieh  andere 
wurden 
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deutend  zu,  die  unter  t*  verzeichnete  relative  Aenderung  zeigt  dagegen 
sclir  geringe  Schvviuikiingeu,  so  dass  man,  mit.  HUeksiclil  auf  die  Unge- 
nauialteilen  der  Methnde,  die  Beobachluiigeu  wohl  als  hinreichend  im  Ein- 
ilaoge  stehend  mit  dem  Wkbe« 'sehen  Gesetze  betrachten  kann.  Außerdem 
lassen  sieh  aus  dieser  Iteihc^  noch  zwei  beachtenswerthe  Kriiebnisse  ent- 
nehmen :  erstens  sUmniL  die  nlisolule  Grftße  der  eben  ttierklifheu  Winkel- 
verscliiel>ung  n  «fes  Auges  unler  den  j^Unsligsten  Bfdini;unj<en,  bei  niüjilichsl 
tjerin^er  Convergenz  niluilieh,  sehr  nahe  mit  den  kleinslen  Untersehieden 
des  Netzbaiitbildes  überein,  wie  sie  sieh  unter  den  iiewiihnliehen  Versuchs- 
bediujjunt;en  ergeben  ;S,  85  f.  ;  zweitens  füllt  die  Unlersehiedsscliwetle  v 
fUr  die  Drehung  des  Auges  nahe  zusaromen  mit  den  eben  nierkliehen 
L'nlerseliieden  dos  Aufienniaßos  ftlr  Üislanzen.  Das  erste  dieser  Hesullale 
spriehl  dafür,  dass  die  Augenbewegung  sehon  bei  der  AuFfassuui:  der 
kleinslen  erkennbaren  Unterschiede  des  Netzhaulbildes  von  besliinmendem 
Kinlhisse  ist;  das  zweite  macht  i;s  wahrseheitilic^h ,  dass  unser  Augr-nmaR 
für  den  L"nters<'hied  von  Distanzen  auf  unserer  Fühigkeil,  Grade  der  Augen 
bewegung  zu  unterscheiden,  beruht').  Damit  ist  die  Gültigkeit  des  Weber- 
sehen  Gesel/.es  für  das  .Augenmaß  auf  seine  Gültigkeit  für  die  Bewegungs- 
empliuduiigcn  zurUckgofUhrt. 

Viel  ungenauer  als  bei  Abstünden  gleicher  Biehlung  wird  unser  Augen- 
nialJ.  wenn  wir  solche  von  verseliiedener  Hichluag  vergleichen.  Der  Fehler 
in  der  SehiHzung  der  Raumgroßen  wird  hier  vergrößert,  indem  die  Auf- 
fassung der  Distanzen  constanle  l'nler.sehiede  zeigt,  welche  bei  der  Ver- 
gleifhung  der  verücalen  und  hori^tfinlaten  Richtung  am  grüßten  sind. 
Verlicale  AbslUnde  halten  wir  nllmlieli  regelmäßig  för  grUßer  als  gleich 
große  horiziiniale.  Will  man  daher  nach  dem  Augenmaß  eine  regetmüßige 
Figur,  t.  B.  ein  Oundral,  ein  gleichschenkliges  Kreuz,  zeichnen,  so  uiaeht 
man  immer  die  vertieale  Dimension  zu  klein,  und  ein  wirkliches  Quadrat 
ersclieiiil  wie  ein  Reehleek,    de.ssen  llühe  iirüßer  ist  als  .sein<-  Masis- .     Die 


1)  Man  ktiiinU^  niilglichcrweise  Jiweifclu,  \>h  Ihm  diesen  Versuchen  di«- Annülierung 
des  Fadens  nicht  doch  an  der  Verschiebung  des  N»MzIiuulhihl<s  hciiiorkl  worden  sei. 
Dies  Nviril  dLit  durcli  die  TlialsacUe  widorlept,  dass  hui  fdilwülirrodiT  Fixutiun  sIpIic 
\ür.  Ahoi  )  A'w  l-nterscheidungsgrenit^  v  in  fh"rs<.'li)t«n  Weise  yiunimnit,  wühn^nd  doch 
dann  ilire  absolute  Gn'ißc  eonstant,  riMiiitich  unKeDilir  jileieh  dem  kUnnslen  erkenn- 
hiircn  linUTscIlied  <lf.'s  Nelzhanlhildcs  Idoibcn  mussle;  sie  üherlrilTt  alier  denselben, 
wie  dir"  ohigi.'  Tahell«  lehrt,  sciwn  bei  einer  linllenninf;  (ies  Kudens.  die  nur  eine 
t;cringe  CnnvLTgcnzanstrtMigunK  vorau>sr'tzl  [70 — 50  cm;,  um  dns  k-  bis  ."ifiiche  seiner 
Größe.  Sehiin  hierdurch  wird  die  Anunlimc,  welche  lliaHiioLTz  F'hysiol.  Oplik,  .S.  6.'»<) 
als  iti<»filich  Idnslelll.  dass  bei  rliesi-ii  N'ersioheo  doih  \ielleiLh»  das  Au^e  ruhend  };<•- 
blieben  sei  und  diijiejLirn  das  Nelrhantbihi  sieh  vprschidit-n  ha!»-.  unh4tllliar.  So  lie- 
deulcndo  Verschicbuntien  der  Xnlzhaultiihler  müsslen  dem  Ueybarhler  unniillelb«r  in 
Folge  der  ontslehendcn  UoppelbiUler  «uffallen.  Auch  isl  man  sich  der  angewandten 
Conserireniianslrenfiuat:.  wie  jeder  Ueobochlcr  weiß,  der  einmal  Converg»>nx\ersuche 
Kemaohl  hat.  sehr  wohl  bewusst. 

2  Zuerst  hat,  wie  ich  f.'hiube,  Oi'pel  üahresber.  des  Frankfurter  Vereins,  18S4  bis 
<835.  S.  37i  auf  diese  TiiusfhunK  aufmerksam  jieniaclil;  ohne  dessen  Beobachtungen  zu 
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Täuschung  ist  am  groUten,  wenn  man  Puiiktdistanzcn  vorgleicht,  wo  ich 
sie  bis  auf  \'<,  sich  erbeben  sah,  indem  einer  verticalen  Distanz  von  20 
eine  horizontale  von  25  mm  gleich  geschätzt  wurde;  sie  ist  viel  kleiner 
bei  der  Vcrgleiohung  von  LineargröBen,  und  auch  hier  wechselt  sie  nach 
der  BeschaflVnheil  der  Fij^uren:  ich  finde  sie  ?..  B.  nn  einem  gleichschenk- 
ligen Kreuz  oder  an  einem  gleiclischenklij^en  Dreieck  von  gleicher  Höhe 
und  Grundlinie  größer  als  an  einem  Quadrate;  sie  ve^schwindel  völlig 
beim  Kreis.  €nonix  fand  den  relativen  Worlh  des  Unterschieds  außerdem 
ahhcfugifj;  von  der  aJisolulen  Grüße  der  Distanzen,  mit  der  er  zuerst  rasch 
zunimmt,  um  dann  annähernd  constant  zu  bleiben.  Es  ergaben  sich  Däm- 
lich bei  der  Schätzung  von  Lineardistanzen  folgende  Zahlen'): 


bei  i,S 


80 


4  60  mm 


fi 


Der  Grund  der  gerinaereii  Abweichungen  bei  regulieren  geometrischen 
Figuren  liegt  wohl  darin,  dass  wir  bei  denselben  die  Unrichtigkeiten  der 
Schätzung  einiiiermaRen  corrigiren  gelernt  haben.  Kin  derartiger  KinQuss 
fallt  am  meisten  liinwoiz  bei  der  SehHizung  von  l'unktdistanzeu,  bei  deucn 
wir  daher  wahrscheinlich  den  ursprllnglichen  Unterschieden  des  Augen- 
maßes am  nächsten  kommen.  Man  kann  aber  diese  Unterschiede,  wie  ich 
glaube,  auf  die  verschiedene  Grüße  der  Muskelanslrengungen  v-urilckführen, 
welche  das  Auge  braucht,  um  sich  nach  den  verschiedenen  lUehlungcn 
im  Sehfelde  zu  bewegen.  Wir  sahen,  dass  unter  den  einfachsten  mecha- 
nischen Bedingungen  die  Scitenwcndung  des  .4uges  in  der  rrimlirlage  ge- 
schieht, indem  an  dersell>en  nur  das  Muskeipaar  des  lleetus  exlernus  und 
internus  in  merklicher  Weise  belheiligt^ist.  Dagegen  wirken  bei  der  He- 
bung und  Senkung  zwei  Muskclpaai'e,  Hectus  superior  und  inferior  und 
die  Obliqui ,  zusammen,  und  nach  der  Lage  dieser  Muakelu  muss  hierhoi 
ein  Theil  des  Drehungsmomentes  eines  jeden  durch  dasjenige  des  ihm  bei- 


kentipn,  tiabo  ii!i  die  j;k'iche  Ersulicinunp;  liemcikt  und  sie  atsbald  auf  die  Asymmetrie 
der  Muskt'latiordnuiig  zurüclij;<'ful'rt  jH»'ifrüj:e  zur  Tlicorie  (irr  Sinneswalinielimunji, 
S.  Ijfl.i.  Mit  Unreclit  sind  aucli  Versucht'  von  Iick  liierauf  bpzojion  worden,  in  deueii 
(Icrsellie  ein  kleines  sclivvarzes  Quadrat  auf  liolli'tn  drundL*  iiltwechselnd  \u  lldhe-  und 
BreiU'durciimcsser  vergnißerl  sali :  sie  sind  offenbor  auf  die  rcgulure  Mcritiimmsym- 
inelrie  des  Au>ifs  zu liickzuf »ihren,  wio  dies  aucti  \üij  Fick  selbst  j^fsclielien  ist.  (Ficr, 
Zeilsclir.  r.  ral.  Med.,  S.  R.  11,  S.  a»,  Hki.vholt/.,  Pliysiol.  Oplik,  .S.  .596.;  Neucrdin};s 
hat  Holt/,  atiornials  auf  die  Ersclieinunn  aufnierksoiii  tieniachl.  (\Vi£iik!wa>>'8  .\nn.,  X, 
ä.  4  38.)  Sffinc  Deutunft,  tlass  sie  von  der  Uewtduibei!  aa  das  iJelifCn  ko  rpe  rlicher 
Ohjcctc  herrühre,  und  dass  wir  daher  z.  IS.  das  Quadpöl  pers]ieLtivisch  für  dlun  Lmriss 
*'uws  Rechtecks  ansehen,  ist  sclion  deslialb  uiihalltiar,  weil  die  Tauscttunj;  hei  einfaciien 
Korüdcti  Linien  und  noch  mehr  bei  l'unktdistanzen  jiroßor  als  hei  ^loometrisctien  Figuren 
ist,  wahrsclieinlidi  weil  im  letzteren  Fall  die  geliiulige  F'orni  rej^etmlißig  jiezeictineler 
Figuren,  die  wir  als  yuadrale,  iillLpsen  u.  s.  w.  auffassen  lenilen,  uns  die  Tauschung 
mehr  ubersctten  lusst. 

4)  Crooix  a.  a.  0.  S.  4  06. 
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{gegebenen  Muskels  uufgt'hühen  werden;  denn  der  gerade  uud  der  niil  ihm 
zusaunu-mv irkende  schiefe  Muskel  unterstatzen  sirh  nur  tu  Itozu^  auf  He- 
bung und  Senkung,  sie  wirken  sich  aber  entgegen  in  Bezu^  auf  die  Ilolluog 
des  Auges  um  die  Gesiehlslinie.  Hobung  und  Senkung  ge!>cbchen  also  mit 
größerer  Muskelaostrengung  als  Außen-  uud  Innunwendung.  Wenn  nun 
die  Bewegungsempündung  ein  Maß  der  Muskelanstrengung  und  zugleich 
des  bei  der  Bewegung  zurückgelegten  M'eges  abgibt,  so  erklären  sich  un- 
gezwungen jene  mit  der  Richtung  wechselnden  ünlorscbiede  der  Sehützung. 
ßiiuiit  ist  übrigens  durchaus  nicht  gesagt,  dass  wir,  um  die  angegebene 
Tiiuschuug  hervortreten  zu  sehen,  eine  wirkliche  Bewegung  des  Auges  aus- 
führen müssen.  Vielmehr  ist  dieselbe  bei  starrer  Fixation  der  Figuren 
oder  bei  momentaner  Beleuchtung  durch  den  elektrischen  Funken  ebenfalls 
deutlich  zu  sehen.  Dies  hängt  mit  der,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden, 
durchweg  nachweisbaren  Fiihigkeit  unseres  Gesichtssinns  zusammen,  Raum- 
größen, bei  deren  Abmessung  ursprünglich  ollenbar  die  Bewegung  des 
Aui:es  wirksam  gewesen  ist,  dann  auch  nach  dem  unbewegten  Netzhaul- 
bild  abzuschätzen.  Dieser  Umstand  bildet  daher  keinen  Einwand  gegen 
unsere  Ableitung,  bei  der  es  sich  ja  vielmehr  dumm  handelt  nach- 
zuweisen, wie  in  den  Abmessuugen  des  ruhenden  Sehfeldes  der  EiuUuss 
der  Bewegungen  zum  Vorschein  kommt,  ein  Gesichtspunkt,  welcher  bei 
allen  noch  zu  besprechenden  Erscheinungen  festgehalten  werden  rauss. 
Wenn  ein  Phünomen  nur  bei  bewegtem  Auge  wahrgenommen  wird,  so 
ist  damit  allerdings  der  Einfluss  der  Bewegung  auf  dasselbe  streng  be- 
wiesen; man  kann  aber  nicht,  wie  es  bisweilen  geschehen  ist,  umgekehrt 
schließen,  auf  ein  Phünomen,  das  in  der  Ruhe  bestehen  bleibt,  sei  die 
Bewegung  ohne  Einfluss. 

Aehnlichen,  doch  viel  geringeren  Täuschungen  sind  wir  bei  der  Ver- 
gleichung  solcher  Entfernungen  unterworfen,  von  denen  die  eine  im  obern, 
die  andere  itn  untern  Theile  des  Sehfelds  gelegen  ist:  wir  siud  dann 
immer  geneigt,  die  obere  Distanz  zu  tlberschUtzen.  Sucht  man  eine  verti- 
cale  gerade  Linie  nach  dem  .Augenmaß  zu  halbiren,  so  macht  man  die 
obere  Hälfte  in  der  Regel  zu  klein;  in  Versuchen  von  Delboeif  bulief  sich 
die  durchschnittliche  Differenz  auf  V  ,g ').  Die  nUmliche  üeberschUtzung  der 
oberen  Theile  des  Sehfeldes  macht  sich  bei  folgender  Beobachtung  geltend: 
ein  S  oder  eine  8  in  gewöhnlicher  Druckschrift  scheinen  aus  einer  oberen 
und  unteren  HJilfle  von  beinahe  gleicher  Grüße  zu  bestehen;  stellt  man 
beide  Zeichen  auf  den  Kopf:  g.  g,  so  bemerkt  man  auf  den  ersten  Blick 
die  Verschiedenheit-').     Noch   kleinere  rnlerschiedc   werden    in   der  Aus- 


»    bELHoEtr,   Note  sur  ccrlaincs  illuMons  d'vptique  (Bulletins  de  l'ncad,  roy.  de 
Belgique.     ime  ser.  XIX,  i)  |),  9. 
ä;  Dkliocif  a.  a.  0.  p,  6. 
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tnessuDij;  der  itußern  und  innern  Hälfte  des  Sehfelils  wahrgenommeu;  sie 
sind  überdies  nur  hei  ein.iugtücin  Sehen  ndchvveisbar.  Bei  hinocalarcr 
Belrachlung  hüihirt  iiiati  nach  dem  Augcumyli  eine  horizontaüe  Linie  zicra- 
Hoh  genau  in  der  Mille;  die  kleinen  Fehler,  die  begangen  werden,  weichen 
durehsehnilllieh  ebenso  ofl-  nach  der  einen  \vie  naeh  der  andern  Richtung, 
db.  Sobahl  man  dagegen  das  eine  Äuge  sehUeßl,  so  ist  man  geneigt,  die 
{iuBere  Hülflc ,  also  fUr  das  rechte  Auge  die  rechte ,  für  das  linke  Auge 
die  linke,  zu  kh'in  zu  machen.  Doch  scheint  sieh  dieser  Fehler  nach  Ver- 
suchen von  KiMtT  hüchslens  auf  y\^  zu  belaufen').  Auch  diese  Erschei- 
nungen erklären  sicii  aus  der  Verlheiluui:  der  Muskelkräfte  am  Augapfel. 
Der  untere  tlherlrifll  niiuilieh  den  oberen  geraden  Augenmuskel  bei  glei- 
cher Lunge  ziendich  bedeutend  an  Querschnitt,  ebenso  der  innere  den 
iJußercu'').  ÜemgemiitS  darf  man  wohl  annehmen,  dass ,  um  eine  gleich 
große  Excursion  des  Augapfels  zu  Stande  zu  bringen,  der  obere  Muskel 
einer  etwas  grivßereu  Eueri^ie  der  hiuervaiiou  bedarf  als  der  unlere,  der 
Jlußerc  einer  größereu  als  der  innere.  Die  erv\;üuUen  Krselieinuugen  haben 
also  ihren  eigenüichen  Gnuid  in  der  früher  schon  hervorgehobenen  Bevor- 
zugung der  geneJiilen   Rlickrichlun^  und  der  Converi^en'/.hewcfiungeu*). 

Endlieh  dürfen  wir  hierher  wohl  noch  die  eigenthUndiehen  Tauschungen 
rechnen,  die  hei  der  monoeularen  Schätzung  der  Richtung  einer  verli- 
calen  Distanz  vorkonmien.  Frrichtet  man  auf  einer  Horizonlallinie  eine 
genau  senkrechte  Gerade,  so  scheint  dieselbe  in  einUuyigem  Sehen  nicht 
vollkommen  vertical  zu  liegen,  sondern  etwas  nach  nbea  und  innen,  also 
für  das  rechte  Auge  mit  dem  oberen  Ende  nach  links,  für  das  linke  nach 
rechts  geneigt  zu  sein.  Der  äuHore  Winkel,  welchen  die  Verticale  mit 
der  Horizonlaleu  macht,  erscheint  daher  etwas  größer,  der  innere  etwas 
kleiner  als  '»O".  In  Versuchen  Volkma>n's  betrug  die  DilTerenz  durchsehnllt- 
lieh  1,307"  für  das  linke,  0,82'*  für  das  rechte  Auge').  Donukkr  fand, 
dass  die  Neigung  verilnderlich  ist  und  ofl  innerhalb  kurzer  Zeil  bei  nor- 
malen Augen  zwischen  I  und  3  Winkelgraden  variiren  kann^l.  Auf  diese 
V'erilnderungen  ist  nicht  nur  die  KichUing  der  Blicklinien  sf«nderu  selbst 
die  Riclilung  der  Contnren  im  Sehfeld  von  Eiuflnss,  indem  forlwührend 
das  Streben  besteht,  eine  leichte  Incongnienz  der  beiden  Nelzhaulbilder 
durch  schwache  Hnllbewegungen  des  Auges  um  die  Blicklinien  auszuglei- 
chen^]. Eine  uiunittelhare  Folge  der  angegel»enen  Täuschung  ist  es,  dass, 
wenn  man   zu   einer    i:egebenen  Horizontalen   eine   Senkrechte  nach  dem 


t)  Kl'siiT,  PiHi(it;NOiinF(.'s  Aniialtüi,  C.\X,   S.  H8. 

5)  Siehe  ubi-ii  S.  97  Anm.  3)  S.  »00  f. 

<!  VoLKMANs,  l'liyslot.  l'iitersucliunpen  im  Gohietp  (J*^r  Optik,  U,  S.  i3*. 

5*  DdSiiEfts.  Archiv  f.  Opthalm.,  X\l,  3.  S.  100  f, 

6)  Vgl.  iiiUen  Nr.  5. 
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Augenmaß  zieht,  man  derselben  eine  mit  ihrem  obern  Ende  nach  außen 
geneigte  Lage  gibt.  So  ist  in  Fig.  153  ab  die  scheinbare  Verticale  für 
mein  rechtes,  cd  für  mein  linkes  Auge;  die  Richtungen  der  wirklichen 
zur  Ilorizontallinie  A  B  in  r  und  /  senkrecht  stehenden  Geraden  ist  durch 
die  kurzen  Striche  a  ß  und  y  d  augedeutet.  Bei  binocularer  Betrachtung 
verschwindet  die  Tauschung,  ähnlich  derjenigen  über  die  Halbirung  einer 
horizontalen  Entfernung,  oder  es  bleiben  höchstens  sehr  kleine  Abwei- 
chungen. Auch  diese  Erscheinung  findet  in  den  Gesetzen  der  Augen- 
bewegung ihre  Erkliirung.  Wir  sahen,  dass  sich  in  Folge  der  vorzugsweise 
für  das  Sehen  in  geneigter  und  convergirender  Stellung  der  Gesichtslinien 
angeordneten  Vertheilung  der  Muskelkräfte  die  Senkung  des  Blicks  unwill- 
kürlich mit  EinwUrtswendung,  die  Hebung  mit  Auswärtswendung  verbindet. 


^,^ 


a..a 
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Iß 


Fig.    153. 


Wollen  wir  daher  den  Blick  in  verlicaler  Richtung  von  oben  nach  unten 
bewegen,  so  wird  er  dabei  unwillkürlich  etwas  nach  innen  abgelenkt. 
Demgemäß  wird  denn  auch  diese  Bewegung  als  eine  solche  aufgefasst, 
welche  der  verticalen  Richtung  im  Sehfeld  entspricht,  und  eine  wirkliche 
Verticallinie  muss  nun  nach  der  entgegengesetzten  Seite  geneigt  erscheinen. 
Es  gibt  einen  bestimmten  Fall,  wo  das  Auge,  wenn  es  eine  im  Blickfeld 
verticale  Gerade  fixirend  verfolgen  will,  in  der  Thal  jene  schwache  Ein- 
wärtsdrehung ausführen  muss,  dann  nämlich,  wenn  das  ebene  Blickfeld 
auf  einer  abwärts  geneigten  Richtung  der  Gesichtslinie  senkrecht  stehl, 
d.  h.  wenn  die  Gerade  mit  ihrem  oberen  Ende  vom  Beobachter  weggeneigt 
ist.     So  steht  auch  diese  Erscheinung  wieder  in   Beziehung   zu  der  Lage 
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der  Priiuürslellung    und    der    bevorzugten   Bedeutung    dersell>eD    fOr    das 
Sehen*,. 

Eine  zweite  Classe  von  Täuschungen  des  Augenmaßes  be- 
nihi.  wie  oben  S.  H5  bemerkt  wurde,  auf  der  Art  der  Ausfüllung  des 
Sehfeldes.  Sie  iussen  sich  auf  die  Thalsache  zurOckftthrcn,  dass  uns 
solche  Abstände,  welche  das  Auge  bei  seiner  Bewegung  (ixirend  durch- 
messen kann ,  größer  erscheinen  als  leere  Entfernungen.  Zeichnet  man 
eine  Linie  und  daneben  als  unmittelbare  VerlUngerung  derselben  eine 
Puuktdislanz  von  gleicher  Größe,   wie  in  Fig.  454,  so  erscheint  die  letzlere 


f-H- 


Flg.    Iji. 


t'ig.  155. 


tleiner.  Zeichnet  man  femer.  wie  in  Fig.  133,  eine  Linie,  deren  eine 
Hälfte  gelheilt,  die  andere  ungetheill  ist,  so  erscheint  hinwiederum  die 
letztere  Hiilfte  kleiner  als  die  erstere.     Dieser  Versuch  zeigt,   dass  es  bei 

der  AbmessuM}:  der  Distanzen  nicht  bloß  darauf  juikommt,  ob  dem  Blick 
Überhaupt  Fixalionsfiunkle  geboten  sind,  an  denen  er  entlang  geht,  son- 
dern dass  außerdem  die  Anordnung  derselben  von  wesenllichein  Kinllusse 
ist.  Eine  Reihe  distineler  Punkte,  durch  Abstünde  getrennt,  mögen  diese 
nun  wieder  durch  eine  Gerüde  vcrljiinden  sein  oder  nicht,  erweckt  die 
Vorstellung  einer  größeren  Eulfcrnung  als  eine  einfache  gerade  Fixalioos- 


J 


a 


Fig.  «56. 

linle.  Fllllt  man  daher  den  Flächenraum  eines  Quadrats  im  einen  Fall  mit 
parallelen  Horizonlallinien,  im  andern  mit  VertieaHinion  aus,  .so  erscheinl 
dort  die  verlieale,  hier  die  hürizontale  Dimension  größer  .1  und  //  Fig.  15(j): 
im  letzteren  Fall  wird  also  die  gewöhnliche  Begünstigung  der  Höhen- 
dimensiou  im  Augenmaß  überwunden.  Eine  schri'ige  Linie,  die  man  durch 
eine  solche  Figur  zieht,  z.  B.  (if),  erseheint  in  Folge  dessen  an  der  Ein- 
uiul  ,\ustrill!;slelle  etwas  geknickt.     Wenn  ferner  von  zwei  gleich  großen 


«1  Vgl.  S.  100  IT. 
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Winkeln  der  eine  ungetheilt,  der  andere  durch  Linien  in  viele  kleinere 
Winkel  eingetheilt  i*l,  so  erscheint  dieser  größer  als  jener.  So  hall  man 
von  den  zwei  rechten  Winkeln  in  Fig.  157  den  eingelheillen  für  größer 
als  den  nicht  eingetheilleu;  auch  erscheint  die  Horii^ontallinie  in  ihrer 
Mitle  etwas  geknickt,   als  wenn  beide  Winkel  zusammen  größer  als  180" 


rig.  137. 


Fig.   138. 


waren.  Aus  demselben  Grunde  erscheint  von  xwei  ungleichen  Win- 
keln, die  zusammen  180"  ausmachen  (Fig.  Iö8),  der  stumpfe  verhllltniss- 
mUßig  zu  klein  und  der  spitze  zu  groß.  Der  Grund  liegt  darin,  dass 
wir  den  Winkel,  welcher  fi  zu  einem  rechten  ergUnzt  und  so  den  Unter- 
schied von  dem  stumpfen  Winkel  d  bestimmt ,  durch  ein  bloß  gedachtes 
Perpendikel  abmessen ;  wir  schützen  daher  diesen  Ergänzungswinkel  zu 
klein.  Man  kann  sich  hiervon 
(Ibenteugen,  wenn  mau  auf  der 
ontgegengeselzlen  Seile  das  Koth 
wirklieh  zieht:  es  erscheint 
dann  der  Winkel  {i  größer  als 
der  ihm  gleiche  Scheitelwinket 
a.  Aus  dem  gleichen  Princip 
erklürl  sich  auch  die  auffallende 
Täuschung  bei  dem  von  Zoellner 
lieschriebenen  .Musler  in  Fig. 
1591).  Die  ifl  Wirklichkeil  pa- 
rallelen Verllcalstreifen  dessel- 
ben ei*scheinen  nicht  parallel, 
sondern  immer  nach  derjenigen 
Richtung  divergireml,  nach 
welcher  die  Querstreifen  ge- 
neigt sind.     Die  Tüuschun^  ist 
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Fig.  459. 


am  geringsten,  wenn  die  Längsstreifen  vertical  oder  horizontal  gestellt 
sind,  sie  wird  am  größten,  wenn  man  denselben  eine  .Neigung  von  45" 
ium   Horizont    gil)t,    eine    horizontale   Richtung    des    Blicks    vorausgesetzt. 


II  ZoixtTTEi»,   PoocEJtoonrr's  Annalon,  CI.K,  S.  300.     Wieder  obKfdnickt   in   ilessen 
Werk:  Leber  die  Nalur  der  Kometen.     Leipzii?  1872,  S.  380  (T. 
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Sie  verniinderl  sich  und  verschwindet  zuweiiea  ganz,  wenn  man  einen 
Punkt  der  Zeichnung  starr  tixirl.  Doch  ist  zu  ihrer  Ent«tehuDg  nicbl 
uul>i'din|it  nothwendig,  dass  der  Blifk  uoüliuuirlich  (iber  dit'  Zeichnung 
wandert,  sondern  es  genügt,  dass  sich  derselbe  successiv  auf  ver- 
schiedene Punkte  derselben  einstellt.  Die  Tfiuschung  bleibt  annähernd 
ebenso  lebhaft,  wenn  iiuni  durch  eiue  Heiho  elektrischer  Funken  in  schoeil 
auf  etaander  folgenden  Momenten  das  Object  erleuchtet.  Bai  der  Erkla- 
run.u  dieser  Erscheinunü;  müssen  wir  ervvilgen,  dass,  wie  Zoki.i.>hr  mit 
Recht  bemerkt',  unsere  Auffassung  des  Parallelisnius  zweier  Linien  eine 
verwickeitere  Sache  ist  als  die  Schätzung  der  Neigung  zweier  Linien  zu 
einander.  Um  zu  erkennen,  dass  Linien  parallel  sind,  d.  h.  dass  ihre 
kürzeste  Entfernung  überall  gleich  groß  ist,  uiössen  wir  diese  Entfernung 
successiv  an  verschiedenen  Stcllrn  abmessen  -  die  Neigung  zweier  Linien 
schützen  wir  dagegen  mit  einem  einzigen  Blit^  ab.  Nun  setzt  sich  das 
ZoKLLNER'sche  Mustcr  aus  zwei  Besliuidtlieilen  zusammen,  aus  den  parallelen 
Langsslreifen  und  aus  den  schriigen  QutTstreifen.  Für  die  Bestimmung 
der  Form  ist  aber  zunJSchsl  die  Neigung  der  letzteren  bestimmend,  da  die 
Auffassung  des  Parallelisnuis  eine  ctuiiplicirlore  Ausmessung  voraussetzt. 
Wenn  wir  rmn  die  spitzen  Winkel  der  schrügrn  Streifen  für  griilier  halten, 
als  sie  wirklich  sind,  so  müssen  die  Llingsslreifen  nach  der  Seite,  auf 
welcher  die  spitzen  Winkel  liegen,  zu  divergiren  scheinen.  Die  (JröBe 
dieser  Täuschung  wird  dann  noch  dadurch  milbeeinllussl,  oh  in  unserer 
Anschauung  mehr  oder  weniger  Anhaltspunkte  sind,  den  Parallelismus  der 
Langsstreifen  zu  crkeniu^n.  Deshalb  ist  olTenbar  l)ei  vertiealer  und  hori- 
zontaler Kichtung  der  letzteren  die  Tüusehung  ein  Minimum,  denn  in  diesen 
Hichlungen  sind  wir  hauptsiichlich  gewohnt,  das  Richlungsverhältniss  von 
Linien  auszumessen').  Aus  demselben  Grunde  kann  ferner  die  Tiinschung 
bei  starrer  Kixaiien  oder  im  Nachbilde  verschwinden.  Hierbei  füllt  nüra- 
lich  das  Bild  unverilndert  auf  dieselben  Netzhautstellen,  die  in  früheren 
Wahrnehmungen  stets  auf  parallel  gelegene  Objecle  bezogen  wurden. 
Wir  haben  also  hier  einen  Fall  vor  uns,  wo  die  Bewegung  des  Auges, 
stall,  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist,  die  grOBere  Genauigkeit  der  Vor- 
stellung zu  vermitteln,  vielmehr  die  Entstehung  der  Tauschung  begünsligl. 
Auch  die  Abhängigkeit  des  Augenmaües  von  der  Ausfüllung  der  Ab- 
stünde mit  Fixationspunklen  und  Linien  llisst  sich  am  cinfachslen  auf  die 
Bewegungsemplindungen  des  Auges  zurückführen.  Man  könnte  zwar  den- 
ken,  es  sei  im   Grunde   gletchgUUtg,   ob   der  Blick  eine   Linie   oder  eine 


1)  Durch  directe  Vor^udu"  i-rmittiMto  Mach,  Jass  der  mittlcro  varialiio  Febler  iti 
«ler  Abscliiilzuii}:  iles  fui-DlIelismus  zweier  Liiitcn  hei  vcrliftilcr  und  tiorizonlaler  Lage 
nur  0,2 — 0,30  belru>;,  walirend  ik>rseJlte  bei  einer  Neipiinn  von  45 — fiü*'  auf  t,8 — 1,*" 
sicli  t'rliob.      Mach,  SilzuitiJsber.  tler  Wieiiur  .\kad.,  i.  Abtb.,  Xl.lll,  Jan.  1801,) 
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Beihe  von  Merkpunkten  fixirend  verfolgt,  oder  ob  er  eine  leere  Distanz 
durchwandert,  denn  für  eine  gegebene  Entfernung  sei  immer  dieselbe 
Muskelanstrengung  erforderlich.  Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  man, 
namentlich  wenn  die  Abstände  größer  sind ,  sehr  wohl  bei  der  Vergleichung 
dieser  verschiedenen  Fälle  einen  Unterschied  empfindet.  Es  scheint  mir 
anstrengender,  eine  gerade  Linie  fixirend  zu  verfolgen,  als  dieselbe  Distanz 
mit  freiem  Blick  zu  durcheilen.  Der  Grund  liegt  wohl  darin,  dass  bei 
der  freien  Bewegung  das  Auge  immer  diejenigen  Bahnen  einschlägt,  die 
ihm  aus  mechanischen  Gründen  die  bequemsten  sind,  während  die  Ver- 
folgung bestimmter  Fixationslinien  stets  einen  gewissen  Zwang  voraus- 
setzt'). Ist  ferner  statt  der  Fixationslinie  eine  Reihe  discreter  Fixations- 
punkte  gegeben,  so  wird  die  ganze  Bewegung  gleichsam  in  eine  Anzahl 
kleiner  Bewegungsanslöße  getrennt.  Eine  solche  stoßweise  Bewegung  ist 
aber  offenbar  wieder  anstrengender  als  die  continuirlich  fixirende  Bewe- 
gung des  Blicks.  Auch  für  diese  Täuschungen  muss  Übrigens  festgehalten 
werden,  dass  sie,  wenn  auch  die  Bewegung  ihre  Quelle  ist,  doch  bei 
ruhendem  Auge  nicht  nothwendig  verschwinden,  obgleich  manche  derselben 
allerdings  bei  starrer  Fixation  geringer  werden.  Dies  hat  keine  Schwie- 
rigkeit, sobald  man  annimmt,  dass  die  Bewegung  überhaupt  ein  wesent- 
licher Factor  bei  der  Bildung  der  Gesichtsvorstellungen  ist;  es  erscheint 
im  Gegentheil  dann  als  eine  nothwendige  Gonsequenz  des  Satzes,  dass  für 
das  Sehfeld  des  ruhenden  Auges  diejenigen  Abmessungen  gültig  sind, 
welche  sich  mit  Hülfe  der  Bewegung  gebildet  haben  2.  Wohl  aber  bedarf 
die  Frage,  wie  es  möglich  sei,  dass  sich  die  bei  der  Bewegung  entstandene 
Lagebestimmung  der  Punkte  fixirt,  einer  besonderen  Untersuchung,  auf  die 
wir  am  Schlüsse  dieses  Capitels  zurückkommen  werden. 

Die  im  obigen  beschriebenen  Täuschungen  des  Augenmaßes  lassen  sich  in 
der  mannigfaltigsten  Weise  variiren;  hier  mögen  nur  noch  einige  Beispiele  an- 
geführt werden.  Einen  weiteren  Beleg  zu  dem  Satze,  dass  wir  stumpfe  Winkel 
zu  klein,  spitze  zu  groß  schätzen,  gibt  die  Fig.  1  60.  Da  man  in  derselben  die 
Winkel,  welche  die  Seiten  des  eingeschriebenen  Quadrats  mit  den  Kreisbogen 
bilden,  zu  groß  sieht,  so  erscheint  jeder  der  vier  Kreisbogen  stärker  gekrümmt, 
als  ob  er  einem  Kreis  von  kleinerem  Halbmesser  augehörte,  und  die  Seiten 
des  Quadrats  scheinen  ein  wenig  nach  einwärts  gebogen  zu  sein.  In  Fig.  161 
erscheint  in  Folge  des  vergrößerten  Aussehens  der  beiden  spitzen  Winkel  a  c  e 
und  b  c  f  die  Gerade  a  b  bei  c  geknickt,  so  dass  a  c  imd  b  c  nach  unten  einen 
sehr  stumpfen  Winkel  von  nicht  ganz  180"  mit  einander  zu  bilden  scheinen. 
Die  umgekehrte  Täuschung  bemerkt  man  wegen  der  scheinbaren  Vei^ößenmg 


4)  Dies  gilt  wohl  sogar  für  den  Fall,  wo  das  Auge  von  der  Primürstellung  aus  im 
ebenen  Blickfeld  gerade  Linien  zu  verfolgen  hat,  da  auch  hier,  wie  die  oben  S.  102 
Anm.  angeführten  Nachbildversuche  lehren,  das  frei  bewegte  Auge  nicht  vollkommen 
dem  LisTi!«G'schen  Gesetze  folgt. 

2)  Vgl.  oben  S.  113. 


in 
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der  Winkel   o.  mul  b  an  Fig.  IGJ,  wo  die  Sliicke  a  c  und  o  b  der  Geraden  bei 

c  etwas  nach  oben  gt'k.niekl  scheinen.  Verstärkt  wird  die  Täuschung,  wenn 
man  anf  der  gleichen  Griiiidlink-  m  i:  e,  cf  (Fig.  161)  oder  a  d,  b  J  (Fig.  162) 
links  unil  rechts  ParaHciünien  zieht,  wie  in  den  HEivi\t;s("ben  Mnsicrn  Fig.  163, 
wo  außerdem  dvirch  die  symmetrisch  anRebrachlen  iint«rn  Theile  der  Figur 
die  parallelen  Linien  «  b  und  r  d,  ähnlich  wie  in  dem  ZoEtL>Eii'.schen  .Muster, 


Fig.  161. 


Fig.  160. 


Fii! 


nicht  parallel  erscheinen,  sondern  in  der  oberen  Fifriir  von  beiden  Seiten  lier 
nach  der  Mitli!  divcr^irend,  in  der  untern  nacjt  der  Mille  convorgirend.  Die 
Täuschung  wird  um  so  jssnVßer,  je  spitzer  luiui  die  Winkel  maclit:  sie  ver- 
schwindet l>ei  starrer  Fixation  oder  irn  Nachbilde.  Das  niimliche  ist  bei  der 
ebenfalls    \on  Hehivc    conslniirten  Fig.    164   iler  Fall.     Audii  hier  iicheinen  die 


Fig.  163. 

Linien  a  b  und  c  d,  die  in  Wirklichkeit  parallel  sind,  gegen  ihre  beiden  Enden 
zu  convergircn.  Neben  der  Ueberschütüung  der  spitzen  Winkel,  welche  die 
vom  Miltelpunkl  aus  gezogenen  Strahlen  mit  den  Parallellinien  bilden,  wirkt 
hier  noch  der  Umsland  mit,  dass  die  leeren  Winkel  hei  (J  c  und  b  d  relativ  zu 
klein  gescfialzl  werden;  es  vennindert  sich  daher  die  Täuschung,  wenn  man 
durch    .\usfüllung    derselben    den    Stern    vollslandig    macht.     In    anderer  Weise 


Einfluss  der  Augenbewegungen  auf  die  Ausmessung  des  Sehfeldes. 
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fordern  die  TUuschungen  in  Fig.  165  .4  und  B  eine  gemischte  Erklärung.  In  ^4 
erscheint  nicht  6,  sondern  c  als  Fortsetzung  von  a,  obgleich  6  die  -wirkliche 
Fortsetzung  und  c  parallel  nach  oben  verschoben  ist.  In  ähnlicher  Weise 
scheinen  in  B  die  drei  Stücke  der  Geraden  a  b  Bruchstücke  verschiedener,  ein- 
ander paralleler  Linien  zu  sein.  Zum  Theil  erklärt  sich  auch  diese  Erscheinung 
aus  dem  Princip  der  Ausfüllung  des  Sehfeldes.  Da  uns  in  verticaler  Richtung 
Fixationslinien  geboten  sind,  während  in  horizontaler  solche  fehlen,  so  schätzen 


Fig.  164. 

wir  die  verticale  Dimension  zu  groß,  eine  Täuschung,  welche  durch  die  regel- 
mäßige Uebcrschätzung  der  Höhendislanzen  noch  verstärkt  wird.  Sie  vermin- 
dert sich  daher  bedeutend,  wenn  man  die  Figur  um  90 <*  dreht.  Sie  verschwindet 
aber  auch  dann  nicht  ganz.  Der  jetzt  übrig  bleibende  Theil  derselben  erklärt 
sich  theils  aus  dem  zurückbleibenden  Einfluss  der  Fixationslinien  auf  das 
Augenmaß  theils  aus  der  oben  nachgewiesenen  Neigung  spitze  Winkel  zu  groß 


\ 


Fig.  465. 


\ 


\. 


V 


Fig.  4  66. 


zu  schätzen.  Wenn  nämlich  der  Winkel,  welchen  die  Linie  a  mit  der  verti- 
calen  Seite  des  Vierecks  A  einschließt,  zu  groß  erscheint,  so  muss  ihre  Forl- 
setzung auf  der  andern  Seite  des  Vierecks  zu  hoch  verlegt  werden.  Dass  die 
gewöhnliche  Ueberschätzung  der  verticalen  Dimension  mitwirkt,  lehren  außerdem 
folgende  Versuche.  Zeichnet  man,  wie  in  Fig.  166,  einfach  zwei  Bruchstücke 
einer  geraden  Linie  a  und  b,  so  erscheinen  dieselben  im  nämlichen  Sinne,  nur 
unbedeutender,  gegen  einander  verschoben  wie  im  vorigen  Fall,  und  eine  etwas 
höher  liegende  Gerade  c  ist  die  scheinbare  Fortsetzung  von  a.  Ferner  sind  in 
Fig.   167  die  Fiächenräume  A  und  B  einander  vollständig  gleich,   nur  ist  in  A 

WusDT,  Grnndzüge.    II.  3.  Aufl.  9 
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der  Raum  von  zwei  Horizontallinien  begrenzt ,  iti  h  von  einer  Menge  einander 
paralleler  Verlitalliiiion  iiusi;«fütl(.  In  A  sieht  mau  die  gewöhnliche  Form  der 
TaiisdiiinK,  iinlüiii  <lie  Fortst'lzuii^:  b  dvr  Linie  u  nacli  i^  vcrscliobon  er.siljeint ; 
in  B  aber   liegt   die   scheinbare   Fortsetzung  c  auf  der   entgegengesetzten   Seite  i 


^-.^ 


Aoii  b:  hier  ist  also  Hvirrli  die  Verbreiterung  der  Figur,  welrlie  gemäß  dem  in 
Fig.  15li  S.  124  jiezeirhnelen  Beispiel  durch  die  parnlleltMi  VerlicalliiiicrJ  eintritt, 
die  scheinbare  Forlselzung  von  der  wirklichen  in  horizontaler  stall  in  verticaler 
Htchinng  entfernt  worden. 

Die  versrlriedenen  oben  beschriebenen  Täuschungen  des  Augenmaßes  luiben 
zu  sehr  abweichenden  Theorien  Anlass  gegeben.  Um  diejenigen  Erscheinungen 
zu  erklären,  welelie  von  der  größeren  oder  geringeren  Ausriillung  mit  Fixalious- 
punklen  herrüliren,  haben  ilEuiNr. '  und  Kimvt')  angerumimen,  das  Auge  messe 
die  EntfermiitL;  je  zweier  l'unkte  nach  der  geradlinigen  Distanz  ihrer  Netzhaut- 
bilder,  also  nach  der  Sehn(!,  weiche  auf  der  annähernd  eine  llohlkugelfliiche 
bildendeti  Netzhaut  zwischen  denselben  gezogen  werden  kann.  Diese  Sehne  ist 
im  Vergleich  mit  dem  Bogen,  den  das  wirkliche  Nctzhaiitbild  ausfüllt,  um  so 
kleiner,  je  griißer  die  Distanz  der  zwei  Punkte  wird.  Iliervoa  soll  es  also 
herrühren,  dass  wir  die  gelhoille  Hiiirie  einer  Linie  griißer  sehen,  als  die  un- 
gelhciile,  da  die  Sunituc  der  kleinvn  Sehnen,  die  der  gethcillon  Hälfte  in 
Fig.  \'öo  (S.  13  4)  cn(s[)rccbcn,  griißer  ist  als  die  i'ine  große  Sehne,  welclie 
das  Netzhautbild  der  ungelhciäten  HäilU"  iiberbrücki,  uml  dass  wir  einen  S[iitzen 
Winkel  relativ  zu  groß,  einen  stumpfen  zu  klein  sehen,  da  mit  der  Größe  des 
\\'inkels  die  seinem  Netzhaulbild  entsprechende  Sehne  verlüihnissmäßig  immer 
kleiner  wird.  Kr.vuT  hat  zur  Prüfung  dieser  llvfiothese  Messungen  ausgeführt, 
die  sich  aber  dei-selben  nur  bei  griißeien  Abstünden  annJihenid  fügen.  Dagegen 
sind  bei  kleineren  Distanzen  die  Abweichungen  der  boobachteten  von  den  he- 
recluielen  Werthon  so  bciicütond,  dass  schon  hierdurch  die  llyjioihese  zweifel- 
haft wird.  Außerdem  liissl  tlicselbe  voHkonmicu  dunkel,  wie  wir  dazu  kommen 
sollen,  die  Entfermmgen  im  Sehfelde  gerade  nach  der  Sehne  ihres  Netzhautbildcs 
abzuschätzen,  \^'enn  man  eine  angeborene  Keinitniss  der  Abmessungen  <le.s 
Netzhautbildes  voraussetzt,  so  liegt  es  olfenbar  am  nächsten  anzunehmen,  der 
Absland  zweier  Punkte  werde  luieh  iler  Zahl  der  zwischenliegemlen  Nelzhaulfiunkle 
aligeschälzl :  ihr  ist  ;d)er  die  Grüße  des  üogeiis,  nichl  der  Sehne  |)roportion.il. 
Zur  Kcnnlniss  der  lelzleren  kfinnlen  wir  nur  gelangen,  wenn  uns  nicht  nur  im 
allgemeinen  das  Nebeneinander  der  Netzhau(|)unklc.  sondern  auch  specieü  die 
Gestalt   der  Nclzhaul,    namentlich   die  (iröße   ihres  Krümmungshalbmessers  ge- 


I)  Ik-ilriige  S.  66  f. 

t'  t'iHiiiENiiijMKF's  .Annnlen,  CXX,  S.  üb. 


Vgl.  auch  MtssEH,  cbrnil,  CLVll.  iS.  172. 
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geben  wäre.  Eine  andere  Hyijnlhese  hat  Helmholtz  für  die  Kiciohen  Erüchci- 
nungen  aufgestellt.  Derselbe  bat  zwar  «len  Einllnss  der  Aiigcnbewe^mgen  bei 
gewissen  GesicbtstUuschangen  hervorgehoben,  er  gibt  denselben  aber  nur  für 
solche  F5ille  zu,  wo  die  THuscbunK  bei  starrer  Fixation  verschwiDdel  oder  ge- 
ringer wird.  Die  Fehler  in  der  Beurtheilung  der  Große  von  Winkeln  u.  d^i. 
fiilirt  er  auf  eine  Art  Co nt rast  für  die  Iticlilviug  von  Linien  und  für  Enifer- 
nunaen  zurück,  die  derjenigen  für  Liclilslärkcn  »ind  F;irben  analoy  sei.  tnid 
iliircli  die  uns  geringe  Rirlilungsiintersrliiedf  vergrößert  oischeinen  .sollen'  . 
Fände  aber  wirklich  ein  derartiges  Conirastgefühl  in  Bezug  auf  die  Ausmessung 
rliumliehor  Entfernungen  statt,  so  wäre  zu  erwarten,  da.*;«  sich  ein  solches  auch 
in  Bezug  auf  den  Großenunlerschied  von  Linien  und  andern  Rauiugebilden  her- 
uusslelHe;  die  kleinere  von  zwei  Distanzen  sollte  also  z.  ß.  iiiiiner  verliälluiss- 
inäßig  zu  klein  erscheinen.  Ein  solcher  Einduss  lässt  sich  nun  in  den  oben 
S.  II")  erwähnten  Versuchen  von  Voik.va\n  über  die  Srhruzung  von  Bruch- 
theilcn  einer  gegebenen  Distanz  nicht  nachweisen.  Erstreckt  si«'h  die  grüßere 
der  verglichenen  Linien  über  einen  Hnsehnlichen  Theil  des  ganzen  Sehfelde^ 
so  linde  ich  im  Gegentheil,  dass  wir  geneigt  sind  die  kleinere  Linie  zu  über- 
schiilzen.  Wenn  man  ferner  zu  einer  gegebenen  Geraden  eine  andere  in  gleicher 
Richtung  zieht,  der  man  nach  dem  Augenmaß  dieselbe  Grüße  geben  will,  so 
uiaclil  man  dieselbe  hiiuliger  zu  klein  als  zu  groß.  Sucht  n>an  endlich  zu  einem 
gegebenen  Kreis  oder  Ouadral  eine  andere  ähnliche  Figur  vom  halben  Fiiiclien- 
inhalt  zu  conslniiren,  so  macht  man  dieselbe  rcgelntüßig  zu  klein-').  Wir  sind 
also  oll'enbar  geneigt,  kleine  Raumgebilde  im  Vergleich  mit  größeren  zu  über- 
schätzen, was  der  Annalmse  tfines  l>)ntrasles  geradezu  widerspricht,  während 
sich  die  scheinbare  Vergrößerung  spitzer  Winkel  uumillelbar  derselben  Hegel 
subsumiren  lässt.  Auch  haben  wir  in  diesem  Beispiel  nur  den  einfachsten  Kall 
der  durch  Fig.  ta7  (S.  1*5,  erläuterten  UeberschiSlzung  eines  Winkels  in  Folge 
der  .\usrtillung  mil  Fi\ationspunklen  vor  uns.  Ein  spilzer  Winkel  ist  ein  aus- 
gefüllteres (Jesichtsobject  als  ein  stumpfer,  weil  in  diesem  der  Blick  eine  größere 
Rnuin.strecke  leer  zu  durchstreifen  hat.  Die  üebcrschälzung  kleiner  geradliniger 
Distanzen  im  Vergleich  mit  gnißeil  wird  darum  auch  deutlicher.  ^\enn  man  stall 
der  Linien  Pimkidislanzen  wiihil,  und  aus  demselben  Gnmde  ist  sie  l>ei  Flä- 
chenräumen bedeutender  als  bei  geraden  Linien,  Ein  ganz  anderes  Erkfiirungs- 
princip  hat  IIki.mholtz  für  die  Täuschungen  in  der  Vergleichung  verlicaler  und 
borizonlaler  Di.stanzen  .sowie  in  der  Halbirung  horizontaler  Linien  und  über  die 
Richtung'  der  Lolbrechlen  bei  mouocularem  Sehen  angewandt.  Er  leitet  nämlich 
diese  Täuschnngen  sämnillich  aus  Gewohnheiten  des  Sehens  tib.  Die  vcrticale 
Dimension  sehen  wir  nach  seiner  Vemmihung  zu  groß,  weil  wir  die  meisten 
Objecle  bei  geneigter  Lage  der  Blicklinien  betrachten:  dabei  erscheinen  aber 
verticale  Linien  in  perspectivischer  Verkürzung').  Wenn  man  sich  aus  den 
auf  S.  \ii  u.  f.  beschriebenen  Versuchen  erinnert,  wie  genau  wir  die  Lago 
und  Form  des  Blickfeldes  bei  der  Lagebesliinuuuig  der  Objecle  in  Rücksirhl 
ziehen,  so  kann  man  unmöglich  diese  Erklärung  für  eine  zuirellende  hallen. 
Zeichnet  man  nach  dem  Augenmaße  ein  (Juadral,   ^o  orecheint  dasselbe  immer 


1     llELMiiOLT?,,  Pliysiol.  Optik,  S.  57t. 

1    Vgl.  litinliclic  Beobaclilungeo   bei   OrPEL,    Jahrcsber,  des  Frankfurter  physikal. 
Vereins.  t856 — 57,  S.  49, 

8)  tifutuoLTZ,  Physiol.  Optik,  S.  559. 
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;ils  nti.'iitrat,  wenn  man  aiteli  die  Lage  des  ebenen  Blickfeldes  etwas  Teräodert. 

IIa  iinn  hierhi^i  Je  iiafii  der  Neijaing  des  lelzleren  die  perspectiv  Ische  Ver- 
kürzung ili's  Nelzhauthildps  sehr  versrhiedene  Grade  hat,  sö  miissle,  wenn  diese 
iniT  die  Ersohcinung  van  Kinllnss  wäre,  doch  irgend  eine  Veränderung  wahr- 
neinnbar  sein.  Die  unf^Ieiciie  Hnlbirung  einer  hori/ontnlen  Dislanz  hei  inoiioru- 
jarer  üetraclihmg  leitet  Helmikm.tz  davon  ab.  d.iss  wir  bei  binoevilarur  Betnichtung 
gewohnl  sind  eine  Linie  so  \or  die  iMitlc  des  Gesidils  zu  halte»,  dass  wir  die 
rechte  lliilfle  niil  lieni  rechten  Auge,  die  linke  mit  dem  linken  großer  sehen  '), 
eine  llyjmlliese,  gegen  welche  dieselben  Einwüiide  gellend  zu  machen  sind, 
üniliere  WahrsclieinÜrhkeil  hat  ohne  Zwcüel  4ler  von  IfKi.Miini.TZ  vennuthele 
Zusamnienliatif,'  der  Neigung  der  scheinbar  verticalen  Linien  uiil  den  Itodiirf- 
nissen  de>  bittoiularcn  Sehens.  Die  scheinbar  verlicale  Linie  enispriel)!  itändich 
liHUlig  dem  >iclzl);iitlbild  derjenigen  Geraden,  welche  in  der  P'ußbodenebene 
senkrecht  gegen  den  Beobachter  hin  gezogen  wird'^].  Wir  werden  uuleu  scheu, 
dass  dies  mit  der  deutlichen  Wahrnehnnmg  <ler  Fußbodenebene  bei  atifrecliter 
Haltung  des  K«ijifes  uuiglicherAveise  in  Znsaninienhang  sieht.  Aber  auch  hier 
ist  (vs  wahrseiieiriüf h,  dass  die  hc<hirliiisse  des  Sehens  in  dem  MeehaiiisnuiS 
der  Augenbewegungeii  ihren  Ausdruck  gelunden  lj;dien,  weh  hör,  bei  der  indi- 
viduellen Ausbildtuig  wenigstens,  als  die  niihere  l  rsaehe  der  Ausmessungen 
des  Sehfeldes  gelten  inuss.  Bei  den  Täuschungen  in  Fig.  Hiö  (S.  129)  vermuthel 
llELMinn-Tz,  der  den  von  der  sehrägeu  Linie  durohselzlon  Streifen  schwarz  ab- 
bildet, eine  .Mitwirkung  der  Irradiation^).  Da  aber  die  Täuschung  ungeHihr 
eben  so  groß  bleibt,  ^\enn  man  die  Zeichinmg,  wie  es  oben  geschehen  ist,  bloß 
in  Linien  ausführt,  so  kann  die  Irradiation  kaum  in  nennenswertlier  Weise  au  der- 
selben beihciligl  sein.  Wir  haben  v(>rbin  durch  direcle  Versuche  erwiesen,  dass 
hier  arifler  der  tirüßensehiilzung  der  spitzen  Winkel  die  .\tisfillhing  durch  Fi.xa- 
liortslinien  urul  ilic  allgecmiine  Vcrgriißerung  der  verticalen  Dimension  /.u.sammen- 
wirken,  5lonien1c,  welche  übrigens  säinmtlich  auf  einen  und  denselben  ursprüng- 
lichen Grund,  nämlich  die  Ausmessung  nach  den  Bewegungseniplindungen, 
zurückführen.  So  glaube  ich  es  detm  überhaupt  als  einen  Vorzug  der  oben 
auf};e.slelllen  Theorie  ansehen  zu  müssen,  dass  sie  alle  Erscheinungen  von  einem 
und  diMuselhen  Princip  aus  erklärt.  Es  scheint  mir  aber  an  un<l  für  sich  un- 
w<ihrs<1ieiutiili,  dass  die  Ausmessung  des  Sehfeldes  von  .so  außerordentlich  ver- 
schiedenartigen, in  gar  keinem  Zusanujienhang  stehemlen  Einllüssen  abhängen 
soll,  wie  sie  von  verschiedenen  Forschern  angenonmien  wurden  sind. 


4.  Wahrnehmung  bewegter  Objocte. 

Bis  hierhin  halien  wir  Hie  Einllüsse  kennen  gelernt,  welche  (He  Be- 
wegung des  Auges  auf  die  Liigelieslinituung  und  Ausniessnnf;  der  Gegen- 
stüode  a«sül)l,  wenn  die  letzteren  uubewegl  sind.  Weitere  Verwickelun- 
gen treten  für  die  Bildung  der  Vorstellungen  ein,  wenn  die  fiegenstünde 
selbst  sieb  bewegen.  In  der  Jlegel  bleibt  dann  auch  das  .\uge  nicht 
ruhend,  sondern  es  bewegt  .sich  in   gleichem  Sinne,  indem  es  iinwillkörlich 


Ij  Heluhültz,  l'hy.si»l.  Optik.  S.  573. 

i)  Ebend.  S.  TIS.  3j  Ebend.  S.  56i. 
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die  Gegenstände  fixirend  verfolgt.  Wenn  nun  Auge  und  gesehenes  Objecl 
gleichzeitig  wandern,  so  ist  eine  ricblige  /\nffa»sung  der  iluBern  Bewegunt: 
nur  njöglich ,  falls  wir  uns  der  Gescbwindigkeil  unserer  Augenbewegunj.' 
forldiiuernd  bewnjssl  bleiben.  Im  cntgegengeselzlen  Falle  müssen  Tauschun- 
gen eintreten.  Am  hiiuligslen  sind  dieselben  bei  passiven  Bewegungen  des 
Körpers.  Hier  \\ird  mit  dem  ganzen  Körper  auch  das  Auge  bewegt;  aber  da 
uns  keine  Muskelanstrengung  von  dieser  Bewegung  Runde  gibt,  so  können 
wir  leicht  die  Vcrscliirbuug  der  Netzhaulbilder  auf  eine  Bewegung  der 
äußern  iJegenstiinde  Iwzielien.  Iliese  Tüusehung  tritt  hauptsiteblieh  dann 
ein,  wenn  die  Geschwindigkeit  der  passiven  Bewegung  diejenige  unserer 
gewohnten  eigenen  Orlsbewegungen  erheblicii  tiberlriffl.  Bei  raschL-rWageu- 
(tder  Eisenbahnfahrl  zeigt  sich  deshalb  die  Schciubcwegung  am  stärksten 
an  nahe  gelegenen  Gegenstunden,  während  wir  weiter  enifernle  als  ruhend 
auffassen,  hi  der  Begel  Iheilt  sich  hierbei  die  Bewegungsvorstellung 
«wischen  dem  ruhenden  und  dem  bewegten  Objecte.  So  slt'Uen  wir  bei 
rasi'hcr  Fahrt  uns  selbst  niitliig  bewegt  vor.  wuhrcnd  wir  den  üuüeni 
Gegenstünden  eine  entgegengesetzte  Bewegung  geben.  Silzl  man  am  Strand 
der  See  auf  einem  Stuhl,  der  von  den  Wogen  umspült  wird,  so  glaubt 
man,  wenn  die  Well«-  gegen  den  Strand  dringt,  gleichzeitig  selber  uaeli 
der  hoben  See  iiin  bew cgi  zu  werden.  Soliald  dagegen  die  Welle  zurtlck- 
gehl,  glaubt  man   umgekehrt  selbst  nach  dem  Stranile  zurückzufahren. 

Alle  diese  Scheinhewegungen  beruhen  auf  der  Kelativitüt  der  Be- 
vvegungsvorste  llunge  n.  Wir  nennen  denjenigen  Gegenstand  ruhend, 
der  sein  Lagevcrhilltniss  zu  uns  selbst  nicht  wechselt.  Wenn  rnin  zwei 
Gcgensliinde  ihre  gegenseitige  Lage  im  Baume  lindern,  so  erscheint  uns 
derjenige  bewegt,  dessen  Nelzhauibild  sieh  verschiebt,  oder  zu  dessen 
Fixation  wir  der  vorfolgenden  Augcnliewegung  bedürfen.  Die  Entschei- 
dung ist  daher  leicht  inid  meistens  sielier,  wenn  nur  das  eiue  von  zwei 
betrachteten  Objecten  sein  Lageverhilltniss  zu  uns  ändert,  das  andere 
ruhend  bleibt.  Immerhin  sind  auch  hier  Tüuschungen  möglich,  falls  die 
Bewegung  verhiillnissmiißig  langsam  geschieht,  wo  uns  die  verfolgende 
Blickbewegung  entgehen  kann.  Wenn  z.  B.  des  Abends  Wolken  am  Monde 
vorüberziehen,  so  können  wir  diese  Bewegung  auf  den  Mond  übertragen, 
der  uns  luiu  in  entgegengesetzter  Ilichtung  vorüberzuziehen  scheint, 
wahrend  die  Wolken  stille  stehen.  Bei  dieser  Tiiuschung  wirkt  der  l'm- 
stand  mit,  dass  wir  geneigter  sinil  kleinere  Gesichtsobjeete  für  bewegt  zu 
halten  als  größere,  eine  Neigung,  welche  sich  nur  aus  der  Mehrzahl  von 
Erfahrungen,  die  für  diesen  Fall  sprechen,  erklären  Iitssl,  Viel  leichter 
noch  treten  derartige  Täuschungen  ein,  weua  beide  gegen  einander  bewegte 
Objecte  ihre  relative  Lage  zu  uns  iindcrn.  So  wird  die  voriue  Erscheinung 
lebhafter,    wenn    wir    uns    selber  bewegen.     Am    unsichersten    ist    aber 
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auch  hier  unser  Urthcil  über  ilie  liewegunc;  der  Ge|ieuslände,  wenn  wir 
selbst  passiv  bewegt  sind.  Su  ttJjertrngen  wir,  im  Eisenbahnzuae  sitzend, 
unsere  eigene  Beweguna  aul  die  eines  andern  ruhig  d.-inebenslehenden 
Zuges;  wir  können  aber  auch  umgekehrt  selber  zu  fcihron  glauben,  wah- 
rend wir  in  Wirklichkeil  stille  sitzen  und  der  nebenstehende  Zug  in  enl- 
gegeugesetzter  Richtung  vorbeiführt').  Hier  ist  die  Täuschung  deshalb  so 
vollständig,  weil  die  slalllindenden  Verschieljungen  der  Netzhaulbilder 
ebenso  gut  in  der  einen  wie  in  der  hindern  Weise  ausgelegt  werden  können. 
Außerdem  entsprechen  beide  Vorslelhuigeu  Ereignissen,  die  an  sieh  gleich 
tnüglicb  sind,  wiihrend  wir  uns  bei  der  gewöhnlichen  Seheinbewegung 
der  Baume,  Hiluser  u.  s.  w.  bei  der  Vorbeifahrt  sehr  wohl  der  wirklichen 
Verhüll nisse  bewusst  sind. 

W^ie  wir  also  bei  zwei  iiuRern  Objeeten  die  wirkliche  Bewegung  des 
einen  gelegenllich  in  eine  entgegengesetzte  Scheinbewegung  des  andern 
umwandeln,  so  kann  die  niiuiliche  Unikehruug  ganz  oder  thcihveise  auch 
dann  geschehen,  wenn  unser  eigener  Körper  eines  der  beiden  sieh  gegen 
einander  verschiebenden  Ol>jeote  ist.  UnlerstlUzt  wird  aber  iu  diesem 
Falle  die  Tiiuschung  gewöhnlich  dadurch,  dass  wir  geneigt  sind  unsere 
eigenen  acliven  Augenbewegungen  entweder  ganz  zu  verkennen  oder  zu 
uoterschiitzen.  W'as  wir  an  der  wirklichen  Augenbewegung  ignnriren, 
das  muss  dann  als  eine  Bewegung  der  Objecte  in  entgegengesetztem  Sinne 
gedeutet  werden.  Selbst  bei  der  Fixation  ruhender  Gegenstände  können 
derartige  TUuschungen  eintreten.  Je  langer  wir  uns  anstrengen  ein  Ob- 
ject  zu  fi\iren,  um  so  weniger  gelingt  es  das  Auge  in  seiner  Stellung 
festzuhalten,  und  die  zitternden  Bewegungen  desselben  können  dann  auf 
das  Object  übertragen  werden-').  Am  meisten  macht  sich  diese  ünler^ 
schiUzung  der  eigenen  Augenbewegnngen  im  Finslern  geltend,  wenn  man 
einen  müBig  bewegten  leuchtenden  Punkt  mit  dem  Auge  verfolgt.  Sehr 
langsame  Uewegimgen  werden  dann  gar  nicht  wahrgenommen,  schnellere 
aller  unterschiSlzt,  wiihrend  sofort  deutlieh  die  Vorstelknig  der  Bewegung 
entsteht ,  sobald  man  einen  gleichzeitig  im  Gesichtsfeld  belindlicheu  ru- 
henden Punkt  lixirl  und  also  die  Bewegung  bloß  mittelst  der  Verschiebung 
i\i'S  .NelzhfiullHldes  auffasst.  Im  letzteren  Fall  erscheint  nach  den  überein- 
stimmenden Beobachtungen  von  Fleiscul's  und  Aiueht's  die  Geschwindig- 
keit etwa  noch  einmal  so  schnell  als  bei  der  Verfolgung  des  bewegten 
Punktes  selbst.  So  ist  Oberhaupt"  unsere  Auffassung  der  Bewegung 
wescnlbch  gebunden  an  die  Existenz  ruhender  Objeclc  im  Gesichtsfelde, 
an  denen  die  Bewegung  gemessen  werden  kann.    Wo  solche  Orieotirungs- 


I 


1)  Viele  andere  DeLspiiMc  die^ier  Art  flinten  ■^icli  beschrieben  bei  Hoppe,  Die  Scheia- 
bewenuot;.     Würxburt;  1B79,  .^.  173  (t. 

ii  J.  Hupi>£,  Die  ücbeinbüftc-gUDg  ä.  i  t1°. 
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objecto  fehlen,  da  können  bald  langsam  bewegte  Gegenst4inde  ab  ruhend, 
bald  Jiber  auch  ruhendo  Gegenstilnde  als  btiwejjil  nufgofassi  werden  ').  Au» 
diesen  Erfahrungen  gelil  hervor,  dass  die  Bewesjung  des  Au  lies  nur 
ein  höchst  unsicheres  Maß  der  Bewegungen  äußerer  Objeele  ist.  Dies 
könnle  bei  dem  gnißen  Eindusse,  welchen  wir  der  Beweguniisi^mpfindunf; 
auf  die  Ausmessung  des  Sehfeldes  und  auf  die  Auffassung  der  rilurnlichen 
VerhUltnisse  ruhender  Objecte  einrliumoa  mussten,  auffallend  erscheinen. 
Gleichwohl  stehen  beide  Thalsuchen  durchaus  nicht  mit  einander  in» 
Widerspruch.  Gerade  deshull),  weil  wir  die  Augenliewegung  vorzugsweise 
zur  Ausmessung  ruhender  Objecte  und  ihrer  Entfernungen  benutzen, 
werden  wir  im  allgemeinen  nicht  geneigt  sein  unsere  Augenbewegung 
auf  eine  Bewegung  der  Gegenst.1nde  zu  beziehen.  Soll  das  letzlere  ge- 
schehen, so  mtissen  uns  entweder  Orientirungspunkte  gegeben  sein,  oder  die 
objective  Bewegung  nmss  eine  hinreichende  Geschwindigkeit  besitzen  ,  so 
dass  die  ihr  folgende  Blickbewegung  deutlich  von  den  gevvöhnlicheu  un- 
steten Blickbewegungen  liei  der  Betrachtung  ruhender  Objeele  sich  unter- 
scheidet. 

Neben  den  Bewegungscmpfindungeti  und  der  Uncntirung  an  relativ 
ruhenden  Oltjeclen  kommt  bei  der  .Auffassung  Llußerer  Bewegungen  dem 
Ansteigen  und  der  Nachwirkung  der  Netzhauterregungen  (dem  Nachbild) 
eine  große  Bedeutung  zu.     Um  die  Bewegung  zwischen  der  Ans  •      • 

II  und  der  Endlage   h   eines   Gegenstandes   als   eine   stelige   aiil  m. 

muss  die  Vorstellung  entstehen  können,  dass  die  zwischen  a  und  6  vor- 
handenen Haumlagen  wirklich  durchlaufen  wonlen  seien.  Erfolgt  die  Be- 
wegung zu  Schnell,  so  können  die  verschiedenen  Phasen  derselben  zu  kei- 
ner deutlichen  Auffassung  gelangen;  erfolgt  sie  zu  langsam,  so  kann  sie 
durch  die  Vermischung  der  neuen  Eindrücke  mit  den  Nachwirkungen  der 
vorangegangenen  gestört  v\ erden.  Man  überzeugt  sich  von  dem  Einlluss 
dieser  Bedingungen  am  schlagendsten  vermittelst  der  stroboskopischeu 
Vorrichtungen,  Dieselben  bestehen  in  roiirenden  Apparaten,  welche 
dem  Auge  die  einzelnen  Phasen  eines  Bewegungsvorganges  darbieten,  in 
deren  Zwischenpausen  das  Auge  unerregt  bleibt.  Bei  dem  wirksamsten 
dieser  Apparate,  dem  als  Kinderspielzeug  allbekannten  DUdaleum 
von  HoRNER  (auch  Zootroj)  oder  Wunderkreisel  genannt),  sieht  man  durch 
die  in  angemessenen  Abstanden  angebrachten  verliealen  Schlitze  einer 
außen  schwarz  lackirten  Blechtrommel  auf  einen  an  die  Innenfliiche  der 
Trommel  angelegten  Papierslreifen ,  auf  dem  sich  die  Zeichnung  der  Be- 
wegungsphasen belindet.  Wird  nun  die  Trommel  um  ihre  verticale  Axc 
gedreht,  so  verschiebea  sich  diu  Fenster  derselben  und  die  einzelneu  Be- 

«•  \oy  FLtiscHi,,  Wicn(»r  -SUzungstier.    8.  .\blfi.  LXXXV'I,  S.  «7.    Ai:aeiir,  PFLUcu-i 
Archiv,  XXXIX.  S.  3*7,  und  XL,  S.  *59, 
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wcsiungsphiison ,  die  m;in  an  (k'r  aeiM'ndborliofiend^m  Imiemvand  des  Cy- 
lioders  hclraflUel,  in  fiil^ryenim-si'tzli'r  Uichimiis',  leUlerc  aber  setzen  sich 
zu  einer  anscheinend  continuirlichen  üew-e}iung  zusamnien').  Dieselbe 
kann,  wie  man  sii'li  Iricht  überzpiigt,  nur  zwischen  einer  unteren  und 
einer  oberen  GrenKe  der  (ieschwindiiikeil  entstehen.  Jenseits  dieser  hört 
tllierhaupl  die  deutliche  Auffassung;  des  Bildes  auf,  unter  jener  erscheinen 
die  einzelnen  Bilder  als  verschiedene  Gegenstände,  nicht  als  die  einzelnen 
BeweguDgspbaseo  eines  und  desselben  Objecles.  Zugleich  ist  aber  auch 
das  Nachbild  jedes  einzelnen  Eindrucks  von  entscheidendem  Känduss.  Je 
langer  man  diiher  durch  Verbreiterung  der  Spallen  jedes  einzelne  Phasen- 
bild auf  das  Au^e  einwirken  lilssl,  um  so  laniisanier  kann  die  Bewejjung 
erfi'lgeu  und  gleichwohl  noch  den  Eindruck  eines  stetiireu  Vorgansies  her- 
vorbnuiien.  Ebenso  müssen  die  Biltier  in  um  so  kürzeren  Zeitinlervallen 
vor  dem  Auiio  erseheinen,  je  inehr  Bilder  neben  einander  dem  Au^e 
sichtbar  sind.  Hieraus  ist  zu  schließen,  dass  eine  Bewes^unysvorslelluu'i 
immer  erst  dann  entstehen  kann,  wenn  das  positive  Nachbild  der  voran- 
iäejiiinüenen  Phase  noch  nicht  ganz  verschwunden  ist,  sobald  das  neue 
Bild  auftritt.  Anderseits  darf  aber  auch  dieses  Nachbild  nicht  zu  stark 
sein,  weil  es  sonst  den  Eindruck  eines  selbstiindij?  neben  dem  neuen 
l'hasenbild  fortbostchenden  ObjecU-s  erweckt.  Eben  deshalb  ist  es  uuer- 
liisslich,  dass  zwischen  den  Erreiiuniien  durch  die  einzelnen  Phasenbilder 
Pausen  kommen,  wahrend  deren  die  Netzhaut  iinnilhcmd  unerregl  bleibt 2). 
Alle  diese  Rfdiniiimaeu  zeigen  übrigens,  dass  neben  den  gcnannteo 
physiulrtyischen  .Vlonienleo  die  .\ssocialion  mit  fjeliiußgen  Bewegungsvor- 
slelluniien  bei  allen  diesen  Erscheinungen  eine  wichtige  Rulle  spielt.  Dieser 
psychologische  EinHuss  verrülh  sich  auch  darin,  dass  die  unlere  Geschwin- 
digkeitsgrenze, bei  der  elien  noch  Bewegung  wahrgenommen  wird,  tiefer 
liegt,  wenn  man  von  größeren  Geschwindigkeiten  mit  bereits  deutlich  aus- 
gebildeter Bewegungsvorstellung  kommt,  als  umgekehrt.  Wir  sind  also 
geneigt  die  Vorstellung  der  Bewegung^  sobald  wir  sie  einmal  gebildet 
hiibun,  festzuluillen,  auch  wenn  die  objectiven  Bedingungen  den  sonst  er- 
forderlichen nicht  mehr  völlig  entsprechen^;. 


<)  üonsER.  Püiigenuorfk's  Ann.,  XX.XII,  S.  650,  Die  ersten  derartigen  Vorrichtungen, 
die  nlicr  antli  zu  l'nlersuclmnpszwpckeii  weniger  sich  eignen,  sind  SrxMPfER's  Strobo- 
skop  iiiiiJ  1'lateaus  l'lianakislosJiop. 

i)  ü.  FisciiEH.  rjiil(t.s.  Sind.  111,  .s,  128  IT.  Die  l<?lztf;enaniile  Bedingung  ist  von 
SrntcKER  Studien  iiluT  die  Bnwef^unjisvorstt^llungcn.  Wion  18si,  S.  28  ff.)  villlig  ver- 
kuiint  wurden.  Audi  di^sscn  sonstige  Schliisse  tH>zii(;lich  d^s  Einllusses  dür  Bev\'egungs- 
empfindungen  auf  die  Hrscheinungen  sind  daher  unzutreffend,  \ergl.  Fischer  a.  a.  O. 
t».  451. 

S)  0.  Fische»  faiHl,  wenn  die  Pliusenl)ilder  als  «iiifachslem  Vorgang  der  einmaligen 
Auf-  und  Al)wiirlftl}ewegiing  eines  Punkfes  onlsprechen,  folgende  ücziehungen  zw  i.<chen 
der  riaufT    der    einzelnen   Phascneindrückc   und   der  Zeilgrenze,    die  zwischen  zwei 
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Verwandt  mit  den  Erscheinungen  an  den  stroboskopischen  Vorrichtun- 
gen sind  die  eigenthtlmlichen  Bewegungstauschungen,  die  man  beim  Sehen 
bewegter  Objecte  durch  Gitter  beobachtet.  Betrachtet  man  z.  B.  durch 
ein  Gitter  von  verticalen  engen  Stäben  ein  Wagenrad,  wahrend  zugleich 
das  Gilter  horizontal  fortbewegt  wird,  so  erscheinen  die  momentan  dem 
Gitter  parallelen  Speichen  vertical,  alle  andern  gekrtimmt,  und  zwar  die 
horizontalen  am  stärksten.  Die  Convexitat  der  Gurven  ist  stets  niich  unten 
gekehrt,  und  jede  Speiche  erscheint  im  Moment  des  Ansehens  ruhend. 
Aehnliche  Täuschungen  können  entstehen,  wenn  nicht  das  Gitter  bewegt 
wird,  sondern  wenn  man  sich  selbst  an  demselben  vorbeibewegt ').  Die 
Erscheinung  erklart  sich  daraus,  dass,  sobald  bei  der  Horizontalbewegung 
des  Gilters  die  Oeffnung  mit  einer  Stelle  der  Peripherie  des  Rades 
zusammentrifft,  immer  zuerst  der  äußerste  Punkt  einer  Speiche  gesehen 
wird,  während  die  andern  Theile  derselben  noch  verdeckt  sind,  dann 
kommt  ein  weiter  gegen  das  Centrum  gelegener  Punkt,  u.  s.  w.  Folgt 
man  so  den  successiv  zu  Gesicht  gelangenden  Punkten,  so  liegen  dieselben 
auf  einer  Curve ,  welche  durch  die  Schnitte  der  nach  einander  zur  Deckung 
gelangenden  Punkte  einer  Gitteröffnung  und  des  Radius  des  Rades  entsteht. 

Wie  bei  der  unmittelbaren  Bildung  der  Bewegungsvorstellung,  so  kann 
aber  der  Einfluss  des  Nachbildes  auch  in  der  Form  einer  Nachwirkung 
der  Bewegung  zur  Geltung  kommen,  indem,  wenn  eine  Bewegungsvor- 
stellung plötzlich  verschwunden  ist,  an  ihre  Stelle  die  entgegengesetzte 
Bewegung  eines  unmittelbar  nachher  iixirten,  in  Wirklichkeit  ruhenden 
Objectes  tritt.  Verfolgt  man  z.  B.  bei  der  Eisenbahnfahrt  die  nahe  be- 
findlichen, in  rascher  Scheinbewegung  begriffenen  Gegenstände,  und  blickt 
dann  auf  den  Fußboden  des  Wagens ,  so  scheint  dieser  in  der  Richtung 
des  Zugs  dem  Blick  zu  entfliehen.  Richtet  man  am  Ufer  eines  schnell 
fließenden  Gewässers  den  Blick  etwa  eine  Minute  lang  auf  das  Spiel  der 
Wellen,  und  fixirt  dann  ruhende  Objecte,  wie  den  Ufersand  oder  die 
Fensterreihe  eines  Hauses,  so  bewegen  sich   dieselben   wiederum  in  ent- 


Eindrücken liegen  musste,  damit  eben  die  Vorstellung  einer  continuirlichen  Bewegung 
entstand  bez.  (bei  abnehmender  Geschwindigkeit)  verschwand: 

Dauer  des  Phaseneindrucks  Zeitgrenzen 

0,015—0,013" 0,302—0,267" 

0,043— 0,0n" 0,360—0,322" 

0,041—0,009" 0,431—0,377" 

Da  die  Dauer  eines  Nachbildes  von  mittlerer  Helligkeit  bei  kurzer  Einwirkung  des 
Objecls  ungefähr  3"  beträgt,  so  ist,  wie  man  sieht,  die  Zeitgrenze  durchweg  etwas 
größer  als  die  Dauer  des  Nachbildes,  und  sie  übertrifll  dieselbe  um  so  mehr,  je  kürzer 
die  Dauer  eines  einzelnen  Phaseneindrucks  ist. 

1)  RoGET,  PoGC,  Ann.,  V,  S.  93.  Plateac,  ebend.  XX,  S.  820  u.  543.  Fahaday,  ebend. 
XXII.  S.  604.     EiiSMANK,  ebend.  LIV,  S.  326.    0.  Fiscbeb,  Phil.  Stud.,  111,  S.  154. 
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cegengeselzter  Rii-hliingM.  In  allen  diesen  Fülk-ü  ist  die  Si-heinbewegung 
auf  die  NachbarschafL  der  fiiirten  Steile  besebraDkl.  So  ist  z.  B.  im  lelzt- 
erwJthnlen  Versuch  nur  die  flxirte  Fensterreihe  in  der  ScheinbcwcguDg 
bcgrtflen.  wahrend  die  darüber  und  darunter  gelegene  still  m  stehen  seheinen. 
Nimmt  man  ferner  zwei  Seheilicn  mit  abwechselnd  schwarzen  und  weißen 
Secloren,  wie  sie  zu  Versuchen  am  Fiirbenkreisel  dienen,  und  lässt  man 
tlje  eine  längere  Zeil  mit  solcher  Geschwindigkeit  vor  dem  Auge  roliren, 
dass  noch  eben  die  einzelnen  Sectoren  deutlich  zu  unterseheiden  sind,  so 
scheint,  wenn  mau  plötzlich  den  Blick  von  der  bewegten  auf  die  ruhende 
Scheibe  wendet,  diese  sich  in  entgegengesetztem  Sinne  zu  drehen.  Wühlt 
man  als  rotirendes  Objeet  eine  weiße  arclrirnedische  Spirale  auf  schwarzem 
Grunde,  stt  erscheint  dieselbe  bei  der  ürehung  nicht  als  Spirale,  sondern 
IQ  Folge  des  fortwährenden  Wechsels  des  Bildes  verbinden  sich  die  Ein- 
drucke zu  der  Vorstellung  eines  Systems  concentrischer  Kreise,  die  fort- 
während in  einander  Übergehen.  Dreht  sich  die  Scheibe  so,  dass  das 
peripherische  Ende  der  Spirale  vorwärts  schreitet,  so  erzeugen  sich  die 
Kreise  an  der  Pcri[»herie  und  schreiten  immer  kleiner  werdend  gegen  das 
Cenlrum  fort;  dreht  man  entgegengesetzt,  so  erzeugen  sich  die  Kreise  im 
Centrum  und  schreiten  größer  werdend  gegen  die  Peripherie  fort,  wo  sie 
verschwinden.  Fi^irt  man  nun  eine  solche  Scheibe  eine  Zeit  lang,  und 
gehl  man  dann  mit  dem  Blick  auf  ein  andres  Object  tlber,  so  zeigt  das- 
selbe ebenfalls  eine  Bewegung  im  entgegengesetzten  Sinne.  Ein  nieusch- 
liclies  Angesicht  t.  B.  scheint  sich  bei  der  ersten  Art  der  ürehung  zu 
verkleinern,  bei  entgegeogesetzler  Annrdmmg  zu  vergroüeru -).  Die  Bc- 
schatrcnheit  dieser  Bewegungstüuschungcn  Utsst  keinen  Zweifel  daran,  dass 
man  es  bei  ihnen  weder  mit  Wirkungen  der  Augenbewegimgen  noch,  wie 
Diehrfach  angnnomraen  Murde,  mit  rathsclhaftcu  Reactionen  der  Netzhaut, 
sondern  lediglich  mit  Wirkungen  des  Nachbildes  zu  Ihun  hat.  Indem 
ein  schwaches  Nachbild  der  gesehenen  Bewegung  im  Auge  zurllckbleibl, 
scheint  ein  lixirtes  Object  in  Folge  der  Relalivitüt  der  Bewegutigsvor- 
stellung   in  enigegengeselzlem    Sinne  bewegt   zu   sein.    Das   Nachbild,    in 


t)  Pi'RKisjE,  Med.  Jalirb.  des  üsterr.  Staates.,  VI,  3,  S.  99.  Opi'El,  Pogcendobff's 
Ann.,  XCIX,  S.  5*u 

2)  FuTEU-,  I'oGG.  Ana..  LXXX,  S.  287.  Ühpil.  cbcntl.  XGIX,  S.  540.  Eine  In- 
teressante Moilitiriitjon  dies<'S  Versuchs  ist  die  folgende:  Man  legt  nuf  eine  mit  einer 
Sj)iraip  versehonc  jiroßere  Scheibe  eint«  Ueinere  mit  enlpegenpcsetzt  JauTBuder  Spirale 
und  darauf  eiidlicli  iiucb  eine  kleinere  mit  der  ersten  gleicblaufeiido.  Versetzt  man 
difse  Cunibinaliüii  in  rasche  HoUilion ,  so  zeigen  sich  als  Hcwcjiiiiij^MUäcldiildt'r  auf 
einem  niichln'r  litirlen  weißen  Seliirni  concenlrische  Kinj;e,  von  denen  die  einen  tu 
schrumpfen,  die  andern  anitusehwetlen  scheinen.  Fixirt  man  die  Stheitjen  nur  mit 
dem  einen  Auge  und  betrnchtet  d.mn  die  weiße  Flüche  mit  d<^tn  andern,  so  erblickt 
auch  dit'ses,  wenn  aueli  in  etwas  schwächerem  tjrnde.  die  NorhbiUJerschcinunR. 
Verf?).  Dvorak,  Wiener  Sitzungsber.,  Ablh.  i,  LXVl.  Klkinem,  Pfliüeh's  Archiv,  XVIU, 
S.  572. 
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Aer  Regel  zu  schwach  um  selbst  gesehen  zu  werden ,  genügt  doeh,  un» 
auf  das  Object  die  zu  seiner  eigenen  entgegengesetzte  Bewegung  zu  über- 
tragen.  Hieraus  orkliSrl  sich  die  Beschrankung  der  Seheinbewegung  auf 
den  FLxationspunkt  und  seine  Nachbarschaft  in  den  zuerst  geschilderten 
Fallen,  ebenso  wie  die  Verbindung  mehrerer  concentrischer  Bewegungen 
in  den  zuletzt  geschilderten  Erseheinungen,  die  eine  Ableitung  aus  un- 
willkürlichen und  unbeachteten  Augenbewegungon  ausschließen  '). 

Außer  den  genannlen  in  den  peripberisrhen  Bedinuungen  des  Sehens 
begründeten  Monienleu  können  endlich  noch  centrale  Einflüsse  Bewe- 
gungsvorslellungen  hervorbringen.  Solche  Einflüsse  sind  es  insbesondere, 
die  dem  Gesich  Issehwi  ndel  zu  r,ruude  liegen.  Er  ist  ein  Bfsliind- 
Iheil  der  übrigen  Schwindelerscheinuugen,  die  ihn  mehr  oder  minder  aus- 
geprilgt  immer  begleiten^).  Da  bei  ihnen  überall  centrale  Einwirkungen 
als  die  eigentliche  Ursache  nachzuweisen  sind,  so  sind  solche  auch  bei  der 
speeiellen  Form  des  Gesichtsschwindels  •»on  vornherein  zu  vcrmuüien. 
Die  nüchsle  Ursache  für  die  bei  demselben  zu  beobachtende  Schcinbc- 
wfgung  der  übjecte  liegt  aber  in  unbewussl  stattfindenden  und  darum 
auf  eine  Bewegung  der  Objeetc  bezogenen  Augenbewegungen.  Sobald 
man  bei  eitlem  Schwlndelanfatl,  aus  welcher  Ursache  er  auch  entstanden 
sei,  das  Auge  geöffnet  hält,  treten  solche  Scheinbewegungen  auf,  und  sie 
sind  sogar  bei  geschlosseneui  Auge  an  dem  Lichlslanb  des  dunkeln  Ge- 
siehlsfeldes  wahrzunehmen.  Am  augenfiilligsten  ist  die  Erscheinung  beim 
Drehschwindel.  Hat  man  sich  mehrmals  rasch  auf  der  Ferse  gedreht 
und  hillt  dann  ]iUUzlieh  sldl,  so  setzen  die  Objeete  die  Scheinbewegung, 
in  der  sie  wührend  der  llreliung  begriireti  waren,  eine  Zeit  lang  fort; 
diese  Scheinbewegung  ward  nun  ober  viel  intensiver  als  wiihrend  der 
Drehung  als  eine  wirkliche  Bewegung  der  äuReren  Objeete  vorgestellt, 
weil  mau  sich  jetzt  des  Stillstandes  des  eigenen  Körpers  bewussl  ist.  Die 
Scheinbewegung  erfolgt  demnach  in  einem  der  vorangegangenen  Drehung 
um  die  Körperaxe  entgegengesetzten  Sinne •'!.  Zugleich  aber  richtet 
sie  sieh  nach  der  Orientirung  des  Kopfes,  indem  sie  stets  um  die  bei 
normaler  Stellung  verticale  Axc  desselben  gerichtet  ist.  Neigt  man  da- 
her, wiihrend  die  Scheinbewegung  erfolgt,  den  Kopf  ptölzlirh  zur  Seite, 
so  verändert  auch  jene  in  entsprechendem  Sinn   ihre  Biehtung.     Da.<iS  die 


1)  -Auch  die  olien  (vor.  Anm.)  Piwiilint«^  U*>(>liai'hluiig,  dass  beide  Augen  in  die 
Erzeu(;ung  der  Ersthcinunfj  sicli  tlicilcii  kcttincn,  indem  das  (Nn<*  den  bewerten  Gegen- 
stand tixirt,  das  andere  aber  die  iiaclifufgonde  Sobeir»l>evi.egunii:  wabrninimt,  fügt  sich 
dieser  Erklüruiig,  dii  der  Lictdsliiub  des  dunkeln  üesichlsfeldes  im  vecsclilussetieti 
.\u^;e  auf  das  KeiiieinsanH'  Siel»feid  lierüberwicfet.  ManeJie  andere  Ersciieinungen  er- 
klaren sieh  auf  ahnliclie  W'ei.se,  wie  nicht  nSiher  iiusfjeführt  zu  werden  lirnueht:  so 
z.  B.  das  von  ZEritxss  ,Wiei>.  Ann.,  IX,  S.  G7*}  beschriebene  Ptiänonien,  u.  ähnl. 

3    VerKl.  oben  I.  S.  ««4,  II.  S.  2*. 

3)   PriiKiNJK,  Med.  Jahrb.  des  osterr.  Staates,  VI,  1,  S.  79(1. 
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Erscheinuni;  durch  uiilieuussle  Ausenbewetiunpc'n  wenigstens  hauptsiiehlich 
bedingt  wird,  davon  kann  man  sich  theils  durch  die  ohjective  Widirnehnmng, 
tbeils  subjectiv  durch  die  Erzeugung  eines  Nachbildes  überzeugen :  das 
letztere  bewegt  sich  d;mn  stets  in  cnlgegcngesotzler  Richtung  wie  die 
in  SoheiDhewegung  befindlichen  Objecte'}.  Es  reiht  sich  also  in  dieser 
Beziehung  die  Bewegungstäuschung  vollständig  den  oben  erwähnten  an, 
bei  denen  verkannte  oder  unterschiUzle  Augenbewegungen  eine  Rolle 
spielen;  dies  wird  auch  dadurch  besliUigt,  dass  die  Schofnhewegung  zum 
Slilistarid  ge!)racht  werden  kann,  wenn  man  einen  Gegenstand  ^^larr  lixirl, 
was  freilich  bei  starkem  Schwindel  sehr  schwer  gelingt.  Die  Augenbe- 
wegungon  selbst,  welche  die  Scheinbewegung  erzeugen,  sind  al>cr  durch 
die  centralen  B<>dmgungen  verursacht,  die  dem  Schwindel  überhaupt  zu 
Grunde  liegen.  Das  erhellt  namentlich  aus  der  Art  ihres  Eiritritls  und 
Verlaufs.  Il.it  näudich  das  Auge  eine  seitliche  Ablenkung  erreicht,  die 
nicht  mehr  Ubersehrillen  werden  kann,  so  springt  es  plülxlich  wieder  in 
die  Anfangslage  zurtlck,  so  dass  seine  Bewegung  und  damit  auch  die 
Scheinliewegung  von  neiicni  beginnen  kann,  ein  Process,  der  sich  zuweilen 
mehrmals  nach  einander  wiederholt.  Unterstützt  werden  übrigens  alle 
diese  Gesichtserseheinuugen  durch  die  gleichzeitigen  Symptome  des  früher 
(S.  ii  erwähnten  Taslsch  winde  Ls.  Indem  die  letzteren  darin  besleheo, 
dass  unser  eigener  Körper  sowie  jeder  uninillelbar  lielastete  (Jegensland  sich 
in  einem  der  ausgeftihrlen  Drehung  entgegcngeselzleu  Sinne  zu  drehen 
scheinen,  entsteht  schon  bei  geschlossenem  Auge  die  Vorslellutig,  dass  auch 
der  Raum  außer  uns  in  einem  der  ursprünglichen  Drehbewegung  entge- 
gengesetzten Sinne  In  Rotation  versetzt  wird.  So  erklürl  es  sich  wohl 
auch,  dass  im  Auge  erzeugte  Druckbilder  trotz  ihrer  fixen  Lage  auf  der 
Netzhaut  eine  ähnliche  Scheinbewegung  wie  HuBere  Objecle  ausführen 
k«innen.  Indem  solche  Druckbilder  in  die  Ferne  projicirl  werden,  beihei- 
ligen sie  sich  eben  an  den  Dislocalionen.  die  wir  dem  gesaramten  Gesichts- 
raum ebenso  wie  unserem  eigenen  Körper  anweisen. 


5.  Binnculare  Augenbewegungen. 

Unsere  beiden  Augen  sind  in  physiologischer  Hinsicht  zusammen- 
gehörige Organe.  Aehnlleh  wie  bei  den  Organen  der  Orlsbewegung  be- 
ruht die  Gemeinschal't  ihrer  Function  auf  der  funclionellen  Verbindung 
ihrer  Bewegungsapparate.  Die  Stellung  der  beiden  Augen  zu  einander 
ist  unzweideutig  bestimmt,  wenn  man  erstens  die  Richtungen  der  beiden 


♦  )  Mach,  Grundlinien  der  Leiiro  von  den  Bcwegungscmpfindungen,  S.  84, 


Binoculare  Augeiibewegungon.. 


II 


Gesicbtslinien  und  zweitens  die  Orienlirung  jedes  einzehiea  Auges  in  Be- 
zug jiuf  seiDe  Gesiehtsilnie  keiiiU.  Letztere  wird,  wie  früher  (S.  9G)  be- 
uterkl,  an  dem  sogeruinnten  Uolhings-  oder  Raddreljunaswinkel  gonicssen. 
Bei  der  unuiittelhinren  Verfolgimg  der  Autzenbcwefiungen  pllegen  wir  zu- 
nächst Qur  die  Richtungen  der  Gesichlslinien  zu  boaehten,  die  auch  allein 
unter  dem  direclen  Kinfluss  des  Willens  stehen.  Die  Hoüungen.  die  iu 
F()lt;e  der  mechanisehen  Bedingungen  der  Bewegung  ohne  unser  Wissen 
und  Wollen  eintreten,  und  die  unter  allen  Umstanden  sehr  klein  sind, 
können  durch  die  physiologisehe  Untersuchung  erst  nachgewiesen  werden : 
wir  wollen  daher  vorliiulig  von  ihnen  absehen,  um  weiter  unten  auf  sie 
und  ihre  Bedeutung  für  das  Doppelfiuge  zurückzukommen.  An  den  Be- 
wegungen der  Gesichlslinien  gibt  sich  nun  die  Synergie  des  Doppelauges 
sogleich  dadurch  zu  erkennen,  dass  sich  im  allgenietnen  stets  beide  Ge- 
sichtslinien gleichzeitig  bewegen ,  und  dass  gewisse  Richtungen  der  Be- 
wcüütig  mit  einander  fest  verknöpft  sind,  so  dass  ihre  Verbindung  nur 
unter  ungewöhnlichen  Verhältnissen  oder  in  Folge  besonderer  Einübung 
gelöst  werden  kann.  In  dieser  Beziehung  ist  der  Zwang  zur  zusammen- 
stininicndcu  Bewegung  beim  Doppelauge  sogar  viel  grtißer  üls  bei  den 
Organen  der  Urlsbewegung ,  und  er  niiherl  sich  dem  Zwang  zur  bilate- 
ralen Aclion,  wie  er  an  den  vollkommen  symmetrisch  wirks;iraen  Muskel- 
gruppen, z.  B.  an  den  Athmungs-  und  Sehluckwerkzeugen,  besteht. 

Beide  Augen  heben  oder  senken  sich  unter  allen  Unistünden  gleich- 
mäßig; ungleiche  Höhenstellungen  derselben  gibt  es  nicht.  Seitwärts 
können  sie  sich  dagegen  sowohl  um  gleiche  wie  um  ungleiche  Winkel 
wenden ,  dabei  müssen  aber  entweder  die  Gesichlslinien  parallel  stehen 
oder  nach  irgend  einem  Punkte  convergiren;  Divergen/.slellungen  sind  un- 
müglich.  Unter  diesen  verschiedenen  Bewegungen  scheinen  diejenigen  mit 
parallel  bleibenden  Gesichlslinien,  welche  wir  die  Puralleibe  we  gun- 
gen  nennen  wollen,  ursprünglich  die  natUrlich.slen  zu  sein,  Kinder  in  den 
ersten  Lebenslagen  sieht  man  vorzugsweise  solche  ausftlhreo.  Allerdings 
treten  zeitweise  auch  Convergenzsteilungen  ein ;  sie  kommen  aber  fnsl  nur 
dann  vor,  wenn  der  Blick  gesenkt  wird,  eine  Bewegung,  die  beim  Neu- 
geborenen verliilUnissmiißig  selten  ist.  Diese  Erscheinung  hangt  damit 
zusammen,  dass  überhaupt,  sobald  die  Blscktinien  in  eine  geneigte  Lage 
übergehen,  ein  unwillkürlicher  Antrieb  zur  Convergenz  derselben  erfolgt '). 
Die  Parallelbewegung  ist  die  zweckgeraaße,  wenn  sich  unsere  Aufmerk- 
samkeit unendlich  entfernten  Objeclen  zuwendet;  denn  in  unendlicher  Ent- 
fernung trelfen  unsere  pnralleirn  (iesichtslinien  in  einem  einzigen  Blick- 
punkte zusammen.    Bei  gesenktem  Blick  bieten  sich  dagegen  in  der  Hegel 


1)  Sielie  S.  toi. 
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nur  ivlihere  Gepensldndf  unserer  Betraohlung  dar.  Jene  Stellungsanderung 
entspricht,  also  den  in  der  gowülinlielien  Anordnnns?  der  Gesichlsobjecte 
gei;eheneu  Anffirdeningon.  Zugleich  ist  sie  alier  in  den  inechaniscben  Ge- 
setzen der  Augenhewegungen  beijründel.  Dies  beweist  eben  der  Umstand, 
dass  sie  auch  dann  unwillkürlich  eintritt,  wenn  uns  durchaus  keine  nahen 
Gegenstttnde  zur  Fixation  ü;ebolen  werden.  Uel»erdics  fdhrl  sie,  wie  schon 
früher  (S.  <22)  hervorgehoben  wurde,  zu  conslanten  Täuschungen  über  die 
Hirhtung  verticalpr  Linien,  denen  wir  bei  nionocularer  Retrachlung  aus- 
gesL'lzL  sind. 

Bei  den  Convergenzbewegungen  gehen  die  Gesichlslinien  von 
einem  ferneren  zu  einem  nilheren .  bei  den  IM  v  rri^en/.b  ewcgungen 
von  einem  n^ihcren  in  einem  enlferntereu  Blickpunkte  über.  Alle  Con- 
vergenzslellungen  zerfallen  ferner  in  symmetrische  und  in  asymme- 
trische. Die  ersteren  sind  solche,  in  denen  beide  Gcsichtslinien  von 
der  gerade  nach  vorn  gerichleten  F'.'irallelstelluug  aus  um  gleich  viel  nach 
innen  gedreht  sind;  der  Blicki)unkt  liegt  bei  ihnen  stets  in  der  Modian- 
ebene.  Asymmetrisch  sind  diejenij^en  ConvergenzsteHunpen,  bei  denen 
sich  der  Blickpunkt  nicht  in  der  Medianebene  befindet:  dabei  sind  ent- 
weder beide  Augen  von  der  gerade  nach  vorn  gerichleteu  Paralietstellung 
aus  um  ungleiche  Winkel  nach  innen,  oder  es  ist  nur  das  eine  Auge 
nach  innen,  das  andere  um  einen  kleineren  Winkel  nach  außen  gedreht. 
Couvergenzbewegungen  sind  in  jeder  llöbensteltung  der  Gesichtslinicn 
möglich.  Aber  wie  die  Parallelstellung  bei  gesenktem  Blick  iniwillktirlich 
in  <j»nvergenz  tlbergelil,  so  strebt  die  letztere  bei  der  Erheluing  des  Blicks 
der  Parallelsteltung  zu,  so  dnss  sie  sich  ohne  unser  Wissen  und  Wollen 
vermindert.  Auch  dies  beruht  auf  den  schon  erörterten  Gesetzen  der 
Angenbewcgung.  nach  denen  die  Convergenz  bei  geneigter  Blicklinie  me- 
chanisch erleichtert  ist. 

Bei  den  seitlichen  Parallelbewegungen  drehen  sich  beide  Gesichts- 
linien um  gleiclie  Winkel  nach  rechts  oder  links:  bei  den  symmetrischen 
Convergenz])e\^egungen  drehen  sie  sich  um  gleiche  Winkel  nach  innen 
oder  außen.  Jenem  enlsprichl  eine  Seitenverschiebung,  diesem  eine 
Tiefenvorschiebung  des  gemeinsamen  Blickpunktes.  Nun  kann  sich  aber 
dieser  auch  gteichzeilig  nach  der  Seite  und  nach  der  Tiefe  verschieben; 
dem  entspricht  die  asymmetrische  Convergenzslellung,  Sie  lässt  sich  dem- 
nach aus  einer  seitlichen  Parallelbev^egung  und  aus  einer  symmetrischen 
Convergenx  zusammengesetzt  denken.  In  der  Thal  würde  das  Auge  aus 
einer  Anrang.sstellung  mit  gerade  nach  vorn  gerichteten  (iesichtslinien 
(gr,  )A  Fig.  168)  in  jede  asymmetrische  Convergenz  von  gleicher  Höhen- 
stellung so  übergehen  können,  dass  es  zuerst  eine  parallele  Seitw9rts- 
bewegung   (in  die  Lage  yr",    ll")  ausführte,  durch  welche  der  Fixations- 
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ptinkt  n  in  die  Mille  zwischen  beide  Gesicbtslinien  gebnichl  «iirde.  worriuf 
daon  in  dieser  SeitenstclUinp  eine  symmetriscbe  Convergeoz  erfolgte 
(gt'" ,  /./"').  Oligleii'h  wir  nun  in  Wirklichkeil  dinse  dnppelle  Bewegung 
nicht  ausführen,  sondern  unuiiüelliar  elwa  von  einen»  Punkte  «  auf  den 
Punkt  (t  übergehen,  so  ist  doch  liöehst  wahrscheinlich  die  Innervation  in 
solcher  Weise  zusamtnenf^esetzl.  Zuniirhst  bemerkt  man  nllmlich.  dass 
bei  usymmetrischer  Convergenz  gerade  in 
demjenigen  Auge,  welehes  am  wenigsten 
aus  seiner  anfiinglichen  Ruhelage  abgelenkt 
wurde,  das  Druckgelühl,  das  ausgibige 
Augenbewegungen  zu  begleiten  |)(legl,  am 
grölilen  ist.  So  Uberwiegt,  wenn  die  bei- 
den Augen  p  und  ?.  auf  den  rechts  ge- 
legenen Punkt  (I  eingestelll  sind,  das  Druck- 
gefUbl  im  rechten  Auge,  obgleich  dieses 
mir  um  den  Winkel  r^r'",  das  linke  da- 
gegen um  den  viel  größeren  //./'"  aus 
seiner  Huholage  abgelenkt  ist.  Ebenso  ist 
das  iJruckgerühl  im  Auge  (>  bei  der  Ein- 
stelhitig  auf  den  Punkt  a  grülier,  als  wenn 
es  in  symmetrischer  Coovergenz  auf  et  ge- 
richlet  ist.  obgleich  der  Winkel  rQv'" 
kleiner  als  i'fir  ist').  Noch  mehr,  verlegt 
man  den  Fixationspunkl  ti  in  Richtung  der 
Linie  or"  in  immer  gröHere  Ferne,  so  ist 
deutlich  eine  Verinindcrung  des  Druck- 
gefühls in  dem  Auge  (j  betiierkbnr,  obgleich 

doch  seine  Stellung  sich  gar  nicht  \er;rn-  f  /  \    1 1 

dert,  und  nur  das  Auge  /.  sieh  allniilhbch 
der  Parallelstellung  geniihert  hat,  lliL-ruiit 
hllngl  die  %Min  Hehin«;  gefundene  Thalsache 
zusammen,  dass  das  Drehungsmoment  eines 
jeden  Auges  nach  auUen  beim  Sehen  in 
die  Nähe  kleiner  ist  als  beim  Sehen  in 
die  Fcrne^).  Bei  der  Fixation  eines  nahe 
gelegenen  seillichen  Punktes  wird  eben  die  Innervation  zur  AuRen\\endung 
immer  Iheilweise  eompensirt  durch  die  Innervation  zur  Convergenz. 
Daraus  erklilrt  sich  denn  auch  das  erhöhte  Druckgeftlhl.    Sind  die  Augen 
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Fig.  468. 


i)  Hebisc;.  Die  Lebre  vom  binocularcn  Sehen.     Leipzia  1868,  S.  <o. 
1)  Ebend.  Sil.  *^    " 
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weiM^ing   s:encljtet.      In   a    ilagei^en   etiij)r;iiii:l    ticr   Rectus   exicrnus   einen 
Impuls,   der  für  sich  djis   Auat*  nflcb   (jr"   richlon    würde,    doch    ist   ein 
Theil    dieser  Drehung    coinpcnsirl    durch    die    IiinnvJilion    des    Ueclns    in- 
ternus,   durch    den    es   erst    in    seine    wirkliche    Ktchhinü;    Qr"    gebraebl 
wird.    Hier   ist  also  eine  Innervalionsgrüße,  die   dem  Winkel    r" qv"  ent- 
spriclit,    nicht   iuif   wirkliche    Hewryung,    sondern    zur   Conijiensalion   der 
Muskelkrüfle   verwandt:    sie   nniss  daher  ;ds  Druck  auf  den  Auv;apfel  zur 
Geltung   kommen.     Belehrend   scheint    mir   nuch  der  folgende  Versuch  zu 
sein.     Man    verdecke    /AiniJchsl,    willirend    das   eine  Auge  ).    einen   in  der 
Medianebene   gelegenen  Punkt    lixirl.    diis  andere  Auge  o  mit  einem  Blalt 
Papier.     Zieht  man   dann   dieses  Blatt   plötzlich  weg,  so  findet  steh,  dass 
sogleich    beide  Augen    richtig   auf   den  Punkt    eingestellt  sind;  auch  kann 
ein   ohjecliver  Beobachter  bemerken,    diiss  die  Gesichtslinie  des  Auges  ^ 
schon    wübrend    dieses   bedeckt    ist    die    Stellung   or    einuiuiuit,   welche 
symmetriscli   u\  ).('   ist.     Fixire  ich  dagegen  mit  dem  Auge  k  einen  seit- 
lieh gelegenen  Punkt  a,  so  sehe  ich  im  ersten  .Moment,  nachdem  das  be- 
deckeuilr  Blall    vor   dem  Auge  (j  weggenommen  ist,   immer  Du]tpelbilder, 
weil    die  Gesichlslinie   wührend  der  Bedeckung  des  Auges  nicht  die  Stel- 
lung ^  r'"  einnahm,   sondern   davon   etwas  tyach  aulU-n  gegen  (i  r"  abwich. 
Demnach  begleitet  das  bedeckte  Auge  Einstellungen  des  andern  auf  einen 
in  der  Medianebene  gelegenen  Punkt  in  syraraelrischer  Convergenz.     Ebenso 
maeht  es  Uebunaen  und  Senkungen  der  Blicklinie  oder  SeitsvUrtswendun- 
gen    in   paralleler  BlicksLellung   mit.     Dagegen   stellt  es  sich  in  der  Uegel 
nicht  auf  den  Fixationspunkt  ein,  wenn  solches  eine  asymraetrisehe  Con- 
vergenz  erfordern  würde,  Sfin4lern  es  weicht  in  diesem  Fall  im  Sinne  der 
entsprechenden  Paratlelstellung  ab.     Die  Mitiiewegung  des  bedeckten  Auges 
beweist  an  und  für  sieh,  dass  beide  Augen  einer  gemeinsamen  Innervation 
folgen,   welche   nicht   erst  durch  gemeinsame  Blickpunkte,  denen  sie  sich 
zuwenden,    zu  Stande   kommt.     Die  Abweichung    von    der  Einstellung  auf 
den   gemeinsamen  Blickpunkt,    die    man   bei  der  asymmetriscbcu  Conver- 
genz  beobachtet,  spricht  aber  dafür,  dass  hier  ein  complicirteres  Verhält- 
niss   der  Innervation  stalltindet.     In  der  That  kann  z.  B.  eine  Linkswen- 
dung  des   linken  Auges   für  das  rechte  Auge  entvvetler  eine  gleich  große 
LinkswenduDg  erfordern:   dies   ist  der  Fall  der  einfachen  Innervation  für 
die  Parallelslellung.     Oder   sie   kann   sich   mit  einer  slilrkeren  Innenwen- 
dung  desselben  verbinden,  bei  asjmmetrischer  Cnnvergenz.     Ist  nun  das 
eine  Auge  verdeckt,   so  bleib l   ihm  zwischen  beiden  FuUeu  gleichsam  die 
Wahl,    und    die  Beobachtung    lehrt,    dass   es  dann  der  einfacheren  Inner- 
vation   folgt  oder  wenigstens  im  Sinne  derselljen  abgelenkt  wird.     Dieser 
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Errahranc  entspricht  es,  dass.  wo  beide  Augon  sich  ohne  lieslimmle  Fixa- 
lionspunkle  bewegen,  wie  z.  B.  beim  Neugeborenen,  die  Parallclslellung 
so  unplejc'h  bevorzugt  Ist.  weil  eben  nur  fine  beschränkte  Zahl  von  Con- 
vergenzstelliuigen,  die  syminetrisohen  niimlicb.  einer  ühubeh  einfachen  In- 
nervalioD  gehorchen. 

Somit  existiren  am  Auge  drei  unter  gewöhnUchen  Verhältnissen  un- 
lösbare Verbindungen  der  Bewegung,  welche  auf  der  gleiehxeitigen  cen- 
tralen Innervation  beider  Sehorgane  beruhen :  Hebung  und  Senkung, 
Rechts-  und  Linksweodang,  binenwendung.  Das  Doppelauge  gleicht  in 
Bezug  auf  die  Innigkeit  dieser  Verbindungeu  voUslitndig  den  s\TiimeLrisch 
wirkenden  Muskelgruppen,  wie  z.  B.  der  Athmung.  der  Schluckbewegungeu. 
Die  scheinbar  gröllere  Freiheil  seiner  Bewegungen  beruht  nur  darauf. 
dass  unier  den  drei  Innervationen,  die  seine  Bewegungen  beherrschen, 
zwei  sich  theil\\ eise  entgegenwirken  können^  nämlich  die  för  Rechts-  und 
Linkswendung  und  diejenige  ftlr  Innenwendung.  Die  erste  Innervation 
deutet  auf  eine  centrale  Verbindung  des  Rectus  externus  der  einen  mit 
dem  internus  der  andern  Seile,  die  letztere  auf  eine  solche  der  beiden 
inneren  Muskeln  mit  einander.  In  der  That  weisen  auch  die  Ileizungs- 
versuche  am  Vierhtigel  auf  dic^e  nilinliehen  Verbindungen  hin'). 

Die  Innervation  des  Üoppelauge»  ist  sicbtiicb  von  dem  Gesetze  be- 
herrscht, dass  die  beiden  Gesichlslinieu  jeweils  auf  einen  einzigen  Blick- 
punkt sich  müssen  einstellen  kfinnen.  Dies  wäre  nicht  mehr  der  Fall, 
wenn  dieselben  in  ungleifhem  tjrade  gehoben  oder  gesenkt  wtirden.  oder 
wenn  sie  divergirten.  Solche  Stellungen  kommen  daher  natürlicherweise 
nicht  vor.  Durch  diese  Gebundenheit  der  .\ugenbewegungen  an  die  Mög- 
lichkeit eines  gemeinsamen  Rlickpunkles  wird  alwr  keineswegs  etwa  be- 
wiesen, dass  die  gleichzeitige  EinsleIIun[;  auf  bestimmte  Punkte  im  Sehfeld 
der  zwingende  Grund  fdr  jenen  Mechanismus  der  Innervation  sei.  In  der 
That  Ulssl  sich  dies,  wenn  man  sich  auf  die  Betrachtung  der  individuellen 
Entwicklung  beschränkt,  kaun>  vnraussetzeu.  Der  Neugeborene  bewegt 
seine  Augen  ohne  bestimmte  Blickpunkte  und  in  der  Hegel  in  Paraüel- 
slellungen-J.  Ebensolche  Bewegungen  fand  Dü>deiiis  bei  einem  Blindge- 
borenen' .  Jedenfalls  sind  die  Hewegungsgesetze  schon  klar  ausgeprägt. 
ehe  sich  deutliehe  Anzeichen  einer  Gesiehtswahrnchmung  gewinnen  lassen. 


4)  Vgl,  Cap.  IV,  1,  S.  133. 

i)  J.  MiLun,  Zur  vcrjilotrtii'tuien  Physiolopit-  des  Gesifhlssinns,  S.  293. 

3)  DoNDEiis,  Pflii^kh«  Arclii^,  \lll,  S.  .^»3.  fii  andern  I-Sllfn  wurden  jedoch  hei 
Bllndnr'hirr*>iieii  unnjjZcluiUßiiJi"  iimi  niisciH'inend  \uNii.'  von  einander  unahhlingige  Be- 
wegungen der  beiden  .Aiijjen  beobachlet.  (von  Hotel.  Archiv  f.  Ojdilhidm.,  X.\I,  i. 
S.  104,  132.'  Noch  der  Operatjon  pllepeo  mit  der  lüilwicklunsi  der  liinmulnren  fie- 
sichtswnlvrnehoHingcn  üuch  die  Aujieiibewe^cungen  sich  in  normaler  Weise  7u  nsäociiren. 
Vgl.  den  Scldu.S'S  dieses  Capilels. 

Wt-nnT.  üntudtöge.   U.   :•.  AnH.  IQ 
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Es  gibt  freilich  Thiere,  bei  denen  sogleich  nach  der  Geburt  Gesichlsvor- 
stellunsien  vorhaiulrn  scheinen.  Aber  der  cenlrale  Mechanisnaiis  der  Inner- 
vation ist  schon  in  dem  Kiiibru»  angelegt.  Wenn  also  xwisehen  ihm  und 
der  Bildung  der  Wahrnehmungen  ein  Causalverhüllniss  existirt.  wie  nicht 
zu  verkennen,  so  müssen  bei  der  individuellen  Entwicklung  die*Gesetze 
der  Innervation  das  Hedinj^ende,  die  Vürslelliingen  d<is  liedin;;te  sein.  Da- 
gegen ist  es  allerdings  wahrscheinlich,  dass  bei  der  Entwicklung  der  Art 
unigekehrl  die  eenlralen  Vorrichtungen  für  die  InntTvation  des  Ihippelatiges 
unter  der  Leitung  der  Gesiehlswahrncbniungen  sich  ausgebildet  haben. 
Bei  den  meisten  Thieren  sind,  wie  schon  J.  Mtli-eb')  bemerkt  hat.  die 
beiden  Augen  in  funciioneller  Beziehung  unabhängiger  von  einander  als 
l)eini  Menschen,  weil  ihnen  ein  giMiieinsames  Gesichtsfeld  fehlt,  oder  weil 
dasselbe  von  beschrUnkterer  Ausdehnung  ist.  Thiere  mit  vollkonimcn  seit- 
lich gestellten  .\ugen  sehen  daher  aueh  nicht  gleichzeitig  mit  beiden,  son- 
dern abwechselnd  mit  dem  einen  und  andern.  Deshalb  sind  hier  die 
Augen  in  Bezuij  auf  ihre  niolorische  Innervalion  unahluingiger  von  ein- 
ander^). In  der  Entwicklung  der  Art  werden  also  erst  mit  der  Ausbildung 
eines  gemeinsamen  Gcsiehlsfeldes  die  eenlralen  Vorrirhlungen  zu  gemein- 
samer Innervation  entstanden  sein.  Diese  Vnrrichlungen  haben  nun,  wie 
der  Einlluss  der  Lichleindrüeke  .lur  die  Bewegungen  des  Auges  lehrt,  die 
nächste  Aehnlirhkeit  mit  den  Apimraten,  welche  die  gewöhnliche  Reflex- 
bewegung beherrschen;  sie  sind  aber  mit  einer  viel  genaueren  Regulation 
verbunden  als  der  gewöhnliche  Rellexmcchanismus  des  Rückenmarks.  Die 
Beobachlung  zeigt  niimlieh,  dass  von  jedem  Ijchleindruck  ein  gewisser 
Antrieb  zur  Bewegung  des  Auges  ausgeht.  Es  bedarf  l)ekanntlich  be- 
sonderer Anstrengung  und  Hebung,  einen  imaginären  Blickpunkt  zu 
wühlen f  d.  h.  einen  solchen,  dem  kein  reeller  Objecfpunkt  entspricht. 
Zwischen  den  Netxhaiiteindrücken  und  der  Blickbewegung  niuss  also  eine 
Beziehung  bestehen,  welche  dem  Reflex  verwandt  ist.  In  der  Thal  han- 
delt es  sieh  hier  ofl'enbar  um  einen  jener  coni|)licir[en  Reflewurgünge,  als 
deren  Cenlren  wir  die  llirnganglien .  namentlich  Seli-  und  Vierhllgel,  er- 
kannt haben.  Die  nilchsle  Analogie  hat  diese  Lenkung  der  Augenbewe- 
gungen durch  die  LichteindrUeke  mit  der  Beziehung  der  Ortsbewegungen 
zu  den  Tastempiindungen.  Nur  scheint  beim  Auge  die  Verbindung  eine 
noch  festere,  darum  dem  einfachen  Reflex  verwandtere  zu  sein,  ähnlich 
wie  auch  die  bilaterale  SjTnmelrie  der  Bewegungen  strenger  eingehallen 
ist  als  an   den  Organen    der  Ortshewegung.     Man   gebe  dem  Doppelauge 


4)  A.  0.  0.  S.  99  f. 

4'  Dios  lasst  sich  z.  B.  sctir  tlcullicli  nni  Ctiarnlileon  wegen  seiner  hervorslehendon 
Aupen  beiil>aeljti'n.  wiilireiid  sicli  das  eine  nach  oben  oder  vorn  wendet,  kann  das 
andere  iiacli  unten  oder  liinlen  s^eriehtet  sein,  u.  s,  w. 
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zunäcbsl  einen  imaginären  Biickpunkl;  man  lasse  also  die  beiden  Gesichts- 
linien in  einem  Punkte  sich  kreuzen,  »n  dem  sich  kein  direct  f;esehenes 
Object  befindel.  Dies  gelingt  am  leichtesten,  wenn  man  nach  einer  fernen 
Fluche  starrt  und  dann  irgendwo  vor  ilerselbou  die  Gesichtslinien  zur  Con- 
vergenz  bringt.  Ist  die  ferne  Flache  eine  Tapete .  so  lüssl  sich  aus  der 
scheinbcireu  V'crkleinerunt;  des  Musters  derselben  die  Knlfornung  des  vor 
ihr  goleuenen  Convergenzpunktes  nnnilhi<rnd  ermessen.  Brijijit  man  nun 
gerinj^e  Distanz  vor  oder  hinter  den  imugiuiiren  Blickpunkt  ein  reelles 
"^Object.  z.  B.  einen  Fintzer,  so  tritt  iiugenbiioklich  ein  fast  unwidersteh- 
licher Zwang  ein,  auf  dieses  ühject  den  Blickpunkt  zu  verlegen.  Dieser 
Zwang,  der  nur  durch  Willensanstrengung  unterdrückt  werden  kann,  ist 
um  so  grußer,  je  niiher  das  Olijcct  an  den  Blickpunkt  herangebracht  wird. 
N«ich  deutlicher  isl  derselbe  zu  bemerken,  wenn  man  in  einem  dunkeln 
Kaum  ein  Fixationsobject,  ?..  B.  eine  Stricknadel,  aufstellt,  in  dessen  Hich- 
luug  beide  Augen  blicken,  und  dann  durch  einen  instaiilaiien  elektrischen 
Funken  erleuchtet.  Hierbei  isl  der  Zwang,  den  HHck|)unkt  .luf  das  ge- 
.sehene  Object  zu  vfcrlegen,  so  stark,  dass  er  kaum  durch  Willensanstren- 
gung zu  unterdrticken  Ist. 

Aus  diesen  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  jeder  Liclvteindruck  auf 
die  Netzhaut  in  dem  Innervalionscentrum  des  Auges  einen  Beik'X4Uitrieb 
auslöst,  welcher  dahin  gerichtet  ist  den  Eindruck  auf  das  Nelzhautcentrum 
überzuführen.  Hieraus  erklilrt.  sich  vollslündig  das  Gnmdgesctz  der  Inner- 
vation des  Dujjpelauges.  dass  nur  solche  Bewegungen  der  beiden  Bliek- 
linien  stattfinden  können,  bei  denen  ein  gemeinsamer  Blickpunkt  möglich 
ist.  Jene  Antriebe  zur  Bewegung  können  aber  entweder  eine  wirkliche 
Bewegung  hervorbringen,  wo  dann  das  Doppclauge  den  erregenden  Licht- 
eindruck zum  Fixalionspunkte  wilhit,  oder  sie  können,  sei  es  durch  den 
Willen,  sei  es  durch  andere  l.icliieiiidrüeke,  welche  eine  entgegengesetzte 
Wirkung  ausüben,  unterdrückt  werden,  so  daSvS  sie  als  ein  bloßes  Streben 
nach  Bewegung  fortdauern.  Der  unterdrückende  Einfluss  des  Willens  wird 
natürlich  durch  denjenigen  anderer  LichteindrOcke  wesentlich  unterstützt. 
Das  gewühnliche  willkUriichc  Wandern  des  Blicks  ist  daher  mir  dadurch 
möglich,  dass  immer  zahlreiche  LichteindrUcke  in  ihren  Wirkungen  sich 
conipensiren,  so  dass  nun  der  geringste  Impuls  des  Willens  genügt,  eine 
bestimmte  Bewegung  zu  Stande  zu  bringen.  Damit  erkl^irt  sich  denn  auch 
die  außerordentliche  Beweglichkeit  des  Blicks,  die  von  so  geringen 
Wilteusanstößen  geleitet  wird,  dass  uns  letztere  kaum  zum  Bewusstsein 
kommen.  Hierbei  durchraisst  der  Blick  mit  Vorliebe  Conluren  und  Linien 
im  Sehfeld,  gemäß  dem  Gesetze,  dass  diejenigen  Eindrücke,  die  dem  je- 
weiligen Blickpunkt   am    nilchstcn    liegen,  den  stärksten  Antrieb  ausüben. 

Auf  den  '/wingenden  EiuUuss  der  Gesichlsobjecte  auf  die  Orienlirung 
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des  Auges  ist  wohl  auch  die  Thalsache  zurtli-kzurtlhron.  dass  unter  Um- 
ständen beide  Augen  nlnionne  Hollungen  um  ihre»  Gesit'hlslinieu  erfaliren 
oder  ubweicbende  Hoheusielluugen  auuebnieii  konneu.  Weun  iiian  z.  B. 
zwei  ideDtiscbe  Zeichnungen  binocular  zur  Deckung  bringt  und  dann  die 
eine  etwas  um  ihren  l'ixationspunkl  dreht,  s«  wird  durch  KoUunaen,  an 
denen  sich  immer  beide  Augen  bellieiHgen,  diese  Drohunji  compensirt.  Auf 
diese  Weise  kann  jedes  einzelne  Auge  bis  zu  ö — 7"  aus  seiner  normalen 
Lage  gedreht  werden'].  Auf  solchen  compensirenden  Drehungen  l>eruhen 
die  schon  oben  (S.  122)  erwähnten  Schwankungen  in  der  Lage  der  schein- 
bar verticalen  Nelzhaulrneridiane.  welche  Domh;hs  beobadilete.  Abweichende 
Höhenstellungon  lassen  sich  durcli  schwach  ablenkende  Prismen  herbei- 
fuhreii,  bringt  man  z.  R.  vor  das  eine  Auge  ein  solches  Prisma,  dessen 
Basis  nach  oben  oder  unten  gekehrt  ist.  so  erscheint  der  hxirte  Punkt  in 
tlber  einander  liegenden  Doppelbildern,  die  man  mit  einiger  Anstrengung 
zum  Verschmelzen  bringen  kann;  ebenso  wenn  beide  Augen  durch  Prismen 
sehen,  deren  Basis  uach  innen  gekehrt  ist,  wo  die  Doppelbilder  nur  durch 
eiue  Divergenzstellung  zur  Verschmelzung  gelangen  können-"). 

Mit  der  Cnnverecnz-  und  Divergenzbewegung  der  tjosichlslinien  sind 
Aenderuugen  des  Accouiniodationszusiandes  regelmHllig  verbunden,  indem 
beide  Augen  derjenigen  Entfernung  sich  anpassen,  auf  welche  der  ge- 
meinsame Blickpunkt  eingestellt  wird'*).  Doch  ist  auch  dieser  Zusammen- 
hang kein  unlösbarer,  sondern  es  kann  durch  Veränderungen  des  Bre- 
chuugszustandes  oder  durch  absichtliche  Uebung  das  Yerbaltniss  von 
Accommodatinn  und  Convcrgenz  zicndich  bedeutende  Verschiebungen  er- 
fahren. Wenn  man  z.  B.  durch  schwache  Prismen  mit  verlical  gestellter 
brechender  Kanie  Doppelbilder  der  gesehenen  Gegenstünde  erzeugt,  welche 
eine  verstärkte  Convergenz  zu  ihrer  Vereinigung  erfordern,  so  kann  trotz- 
dem die  Accommndation  der  Entfernung  der  Objecte  angepas.sl  werden^). 
Solches  erfolgt  rcgelmilhig  obne  besondere  Willensanstrengung,  durch  einen 
Zwang,  den  undeutlich  gesehene  Contin-en  auf  den  .\ccomraodationsapparat 
auszuüben  scheinen'').  Wir  uiUssen  also  anneluiien,  dass  eine  Roflexver- 
bindnng  zwischen  den  NelzhauleindrUcken  und  dem  Innervalionscenlrum 
der  Aceoiiimodaiion  besteht.  Beim  monocularen  Sehen  wird  hierdurch 
der  jeweilige  Refraclionszusland  des  Auges  der  Entfernung  der  gesehenen 
Gegenstilnde  angepasst.  Das  biuoculare  Sehen  erfordert  aber  im  allge- 
meinen einen  gleichen  Accommodationszustand  für  beide  Augen.     Diesem 


i)  Nagel,  Dos  Sehen  mil  rwei  Augen.  S.  51,   und  Aicttiv  L  UplilkaluioL,  XIV.  i. 
S.  S35. 

i]   HELMiioLTz,  Physioi.  Optilt,  .S.  <75. 

3)  J.  MiLLtu,  Zur  vergleielienden  Physiolo|jie  dos  Gesichtssinns,  .S.  307  f. 

4)  DoMitHs,  Holliiinilsehc  üeitiöge,  1,  S.  379.     HtLniiiiiLTz,  Physioi.  Optik,  S.  47*. 

5)  WrNiii,  Deilrüi^e  zur  Theol-ie  ch>r  Siniicswahrnchmiinj:.  S.  il9  f. 
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UedUrfoiss  entspricht  eine  Verbindung  der  beiderseitigen  [nnervations- 
cenlren  fllr  die  Afctmninodntion.  Ware  die  lelzlere  nur  durch  die  in  jedem 
Auge  unabhllngig  erfi)!};tMiden  Retlrxanlriebe  bedingt,  so  bliebe  unerklärt, 
wiinim  es  außerordfiillifh  schwer  ist  und  erst  mitlelst  fortgesetzter  Hebung 
gelingt,  die  RefracUtjnszuslJinde  der  beiden  Augen  unabhiingig  von  ein- 
ander zu  rindern.  AuRerdeiti  ist  es  nolhwendig  anzunehmen,  ditss  eine 
etwns  h^sere  Verbindung  des  (Jt-ntrunis  der  Acconimodatton  mit  dem  der 
Convergenz  besieht.  Denn  es  gelingt  viel  schwerer,  die  Refractionszu- 
slünde  unabhängig  von  einander  zu  ändern,  als  die  Verbindung  von  Ac- 
commodation  und  Convergenz  zu  lusen.  Dass  übrigens  alle  diese  Verbin- 
dungen einigermalien  verHnderlich  sind,  steht  mit  bekannten  Thatsacheu 
der  physiologischen  Mechanik  vollständig  im  Einklang'). 


6.     Binot'ularc   Gesichtswahrnehmungen. 

Wenn  beide  Gesichlslinien  einander  parallel  in  unendliehe  Ferne  ge- 
richtet sind,  so  haben  sie  einen  gemeinsamen  Blii-kpunkt.  Außerdem  sind 
die  Netzhautbilder  in  beiden  Augen  ideiUiseh  und  von  übereinstimmender 
Lage.  Ein  Bild|Hinkl.  der  sich  im  rechten  Auge  um  einen  bestimmten 
Winkt^l  nach  rechts  oder  links,  nach  oben  oder  unten  von  der  Nelihant- 
milte  belindel,  liegt  im  linken  auf  der  nämlichen  Seite  und  ebenso  weit 
vom  Centrum  des  gelbeti  Flecks.  Je  zwei  Punkte  beider  Netzhäute,  auf 
welchen  so  bei  der  Paralletslcllung  der  Augen  Uildpunkle  Hegen,  die  einem 
und  demselben  Punkte  eines  unendlich  entfernten  Objectes  entsprechen, 
hat  mau  identische  oder  corr  cspundi  re  nde  Punkte  genannt.  Auch 
der  Ausdruck  Deckpunkte  wurde  vorgeschlagen,  bei  welchem  aber  von 
der  Lage  ganz  abstrahirl  und  nur  auf  die  hiluligslc  Form  der  Verschmel- 
zung der  Eindrücke  Kllcksichl  genommen  ist,  daher  denn  die  von  IIklm- 
\H)X.TT  angenommenen  Deckpuiikle  nicht  vollkomracn  den  übereinstinmien- 
den  Bildpuriklen  eines  unendlich  entfernten  Objectes  entsprechen •).  Man 
sieht  hieraus,  dass  bei  diesen  Bezeichnungen  zwei  Bcgrifie  in  einander 
laufen,  welche  der  deutlichen  Sonderung  bedflrfen,  ein  aDalonu'seber,  der 
sich  lediglich  auf  die  Lage  der  Punkte,  und  ein  physiologiseher.  der  sich 
auf  die  gewöhnlichste  Form  der  Verschmelzung  der  Eindrücke  bezieht.  Es 
scheint  uns  erforderlich,  diese  zwei  Begriffe  durch  verschiedene  Bezeich- 
nungen aus  einander  zu  halten  und  aulierdem  noch  einen  dritten  zu  unter- 
Wir  wollen  dcuinach  I  identisch  jene  Netzhaulpunkle  nen- 
uen ,   welche   bei   der  Paralletsteüung   der  Augen   eine   UbereinsUmmende 


1J  Vgl.   I,   S.  S«2,   287. 


i)  Hklmiioltz.  Piiysiol.  Opiik,  S.  698. 
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Lage  in  Bezug  auf  das  \etzhautcentrum  besitzen,  und  die  zugleich  Uher- 
einslimmendcn  Bildpunklen  eiues  uneudlicb  cnlfernlen  Ohjecls  entsprechen. 
2)  Correspundii'e  II  de  Punkte  seien  solche,  deren  Eindrücke  am  hüu- 
figsten  in  eine  riiumlich  nnfielheille  Empfindung  verschmelzen,  und 
welche  diiher  in  Folge  dieser  häufigen  Verhinduni;  in  Bezug  auf  die  ein- 
fache Auffassung  bevorzugt  sind.  3  Deckpunkte  sollen  endlich  dieje- 
nigen Funkle  heißen,  deren  Eindrücke  iui  gegebenen  Fall  auf  einen 
iluöcren  Punkt  bezogen  werden.  Somit  sind  die  eorrespondirendeu  Punkte 
sehr  oft  zugleich  die  Deckpunkle;  sie  sind  dies  aber  nicht  immer,  und 
hieraus  entspringt  die  Nothwendiskeil  einer  besonderen  Bezeichnung.  Die 
identischen  Punkte  habt^ii  für  ;ille  normalen  .Augen  unverilnderlich  die- 
selbe Lüge.  Die  correspondirenden  sind  geringen  individuellen  Schwan- 
kungen unterworfen:  sie  fallen  bald  mehr  l»ald  weniger  nahe  nn't  den 
identischen  Punkten  zusammen,  für  ein  und  dasselbe  Individuum  aber 
sind  sie  im  allgemeinen  constanl.  Die  Lage  der  Deckpunkte  dagegen 
wechselt  von  einem  S(4iact  zum  andern,  und  nur  durch  <lie  gewöhnlichen 
Bedingungen  des  Sehens  sind  der  wechsetscitigcn  Verschiebung  der  Deck- 
punkle gewisse  Grenzen  gesetzt.  ISetzhauipunkte  von  nicht  Uhereinstim- 
niender  Lage  heißen  disparat;  solche,  deren  Bilder  sieh  nicht  decken, 
wollen  wir  D  0  p  p  e  1  pu  n  k  t  e  nennen.  Disparat  steht  also  zu  identisch, 
der  Doppelpunkt  zum  Deckpiinkt  im  Gegensatz.  Kine  größere  Anzahl 
von  Doppelpunkten  bildet  ein  D  o  p  p  e  1  b  i  1  d.  Dieses  besteht  aus  zwei 
Halbbildern,  deren  jedes  einem  einzelneu  Auge  angehört.  Aus  vielen 
Deckpiinklcn  setzt  sich  ein  1)  e  c  k  b  i  I  d  oder  Ganzbiid  zusammen.  Da 
wir  alle  Neizhautbilder  auf  üußere  Gegenstände  beziehen,  so  ist  es  auch 
hier  zweckmitRig,  diese  Bezeichnungen  von  der  Netzhaut  auf  den  äußeren 
Kaum  zu  übertragen.  Wir  nennen  also  identische,  correspondirendc  und 
Deckpunkle  des  Kaumes  solche  Punkte,  in  denen  sich  die  von  identischen, 
eorrespondirenden  und  Deck[iuuklen  beider  Netzhiinic  gezogenen  Visir- 
linien  durchschneiden.  Sind  zwei  zusaniraengehürigc  Visirbnien  einander 
parallel ,  so  liegt  ihr  Durchschniltspunkt  in  unendlicher  Ferne.  Bei 
Parallelstellungen  durchschneiden  sich  also  alle  Visirlinien  identischer 
Punkte  in  unendlicher  Feme.  Es  gibt  einen  einzigen  Punkt  im  Sehfeld, 
der  im  normalen  Auge  immer  gleichzeilig  identischer,  correspoixdirender 
l^unkt  und  Deckpnnkt  isl :  dies  ist  der  B  1  i  c  k  [>  u  n  k  l.  Er  ist  der  con- 
stanle  Durchschnitlspunkl  der  beiden  Gesichts-  oder  Blicklinien,  mögen  juin 
dieselben  erst  in  unendlicher  Entfernung,  bei  den  Parallelslellungen  des 
Blicks,  oder  in  endliclien  Enllernungen,  bei  den  ConvergenzstelJungeu,  sich 
treffen.  Die  Ebene,  in  welcher  die  beiden  Gesichtslinien  gelegen  sind, 
heißt  die  V  i  s  i  r  e  b  e  n  e.  Was  die  nl>rigen  Punkte  des  Sehfeldes  betrillX, 
so  kommt  es  Iheils  auf  die  Auaenstellunt;  Iheils  auf  die  Gestall  des  Seh- 
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feldes  an,  o!>  idciilische,  correspondirende  Punkte  und  üeekpunkte  zu- 
samiuonfallen  oder  nicht.  Nun  hrvbeii  wir  gesehen,  dass  die  Form  des 
Sehfeldes  an  und  für  sich  eine  unbestimmle  ist  nud  erst  dureh  die  Be- 
wegungen des  Blicks,  also  durch  die  successiven  Verschiebungen  im  Blick- 
felde, cino  bestimmte  wird.  Darum  konnnl,  wn  andere  Beslimmungsgrtlnde 
fi'hlen,  das  Sehfeld  tiberein  mit  dem  kugelfüroiigeu  Blickfeld.  Dieses  ist 
für  das  Doppelaugo  ebenfiills  eine  einzige  llohlkugelrtiiche,  nümlich  dieje- 
nige, welche  der  gemeinsiimo  Bli<*kpunkt  in  par.dleler  oder  in  einer  be- 
häbigen andern  Augenslellung  mit  ennstnnl  bleibendem  Convorgenzgrad 
diirehwiindern  k;mn.  Der  Mititlprvnkl  die:ser  Kiigetlliiche  ist  der  llatbinings- 
puiikt  der  Geraden,  welche  die  Drehpunkte  beider  Augen  verbinde! 
Didier  bestimmt  das  Doppelauge  im  allgemeiuen  von  diesem  Punkte  au.s 
die  Uichlung  der  Gegenslünde  (/«  Fig.  Itjy).  Ein 
binocular  tixirler  Punkt  a  erscheint   uns   denniach  ^» 

in  der  Richtung  m  a  ,  so  als  wenn  er  von  einem 
im  Punkte  m  gelegenen  einfachen  Auge  gesehen 
würde'].  Diese  Bestimmung  der  Richtungen,  wie 
sie  sich  in  F«dge  di-s  binoeularen  Sehens  ausge- 
bildet hat,  pUegl  iu  der  Regel  sogar  dann  noch 
entscheidend  zu  bleiben,  wenn  wir  das  eine  Auge 
verschließen.  Fixirl  man  bei  geschlossenem  rechtem 
Auge  mit  dem  linken  /  (Fig.  169)  zuerst  einen 
ferneren  I^uukt  a'  und  dann  den  näheren  a,  so 
scheint,  obgleich  die  Richtung  der  Blicktinie  la 
ungeaudcrt  geblicljcn  ist,  doch  der  Punkt  a  nach 
links  abzuweichen,  was  der  Bewegung  der  mitt- 
leren Blickrichlung  aus  der  Stellung  in  u'  nach  m  a 
entspricht.  Zugleich  ünderl  sich  hierl)ei  die  Rad- 
drehung des  Auges  l  im  selben  Sinne,  wie  sie  sich 

Indern  würde,  wenn  man  bei  bioocutarem  Sehen  von  einer  geringeren  zu 
iner  stärkeren  Convergenz  überginge '•'). 


m- 


Fig.  4  69. 


1)  Hekixg,  Beitrüge  zur  Physiologie,  S.  35  ff.  RticiiERrs  und  Dr  Bois  Reymohd's 
Archiv,   18(54,  S.  27  ff.     Vgl.  auch  Do.\ders,  Archiv  f.  U|ththalni.,  XVll,  i.  .S.  52. 

2)  Liohrifiens  soll  diese  Localisation  ia  einer  (iiiUlereti  s^ehriclitun};  nur  für  den 
Hiickpunkl  strenge  zutreffen,  wölirend  bei  den  auf  den  Seilcnllieiien  der  Netzhaut  ^e- 
legotieii  I'iinklüu  AbweichungeB  de«,  t'uiikttis  «»  nach  der  .'^eite  desjenigea  Auges  vor- 
zukonuuL'n  scheinen,  :»uf  dessen  nasaler  Noizhaulhalfte  dos  Bild  liei^t.  (Schobx,  .\rchiv 
für  üphlhalmoJotiie,  XXII,  1.  S.  31,  und  ..-bend.  XXIV,  i.  .S.  i7.)  Ferner  beobachtete 
J.  V.  Kkif.s  an  sich  seihst,  dnss  bei  uiiwillkurlicbeui  Dlvcrf^enzschieien,  wenn  die  bin- 
okulare l'ixation  erliall<;n  bleibt,  ein  Wettstreit  der  Si^hriclitungen  eintritt,  wobei  bald 
das  etno  b.ild  dfls  andere  Au^p  überwiegen  kann.  Sa  berrscht  hei  v.  Kries  beim  Nabe- 
sebcn  das  link*?,  beim  Fernsehe»  das  rechte  Auge  vor.  Itemgemiiß  ist  im  ersten  Fall 
das  Oiitrum  der  Sebricbtun^eii  nacli  link-s,  im  zweiten  nach  rechts  verschoben.  (Archiv 
r.  Ophllialniül..  XXIV.  *.  S.  t»7., 


^^m 


Wenn  Objecto  von  beliebiger  Form  sich  im  Sehfeld  befinden,  welche 
suct'essiv  bei  wechselnder  (Innvergoiiz  lixirt  werden  iiiUssen.  so  construirl 
sich  das  Üoppelauge  sein  Sehfeld  Üieils  inillelst  der  wirklichen  Wanderungen 
des  Blicks,  Iheils  mittelst  der  Innervationscmpfindunf^en,  die  aus  dem  An- 
trieb zur  Bewegung  entspringen,  den  jeder  Lichleindruck  juil  sich  ftlhrl 
iS.  108).  DfMngeinUß  geben  wir  denn  dem  binoeularen  Sehfeld  in  der 
Regel  anniihcrnd  diejenige  Form,  welche  die  gesehenen  Gegenstände  wirk- 
lich im  Verhilllniss  zu  unserm  Sehorgan  besitzen.  Denken  wir  uns  nun 
nach  dem  Sehfelde  Visirtinien  gezogen,  so  treffen  je  zwei,  welche  Mit  der 
Sehfeldflüche  sich  schneiden,   mUgen  dieselben  nun  von  identischen   oder 


-J^ 


B' 


Rg,  170. 

disparalen  Netzhaulpuuklen  ausgehen,  dort  einen  Deck punkt.  Denn  ftlr 
jedes  Auge  gibt  die  Visirlinie  diejenige  Richtung  an,  in  welcher  ein  Bttd- 
punki  nach  außen  verlegt  wird,  und  das  Sehfeld  ist  diejenige  Oberfläche, 
auf  welcher  wir  uns  im  äußeren  Räume  die  Lichleindrücke  gei>rdnet  vor- 
stellen (S.  109).  Wenn  demnach  jene  Richtungen  im  Sehfeld  zusammen- 
treffen, so  müssen  sich  auch  die  Bildpunkle  decken.  Aber  es  ist  naltlr- 
lich  nicht  nothwendig,  dass  die  sich  schneidenden  Yisirlinien  identischen 
Punkten  angehören.  Es  sei  z.  B.  Fig,  170)  das  Sehfeld  eine  zur  Visir- 
ebene  senkrechte  Ebene  A  Ä,  und  die  GesichlsJinien  a  c,  b  c  seien  ouf  den 
Blickpunkt  c  eingestellt.  Es  ist  dann  der  Punkt  y  e^in  identischer  Punkt 
des  äußeren  Raumes,  denn  in  ihm  endiaen  die  Yisirlinien  identischer  Netz- 
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hautpunkie  a,  pl.  Dagegen  isl  der  Punkt  6  ein  Deckpunkt  im  Sehfeld;  in 
ihm  schneiden  sich  aber  zwei  Vi.sirliuien,  die  von  disj)araten  Punkten  ß, 
ß'  ausgehen.  Geben  wir  jetzt  dein  Sehfeld  die  Lage  .1'  B' ,  so  wird  der 
Punkt  Y  ein  identischer  und  zugleich  ein  Deckpunkl.  Ebenso  wie  durch 
Veriind(.TUri{j;en  in  der  Lage  oder  Form  des  Sehfeldes  kann  aber  natürlich 
auch  durch  veränderte  Augensteltung  das  VerhiUtniss  der  Deck|iiinkle  zu 
den  identischen  Punkten  wechsehi. 

Da  die  Visiriinien,  nsmientiich  bei  entfernteren  Objecten,  von  den 
Ilichlungsstrahlen  nicht  merklich  verschieden  sind,  so  sind  die  Deckpunkle 
im  Sehfeld  dann  zua;k'ich  Objcetpunkte ,  wenn  das  Sehfeld  dieselbe 
Form  hat,  welch©  die  dem  Sehenden  zugekehrte  Oberflache  der  Objecle 
darlrietel.  Es  wurde  oben  l»emerkt,  dass  dies  im  allgemeinen  zwar  der 
Fall  ist,  und  deshalb  sieht  eben  das  Doppelauj^e  in  der  Hegel  nicht  dop- 
pell  sondern  einfach.  Aber  dies  schlieüt  zahlreiche  Ungenauigkeiten  im 
einzelnen  nicht  aus,  ja  unter  Umstünden,  wenn  die  gewöhnlichen  llülfs- 
millel  versagen,  können  wir  vollstllndig  Über  das  Lageverhäillniss  der  Gegen- 
stande getäuscht  vf erden.  Fillll  nun  unser  subjectiv  erzeugtes  Sehfeld  mit 
der  objei'tiv  gegebenen  Oberlliiche  der  Objecto  nicht  zusammen,  so  sehnei- 
den sich  natürlich  in  irgend  einem  Punkte  desselben  im  allgemeinen  nur 
noch  solche  Visiriinien,  die  verschiedenen  Objeclpuukten  angehören.  Es 
sei  z.  B.  die  Ebene  .1'  B'  (Fig.  1701  unser  Sehfeld,  die  Oberllilche  der 
Objecle  sei  aber  die  Eliene  .1  //,  so  entsprechen  dem  Objetipuukle  o  zwei 
Punkte  7  und  t  im  Sehfeld,  In  solchen  Fällen  wird  d;inu  in  der  Thal  eiD 
in  Wirklichkeit  einfacher  Punkt  doppelt  gesehen.  Nennen  wir  das  Sehfeld 
in  der  bisher  feslgehalleneu  Bedeutung,  also  diejenige  Form  desselben,  die 
wir  uns  in  FitIge  der  Blickbewegungen  und  Innervalionscmpfindungen  vor- 
stellen, das  subjoctivo  Sehfeld,  und  bezeichnen  wir  zum  Unterschiede 
davon  die  wirkliche  Form  der  uns  zugekehrten  übernächc  der  Gegenstande 
als  das  objecliv  e  Sehfeld,  so  lassl  sich  die  Regel  aiifslellen:  Wir  sehen 
einfach,  sobald  das  objectivc  mit  dem  subjectiven  Sehfeld 
übereinstimmt;  diejenigen  Punkte  des  objectiven  Sehfeldes 
aber  erscheinen  uns  doppelt,  welche  nich  t  in  dem  subjecli  ve  n 
Sehfeld  gelegen  sind. 

Das  gewöhnlichste  Mittel,  das  subjeclivc  tibereinstimmend  mit  dem 
objectiven  Sehfeld  zu  gestalten,  wenn  die  unmittelbaren  Bewegungscmpfin- 
dungen  nicht  ausreichen,  besteht  in  der  successiven  blnocularen  Fixation 
verschiedener  Punkte,  wo  wir  dann  das  Zwischenliegende  in  annähernder 
ilichligkeit  zur  vollständigen  Form  ergünzen.  Wenn  das  objeclive  Sehfeld 
eine  sehr  verwickelte  Form  hat,  so  ki^nnen  daher  einzelne  Theile  desselben 
dem  ruhenden  Auge  doppelt  erscheinen,  dann  aber  durch  einige  Blick- 
bewegungen leicht  in  eine  einfache  Vorstellung  vereinigt  werden,  wcicho 
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nun  auch  für  den  ruhenden  Blick  einfach  hleibl.    Dagegen  trill  regelmäßig 
Doppelseheii  ein,  weiio  m.in  einen  Blickpunkl  wiih!l.  der  von  den  ül)rigen 
l'unklen  des  Sebfrldes  voUsUindig  gelrennl  isl.  also  vor  oder  hinter  den- 
selben liegl,  ohne  mit  ihnen  durch  eine  Fixationslinie  verluinden  zu  sein. 
Befindet  sich  z.   M.  «-in  Ohjeul  tn  a  iFig.  I7i),  und  sind  die  beiden  Gesiehts- 
linien    auf  den  ferner  liegenden  Punkt  6  eingestellt,  sn  siehl  man  bei  a^ 
nnd  »2  Doppelbilder  des  Punktes  a,  davon  gehört  a,  dem  Auge  r,  «2  ^^^ 
Auge    /  an.    wie   man  sich   dadurch    überzeugen  kann,  dass,    wenn  r  ge- 
schlossen wird,  0|,  \Yenn  /  geschlossen  wird,  «j  vcrschwindel.    Die  Doppel- 
bilder sind  also   in   diesem  Foll  gleichseitige.     Isl  das    Auge   auf  den 
näher  liegenden  Punkt  c  eingestellt,  so  werden  wieder  stall  des  Objeetes  a 
Doppelbilder  fi|   und  ao  gesehen:  jetzt  gehürl  aber  o^^  dem  .\uge  >',  (ij   dem 
Auge  /  an,   wie  man  al)ermals  durch  abwechselndes 
SchlieRen    derselben    erkennt.      Nun    sind    also    die 
Doppelbilder    ungleichseitige    oder    gekreuzte. 
In  allen  diesen  Füllen  werden  nicht,  wie  man   früher 
zuweilen  angenommen   bat ,    die  Doppelbilder   in    die 
Entfernung   des   Blickpunktes    h  oder  /•  verlegt,    son- 
dern   sie   werden   iingefilbr   in    derselben    Eintfemung 
gesehen,  in  welcher  sieh  das  Object  n  befindel.   Man 
hat   also   oITenbar  von    der  L-ige   des  Objecls   a   eine 
anniJherud  richlige  Vorstellung.     Solche   mag  in   ein- 
zelnen Füllen   dadurch  gewonnen  werden,  dass    wir 
uns  dm*cb  vorangegangene  BliekbewegUQgen  von  der 
wirklichen  Lage  des  Objeels  a  tllierzeugen.    Aber  dies 
kann   nicht  die   enlsebeidende  Ursache  sein,  wie  aus 
folgenden  Beobachtungen  liervorgehl.     Wenn  man  im 
dunkeln  Raum  einen  kleinen  Liclilpunkl  anbringt,  der 
als  Fixationszeichen  dient,   und  tlann  bald   vor  bald 
ein    übjecl    hüll,    welches    durch    einen    momentanen 
elektrischen    Funken    erleuchtet    wird,    so    erscheint   während    dieser   Be- 
jeuehlung    das    Ühject     in    Doppelbildern.      Aber,    obgleich    Augenbewe- 
gungen bei   der   kurzen  Dauer   der  Beleuchtung  ausgeschlossen  sind,    er- 
kennen wir  doch  deutlich,  oh  sich  das  doppeh  gesehene  Object  vor  oder 
hinler  dem  Blickpunkte  befindet').     Noch  einfacher  zeigt  das  niimlichc  der 
folgende   von  IIebisg    angegebene  Versuch  ■').     Man  stelle,    indem  man  mit 
beiden  Augen  durch  eine  Bohre  sieht,  wekln-  die  'Wahrnehmung  der  seil- 
lich  gelegenen  übjecle    verhindert,    auf  einen   bestimmlen    Fixatiuuspunkl 


,\ 


w 


Fig.  17<. 
hinter    denselben 


4)  D0SDER3,  .Archiv  f.  Oplilhalm.,  XVtl.  i.  S.  <7.  Va>-  der  Wule>-.  ebeud.  Xl.\,  1.  S.  105. 
2)   Herisg.    Reicherts    und    L)i    Bois-Revmosd's    jStrchiv,    1865,    S.   453.      Vas  »e» 
Meülex  8 .  n.  0. 
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ein  und  lasse  nun  durch  einen  GehUlfcn  bald  vor  bald  hinter  demselben 
ein  KUgL'lohen  durch  diis  Schfekl  werfen.  Auch  hier  sind  bei  der  Rasch- 
beil des  FjiU.s  Augenbewegungen  nicht  wohl  anzunehmen ;  trotzdem  er- 
kennt nuni  deutlich,  ob  dr»s  Küjjelchen  vor  oder  hinter  dem  Ftxatinnspunkte 
hernbrullt,  und  man  hat  sogar  eine  anniiherude,  wenn  auch  ziemlich  un- 
genaue Vorstelluni;  von  der  nbsoUiten  Etilfernuncj  desselben.  Dies  bestiltifil 
die  früher  hervorsiehobene  Erfiihruug,  dass  \\  ir  von  der  Anordnung  der 
Objecle  im  Sehfeld  eine  oonilherud  richtige  Vorstelhmg  besitzen,  ohne  dass 
wir  uns  dieselbe  durch  Wandern  des  Blicks  vcrschalTen  mUsslen,  An- 
derseits sind  aber  diese  Boi»l>m-htungen  nur  ^  ariatione»  der  niis  ganz  ge- 
läufigen Thutsaehe,  dass,  wenn  Objecte  in  unserni  Sehbereich  auftauchen, 
wir  in  jedem  Moment  genau  wissen,  in  welcher  Richtung  wir  unsere 
Augen  bewegen  mUssen.  um  sie  fixirend  auf  dieselben  einzustellen,  eine 
Keunlniss,  die  aus  der  Beziehung  der  Lichleindrüeke  zu  den  Innervations- 
empiin(luuiJ!en  des  Auges  abgeleitet  werden  kann. 

Wenn  nun  in  den  vorhin  beschriebenen  Versuchen  den  Doppelbildern 
ungefidir  diejenige  Entfernuna  angewiesen  wird,  welche  dem  ihnen  ent- 
sprechenden übject  wirklieh  zukommt,  so 

liegt  es  nahe  zu  fragen,  \\;)rum  wir  denn 

*^  "^  ^ — . 

überhaupt  doppelt  sehen,  da  doch  naeh 
dem  oben  aufgestellten  Satze  nur  dann 
Objecle  doppelt  gesehen  werden  können. 
wenn  das  subjective  Selifeld  mit  dem  ob- 
jecliven    nicht  übereinstimmt,    d.  h.    also  '^' 

wenn  der  Eindruck  falsch  localisirt  wird.  Atif  diese  Frage  geben  fol- 
gende Beobachtungen  einige  Auskunft.  .Man  stelle  Fig.  172)  beide  Augen 
auf  ein  verlieal  gehaltenes  Fixationsobjecl  «  h  (z.  B.  eine  Nadelj  ein,  so 
dass  e  r  die  Richtung  der  Yisirebcne  ist.  Dann  bringe  man  nahe  vor  n  h 
ein  zweites  iihnäiches  Fivalionsobject  a  b' .  Man  sieht  jetzt  n  b  einfach, 
o'  //  aber  in  DoppelbildiTu.  Hierauf  entferne  man  u  b'  und  gebe  a  h  eine 
geneigte  Lage,  so  dass  n  an  die  Stelle  von  //  kommt.  Es  müssle  nun^ 
wenn  fortan  der  Punkt  c  fixirt  wird,  u  ebenso  wie  vorhin  b  doppell  ge- 
sehen werden.  Man  bemerkt  aber,  falls  man  nur  die  Tiefendistanz  c  6' 
nicht  zu  groli  nimmt,  dass  es  in  diesem  Fall  ausnehmend  schwer  wird 
den  Punkt  r(  wirklich  doppelt  zu  sehen.  Dies  gelingt  nur  bei  lungere  Zeit 
festgehaltener  starrer  Fixation  auf  Augenblicke,  dagegen  erseheint  das  Ob- 
jecl  ebensowohl  bei  wanderndem  Blick  als  bei  momentaner  Betrachtung 
einfach;  zugleich  fasst  man  immer  deutlieh  seine  geneigte  Lage  auL  Man 
zeichne  ferner  vier  Quadrate  wie  in  Fig.  173  .1  und  stelle  beide  Augen 
auf  die  zwei  Mittelpunkte  der  kleinen  Quadrate  ein,  so  dass  dieselben 
dauernd   einfach   gesehen   werden.     Es    \ erschmelzen   dann   die  mittleren 
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Quadrate  vollsUJndig  tu  einer  Vorstellung,  denn  der  Rffecl  ist  hier  der- 
selbe, als  wiMin  man  binocular  ein  einziges  Qiicidral  fixirle,  das  im  Con- 
vergeuzpunkl  dor  beiden  dt'sichtslinien  liegt.  Dit?  uriilieren  Qiiudrale  siebt 
man  aber  nicht  einfach  sondern  doppelt.  Jel/.l  verbinde  mau,  wie  es  in 
Fig.  173  B  oeschehcTi  ist.  die  Kckpunktc  eines  jeden  der  kleinen  Ouadrale 
mit  den  ilhnlii'b  liefientk-n  des  grülieren  und  Hxire  wiederum  die  Mittel- 
punkte. .Nun  ersi-heint  plülzlich  die  ganze  Fif^nr  einfach:  sie  gibt  das 
körperliche  Hüd  einer  ahgcslunipfteu  Pyramide:  die  kleinen  Qiuidrate  ge- 
hiiren  der  dem  Beschauer  zugekehrten  abgestumpflen  Spitze,  die  großen 
der  von  ihm  abgekehrten  Grundlliiche  an.  Zuweilen  kommt  es  allerdings 
auch  in   diesem  Falle  vor.  dass  die  grtsßeren  Quadrate  sanarat  den  sie  mit 


i? 
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Fip.  173. 


den   kleineren    verbindenden  Linien   doppelt   gesehen  vrerden;    dann  ver- 

schwiudet  aber  immer  auch  zugleich  der  vorige  Eindruck  der  körpertichen 
Ausdehnung  der  liaiir.  Dieser  wird  in  solchen  Füllen  leicht  durch  Blick- 
bewegungen entlang  den  W^rltindungstinien  wieder  wachgerufen.  Fixirt 
man  in  umgekehrter  Weise,  indem  man  den  imaginären  Blickpunkt  vor 
die  Eliene  der  Zeichnung  verlegt  und  das  rechte  .Vuge  auf  den  rechts  ge- 
legeufii  l'unkt  einstellt,  so  scheint  in  Fig.  173  .1  da.s  einfach  gesehene 
kleine  Quadrat  etwas  über  der  Ebene  der  Zeichnung  zu  schweben,  ent- 
sprechend der  nahen  Convergenzstellung;  in  Fig.  173  5  aber  gibt  das  große 
Quadrat  das  Biid  der  dem  Auge  näheren  Fläche:  es  entsteht  daher  der 
Kindruck  einer  Hoblpyramidc,,  deren  (irundlliiche  dem  Beschauer  zugekehrt 
ist.    Wer  in  der  willkürlichen  Fixaliou  gelreiuitcr  Punkte  tnil  beiden  Augen 
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nichl  geühl  ist,  wird  leicht  durch  Einlegen  der  Zeichnung  in  ein  gewöhn- 
liches Prismenstereosfcop  die  erste  Form  der  körperlichen  Wahrnehmung 
erzeugen:  die  zweite  iHssl  sich  herstellen,  wenn  man  die  Zeichniintj  aus 
einander  schneidet  und  diinn  die  beiden  Hälften  dcrsdbcu  mit  einander 
vertauscht. 

Diese  BeoJvachtungen  zeigen,  dass  bei  der  <i»'Sl.ihung  des  Sehfeldes 
den  Fixationslinien  eine  wesentliche  Bedeutung  zukommt.  Sobald  sich  in 
dem  objectiven  Sehfeld  von  einander  gelrennte  Punkte  befinden,  orientiren 
wir  uns  über  dns  sjestcnseitige  Lageverh;iltniss  derselben  vorzu^isweise 
mittelst  der  Conluren .  durch  welche  sie  verbunden  sind.  Wenn  nun 
.solche  fehlen,  haben  wir  zwar  ein  gewisses  Gefühl  ftlr  ihre  größere  oder 
geringere  Entfernung,  aber  bestimmter  wird  die  Vi>rslolluni:  erst  durch  die 
Fisationslinieu ,  auf  welchen  sich  der  Blickpunkt  hin-  und  herbewegen 
kann.  nid>ci  füllt  das  subjective  mit  dem  olijectiven  Sehfeld  dann  am 
voKsIHndigslen  zusammen,  wenn  solche  Bewegungen  wirklich  vollzogen 
werden.  I)f>ch  wirkt  schon  das  bloße  Vorhandensein  der  Linien  in  dem- 
selben Sinuc.  Auch  von  der  Th.itsache.  dass  unsere  Vorstellung  über  die 
Entfernung  von  Objeelen,  die  von  einander  getrennt  im  Sehfelde  verlheilL 
sind,  eine  sehr  mangelhafte  ist.  kann  man  sieh  leicht  überzeugen.  In  dem 
Versuch  der  Fig.  172  hat  mau  zwar  in  der  Kegel  die  Vorstellung,  dass  der 
Stab  a  fj'  naher  als  n  b  sich  befinde,  aber  raan  unler.sch  iilzl  stets  die 
Distanz  beider,  wie  man  alsbald  sieht,  wenn  (t  b  in  die  durch  die  punk- 
tirle  Linie  angedeutete  geneigte  Lage  gebracht  wird,  wo  nun  jilütziicli  diese 
Distanz  merklich  vergrößert  erseheiul.  Bei  den  Doppelbilderversuehen  in 
Fig.  171  (S.  i'ji)  bemerkt  riiiin  die  nündvche  Erscheinung,  wenn  man  ab- 
wechselnd auf  den  nälieren  uiul  auf  den  ferneren  Funkt  einstellt.  Dabei 
scheinen  sich  nändich  die  Doppclbilder,  wiihrend  sie  bei  der  Aenderung 
der  Convergenz  einander  niiher  treten,  immer  gleichzeitig  von  dem  vor- 
her festgehaltenen  Fixalionspunkle  zu  enlfcrnen.  Der  scheinbare  Ort  der 
Doppelbilder  nähert  sich  daher  auch  um  so  mehr  dem  Blickpunkte,  je 
mehr  der  Blick  festgehalten  wird,  und  hei  vollkommen  starrer  Fixation 
kann  wirklich  die  TiUisehung  entstehen,  als  wenn  er  sich  in  gleicher  Ent- 
ferimng  befände.  Uelirigens  spielt  in  allen  diesen  lallen  der  Umstand, 
ob  die  Netzhaulbilder  bereits  geUlufigen  Vorstellungen  entsprechen,  eine 
wesentliche  Holle.  So  wird  es  nicht  schwer,  die  Fig.  171  bei  der  Fixation 
der  kleineren  Kreise  zur  Vorstellung  eines  abgestumpften  Kegels  zu  com- 
biniren,  obgleich  keine  Fixationslinien  zwischen  den  kleineren  und  den 
größeren  Kreisen  vorhanden  sind.  Hierbei  komn)t  uns  zu  sUitten,  dass 
eine  wirkliehe  Form  dieser  Art  in  iler  Thüt  keine  fest  bestimmten  Fixations- 
linien besitzt,  wührend  an  einer  abgestumpften  Pyramide,  wie  sie  der 
Fig.   178  entspricht,  solche  zwischen  den  Ecken  der  Basis  und  der  Spitze 
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existireu  müssen.  Die  Vorslelluiig,  dit»  wir  bei  der  Fixation  irgend  eines 
l'unkles  von  di-ui  Ljtyeverbiiltniss  Mvv  <iiidfr»  Funklf-  im  Sehfelde  buheo, 
ist  .suniil  (in  und  für  sidi  nur  insoweit  liesliiuiiit,  als  sie  dureli  die  Kennl- 
niss  der  Rit-hlung,  in  welcher  der  Blickpunkt  bewegt  werden  niuss,  um 
sich  auf  sie  einzuslellcn,  gegeben  ist.  Mit  ündern  Worten;  wir  wissen 
im  ijügenieinen.  wohin  wir  den  Blick  wenden  nitlssen.  um  ein  Object 
zu  lixiren;  wir  wissen  aber  nicht,  um  wie  viel  wir  ibu  drehen  iiitlssen. 
Dies  wird  begreiflich,  wenn  wir  erwägen,  dass  eine  genaue  Lagebeslimmung 
des  Augapfels  wahrscheinlich  auf  keine  andere  Weise  zu  Stande  komnieo 
wird  als  die  LHgebeslimmuug  unserer  laslendeu  filieder,  n;iniliich  unter  Mit- 
hülfe jener  Eiiiptindungeo,  welche  bei  der  wirklichen  Bewegung  durch  die 
Pressungen  der  Theile  und  andere  peripherische  Sinnesemplinduugeu  ent- 
stehen. Die  Innen alionsenipliuduiigeu  sind  nun  zwar,  je  nach  der  Kieblung, 
in  welcher  der  Antrieb  zur  Bewegung  wirkl,  mit  den  von  früheren  Bewe- 
gungen zurückgi'blichenen  Hesiducn  jener  Enipiindungen  associirt.  Aber 
hierdurch  kiuiii  ehcu  nur  <lif  lliclilung,  in  wckbcr  <lie  Bewegimg  geschehen 


o 


o 


Fig.  »7*. 


soll,  nicht  der  Umfang  derselben  bekiinut  werden.  Letzleres  wird  erst  dann 
möglich,  wenn  die  in  verschiedenen  Entfernungen  gelegenen  Punkte  durch 
eine  Fixationslinie  mit  einander  verbunden  sind,  wo  dann  jeder  Punkt  dieser 
Linie  einen  selbslündigen  Antrieb  zur  Bewegung  mit  steh  bringt,  so  dass, 
indem  von  Punkt  tu  Punkt  der  Innervation  ihre  Richtung  gegeben  ist,  da- 
mit von  selbst  derselben  ihr  Umfang  vorgezeichnet  wird. 

Auch  die  Verbindung  der  gesehenen  Übjecte  durch  Fixalionslinien  gibt 
jedoch  nur  unter  bestimmten  Bedingungen  eine  Gewilhr  dafür,  dass  das 
subjective  mit  dem  olijecliven  Sehfelde  übereinslimmt.  Als  erste  Bedingung 
ergibt  sich  hier  die,  d.tss  die  Entfernungsunterschiedc  der  gesehenen  Punkte 
nicht  fdku  groß  seien.  Wenn  nian  in  dem  Versuch  der  Fig.  M'i  den  Stab 
ab  und  die  Distanz  der  Punkte  c  und  b'  ziemlich  groü  wühlt,  so  wird 
der  Stab  in  der  geneigten  Lage  nicht  mehr  vollsliindig  einfach  gesehen, 
sondern  sein  vorderes  Ende  weicht  in  Dopjjclbildern  aus  einander.  Selbst 
wenn  die  Fixationstinien  vuo  geringerer  .\usdehnung  sind,  kann  aber  I>o[)pel- 
sehen    eintreten,   sobald   man   einen  Punkt  des  Objecles  slarr  ftxirl.     Auf 
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diese  Weise  können  selbst  einselne  Theile  kJirperlicher  Objecle,  nameutlieli 
wi-nn  ihre  Tiefenenlfernung  in  Bezug  .luf  den  tixirten  Funkt  erheblich  isi 
iloppell  erscheinen;  ebenso  gelingt  dies  au  gewöhnlichen  stereoskopischcn 
übjeclen.  besonders  an  solchen  von  einfacherer  Form,  in  welchen  nur  die 
llauptcoDtureu  gezeichnet  sind,  während  es  in  dem  MaBe  schwerer  wii-d, 
ah,  wie  z.  B.  an  stereoskopischen  Landschaften  oder  Gruppenbildern,  die 
i^ahl  der  Fixalionslinien  und  der  sonst  die  Tiefenanschauung  unterslülicn- 
den  HUlfsuuttel,  wie  Schaltinxng,  Perspective  u.  s.  w..  zunimmt.  Sobald 
iber  die  nicht  fixirten  Theile  des  körperlichen  Gegenstandes  doppell  ge- 
»hen  >^  erden,  wird  regelmilBig  auch  die  kürperlicbe  Vorstellung  zerstört. 
Das  Hhnliche  bemerkt  man,  wenn  ein  geneigt  gehaltener  Stab  von  dem 
Hxirten  funkte  an  in  Doppelbildern  divcrgirl.  Man  sieht  dann  zwar  in 
der  Regel  noch,  \n eiche  Theile  des  Uoppelbildes  naher,  und  welche  ent- 
fernter liegen  als  der  Fixatfonspunkl.  aber  eine  bestimmte  Vorstellung  tlber 
die  Tierenuusdehimug  des  Stabes  fehlt  gan«  und  gar.  Man  überzeugt  sich 
davon  am  besten,  wenn  mau  den  Stab  eben  noch  kurz  genug  ninmU,  damit 
eine  Vereinigung  möglich  ist,  und  dann  abwechselnd  durch  starre  Fixation 
Doppelbilder  hervorbringt  und  durch  rasche  Blickbewegungen  dieselben 
wieder  vereinigt.  Diese  Versuche  beweisen  also  nichts  engen  die  Allge- 
iiieingllltigkeit  des  Salzes,  dass  die  Objecle  iuimer  dann  einfach  gesehen 
w  erden .  wenn  das  suhjpctive  mit  dem  objecliven  Sehfeld  abereinstimmt. 
Denn  das  Doppelsehen  erfolgt  immer  in  dem  Momente,  wo  beide  nicht 
mehr  zusammenfallen.  Wohl  aber  weisen  die  angeführten  Beobachtungen 
darauf  hin.  dass  der  Obereinstimmenden  .\uffassung  jener  beiden  Sehfelder 
Schwierigkeilen  enlgegenstehen,  welche  in  conslanl  wirkenden  Bedingungen 
.ihre  Ursache  haben  mOssen. 

Wir  können  die  Umstände,  welche  die  richtige  Auffas.sung  des  ob- 
jecliven Sehfeldes  erschweren,  in  folgenden  Satz  zusammenfassen,  aus  dem 
sich  alle  railgetheilten  Krfahrungen  vollständig  ableiten  lassen:  Die  Er- 
regung solcher  Netzhaulpunkle.  welche  in  der  großen  Mehr- 
;ahl  der  Fülle  Ubere i  ustimroend en  Objectpunklen  ent- 
sprechen, erzeugt  leichler  eine  einfache  Vorstellung  als  die 
Erregung  solcher  Netzhantpunkte,  bei  denen  eioe  überein- 
stimmende Beziehung  dieser  .\rt  seltener  eintritt.  Wo  be- 
stimmte Motive  zur  Localisalion  der  auf  beiden  Netzhäuten  entworfenen 
Bilder  fehlen,  da  localisiren  wir  dieselben  nach  dieser  Regel  der  häufig- 
sten Verbindung.  Die  Existenz  einer  solchen  Regel  folgt  schon  daraus, 
dass  wir.  wo  spceielle  Gründe  zur  liesondereu  Gestaltung  des  Sehfeldes 
mangeln,  letzterem  dennoch  eine  bestinuule,  und  zwar  eine  allgemein 
übereinstimmende  Form  geben.  Diese  Form  ist  es  eben,  welche  als  die 
hUuligste  den  wechselnderen  Gestaltungen  des  subjecliven  Sehfeldes  gegen- 
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ÜbertriU.  Zunüchst  werden  wir  irnraer  geneigt  sein  Hir  das  Sehfeld  jene 
allgemiMnsle  Form  Jin/.iinehiiien.  wekhe  uns  Iheils  durrli  die  eigenen  Be- 
\ve}iiingsp;eseUe  des  Auges,  dieils  dureh  die  gcuübulit^lien  Verbülinisse  der 
iiußeren  Rtndrüekc  gelüutig  ist;  erst  in  iweiler  Linie  werden  die  besondern 
Gründe  wirken,  welche  d;is  Sehfeld  iinders  gestalten.  Aus  den  variabeln 
Beziehungen  der  einzelnen  Net/JuiulsteHen  IjeidtT  Aus;en  zu  einander  müssen 
sich  daher  die  constanleren  ;iussondern.  Iliese  hilufigste  Verbindung  der 
binocularen  Nelzbauteindiilcke  ist  nur  die  innigste  unter  einer  Heibe  von 
Verbindungen,  wek-he  versehiedene  Grade  der  Stärke  besitzen.  Denn  es 
ist  auc-h  lieini  slereoskopischen  Sehen  viel  leichter  eine  u;el;kilige  kbr|)er- 
lichc  Form  aufzufassen  als  eine  solche,  die  neue  Anforderungen  an  unsere 
Vorstellunü!  maeliL  Die  Thalsaclie,  dass  eine  constanjere  Bnziehung  existirl. 
steht  also  mit  der  anderen,  dass  im  allgemeinen  die  Vcrliimluiig  der  doppel- 
«lugigen  Eindrüicke  varialiel  ist,  durchaus  niebl  im  Widerspruch.  Wohl 
aber  können  sich  dadurch^  dass  die  constanlere  Verbindung  vortJl>ergehend 
in  ContKcl  gerlilh  mit  den  Bedingungen,  welelie  die  einzelne  Walirnehnmng 
mit  sich  ftlhrl,  Widersprüche  im  Sehen  selber  entwickeln.  Solche  existireo 
thatsilcblii'b.  Sie  üußern  sich  in  einem  Kampf  zwischen  Doppell-  und 
Einf.ifhselieu,  der  überall  da  znr  Krseheimuig  kommen  kann,  wo  das  ob- 
jeetive  Sehfeld  sehr  ungewöhnliche  Formen  darbietet,  oder  wo  durch  starre 
Fixation  die  genauere  Auffassung  des  Lageverhiihnisses  der  Gegenstände 
beeiulrik'htigt  wird. 

liineu  überzeugenden  Beleg  für  die  hier  entwickelte  Auffassung,  wo- 
nach sich  eine  gewisse  constanlere  Zuordnung  aus  variableren  Verbindungen 
entwickelt  bat,  nicht,  wie  man  gewühnlich  annimmt,  die  letzleren  als  Aus- 
nahmefälle zu  der  ersleren  hinzugetrelfn  sind,  bieten  die  Erscheinungen 
des  Schieleus,  Mit  Rücksicht  auf  ihre  Ursachen  kann  man  zwei  Formen 
pathologischer  Aliweichnng  der  Aucmslellnngen  unlerscheideu.  Die  eine, 
das  paralytische  Schielen.  enls[iringl  aus  der  vollslüiidigen  oder  theil- 
weisen  InnervalionsUihmung  v\nes  oder  mehrerer  Augenmuskeln:  die 
zweite,  das  muskulciri'  Schielen,  hat  ihren  Grund  in  der  abnormen 
Verkürzung  von  Augenmuskeln  bei  normaler  Innervation.  In  den  Fallen 
des  paralytischen  Schielens  beobachtet  man  nun  binocufare  Erscheinungen, 
welche  sich  aus  den  die  Augennuiskelliiliniungen  begleilcnden  Störungen 
der  Localisalion  ergeben  V  Ein  Auge  z.  B.,  das  an  Pare.se  des  iiußern 
geraden  Augenmuskels  leidet,  stellt  sich,  wenn  es  einen  Punkt  lixiren 
soll,  in  Wirklichkeit  nicht  auf  denselben  ein,  sondern,  da  es  die  .AuswlSrts- 
wendung  überschillzl,  so  wird  die  Gesichl.slinie  na<*h  innen  von  dem  Punkte 
abgelenkt,  aufweichen  die  Gcsichtsüuie  des  audern  normalen  Auges  richtig 


4)  Sielic  oben  S.  4U. 
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eingestellt  ist.  Nach  seiner  Innervationsempßndung  glaubt  der  Schielende, 
er  habe  auch  dem  paretischen  Auge  die  richtige  Stellung  gegeben:  da 
nun  aber  dieses  hierbei  einen  Blickpunkt  hat,  der  weiter  nach  innen  liegt 
als  der  des  normalen  Auges,  so  muss  von  ihm  der  letztere  Punkt  um 
denselben  Betrag  zu  weit  nach  außen  verlegt  werden ;  es  erscheinen  also 
Doppelbilder,  deren  Distanz  dem  Aberrationswinkel  des  schielenden  Auges 
entspricht.  Dieser  Winkel  wechselt  bei  verschiedenen  Augenstellungen, 
indem  er  mit  wachsender  Gonvergenz  zunimmt;  hierin  liegt  wohl  die  Ur- 
sache, dass  sich  in  solchen  Fällen  eine  neue  feste  Beziehung  der  binocu- 
laren  Netzhauteindrücke  nicht  ausbilden  kann,  sondern  höchstens,  in  Folge 
eintretender  Gesichtsschwüche  an  dem  schielenden  Auge,  das  Einfachsehen 
als  monoculares  sich  herstellt.  Anders  ist  dies  beim  muskulären  Schie- 
len'). Hier  behält  der  Winkel,  um  welchen  die  Gesichtslinie  des  schie- 
lenden Auges  von  der  richtigen  Stellung  abweicht,  immer  die  nämliche 
Größe,  da  die  gemeinsame  Inner>'ation  des  Doppelauges  nicht  gestört  ist. 
Auch  in  diesen  Fällen  kommt  es  vor,  dass  das  eine  Halbbild  in  Folge  zu 
geringer  Sehschärfe  des  betrefiFenden  Auges  vernachlässigt  wird.  Meistens 
aber  wird  bald  das  eine  bald  |das  andere  Auge  zum  Fixiren  benützt. 
Trotzdem  werden  die  Objecte  in  der  Regel  nicht  doppelt  sondern  einfach 
gesehen.  Dass  solches  nicht  von  Vernachlässigung  des  einen  Ualbbildes 
herrührt,  kann  man  durch  ablenkende  Prismen  leicht  nachweisen,  indem 
diese  alsbald  Doppelbilder  hervortreten  lassen.  Es  muss  also  hier  das 
Netzhautcentrum  Ides  einen  Auges  demjenigen  Punkt  der  Netzhaut  des 
andern  Auges,  auf  welchem  der  nämliche  Objectpunkt  sich  abbildet,  in 
constanterer  Weise  zugeordnet,  und  entsprechend  müssen  dann  die  übrigen 
einander  zugeordneten  Netzhautpunkle  verschoben  sein.  In  der  That  treten 
denn  auch,  wenn  durch  eine  Operation  den  Augen  ihre  normale  Stellung 
gegeben  wird,  eine  Zeit  lang  außerordentlich  störende  Doppelbilder  auf, 
welche  nur  allmählich  verschwinden,  sei  es  weil  das  eine  Halbbild  ver- 
nachlässigt wird,  sei  es  weil  abermals  eine  neue  Zuordnung  der  binocu- 
laren  Netzhautsteilen  sich  herstellt. 

Wohl  ebenso  sehr  wie  diese  pathologischen  Fälle  spricht  aber  die  Art 
und  Weise,  wie  im  normalen  Auge  die  constanler  zugeordneten  Stellen 
gelagert  sind,  für  eine  Entwicklung  aus  variableren  Verbindungsverhält- 
nissen. Es  liegen  nämlich  diese  Stellen  in  den  meisten  Augen  nicht,  wie 
man  lange  Zeit  vorausgesetzt  hat,  vollkommen  symmetrisch  zur  Median- 
ebene des  Körpers,  sondern  sie  zeigen  Abweichungen,  welche  darauf  hin- 
deuten, dass  jene  Form  des  subjoctiven  Sehfeldes,  welche  als 


i;  Nagel,  Das  Sehen  mit  zwei  Augen,  S.  130.    Alfb,  Ghaefe,  Archiv  f.  Ophthalm., 
XI,  2.  S  17,  und  Handbuch  der  ges.  Augenheilkunde,  VI,  l.  S.  86  f. 

Wc.NBT,  Ginndzüge.  n.    3.  Aufl.  jj 


162 


ijesichtsvorstellunsen. 


dio  \\  eiliius  liiiufigsle  angesehen  werden  tnuss,  auf  die  La- 
gerung der  correspoudirenden  Stellen  von  beslinimendem 
Einflüsse  ist.  Es  wurde  frtlher  l)enierkt,  tlass  dasjenige  Sehfeld,  wel- 
ches wir  uns  beim  Mansiel  aller  iinßeren  BosLimiuungsuiomeate  enuslruiren, 
eine  Kugelflaehe  sei,  welche  um  den  Drehpunkt  des  Auges  oder,  bei  bin- 
ocularem  Sehen,  um  den  Mitlelpiuvkl  der  Verliindunpsliiiie  beider  Dreh- 
punkte gelegt  ist  S.  10*1!,  Dieser  Kugeillilehe  etllspriehl  aber  das  ge- 
wiihnliche  Sehfeld,  wie  wir  jene  hiiuligste  Ftirm  desselben  nennen 
wollen,  nur  in  seiner  uht'ren  Ibllfle.  in  seiner  unlereii  wird  es  durch  die 
Bodeutliiche  bestimmt,  als  dereu  nerniale  Form  wir  eine  horizontale  Ebene 
belrachten  können.  Wenigstens  für  unsere  nächste  Umgebung  trifft  letzteres 
in  wetlaus  der  Mehrzahl  der  Falle  zu.  Am  Horizont  seheint  uns  das 
Ilimmelsiiewölbe,  welches  wir  als  Jlühlkugelform  sehen,  plütjtlich  ein  Ende 
zu  haben  und  in  die  ebene  UodenQäche  überzugehen.  Da  wir  den  Blick 
um  so  mehr  heben  mllssen,  je  fernere  Punkte  der  letzteren  wir  fixiren, 
so  erscheint  sie  uns  zugleich  nieht  horizontal  oder  etwa  gar  im  Sinne  der 

Erdkrümniung  gewolblj  sondern  als 
eine  von  unsern  Füßen  bis  zum  Hori- 
zont stetig  ansteigende  Ebene,  wie 
dii'S  in  Fig.  ITH  übertrieben  gezeieh- 
nel  ist,  wo  oc  die  Kichtung  der  hori- 
zonlalen  VisirebfUi«.  n  b  die  wirk- 
liehe horixoulali'  Bodenebent'  und  ar 
pjg  475  die  scheinbare  Neigung  der  letzteren 

bedeuten.  Endlich  erseheint  uns  das 
Hitnmelsgewulhc  selbst  nicht  ^ollkomnleu  kugelfünuig  gewölbt ,  sondern 
flacher,  da  wir  wegen  der  vielen  Fi\ationspunkie,  die  zwischen  unserm  . 
Standpunkt  und  dem  lIoriKont  gelegen  sind,  den  letzteren  für  ferner 
halleu  als  den  Zeuith'.  Wenn  wir  also  bei  [laralleler  Augenstellung  in 
unendliche  Ferne  sehen,  so  n^lhert  sieh  nur  der  obere  Theil  unseres 
Sehfehles  einer  mit  sehr  großem  Uadius  bt^schriebcncn  Kugelflllche  und  kann 
denmach  für  die  uüehste  Umgebung  des  Hlick|)iinktes  als  eine  Ebene 
angesehen  werden,  die  auf  der  horizontalen  Visirelicue  senkreebt  steht. 
Der  untere  Theil  dagegen  ist  eine  geneigte  Ebene,  welche  in  der 
Nähe  unseres  FuKiiunktes  von  der  horizontalen  Bodenebene  nicht  irielir 
merklii-h  verschieden  ist.  IJeinnacli  bilden  ilenn  auch,  wenn  wir  auf 
ebenem  Boden  stehend  in  uuendüche  Ferne  blicken,  nur  die  oberen 
Theile    des    Sehfeldes    auf    identischen    Punkten    beider    Netzhäute    sich 


Vi  S:«iTH  bemerkt,  ilass  Slerin',  die  nur  i3''  vom  Horizont  eirtrerrvl  sind,  in  der 
Mitte  zwischen  Horizont  luiii  Zenilh  zu  liegen  sch<?mcn.  [Smuh,  LgJubeynlT  der  Oplik. 
übers,  von  K.v^:sT^EK.     Allciibuig  l'S.i,  S.  36.) 
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nh.  Dunkl  man  sich  dagegen  nuf  doni  FiißhodcD  in  der  MediiiDebcDe 
dos  Kilrpers  eine  gerjule  Unie  gezogen,  so  liegen  die  Bilder  derselben 
iiiclii  auf  identischen  Slelien,  sie  schneiden  nicht  einander  parallel  die 
Nelzliuiilcentrcn.  sondern  sie  convergiren  nach  oben.  Da  w\r  nun  trotz- 
dem die  übjecte  zu  unsorn  raüen  in  der  Kegel  einfach  sehen,  so  ver- 
inuthele  Hki.mholtz '1,  dass  die  frülHT  (S.  1i3)  hervorgehobenen  Täuschungen 
ttbvr  die  Hichlimg  verlicaler  l.inien  hier  von  Bedeutung  seien,  wetl  die 
Neigung,  welche  eine  seheialtar  verticale  Linie  in  ihrem  Net/haulbiUle  hat, 
nicht  nur  dem  Sinne,  sondern  hJiuHg  auch  d<^r  firfilk*  nach  ungofiihr  die- 
selbe ist,  wie  sie  dem  Bild  einer  auf  dem  Fußboden  gezogenen  geraden 
Linie  entspricht.  Bei  couvergenleii  und  etwas  nach  abwHrts  geneigten 
Blicklitiit'u  dagegen,  bei  welchen,  ^^it?  wir  früher  fS.  106)  sahen.  Itotlungen 
um  die  Blicklinie  eintreten,  die  nicht  mehr  dem  ListixGschen  Gesetze  fol- 
gen, entspricht,  %vie  Doxder«!  ermittelte,  die  FUicbe,  für  welche  die  In- 
congrueuz  der  Xelzhiuite  verschwindet,  in  der  Hegel  annSherud  derjenigen 
liboue,  in  welcher  sich  die  Gegenstiiiide  unserer  gew()hulichen  Beschiiftt- 
guug  beim  Nahesehen  befmden,  In  welcher  man  z.  B.  beim  Lesen  das  Ruch 
zu  halten  pilegt'.  In  dieser  Ebene  der  aufgehobenen  Incnngruenz  werdeu 
Linien  von  jeder  Kichlung  binncuLtr  einfach  gesehen  ;  sie  ist,  wahrschein- 
lich in  Folgci  wechselnder  Gewohnheilen,  individuell  etwas  venindi-rlich, 
bewahrt  aber  stets  eine  zur  abwilrls  geneigten  Blirkcbeiie  nicht  v<illkoni- 
nien  senkrechte  sondern  etwas  nach  hinten  abweichende  Uiclilung.  Die 
zugeliürige  Lage  der  Dlickebene  weicht  hei  den  meisten  Individuen  er- 
heblich ab  von  der  vorzugsweise  durch  die  Bewegungsgeselze  bei  paral- 
lelen Bücklinien  ausgezeichneten  Priiiiarstellung  IS.  |00),  und  zwar  liegt  sie 
tiefer  als  die  letztere.  Wegen  dieses  Verhüllnisses  hat  Donueh'.  jene  von 
dieser  als  die  Primilrstellung  für  Convergenz  unterschieden.  Wie 
nun  je  nacli  individueller  Gewohnheit  und  Beschäftigung  l)ald  parallele 
bald  convergireiidc  Blickbewegurigt>n  überwiegen,  so  ist  es  auch  wahr- 
scheinlich, dass  bei  gewissen  Individuen  das  Sehen  uiil  horizuntuler  hei 
andern  das  Sehen  mit  geneigter  Bück  ebene  vorzugsweise  die  Lage  der 
ctuTCspondirenden  .Nelzhaulnuiridtane  besliinrnl  hat.  Darum  ist  dem  Im- 
stande, dass  man  in  vielen  Fallt-n  den  Betrag  der  Nelzhautiacimgruenz  der 
Vi>rausselzung,  wonach  sie  durch  dit-  Bodenebene  bestinunt  sei,  nicht  ent- 
sprechend fand  '),  wohl  kein  entscheidender  Werlh  beizulegen,  um  so  mehr, 
da  die  frtlher  S.  122]  hervorgehobene  Variabilität  in  der  Lage  der  vcrti- 
caleii  Netzhautriieridiane  hier  kautei  einen  sicheren  Beweis  zuUisst.  Noch 
isl  endlich   zu    boiuerkeu,  dass  alle  diese  Versuche,    die  Incon^ruenz  der 


\)  PhysioJogiscIio  Optik.  S,^^r,. 

i    DuVdebs,  Pklicihü  Archiv,   XIII,  S,  878, 

S;  DoMiEHü  a.  a.  O.  .S.  iO.'i. 
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heidon  Nclzhäute  aus  Verhiillnissen  der  Gesichlswahrnohmung  zu  erklaren, 
sich  inil  dt*r  >on  uns  S.  90  ff.)  gei?ebent*n  AliltMliniu  ntis  rior  Ycrllieiluog 
der  Muskclknifle  am  Auge  durchaus  nichl  im  Widerspruche  betinden. 
Vielmehr  Hogl  hierin  nur  eine  fernere  Bestätigung  des  Satzes,  dass  die 
Innervation  und  Merhauik  der  Augeutnuskcln  iuiiiejMSSl  sind  den  Bcdtlrf- 
nisscn  des  Sehens.  Wenn  wir  nach  dm  Griinilen  für  eine  solche  An- 
passung suchen,  so  werden  wir  annehmen  können,  in  der  Eulwicklung 
der  Art  seien  die  Bedürfnisse  des  Sehens,  wie  sie  sich  alltnilhlich  durch  die 
Vereinigunij;  der  het<k'n  Aut^en  zum  Dni)|>ehiugc  heriinsgehildet  h,ilien,  ur- 
sprüiiijlich  beslinimcud  gewesen,  wiihrcnd  wir  bei  der  individuellen  Eol- 
wicklung  wieder  die  Mechiinik  des  Auges  als  das  frühere  ansehen  mUssen. 
üierrail  ist  die  Krage,  wie  steh  aus  den  wechselnden  Verbindungen  ver- 
schiedener Deckpunkle  die  corrcspondirenden  Punkte  als  bevorzugte  Ver- 
bindungen entwickelt  haben,  beantwortet.  Wir  sehen  eine  Gerade  auf  dem 
ebenen  Fußboden  nur  desludb  voncugsweiso  leicht  einfach,  v^oi]  beide 
Augen  vermöge  des  bestimtiiendeti  Kinllusses  der  Innervatinji  auf  die  räura- 
Hche  Auffassung  ihr  eine  identische  Richtung  anweisen.  Die  Gesetze  der 
Innervation  mtlgen  aber  allerdings  in  der  Entwicklung  dc-r  Arl  sich  aus- 
gebildet haben  unter  der  beilung  der  tJesichtseindrürke.  Dass  daneben 
der  iodividuelleu  Anpassung  eine  gewisse  Hedtnilung  zukomme,  soll  dämm 
nicht  geleugueL  werden:  die  vorhin  besprochenen  Ersclieinungeo  heim 
muskulüren  Scliielen  deuten  unmittelbar  hierauf  hin.  Aber  gerade  diese 
Erscheinungen  zeigen,  dass  solche  Anpassung  Zeit  braucht,  während  die 
groiie  tiesch\\  indigkcit,  mit  welcher  Menschen  und  Thiere  das  Sehen  er- 
lernen, nur  aus  ererbten  Dis]iositionen  begreillich  ist. 

Wenn  die  Augen  nichl  in  unendliche  Ferne,  sondern  auf  irgend  ein 
nUheres  Object  blicken,  so  verlieren  die  corrcspondirenden  Punkte  ihre 
unmitlelliare  Bedeutung  fllr  das  Sehen.  Nichtsdestoweniger  ist  es  klar, 
dass  ihnen  auch  hier  norli  vermöge  ihrer  hJluligeren  Verbindung  ein  ge- 
wisser Eiulluss  i^ukoramt'n  kann.  In  allen  Fllllen  nümlich,  wo  beslinunle 
ücckputikle  des  jeweiligen  Sehfeldes  zugleich  corri'spDudirende  Punkte  sind. 
wird  die  einfache  Auffassung  derselben  und  rienigemäfJ  auch  ihre  Lage- 
heslimmung  erleichtert  sein,  nach  dem  allgemeinen  Gesetz,  dass  psychische 
Klemente  sich  um  sn  leichter  von  neuetn  verbinden,  je  öfter  sie  schon 
^crbuiiden  ge\>esen  sind'  .  Da  die  .Macht  dieses  Einflusses,  wie  wir  an 
den  Doppelbilderscheinungeu  gesehen  haben,  so  stark  ist,  dass  sie  den 
im  objectiven  Sehfeld  gegebenen  Anlriclien  unter  l'instfinden  zu  wider- 
stehen vermag,  so  wird  nolhwendig  die  Verbindung  noch  mehr  erleichtert 
sein,  wenn  solche  Antriebe  hinstukoniuR-n.    Den  Inbcgrilf  derjenigen  Uaurn- 


i]  Vgl.  Cjj).  XV  und  XVII. 
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punkte,  deren  Bild  in  beiden  Augen  auf  correspondirende  Slellen  falU,  h<tt 
mnn  nun  den  Horopter  i,'enannt.  Die  Beilfuimig  desselben  tnr  das  Sehen 
wird  sieli  nach  dem  oliigen  dahin  flist^ilt;lien  lassen,  dass  alle  Deekpunkte, 
die  io  den  Horopter  fallen,  in  Bezuy  auf  ihre  Versehinclzung  begünstigt 
sind.  Htermil  ist  schon  ausgedruckt,  dass  der  Ilnrctpter  nicht,  wie  es 
hiiufig  tjeschehen  ist.  als  der  Inbegrill  derjenigen  Puivkle  aufi^efasst  werden 
darf,  Wflche  wirklich  einfach  j?cseheii  werden.  iJie  obige  Besiiinniung 
!)edarf  aber  außerdem  noch  einer  weiteren  EinschrUnkung.  Eine  reale 
Bedeutung  für  das  Sehen  haben  nur  diejenigen  Theile  des  Horopters,  die 
mit  dem  Fixatiunspunkl  in  lumillelhareni  Zusnmmerüuuige  stehen,  dem- 
nach solchen  Linien  des  Sehfeldes  angehören,  die  den  Blickpunkt  schneiden, 
nicht  aber  Theile.  die  etwa  isotirt  vom  Blickpunkt  in  intlirecl  gesehenen 
Gebieten  des  Sehfeldes  gelegen  sind.  Indirect  gesehene  Objecte  werden 
nclmlieh  an  und  für  sich  so  ungenau  wahrgenommen,  dass  selbst  bedeu- 
tende Abweichungen  der  beiden  Halbbilder  nicht  bemerkt  werden,  ilaher 
auch  d<'r  Umstuad,  ob  die  Deckpunkte  zugleich  eorrespondirende  Punkte 
sind,  ftlr  solche  stark  seitlich  gelegene  Objecte  nicht  von  Belang  sein  kann. 
Dies  w^rd  anders,  wenn  die  indirect  gesehenen  Punkte  zusammen  eine 
Linie  bilden,  welche  den  Blickpimkt  schneidet.  In  diesem  Falle  mUssen 
sich  niimlieh,  wenn  sieh  der  Blickpunkt  entlang  einer  solchen  Linie  be- 
wegt, die  einzelnen  Punkte  derselben  in  einander  verschieben.  Wenn 
der  Blickpunkt  von  einem  Funkt  a  auf  einen  Punkt  /*  einer  derartigen 
Horo[iterlinie  übergegangen  ist,  mUssen  nunmehr  fi  und  alle  zwischen  a 
und  h  gelegenen  Punkte  wieder  im  Horopter  liegen,  d.  h.  auf  correspon- 
direndcn  Stellen  beider  Xetzhiiute  sidi  abbilden.  Alle  durch  den  Blick- 
punkt gezogenen  Harü[)t(Tlinien  werden  also  in  BnKUg  auf  die  binoculare 
Auffassung  ihrer  Hichlung  begünstigt  sein.  Denn  bei  ihrer  Verfolgung  nnt 
dem  Blick  tritt  für  die  binoculare  Auffassung  das  nämliche  ein,  was  für 
die  numoculure  aenjülJ  dem  LisriMi'scheii  Gesetze  bei  den  Bewegungen 
von  der  Primiirlage  aus  geschieht.  Wie  hier  alle  geraden  Linien,  die  im 
ebenen  Sehfeld  vom  Blickfmnkte  aus  verfolgt  werden  künnen,  sich  bei  der 
Bewegung  dergestalt  in  einiuider  verschieben,  dass  sie  sich  fortwührend 
auf  denselben  Nelzhautmeridianen  abbilden'),  so  wird  dies  für  die  Ho- 
ropterlinien  in  Bezug  auf  beide  Netzlüiute  der  Fall  sein.  Ueber  die  Rich- 
tung solcher  Linien  werden  wir  uns  daher  beim  binocularen  Sehen  am 
leichtesten  und  genauesten  orienttren   können. 

Es  fiilil  dreierlei  Stellimgen  des  Auges,  bei  wwlcliipn  der  Horopter  eine  Be- 
deutung für  fjas  .Sehen  tm  angegebenert  Sinne  bcansprucheo  liaim.  Die«e  sind: 
i)  die  Fcrnstellunj;  mit  parallelen,  ji;erade  nach  vorn  gerichleleii  Gesicht.slinieu, 


I)  VgL   Fig.  132,  S.  tu. 
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2)  *Iie  Convergenzslellungen  in  clor  Priinärljige,  und  3)  die  symmelrischcn  Con- 
vergenzslclhmgcn  in  nndcni  I.agci)  der  Visirebene.  Bei  der  Fernstellung  de.;» 
Auges,  wfklif  die  Ausbildutig  der  corrcspondirendon  l'nnklf  und  damit  den 
MorO|>Ior  ülMTliiinpt  bestiniml,  isl  dt-r  k'lzlore  ciiif  FUk'hc  ■vvi'Idu",  wie  wir 
oben  gesellen  luihtni ,  in  der  lU^gel  ilor  unlercn,  zuweilon  tJagpgt-ii  der  oberen 
Häifle  des  gewöliuliL'lH'ii  .Sebfeides  entspriclil.  also  eine  Ebene,  welche  entweder 
mit  der  FuOhodenebenc  zusanimetinillt  oder  auf  derselben  senkrecht  ist;  in 
seltenen  Rillen  scheint  sie  sich  ganz  nach  dem  gewfihnliehen  Sehfeld  zu  richten, 
also  aus  jenen  beiden  Ebenen  zu  bestehen.  In  allen  anderen  Augenslellungcn 
ist  der  Horopler  die  Schnilllinie  zweier  Flächen,  von  den«'n  ni<ni  die  eine  den 
Ver  licalhüroii  le  r ,  die  andere  den  llori  zoiil  al  horopt  er  nennl.  l'ra  jede 
(lieser  Flachen  zu  linden,  denke  man  sich  auf  der  Nelzhaul  zwei  Reihen  von 
Linien  gelegt,  die  eitien  |»arallel  dem  scheinbar  verlicalen  Netzliautmeridian, 
die  andern  parallel  dem  Nelzliautborizont :  die  erstcren  werden  die  verlicalen, 
die  zweiten  die  horizontalen  Trennungslinien  genannt.  Den  Verlical- 
horopter  erhält  man  nun,  wenn  man  duroli  die  verlicalen  Trcnnungsltnien  beider 
Netzhäute  und  durcli  die  KreuzunKsputikle  der  V'isirliuien  Ebeneji  legt:  die 
Linie,  in  welcher  .sich  diejenigen  liberien  schneiden,  die  je  zwei  correspon- 
direnden  Trennuiigslinien  eiilspreche».  gehört  der  \  erticalhoropterlläcbe  an.  Der 
Horiziinlalboroitler  wird  erhallen,  wenn  man  durch  die  h(mz«jnlalen  Treiuuings- 
üjiicn  und  diu  Kreuzungsptmkte  der  Visirhjiien  Ebenen  legi:  die  Linie,  in  welcher 
sich  jetzt  die  Ebenen  zweier  corrcspondirenden  Trennungslinien  schneiden,  ge- 
bürl  dem  Ibjrizonfalborfipler  an.  Belinden  sich  beide  Augen  in  symiiielrischer 
Oüuvergenz  von  der  l'rimiirlago  aus,  so  ist  der  Verlicalliompler  eine  Kegellläche, 
welche  durch  die  Krevizungspunklc  der  Visirlinien  gehl.  Wird  die  .■\b\\eichung 
der  scliciid)ar  vcrticalon  .Meridiane  Null,  sn  wandelt  sich  dieser  Kegel  in  einen 
auf  der  Visirebene  senkrechteti  CyUnder  um.  Der  ll()rizüiila)h(*ru[j|er  besteht 
aus  zwei  Ebenen,  von  denen  die  eine,  die  Schnittebcne  der  beiden  Nelzhaut- 
horizonle,  mit  der  Visircbone  zusaminennilll ,  die  andere,  welche  alle  .Scbnitl- 
linien  der  übrigen  horizontalen  Trennnngslinien  enthält  die  zur  Visirebene  senk- 
rechte .Medianebene  ist.  Tot  al  horopl  er  isl  daher  in  diesem  Fall  ein  durch 
die  beiden  Kreuzungspunkte  der  Visit'hnien  in  der  Ebene  der  letzteren  gelegter 
Kreis  und  eine  in  der  .Medianebeiie  liegende  (Jerade,  die  den  Fi.xaliuuspuukt 
scluicidel.  Diese  Gerade  steht  senkrecht  zur  Visirebene,  wenn  die  correspon- 
direndeu  mit  den  identischen  Stellen  zusammenfallen,  d.  b.  wenn  die  Ab- 
weichung der  scbeinb<tr  verlicalen  Trennungslinien  Null  ist:  sie  isl  zur  Visir- 
ebene geneigt,  wenn  sich  die  .^.iisbildung  der  correspondireiiden  Punkte  nach 
der  Hüdenebene  gerichtet  hat.  In  diesen  Angenstellungen  ist  somit  die  biiuiru- 
lare  Ausmessung  lio  r  i  zit  ul  al  er  Linien  sowie  einer  Biedianlinie,  die  unter  eineiu 
bcstimmlen,  je  nach  der  Lage  der  scheinbar  verlicalen  .Meridiane  etwas  wech- 
sebiden  Winkel  durch  den  Fixalionspunkl  gelegt  ist;  begünstigt.  Die  indivi- 
duellen Schwankungen,  die  in  lelzterer  Beziehung  slatllinden.  haben  wahr- 
scheinlich darin  ihren  Grund,  dass  bald  die  Bedeutung  der  Frimärlage  für  die 
räumliche  Auscnessuug  in  der  Nähe  belrachleter  Gegeastiinde  bald  die  Form  des 
gewiihnlicben  Sehrchies,  wie  es  beim  Feniesehen  sich  fesisiellt,  von  größerem 
Gewichle  ist,  Wo  die  Bedeutung  der  l'rimärstcllung  in  den  >'ordergnmd  tritt, 
da  wird  sich  ein  solches  Lageverbällniss  der  correspmidirenden  Punkte  aus- 
bilden, dass  die  senkrecht  zur  Visirebene  itii  Blickpunkt  errichtete  Gerade  auf 
correspondirende  Meridiane  nilll.     Wo  das  Sehen    in    die  Ferne    überwiegt,    da 
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wird  Jer  Einlliiss  dor  B<idenebcne  l)esliinmender  sein.  So  crkHirt  «'s  sich,  dass 
gerade  bei  Kurasichligen  die  Neigimf;  der  scheinbar  verlirnlen  Moridinnc  sehr 
Idein  ist  oder  völlig  verschwinde!.  Convcrgiren  die  Blickliiiieu  a!>y mineirisch 
von  der  I'riniärsiclhing  ans.  so  wird  dadurch  der  Vcrlioallioropter  nicht  ver- 
änderl.  Auch  der  Ilorizonlaihnropler  besteht  wieder  aus  zwei  Ebenen ,  von 
denen  die  eine  niil  der  Visirebene  zitsunuiienlülll.  Die  zweite  geht  aber  nicht 
mehr  durch  den  Fixalionspunkl.  sondern  liegt  seitlich  von  demselben.  Dem- 
gemäß ist  denn  auch  Toiiilhoropler  der  in  der  Vi.sirlinie  gelegene  Kreis,  wie 
vorbin,  und  außerdem  eine  Gerade,  die  entweder  senkrecht  zur  Visirebene 
sieht  oder  zu  denselben  geneigt  ist,  je  nach  der  Lage  der  scheinbar  verticnicn 
Meridiane,  inuner  aber  seitlicli  \oni  Fi.\alionspunkte  liegt.  Hiernach  kann 
auch  der  letzteren  Linie  eine  Bedeutung  für  die  Ausmessung  der  Hichtungen 
icn  Sehfeld  nicht  mehr  zukommen:  der  physiologisch  bedeutsame  Hompler  he- 
schrUukt  sich  also  auf  den  durch  die  Kreuzimgspunkle  der  Visiriinien  gelegten 
Kreis,  welcher  die  Ausmessung  ausschlieliiich  jener  Linien  begiinsliiEEl,  ilio  in  der 
Visirebene  liegen.  In  solchen  symmetrischen  Convergenzsteilungen  endlich,  In 
welchen  die  \isirebene  von  der  Primärlagc  aus  gehoben  oder  gesenkt  ist,  wird 
der  Verticalhoropter  wieder  eine  Kegeldiiche,  die  je  nach  der  Neigung,  welche 
die  vertiralen  Netzhaiilmeridiane  erfaliren  haben,  entweder  unter  oder  über  der 
Visirebene  ihre  Spitze  hat.  Der  Horizontalhoropler  besieht  abermals  aus  zwei 
Ebenen,  von  denen  die  eine  wieder  die  Medianebene  ist,  die  andere  durch 
die  Kreuzungspunkte  der  Visiriinien  gehl,  aber  nicht  mit  der  Vi.sirebene  zu- 
samnienrällt,  sondern  zu  derselben  geneigt  ist.  Tolalhoropter  ist  daher  eine  in 
der  Medianebene  durch  den  Fixalionspunkt  gehende  Gerade  und  eine  Kreis- 
linie, welche  diesmal  nicht  den  Fixalionspunkt  sondern  einen  andern  Punkt 
jener  Geraden  schneidet.  Demnach  ist  der  für  das  Sehen  in  Betracht  kommende 
Thcil  des  Horopters  nur  die  in  der  Medianebene  liegende  Gerade,  Wir  also 
in  den  asynimelrischen  Convergenzsteilungen  von  der  Primärlage  aus  nur  die 
Ausmessung  von  Linien  in  der  Visirebene,  so  ist  in  den  symmetrischen  Con- 
vergenzsteilungen außerhalb  der  Primärlage  die  Ausmessung  von  Linien  in  der 
Medianebene  begünstigt:  allein  in  den  syramelrischen  (>onvergenzstellungen  von 
der  Prin>;trlage  aus  sind  beide  zugleich  bevorzugt.  In  diesen  VerhUltnissen  liegt 
ausgedrückt,  dass  es  zwei  ILtuptrichlungcn  des  Sehens  gibt,  die  den  zwei 
ilauptrichlungen  der  Blickbewegung  correspondiren.  Bei  der  einen  werden  vor- 
zugsweise gerade  Linien  in  der  .>ledianebene  deutlich  aufgefassl:  hier  wandert, 
wenn  das  Auge  bewegt  wird,  der  Blickpunkt  innerhalb  der  Medianebene;  bei 
reslgehaltener  symmetrischer  Convergenz  verändert  sich  also  die  Lage  der  Visir- 
ebene. Mit  der  letzteren  wechselt  dann  zuijleich  ilie  Hichtung  derjenigen  Ge- 
raden, deren  genaue  Auffassung  vorzugsweise  begünstigt  ist.  In  den  Stellungen 
unterhalb  der  Priraarlage  ist  dieselbe  so  zur  Visirebene  geneigt,  dass  ihr 
oberes  Ende  vom  Sehenden  abgekehrt  ist;  in  den  Stellungen  oberhalb  der 
Primärlage  ist  dasselbe  im  allgemeinen  dem  Sehenden  zugekehrt.  In  der  Priraar- 
lage selbst  steht  die  begünstigte  Medianlinie  entweder  senkrecht  zur  Visirebene, 
oder  sie  ist  noch  im  selben  Sinne  wie  bei  den  lieferen  Lagen  geneigt,  so  dass 
erst  in  einer  etwas  höheren  Stellung  die  senkrechte  Lage  eintritt.  Diese  Hich- 
tungsiindenmgen  der  begünsliglen  Linien  hängen  verrauihlich  wieder  damit  zu- 
sammen, dass  im  gewöhnlichen  Sehfelde  der  gesenkte  Blick  auf  die  Fußboden- 
ebene füllt,  die  sich  vom  Sehenden  scheinbar  ansteigend  zum  llorizortt  erstreckt, 
der  gehobene  Blirk  dagegen  dem  Zeniili  siHi   iiiüiorl,   von   urlrhctn  lias  Sehfeld 
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zim\  Hori/i>ni  .'ibnilli.  Difsc^r  Korm  fügi  sich  aber  nicht  bloß  das  unendlich 
cnlfpriit*'  Himmelsgewölbe,  sondern  aucli  eine  niiliere  Fläcbe,  die  wir  bei  auf- 
wärts geivehrlem  Bück  belriiehlen.  Die  obene  Decke  eines  größeren  Zimmers 
z.  ü.  oder  d;is  Laubdach  eines  ebenen  Waldwegs  sieht  man  sich  zum  Horizont 
senken,  ebenso  wie  die  Bodenebene  zu  deinselhen  ansieigen.  Bei  der  zweiten 
llauptrifiitung  des  Seliens  sind  dif  in  dein  Horoplcrkrois  gelegenen  Gegenslfinde 
in  Bezup  iiui  ihre  deutliche  Auflassung  begünstigt.  Diese  lI;)u|)trirlUting  gehl 
von  einer  fest  betinmiten  Lage  der  Visirebene.  der  Priniärlage,  aus,  in  der 
dann  bei  gleich  bleiliendcm  (Innvei^enzwinkel  der  IHick  nach  rechts  und  links 
gewendet  werden  kann,  widirend  die  llilder  der  in  jenem  Kreis  gelegenen 
Ohjecle  sich  fürlwährend  i.iber  corresjwndirende  Stellen  der  Netzhaulhorizonte 
bewegen.  In  diesem  Falle  ist  die  Tbatsache  entscheidend,  dass  nähere  Gegen- 
stände, die  wir  in  luirizontaler  Richtung  mit  dem  Blick  ausmessen,  vorzugs- 
weise unter  dem  llori/ont  gelegen  sind,  also  mit  gesenktem  Blick  beobachtet 
werden.  Der  Hori?.oiil  selbst  bildet  die  obere  Grenze  solcher  llotizonlaldistanzen: 
er  fordert  aber  im  allgenunnen  eine  ParalJelslellnng  der  Augen.  Nachdem  so 
durch  die  Verhältnisse  des  gewiihuücheu  Sehfeldes  die  geneigte  Lage  der  Pri- 
mitrstellung  gefordert  ist,  wühlen  wir  diese  dann  auch  unwillkürlich  bei  solchen 
Beschäftigungen,  bei  denen  es  uns,  wie  beim  Lesen  und  Schreiben  oder  bei 
feinen  mechanischen  Arbeiten ,  auf  eine  besonders  genaue  Auffassung  in  der 
horizcmtalcn  Schrichlnng  ankommt.  Dabei  ist  freilich  nicht  zu  übersehen, 
dass  auch  die  iMnskeln  unserer  Arme  uiul  Hände  in  einer  Weise  eingerichtet 
unil  eingt;iibl  sind,  ihc  eine  sokiie  Hallnng  des  Auges  verlangt.  Auch  hier 
sind  es  also  wieder  maunigfatlige  Bedingungen,  welclie  nach  einem  Ziele  zu- 
sammenwirken. 

In  asymmetrischen  Convergenzstelhmgen  außerhalb  der  Primärlage  gibt 
es  zwar  ebenfalls  noch  eine  Horoplerlinie.  Letztere  ist  aber  in  diesem  Fall 
eine  Curve  duppcller  Krümnning.  welche  durch  den  Schnitt  zweier  Hyperboloide 
entsteht,  lis  liegt  keine  WahrscheinHclikeit  vor,  da.ss  diese  Linie  für  das  Sehen 
irgend  eine  Bedeutung  habe.  Die  genannten  Augenstellungeu  verhalten  sich 
daher  in  dieser  Beziehung  nicht  anders,  als  wenn  der  Blickpunkt  der  einzige 
correspondirende  l'unkt  wäre.  Begünstigte  Uichtungen  des  Sehens  kann  es  hier 
Dicht  geben,  da  die  lioroplcrcurve  in  keinem  Fall  mehr  eine  durch  den  Blick- 
punkt gehende  Linie  ist.  Nach  dem  LisTi.\a'schen  Gesetze  sind,  wie  wir  ge- 
sehen! haben,  in  der  l'riniärlage  a  ilc  Uichtungen  des  Sehens  dadurch  bevorzugt, 
dass  in  ihnen  die  Orientirung  des  .\uges  bei  der  Bewegung  des  Blicks  constanf 
bleibt.  Jede  in  der  l'riniärlage  durch  den  Fixationspunkl  gehende  Gerade 
verschiebt  sich  bei  der  Bewegiuig  im  Nelzhautbild  des  einzelnen  Auges  in  sich 
selber.  BcinJ  binocutaren  Sehen  werden  diese  begünstigten  Uichtungen  auf 
die  zwei  Hauptrichtungen  reducirl.  Dabei  haben  jedoch,  wie  es  scheint,  die 
bei  den  Convergenzstellungcn  eintretenden  Abweichungen  vom  LISTl^G"schen  Ge- 
setze die  Bedeutung,  dass  sie  eine  zweite  tiefere  Friuiärlage  specicil  für  das 
Sehen  in  der  Nähe  hervorbringen. 


Indem  die  Einilüsse,  welche  die  conslantere  Zuordnung  der  correspondi- 
renden  I'nnkte  bedingen,  und  diejenigen,  welche  von  der  variabeln  Auffassung 
des  Sehfeldes  ausgehen,  neben  einander  zur  Geltung  kommen,  bildet  sich  im 
allgetneincu  eine  Neigung  aus,  solche  Bilder  beider  Netzhäute,  die  sich  in  Form 
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und  Größe  sehr  nahe  kommen  und  nahezu  correspondircnde  Stelleu  decken, 
in  eine  YorstctUmg  zu  vers:diraelzi'n,  mich  wenn  die  sonstigen  Motive  einer 
solchen  Verschmelzung,  die  :ius  der  Lij^ebestiiunmns;  im  SehfcUlc  hervorgehen, 
rehl«Mi.  Wenn  man  t.  B.  zwei  Kreise  von  etwas  ungleichem  Kadius  zieht  und 
sie  in  riir.illtdslflluuf;  oder  syramclrischer  Couvergenz  zur  Vereinigung  briu.nl. 
so  verschmelzen  dieselben  leicht  in  die  Vorstellung  eines  Kreises.  Allerdings 
können  tu  diesem  Fall  auch  die  NelzhautLildcr  eines  einzigen  Gegenstandes  unter 
liu>Uin(len  dieselbe  Verseluedcnheit  zeigen,  wenn  wir  z.B.  einen  weit  nach 
litiLs  gelesenen  Kreis  belraclileii,  wo  wegen  der  ungleichen  Enlfernunp  von 
beiden  Augen  das  linke  Nelzhautbild  etwas  größer  ist  als  das  rechte;  doch 
miissle  ein  stdchcr  Kreis  bei  asymmetrischer  Convergenz  belrachlel  worden. 
Aehnlich  verhält  es  sich,  wenn  man  zwei  horizonlale  Linien  von  ungleicher 
Distanz  binocular  vereinigt,  wie  in  Fig.  t76.     Dagegen  ist  hei  Bildern  wiu  der 


Fig.  476. 

Fig.  177  die  Jieziehuug  auf  einen  zur  Seite  vom  Beobachter  gelegenen  Gegen- 
stand ganz  unmöglich.  Dennoch  verschmelzen  auch  hier  die  vier  Kreise  mit 
einander.      Es    ist    also    unleugbar,    dass    wir   selbst    solche    Nelzhaulbilder    zu 
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einer  Vorstellung  verbinden,  die  in  Wirklichkeit  gar  nicht  von  einem  einzigen 
Gegenstände  herrühren  können,  sobald  sie  sic!i  nur  den  wirktithon  Bildern  eines 
Objecles  sehr  annähern.  Hieraus  geht  klar  hervor,  dass  wir  die  unterschiede 
nichl-correspondirender  Stellen  beider  Nelzhiiule  unter  allen  Umständen  viel 
leichler  übersehen  als  unterschiede  im  Sehfeld  des  einzelnen  Auges,  indem 
immer  die  Neigung  besieht  die-  binoculareu  Hiiidrückc  auf  einfache  Objecte  zu 
beziehen.  Doch  gelingt  es  oft,  n.nmenllich  bei  starrer  Fixation,  die  unter  ge- 
wöhnlichen Umständen  verschmelzenden  Kindriicke  zu  Doppelbildern  aus  ein- 
andrr  zu  treiben.  Ferner  müssen  in  allen  diesen  Fällen,  die  den  Bediugiuigen 
des  normalen  Sehens  eigentlich  widerstreiten ,  die  Unlersrhiede  immerhin  ge- 
ringer sein,  als  wenn  eine  Uezieliung  auf  besliminte  Lageverliältnisse  der  Gegen- 
stände möglich  isl.  So  können  zwei  verlicale  Linieupaare  noch  bei  einem 
größeren  Distanzuuterschied  vereinigt  werden   als   zwei  horizonlale.     Denn    bei 
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«ler  r.ombinalion  der  Liiiicnpaare  ab  iitid  cd  (Fig.  178)  etvisicht  die  ^'o^stellung 
eines  Tieloruiulersrliicib.  Denken  wir  uns  zwei  Linien  im  Haume,  voa  denen 
die  rechts  gelegene  weiter  vom  Beohiirliler  enlfernt   ist   als  die  linke,    so  enl- 

werfen  dieselben  bei  naiier  Belraclitung  in  der 
rimt  im  litiiieii  Auge  ein  Bild  ab,  im  rechten 
ein  Bild  r  d.  Bei  Horizonlallinieu  kann  ein 
soldier  Di.stanziiniersdjied  der  Milder  nur  noch 
bei  seillicher  L.ifie  dos  Objccls  \orkommen,  nnd 
er  kann  hier,  weil  seilliclie  Ohjecle  zu  hald  aus 
unserm  Gesichtsfeld  verschwinden,  bei  weitem 
keinen  so  hohen  Grad  erreirlien.  Kreise  von 
Fif?.  »TS.  verschiedenem  Halbmesser  bieten  ein  geraischles 

Vcrhidlen  dar.  Ihre  verlicalen  Bogen  kijnncn 
auf  die  Tiefendimension  bezogen  werden,  ihre  horiznnl.den  können  nur  analog 
den  geraden  Horizontallinien  vereinigt  werden.  Daher  btHibarlilel  man  auch 
zuweilen,  dass  die  ersjeren  Mjrsrhtnelzeu,  wlihrend  die  lelztoren  in  Doppel- 
bitdeni  erscheinen.  Ueber  die  äußersten  Distanztinlerschiede,  in  welchen 
gerade  Linien  noch  vereinig!  werden  kömien^  hat  VuLhMA>.>  messende  ^'ersuche 
ausgeführt,    welche    zeigen,    dass    diese   Untersrhicde    bei    verlicaler   Richtung 


Fig.  179. 


Flg.  ISO. 


das  i — R fache  derjenigen  bei  horizontaler  betragen  dürfen;  doch  sind  die  in- 
dividuellen Srlnvankungeu  bedeutend').  Einen  großen  Einfluss  auf  die  Tren- 
nung der  Doppelbilder,  mögen  dieselben  nun  durch  die  Beziehung  auf  be- 
stimmte Lageverhallnisse  der  Objecle  erschwert  sein  oder  nicht,  übt  auch  die 
Anbringung  gewisser  Merkzeichen  aus.  welche  die  Vereinigung  in  eine  einzige 
Vorstellung  bindern.  Su  \vidersetz*>n  sich  die  Litiienpaare  in  Kig.  17i>  der  Ver- 
schmelzung in  Folge  der  beiden  Ilorizonlaliinien.  Üitsselhe  (ritt  sihon  ein, 
wenn  man,  wie  in  Fig.  180,  von  zwei  zu  combinirenilen  Linien  die  eine  dun'h 
einen  rechts,  die  andere  durch  einen  links  beigesetzten  l'uukt  auszeichnet.  In 
allen  die.sen  Fällen,  die  noch  in  der  mannigfaltigsten  Weise  variirt  werden 
können^  ,  schwindet  dann  aber  mit  dem  Eintritt  der  Doppelbilder  alsbald  die 
Vorstellung  einer  verschiedenen  Tiefenenlfernung  der  Linien. 

Wie  in  den  zuletzt  beschriebenen  Versuchen  die  Trennung  der  auf  nicht 
correspondirend*'  Stellen  fallemlen  Bilder  durch  besondere  Zeichen  begünstigt 
wird,  so  kaun  auch  uuigekelirl  durch  auszeichnende  .Merkmale  die  Vereinigung 
der  auf  correspotidirendeu  Stellen  entworfenen  Bilder  verhindert  werden,  falls 
Dur  gleichzeitig  andere  .Momente  ein  Auseinanderlallen  der  Dcckpunkie  und  der 


4)  VoLKMANV,  Archiv  f.  Oplilhalm.,  II,  9.  S.  3i  f. 

i]  Vgl.  VoLKMAXK  a,  a.  0.  S.  19  f.    Panuh,  Das  Sehen  mit  zwei  Augen,  S.  64  f. 
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correspondircnden  Punkte  veranlassen,  Man  zeichne,  wie  in  Fig.  181.  zwei 
Linien,  welche  die  Hiditnnfien  der  scheinb;«r  vertir;ilen  ^leridiane  besitzen;  die 
Linie  links  werde  itii-k,  ilie  Linie  rechts  iiiüfjliciist  fein  gezogen,  außerdem 
bringe  n»;in  aber  reclils  noeh  eine  ebenfalls  dick  ausgezogene  Linie  von  etwas 
anderer  Richlunf;  an.  Bringt  man  diese  Zeichnungen  binocular  zur  Deckung, 
so  werden  die  beiden  dicken  Linien  vereinigt,  und  zwar  erwecken  dieselben 
die  Yorstelkinf;  eines  sich  in  die  Tiefe  erstreckenden  Stabes,  die  feine  Linie 
aber  wird  isolirl  gesehen.  Dieser  im  wesentli<'hon  schon  von  Whe.vtstonk') 
angegebene  Versuch  ist  mehrfach  besiritlen  worden'-).  Aber  scIbstverslUnd- 
licd  k:mri  der  l'm>larid,  dass  es  zuweiloii  Kelingl,  die  corresjiondireeideii  Linien 
stall  der  dist»arfilcn  zu  vcrsclitnelzoii,  nichts  beweisen.  Aiich  kann  nicht  an- 
genommen werden .  dass  etwa  durch  die  Teudcnz  zur  Verscbmclzuug  eine 
Kollung  der  Augen  um  die  Gesichlslinien  eintrete,  da  andere  Linien,  die  man 
noch  im  riesichtsfclde  atiliringt,  z.  B.  die  Vierecke,  welche  die  Fig.  181  um- 
rahmen, ihre  scheinbare  Hiclitung  niclit  Vfnindern  und  sich  forlw'ährend  decken; 


Fig.  t8<. 


zudem  spricht  dagegen  die  deutliche  Ticrenvorslellurig.  Lelzlere  beweist  ferner, 
dass  nicht  etwa  das  Halbbild  der  einen  der  starken  Linien  ausgelöscht  wird. 
Ueberdics  kann  man  beide  von  verschiedener  Farbe  nehmen,  wo  dann  das 
Sammelbild  glänzend    tukI    in  der  Mischfarbe  erscheint').      Nach  der  oben  vor- 


1)  Wbbatstqsck  iPoGCENnoRFP's  .Xnnali'ii,  184*.  Ergänzungsband,  S.  SO)  hat  aivge- 
nnmmen,  dass  zwei  vcrt  icule  Geraile  auf  correspoudln'iKlon  Netztmutstelleii  sich  ab- 
bilden. Oben  liaben  wir  thnn  mit  HELUHOLr?.  fl^Jiysiol.  Optik,  S.  737)  üerade,  deren 
Neigung  der  Rirtitung  der  scheinbar  verticalen  Meridiane  enlspriclit,  substiluirt.  Eine 
andere  Form  ijfs  Versuchs  siehe  bei  NAOEt,,  Das  .Snhen  mit  zwei  .\ug(>n,  S,  St. 

3)  ÜRickE,  Millers  Archiv,  (SM,  S.  439.  Volkhasn  u.a.  O.  S.  74.  Die  von 
Scaots  (.\tchiv  f.  Uphlhalni  ,  WIV,  t.  S.  61)  heiiauptete  Rollung  um  die  GesiclilsUnien 
bei  der  Vereiniguiin  der  beiden  slarlt  gezogenen  Linien  kann  icli  in  diesem  Fall  nicht 
bestätigt  tinden.  Die  vuii  .'^(;alJE^  gezogenen  Merktinlcn  betiler  Zeiclinungeti  scheinen 
nur,  so  lange  die  stark  gezogene  Linie  stereo.^kopisch  gesehen  wird,  im  indirecten 
SeJuni  genau  in  einer  Kichlung  zu  liegen,  und  die  Abweichung  derselben  tritt  erst 
ein,  wenn  ich  diu  Merkiiniea  zu  (i\ireii  versuche.  Bei  <ler  in  Fij;.  IS1  Kczoicbneten 
Anordnung  wirtl  überdies  durch  die  ilorizüiitalünie  die  von  Scaots  suiiponirte  RolLnng 
gebindert.  Denn  die  Halbbilder  von  horizontalen  Linien  beherrschen,  wie  auch  Don- 
DKRt  [Pfligehs  .Archiv.  \1[],  S.  417  bemerkt,  stels  die  v«jn  verlicalco,  und  sie  ver- 
hindern Uollbewegungen,  zu  denen  sonst  die  letzteren  .\nl«ss  geben  konnten, 

3j   VgJ.  die  unten  folgenden  Erörterungen  über  den  Stereoskop ischun  Glanz. 
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gotrayencu  Theorie  bildet  der  WiiEATSTnNE'sche  Versuch  keine  Schwierigkeit.  In 
ihm  sind  sernde  solche  Rodinsimjion  hergestellt,  dass  die  variable  Zuordnung 
der  Deck.slellen  nafh  den  Lnseverschiedenheilen  der  Bilder  enlscliieden  begünstigt 
i.sl  vor  der  ccuif-latiterca  ZunnhvuuL:  der  eorresjumdirendeM  ['mikte,  wie  sie  sich 
aus  der  ßesehallenheit  des  f<ewÖhulicheii  Sehfeldes  entwickelt  hat. 


7.    Diis  Stereoskop  utul  die  sccundureii  HUlfsmitlel 
der  Tiefenvorstellung. 

Das  Stereoskop  ahmt  die  iialUrlichen  Bedingungen  des  körperlichen 
Sehens  nach,  iodern  es  Bilder  darbietet,  wie  sie  eio  kürperlicher  Gegen- 
slond  in  heideu  Augen  entwerfen  würde.  Zugleich  ist  man  aber  mittelst 
des  Slereoskopes  itn  Stunde,  die  Verhältnisse,  welche  l>eim  natürlichen 
Sehen  nur  in  Bezug  auf  nahe  gelegene  Objecto  vorkommen,  auf  entfern- 
lere zu  tlberlrageit.  In  dem  Stereoskop  kann  man  nilmlich  Aufnahmen 
eines  fernen  Gegenstandes  verbinden,  die  in  zwei  Slellnni^cn  i;en»achl  sind, 
welche  die  Distanz  der  beiden  Augen  von  einander  weil  überlreflen.  Auf 
diese  Weise  geben  uns  z.  B.  die  gewWhnlicheu  stcreoskopisclien  Landschafts- 
pholographien  ein  köq>erlicbes  Bild,  wie  es  uns  das  natürliche  Sehen  nicht 
versehain.  Denn  eine  Landschaft  ist  von  dem  Standpunkte,  auf  welchem 
sie  übersehen  werden  kann,  zu  weit  entfernt ^  als  dass  merkliehe  Ver- 
schiedenheiten der  Netzhautbilder  existirten.  Das  Stereoskop ische  Bild  ent- 
spricht also  nicht  der  wirklichen  Landseliaft,  sondern  einem  in  der  Nilhe 
betrachteten  Modell  derselben'). 

Die  Bedeutung  des  binocularen  Sehens  lilsst  sich  veranschaulichen, 
indetn  man  die  beiden  Augen  mit  zwei  Beobachtern  vergleicht,  welche  von 
verschiedenen  Standpunkten  aus  die  Welt  anblicken  und  einander  ihre 
Erfahrungen  mitlheileti.  Mit  diesem  Bild  ist  alier  freilich  keine  Krkäitrung 
des  stereoskopischen  Sehens  gegeben;  diese  liegt  vielmehr  in  jenen  Mo- 
menten, welche  wir  oben  als  bestimmend  fUr  die  Entstehung  des  vadabeln 
Sehfeldes  angeführt  haben.  Der  nächste  Grund  für  die  Beziehung  eines 
Lichteindrucks  auf  einen  bestimmten  Ort  im  Baume  ist  die  an  denselben 
gebundene  Bcwegungsemplindung.  Diese  richtet  sich  in  jedem  Auge  nach 
dem  Lageverhitltniss  des  Eindrucks  zum  Netzhautcentrura.  Liegt  derselbe 
in  beiden  Augen  nach  innen  vom  Mittelpunkt,  so  verursacht  er  ein  Streben 
zur  Vermiuderung   der  Couvergenz,  er  wird  also  auf  ciu  Objecl  liezogen, 


t)  Um  bpj  Betrachtung  einer  wirklichen  Landschaft  den  siereoslopischen  Effect  zu 
erhalten,  tiat  IIelsiholtz  dus  Telest  ereoskop  ennstruirl.  eine  Vorriclituni!:,  bei 
welcJuT  durch  zu  einander  genciste  Spiegel  beiden  AiiRcn  tJitder  der  Landschaft  ge- 
l;>olen  werden .  die  einer  ynißeren  DiNlim?.  der  Aufnatmieslatidpwnkte  entsprechen. 
(llELMHoLTi,  Ptiystoi.  Optik,  S.  GSl    und  Taf.  tV,   Fig.  a.j 
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d;is  weiter  als  der  Blickpunkt  entfernt  ist.  Liegt  er  in  beiden  Augen  nach 
außen  vom  Centrum,  so  enveckl  er  ein  Strel)en  zu  verstärkter  Conver- 
fienz,  er  wird  deinnach  niiher  als  der  Hliek[>uiikt  objeclivirt.  Nur  wenn 
der  Eindruck  im  einen  Auge  ebenso  weil  cinwilrls  wie  im  andern  aus- 
wärts gclejjfn  ist,  entsteht  ein  Antrieb  zu  gleiolvin.iüiger  Seilwilrlsvvendung 
beider  Gesicbtslinien ,  was  der  Entfernung  des  Blickpunkles  enlsprit'Iil. 
Wirkt  endliili  der  Eindruck  im  eint'U  ALi}j;e  nach  innen,  im  andern  nach 
nufäen  und  in  verschiedener  Distanz  vom  Netzbautcenlrum  ein,  so  ist  der 
Erfidf!  ein  gemischter:  es  entsteht  nun  tileirlizeitfi:;  ein  Antrieb  zur  Seit- 
warlsweudung  und  ein  solcher  -zu  vermehrter  uder  verminderter  Omver- 
genz.  Dies  führt  zu  der  Vorstellung,  dass  der  Gegenstand  seitlieh  vom 
Blickpunkt  und  gleichzeilisi  entweder  nilher  oder  ferner  pelci-en  sei.  Nun 
sind  aller  die  hiiiervaiionsompHndungen,  wie  wir  bemerkt  haben,  nur  in 
Bezug  aiif  ihre  hichlungf  nicht  nach  ihrer  Größe  fest  bestimmt,  daher 
auch  das  ndiende  Auge  nur  eine  unbestimmte  Vorstellung  von  der  Form 
des  betrachteten  Gegenstandes  empfiingt.  So  ist  denn  fllr  dasselbe  die 
Vereinigung  der  zusammengehörigen  stereosknpischen  Bildlheile  zwar  mög- 
lich, aber  nicht  nolhwendig.  Dieselben  trelen  um  so  leichter  zu  Dojipel- 
bildcrn  aus  einander,  einer  je  festeren  Eixalton  man  sich  befleißigt.  Erst 
bei  der  Bewegung  des  Auges  entsteht  die  Emplindung  der  wirklich  auf- 
gewandten Energie  und  damit  eine  festere  Beziehung  der  zusammenge- 
hürigen  Deekslellen  der  Netzhäute.  Derk|>unfcte  werden  nun  alle  jene 
Punkte  des  Baumes,  welche  bei  der  Bewcüiuvg  abwechselnd  Blickpunkte 
gewesen  sind.  Dabei  zeigt  sich  dann  zugleich  die  einmal  gebildete  Vor- 
slelbing  von  wesenllicheni  Einflüsse.  Sobald  man  durch  die  Bewegutrg  die 
Form  eine.s  übjecles  aufgefasst  hat,  ist  es  leicht,  auch  wührend  der  Buhe 
dieselbe  feslzuhalten.  Etwas  Jlhnliehes  bemerkt  man,  wenn  slereoskopische 
Bilder  liel  momentaner  Erleuehtnng  mit  dem  elektrischen  Funken  betrachtet 
werden.  .Meist  sind  mehrere  auf  cin.inder  folgende  Erleuchtungen  mit 
wechselndem  Blickpunkt  erforderlich,  um  den  Stereoskopisehen  EflTeel  zu 
erzielen.  Nur  dann  ist  man  überhaupt  im  Stande,  bei  einer  einzigen 
momentanen  Erleuchtung  die  Tiefenvorstellung  zu  vollziehen,  wenn  zwei 
zusammengehörige  Deckpunkte  der  beiden  Bilder  bereits  vorher  als  Licht- 
punkle  bemerkiich  gemacht  und  lixirl  wurden.  Doch  ist  hierbei  immer- 
hin die  Vorstellung  unsicherer  als  nach  wiederholter  Erleuchtung. 

Das  ])inoeulare  slereoskopische  Sehen  liefert  uns  nicht,  wie  behauptet 
wird,  einen  Raum  von  drei  Dimensionen,  sondern  wir  sehen  im  allge- 
meinen nur  eine  Oberfläche,  also  ein  Gebilde  aus  zwei  Dimensionen. 
Doch  besitzt  diese  OberIlUche  eine  mannigf.dtige,  bald  stetig  bald  pliilzlich 
wechselnde  Krilmmung,  so  dass  dieselbe  nur  mit  Hülfe  der  dritten  Dimen- 
sion construirt  werden  kann.     Der  eigentliche  Unterschied  des  binocularen 
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und  moaocularen  Sehens  besiebt  aber  darin,  tl.iss  das  letztere  nur  die 
briden  einfachslcn  Fliicben,  Kii^eloberniiohe  und  EIh'Iu»,  diese  als  kleines 
SltlL-k  einer  Kugel  von  sehr  großem  Radius ,  vermüge  seiner  Bewegungs- 
geselze  unmillelbar  zu  erzeugen  vermag,  wahrend  wir  mit  beiden  Augen 
niiltfist  der  wecbsflnden  Verlegung  des  Bliekpunktes  Oberllüdien  aller 
Gi'SlaUen  in  unserer  Vorslellunp  Uervrtrhringeu  können.  Ks  sind  erst 
HüIfsriiilVel  seoundärer  Art,  durrli  welche  sich  auch  dem  monocuhiren 
Sehen  diese  verwickelleren  Vorstellungen  erüirnen.  und  dieselben  ent- 
behren hier  immer  der  unmitteir>areu  Sicberheil.  die  der  hinoculare  Anblick 
gewährt.  Doch  sind  wir  bei  der  AufHissung  der  Lageverbaltnisse  entfernter 
Gegenstände  aussehljeßlieb,  auch  im  binoeularen  Sehen,  auf  diese  seeun- 
dclren  Hülfsmitlel  -lügew lesen,  welehe  im  Vergleich  mit  den  mehr  an  die 
ursprUngliL'he  Empliiidung  gebundenen  Motiven  der  binoeularen  Wahr- 
nehmung immer  eine  größere  Menge  individueller  Erfahrungen  voraus- 
selzeti.      Hierher    gehört   zunüehst    der    Lauf  der    Begrenz ungsli  nien 

'_  der  Gegenstände  im  Sehfeld.    Die 

Entfernung  eines  Gegenstandes 
beurLheilen  wir  naeh  dem  sehoin- 
baren  Ansteigen  der  ebenen  Bo- 
denllüebe  oder  bei  über  uns  ge- 
legenen Qbjeeten,  die  wir  mit 
aufwärts  gewandtem  Blick  bcLraeh- 
len  mtissen,  nach  ihrem  schein- 
baren Abfall  gegen  den  llurizont'). 
We  uns  die  FuB|Hinkle  der  Ob- 
jecle  verdeckt  bleiben,  sind  wir 
daher  ttber  deren  relative  Entfcruung  sehr  unsicher.  So  erscheinen  uns 
ßergreihen,  die  sich  hinter  einander  auflhtlrmen,  \\W  in  einer  FlJiehe  lie- 
gend. Bei  Zeichnungen,  in  denen  unliestinimt  gelassen  ist,  wie  der  Lauf 
der  Conturlinien  in  Bezug  auf  den  Beobachter  gemeint  sei,  kann  dadurch 
die  Vorstellung  in  ein  eigenthUmliehes  Schwanken  gerathen.  Die  Fig.  183 
z.  B.  erscheint  baUl  als  eine  Trep(H'.  itidem  die  Flüche  n  vor  die  Fläche  b 
verlegt  wird,  bald  aber  auch  als  ein  überhängendes  .Mauerstück  von  uni- 
gekehrler  Treppenlorm ,  indem  a  hinler  b  iw  liegen  scheint 2).  Dieses 
Schwanken  ist  dadurch  verursacht,  dnss  wir  die  Grenzlinien  a  .i  bald  auf 
das  scheinbare  .Ansteigen  der  Fußbodenebene  bald  auf  den  scheinbaren 
Abfall  der  Derkenebene  l>ezichen  können.  Auf  den  Wechsel  dieser  beiden 
Vurstellungen   sind   zunücbst   Bewegungen   des   .\uges   von    maßgebendem 


» 


Fig.  189. 


\<  Vgl.  oljcn  S.  <62. 

2)  ScHHotDE»,  Pooüodouff's  Annttlcii,  CV,  S.  298. 
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Eiofluss.  Bewegt  man  nUmtick  dasselbe  von  a  nach  ft,  also  in  aufsteigender 
hichtUDg,  so  ist  mau  geneigt  die  Eeke  «  erhüben  zu  sehen,  umgeiiehrt  bei 
der  Beweguni;  von  ,i  nwh  u  vertif.'fl:  dort  onlslehl  also  die  Vorstellung  der 
Treppe,  hier  die  des  Mauerslücks.  Ebenso  ist  luau  geneigt  a  erhaben  zu 
sehen,  wenn  die  Zeichnung  dem  Auge  genähert,  verlieft,  wenn  sie  von 
di'mst'Hien  entft'rnl  wird,  wv'ü  man  dabei  iihidiche  Bewegungen  wie  vorhin 
nusführl;  der  Wechsel  hiJrt  daher  in  diesem  FiilJ  auf,  wenn  man  einen 
bestimmten  Punkt  der  Figur  starr  lixirl  'I.  Ollenbar  ist  bei  diesem  Ein- 
Üuss  der  Augenbewegung  der  Umstand  enlscheidend ,  dass  wir  bei  den 
Bewegungen  der  Blicklinie  gewoiinl  sind  von  niliiereu  auf  eiilfernlere  Punkte 
tllierKuaehen.  Es  wirkt  also  hier  die  Assucialion  der  Bewegung  mit  der 
zugehürigeo  Vorstellung.  Nicht  minder  können  darum  auch  noch  andere 
Bedingungen  der  Association  einer  bestimmten  Vorstellung  den  Vorrang 
Verschallen.  Wenn  man  £.  B.  eine  uvcnscbliche  Figur  zeichnet,  welche 
die  Treppe  hinaufsteigt,  oder  wenn  man,  um  die  Vorstellung  des  tlber- 
hilngenden  MauerslUcks  zu  begünstigen,  den  unli-ren  Theil  der  Treppe 
hiuweglllsst  und  oben  die  Figur  mit  der  jiunktirl  angmleulcleti  Linie  bei 
d  abschließt,  so  hürt  jedes  Sehwanken  der  Vorstellung  auf.  Das  näm- 
liche kann  durch  die  verschiedene  Verlheiiung  von  Liclil  und  Schalten 
liewirkl  werden,  wenn  niaii  also  entwedi-r  die  FJjiche  '<  auf  den  einzelnen 
Treppenstufen  oder  diese  auf  der  Flüche  a  ibren  Schallen  werfen  lüsst. 
Su  bielct  überhaupt  der  Sc  hlagsc  ha  it  on  der  Gegenstiuulc  ein  wirb- 
liges ütllfsiiiillel  für  die  Auffassung  itirer  Lage  und  Form,  In  der  Morgen- 
uud  Abcndbeleuchtung.  in  der  die  Schatten  der  Biiuuie  und  Häuser  tilngor 
sind,  scheinen  uns  die  Entfernungen  gnißer  als  in  der  Mittagssonne. 
Ob  Gegenstiinde  erhaben  oder  vertieft  sind ,  unterscheiden  w  ir  an  den 
Schatten,  welche  ihre  Biinder  werfj-n.  Eine  Hohlforta  zeigt  die  Schalten 
au  der  dem  Lichl  zugekehrten,  eine  erhabene  Form  an  der  demselben 
abgekehrten  Seile.  Betrachlel  mau  daher  z.  B-  eine  erhabene  Medaille, 
von  der  das  Feusterliclu  durch  einen  Scliirm  abgeli.illen  ist,  vvillirend  sie 
von  der  enlgogengeselzlen  Seile  her  durch  einen  Spiegel  beleuchtet  wird, 
so  erscheint  das  Kelief  verkehrt 2,  NieH  bloß  der  Scliatleu  an  sich  son- 
dern auch  die  Verhiiltnisse  der  Umgebung,  wie  die  Hirhlung,  in  der  das 
Lichl  einf;lllt,  bcstinmien  also  in  diesen  Füllen  unsere  Vorstellung. 

Bei  bekannteren  Gegenständen  luelel  die  Grüfie  des  fiesieh  ts  vv  in- 
kels    das   relativ   genaueste   Mali   für   die   Beurlheilung  jhrer   Entfernung 


1;  N.  Lance,  Pliil.  Sluil.  IV,  S.  406  ff.  Auf  die  InverstoniMi  IjpI  Annäherung  und 
Eulffinung  des  Oh|ectes  hnl  J.  Loeb  J'KLtiitKS  Airliiv,  XL,  .'»,  i7l  aufnierksain  '.lernfulit. 
Eutspri'cJjende  V'eriloderuii^vii  l>eobaclitele  er  bei  wecliselndcc  Accuuirijodaliuu  du* 
Auj:f>.  .'^tall  der  ScuKi.ttiitKsciien  Treppenßgur  lienutztv  er  die  bloße  Linenrzeichnung 
eines  Winkels  mit  vcrticaler  Kante. 

t|  Opp£l,  PoGGEXDORFr'8  Aonalcti,  XCIX.  S.  466. 
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dar ').    Unbekanntere  Gegenstände  beurlheilen  wir  daher  in  Bezug  auf  ihre 

DislanxvorliUllaisse  nach  den  uns  im  ibriT  cewijhnlidjen  Grüße  geläufigen, 
wie  Menschen,  Bitumen ,  Häusern.  Wo  wir  aber  Objecto,  die  wir  unter 
gleichem  Gesichtswinkel  sehen,  aus  andern  Grflndcn  in  verschiedene  Enl- 
fernunj4  vedecen,  da  erscheint  uns  nun  der  fernere  Gegenstand  grJiRer. 
wie  er  denn  in  der  Thal  unter  den  gewöhnlichen  Bedingungen  des  Sehens 
der  größere  sein  muss.  Darum  erscheint  uns  z.  B.  auch  die  Sonne  am 
Horizont  größer  als  im  Zcnilh;  denn  der  erslere  scheint  uns  entfernter 
als  der  letztere,  Iheils  wegen  der  In  Fig.  175  (S.  iGä)  dargestellten  Form 
des  Sehfeldes,  llifils  weil  seine  Distanz  wegen  der  vielen  xwischenliegenden 
Objecle  als  eingelheilte  gegenüber  einer  nicht  eingetheilten  Strecke  in 
Betracht  kommt  vergl.  S.  \'ii)'^i.  \m  Verein  mit  dem  Zug  der  Begren- 
zuugsJinieu  liildet  die  Verkleinerung  des  Gesichlsuinkels  mit  wachsender 
Entfernung  die  Elemeolo  der  Perspective'.  Bei  den  allerfernsten  Ob- 
jeeten,  den  Gebirgen  und  Wolken,  welche  den  Horizont  umsiiumen,  können 
aber  die  llülfsniittel  der  gewühnlichen  Perspective  nicht  mehr  zur  Gellung 
kommen:  sie  erscheinen  alle  wie  auf  einer  einzigen  Ebene  ausgebreitet. 
Hier  ist  dann  durch  die  sogenannte  bii  ft  perspejeti  ve  noch  die  Mög- 
lichkeil geboten,  wenigstens  größere  Uistanzunterschiede  wahr/ u nehmen. 
Durch  die  Erfnltung  der  Luft,  namentlich  ihrer  niedrigeren  Sehichleu,  mit 
Nebelbläschen,  werden  nämlich  diejGegenslände  mit  wachsender  Fjitfernung 
immer  undeutlicher,  und  sie  nehmen  zugleich  bei  geringer  Lichtstärke  eine 
blaue,  bei  größerer  eine  rothe  Färbung  an.  Die  Berge  an»  Horizont  er- 
scheinen also  bläulich,  die  unter-  oder  aufgehende  Sonne  und  die  von  ihr 
beleuchlelen  Berggipfel  aber  f»iir]nirralh  gefärbt.  Wie  die  gewöhnliche 
Perspective  in  Folge  des  Einflusses  der  Schlagschatten  mit  der  Tageszeit, 
so  wechselt  nun  die  Luftperspcctive  außerordentlich  mit  der  Witterung. 
Wenn  die  Luft  klar  oder  trocken  oder,  statt  mit  Wassernebeln,  mit  Wasser- 
däuipfi'n  erfülll  ist,  so  erscheint  uns  der  Horizont  bedeutend  genähert. 
Umgekehrt  rücken  bei  dichtem  Nebel  nähere  Gegenstände  scheinbar  in 
grcJÜere  Ferne,  und  sie  erscheinen  uns  dann,  da  doch  ihr  Gesichtswinkel 
unveränd(>rt  geblieljen  ist,  zugleich  vergrößert.  Ritume,  .VIenschen  sehen 
wir  z.  H.  durch  eine  Nebelschicht  zu  riesigen  Dimensionen  angewachsen. 
Die  Malerei  bringt  alle  VfirsteUuiiiien  tlber  Hauniverhiiltnisse  und  Fntfer- 
nungen  nur  mit  Hülfe  der  rcrs]icctive  und  Luftperspeclive  zu  Staude.  Bei 
näheren  Gegenständen,  wo  das  binoeulare  Sehen  über  die  wirkliche  Form 
der  Körper  genauere  Aufschlüsse  gibt,  wird  daher  der  plastische  l-^lfecl 
malerischer  Kunstwerke  erhöht,  wenn  man  sie  l>ioR  mit  einem  Auge  be- 


ll v^i.  S.  93. 

3}  tn  Zcrciiiiungen   ISsst  sicli  mit  Hülfe  <ler  Perspeelive   die  nüintietie  Täusclmng 
hervorbringen.    Vj;!.  ein  Object  dieser  Art  tiei  W.  v.  Utiinu.  Wikhem,  Ann..  XIII,  S.  351. 
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tnicblet.  Ehenso  lassen  die  gewöhnlichen  slereoskopischen  Laudschafls- 
pholographien .  woon  man  jedes  einzelne  Bild  in  gewöhnlicher  Weise 
binocular  belraohlcl,  oft  nur  sehr  undeutlich  die  wahren  Formverhiiltnisse 
erkennen-  Der  iüT<'cl  orhüht  sich  schon  sehr,  wenn  raan  das  eine  Aiige 
schließt;  er  wird  aber  freilich  noch  viel  größer,  wenn  man  beide  Bilder 
im  Stereoskop  combinirl.  Dieser  Versuch  zeigt  sehr  «ugennillig  dai>  Ueber- 
gewichl,  welche»  das  slereoskopische  Sehen  gegenüber  jenen  malerischen 
Udlfsinilteln  der  Kauiiiunschauung  l>esitzt. 

Indem  ^^i^  im  aligenieiuen  nach  den  Regeln  der  Perspective  und  der 
Lufl perspective  die  Hauniverhlillnisse  der  Gegenstilnde  auffasen,  folgen  wir 
augenscheinlieh  dem  Einllusse  bestimmter  Erfahrungen.  Dieser  Einfluss 
lüsst  sich  denn  auch  in  vielen  Füllen  sehr  bestimmt  nachweisen.  Es  ist 
leicht  zu  beobachten,  dass  Kinder  erst  auf  einer  ziemlich  fortgeschrittenen 
EnlwickluDusstufe  Größen  und  Entfernungen  nach  der  Perspective  zu  be- 
urtheilen  liea;innen.  Namentlich  über  weit  entfernte  Gegenstande  tliuschen 
sie  sich  noch  lange  Zeit.  Nur  durch  fortgesetzte  Uebung  gelangen  wir 
also  dazu,  auch  jenen  Tbeilen  des  Gesichtsfeldes,  welche  nicht  im  Bereich 
der  binocularen  Tiefenauffassung  gelegen  sind,  dieselJye  Vielgeslaltigkeit 
der  Form  zu  geben,  welche  ursprünglich  allein  durch  die  slereoskopische 
Wahrnehmung  erzeugt  wird.  Auch  hier  ln^hillt  übrigens  der  Satz  seine 
Gültigkeit,  dass  das  Sehfeld  immer  eine  Oberflache  ist,  welche  je  nach 
der  Wirkung  der  angeführten  Einflüsse  die  mannigfaltigsten  Gestalten  an- 
nehmen kann.  Nur  in  einem  einzigen  Fall  könnte  es  scheinen,  dass  wir 
unmittelbar  den  Eindruck  des  Körperlichen  empfaugen,  bei  durchsich- 
tigen GegenstUndcn  nilmlich,  welche  ihre  in  Vfrschiedenrr  Tiefenentfer- 
nung gelegenen  überllüchen  gleichzeitig  dem  Beschauer  darbieten.  Die 
VorslelluDg  des  Durchsichtigen  bildet  sich  aber  regelmäßig  dann, 
wenn  wir  zweierlei  Eindrücke  auf  unser  Auge  einwirken  lassen,  von 
denen  die  einen  die  Vorstellung  eines  nilheren,  die  andern  die  eines  ent- 
fernteren, doch  in  gleicher  Richtung  liegenden  Objccles  erwecken.  In 
diesem  Fall  inuss  der  Schein  entstehen,  als  werde  das  zweite  Object  durch 
das  erste  hindurch  gesehen.  Dieser  Schein  tritt  nicht  bloß  dann  ein, 
wenn  das  erste  Object  wirklich  durchsichtig  ist,  sundern  auch,  wenn  das- 
selbe eine  spiegelnde  Oberllüche  besitzt,  so  dass  es  das  Bild  eines  andern 
Objecles  zurückwirft.  Man  kann  daher  leicht  auf  folgendem  Wege  den 
Schein  des  Durchsichtigen  erzeugen;  man  halte  über  ein  horizontal  lie- 
gendes schwarzes  oder  f;irbigcs  PapierslUckchen  a  iFig,  IH3I  eine  farblose 
schräg  geneigte  Glasplatte  _</,  und  lasse  in  der  letzteren  eine  verlical  ge- 
haltene weiße  Pa|Mertl!iche  r  sich  spiegeln,  auf  der  irgend  ein  scharf  be- 
grenztes Object  angebracht  ist.  z.  B.  ein  kleineres  farbiges  PapierslUck- 
chen b.     Gibt  man  der  Glasplatte  eine  Neigung  von  45",  so  scheint  dem 

WmtoT,  (inindiage.   U.  X  Anfl.  |2 
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Auge  o  das  Objecl  /;  unmiltelhar  auf  dt-r  Flache  a  zu  liegen,  und  es  tritt 
eine  cinfiJL'he  Misi'hem[vlindutii;  ein.  Vergrößert  iiinn  nun  den  Winkel 
xwischen  der  Flache  c  uud  der  Gldsplalte,  indtim  man  c  in  die  Lage  c' 
bringt,  so  scheint  das  Object  b  hinter  a  bei  h'  zu  liegen;  es  entsteht 
daher  die  Vorslellung,  a  sei  durchsichtig.  Sobald  man  auf  der  Papier- 
flüche  (■  kein  begrenztes  Object  anbringt,  damit  bei  der  Spiegelung  kein 
Oiintur  wahrgenommen,  also  auch  kein  bestimmtes  Object  vorgestellt 
werden  kann,  so  hört  die  scheinbare  Spiegelung  auf,  und  es  erfolgt  bei 
allen  Neigungen  der  Glasplatte  einfache  Mischeniplindung.  Anderseits 
macht  das  Object  <t  bei  diesen  Versuchen  inii  so  volLstilndiger  den  Ein- 
druck eines  wirklichen  Spiegels,  je  gleichmäßiger  es  Ist.  Dagegen  wird 
dieser  Eindruck  gestürt.  wenn  man  UnuleichmuBigkeilen  df;r  Fürbung  oder 
eine  Zeichnung  anbringt,  welche  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkt.  Das 
nömlichc  kann  man  aur-h  erreichen,   wenn  man  dem  Object  b  verwaschene 

Conturen  gibt,   so  dass  die  scheinbare  Ent- 
fernung  seines  Bildes    von  n  nicht  deutlich 
bestimmt    werden  kann,    oder  wenn    man 
fff  bloß  die  weide  Piipierdiiihe  c  sich  spiegeln 

lllssl,  sie  aber  ungleicbmUliig  beleuchtet,  so 
dass  das  Spiegelbild  an  verschiedenen  Stellen 
ungleiche  Helligkeit  hat.  In  allen  diesen 
Fällen  tritt  jene  eigenthtlmliche  Modilication 
der  Spiegelung  ein,  welche  wir  als  Glanz 
bezeichnen.  In  der  That  beruhen  die  Er- 
scheinungen des  (ilanzes  stets  auf  der  nüm- 
lichen  Ursache.  Wir  nennen  eine  Ober- 
Qilche  spiegelnd  oder  durchsichtig,  wenn  sie  vollkommen  deutliche  Spiegel- 
bilder entwirft,  wahrend  wir  doch  nur  eben  an  ihre  Anwesenheit  durch 
irgend  welche  Merkmale,  z.  B,  durch  greller  beleudilele  und  darum 
glänzende  Stellen,  erinnert  werden.  Wir  nennen  dagegen  eine  Oberfläche 
gliinzend,  wenn  entweder  das  entworfene  Sjüegelbild  an  .sich  sehr  un- 
deutlich ist,  oder  wenn  durch  Ungleichheiten  der  spiegelnden  Fläche  die 
deutliche  Auffa.ssung  des  Spiegelbildes  verhindert  wird.  Meistens  treflen 
natürlich  diese  beiden  Momente  zusammen,  da  rngteichheiten  der  spie- 
gelnden Oberniiche,  welche  die  Aufmerksamkeil  -luf  sich  ziehen,  in 
der  Regel  zugleich  die  Deutlichkeit  des  Spiegelbildes  beeinträchtigen  werden. 
Die  Erscheinungen  der  Spiegelung  und  des  Glanzes  lassen  sich  auch 
stercoskopisch  hervorbringen:  auf  diese  Weise  sind  sie  zuerst  von  Dove 
beoltacblet  worden').     Wenn  man  ein  weißes  und  ein  schwarzes  Quadrat 

4/  Dove,  Berichte  der  Berliner  Akademie,  1850,  S.  4  53,  4854,  S.  ii6.     Dar$t«lluDg 
der  Farbenlehre.     Berlin  1S53,  S.  4  66. 
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auf  grauem  Grunde  stereoskopiscb  combinirt,  so  ist  das  Sammelbild  nicht 
einfach  grau,  sondern  es  erscheint  lebhaft  glänzend.  Das  nämliche  beob- 
achtet man  hei  der  Vereinigung  verschiedener  Karben.  Bei  den  stereo- 
skopischen Landscbaflsjuboiographieo  ist  nicht  seilen  durch  den  auf  solche 
Weise  erzeugten  Glanz  der  Efl'ect  außerordentlich  erhtihl.  Namentlich 
spiegehKle  Wasserilüchen  und  Gletschermassen  erscheinen  so  in  vollkom- 
mener Nalurwahrheit.  Die  Hntslehung  dieses  stereoskopisclien  Glanzes  er- 
klärt sich  durau»,  duss  bei  spiegelnden  Flachen,  die  sich  in  unserer  Nabe 
bctinden,  leicht  dem  einen  Auge  das  Spiegelbild  sichthiir,  tU'm  ündiTn  ver- 
bürgen sein  kann.  Mittelst  der  oben  beschriebenen  Versucht'  mit  der 
spiegebiden  Glasplatte  iRsst  sich  dies  nachahmen,  indem  man  derselben 
eine  solche  Neigung  gibt,  dass  das  Spiegelbild  b'  in  Fig.  18.3  bei  bino- 
cularer  Betrachtung  der  Flüche  a  nur  dem  einen  Auge  sichtbar  ist:  es 
verschwindet  dünn  die  Gbiizerschcinung  augenblicklich,  wenn  man  dieses 
Auge  schließt'  . 

Wenn  die  Vorstellung  der  Ilurchsichtigkeit  oder  der  Spiegelung  ent- 
steht, so  sehen  wir  nun  in  Wirklichkeit  nicht  einen  Körper,  ja  nicht  ein- 
mal awei  hinter  einander  gelegene  Oberlliichen  auf  einmal,  sondern  gegen 
das  Spiegelbild  IriU,  um  so  mehr,  je  , vollkommener  die  Spiegelung  ist,  die 
spiegelnde  Oberlliiche  zurück.  In  dem  Malie  über,  als  diese  durch  Un- 
gleiehhcileo  der  Zeichnung  oder  der  Erleuchtung  selbslilndig  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  lenkt,  verschwitidel  hinwiederum  die  Deutlichkeit  des 
Spiegelbildes;  es  cnlslelit  Glanz,  der  ganz  und  gar  als  eine  Eigenschaft 
der  zunilchsl  gesehenen  Oberiläche  aufgefasst  wird.  So  erHihrt  denn  auch 
l>ei  diesen  Er>ehcinungen  der  Satz,  dass  unser  Selifeld  slels  eine  Flüche 
ist,  keine  Ausnahme,  tierade  der  Glanz  bietet  eine  augenfällige  BeslUligung 
desselben.  Denn  Glanx  tritt  unter  solchen  Bedingungen  ein,  wo  die  Auf- 
fassung der  spiegelnden  Flüche  und  des  hinler  ihr  gelegenen  Spiegelbildes 
iiimllliernd  gloiclmulBig  begünstigt  ist.  Hier  sollten  wir  also  zwei  Ober- 
lliichen in  derselben  Kichtung  sehen.  Aber  wir  sind  nicht  im  Stande  dies 
in  tiin er  Vorstellung  zu  vereinigen;  wir  fassen  daher  das  gespiegelte  Licht 
nur  als  eine  Modi(jc;ition  der  S|)iet!elnden  Flüche  .luf,  die  wir  daneben  doch 
in  ihrer  ursprünglichen  Farbe  und  Helligkeit  aunilhernd  erkennen,  tlieritj 
eben  besteht  das  Wesen  des  Glanzes,  der  demnach  ebenso  gut  eine  psy- 
chologische wie   eine  physikalische  Erscheinung  genannt   werden  kann^). 

Zur  Uiilersiicliung  der  slercoskopischen  Erscheinungen  ist  es  für  manche 
Zwecke  uaerlii^slich,  sich  auf  cla.s  S  t  ereos  ko  pi  reu  ohne  Stereoskop 
einzuüben.     Es  geliiij:!  dies  am  besten,   wenn   m;m  zunächst  möglichst  einfache 


%]  WcsDT.   Ueitra^e  zur  Theorie  der  SinneswahrtKitmiuiig,  S.  30.5  (T. 
i]  Zur  Theorie    des   Ciianzcs  vgl.    meine   Beitruge    zur  Theorie   der  Sinneswahr- 
nebnmng,  S.  34S. 
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Objfi-Ie,    /.  H.  '/^^f'i   M>rliciile  SiSbe,    nimmt,  dio    man   diirclt   Kreuzung   der 
iiiC'li(>liHi<'n  UM  %or  h;ilcl  hinter  (li*n«eibrn  zum  Verschmelzen  bringt.     Hat 
«iif  dicHi'  WeiM*  K«*hTn4,   nach  Willkür  emcn  imaginären  Blickpunkt  zu   %vähl 
MO  K<^linKl  d»nn  aiu-h  leicht  die  Condjinalion  einfacherer  stereo^kopischcr  Zei 
mitii<en,   wie  der  Fific.  173  oder   i'i   (S.  IS6u.  4  58).     Man  bemerkt,   dass   d 
Htilben  erhaben  ersrhelnm,    die  {ih^cstiimprie  Spilze  dem  Beobachter  zugekeb 
wenn    uutn    nie    durch   l'ixfition    i-incs  hinter  ilmen  gelegenen   Punktes  zur   Vei 
einiguriK    liringl,    <l;tgfgi"ii    kehrt    sich    das    llelief   um,    sie    erscheinen    vertie; 
wenn    utiin  den  Blickpunkt  vf>r   den  Zeichnungen   wählt.      Es  tritt   hier  derse 
ElTecl  ein,  den   iniui  durch  Verliiuschen  der  für  das  rechlc  und  linke  Auge 
MiiiMiitnn    Bilder    erhlilt.      Vm    hei    monicnttincr   Erleuchtung    durch    den    elek- 
IriKflien  Fiinki'ii   zu    xlereoskopiren,    liissl    man    sich    einen    innen    geschwärzt 
Ktisleti   uns   lldl/  tnliT  I'u|^[><h•e•kcl   \erlerligen,  an  dem  sich  auf  der  einen  Seile 
zwei  Liichur  in'hiKli'ii.   wr-liln-    die  Uisian/.  der  beiden  Augen  besitzen.      Dieseo 
Liicheni  geriuli«  gcgruiilicr  ist   ein  Scliieher  angehnuhi,  auf  welchem  die  sterco- 
^kftpischen  Zi'iilnnmgi'n   litvfesligl  wenlen.     Um  vor  einirclender  Erleuchtung  den 

Blick|niMkl  -/.u   lixircn,    ist   die  Mille   jeder  Zeichnung 
'  ^'  summt  dem  Schieber  durchbohrt:   die  beiden  auf  diese 

Weise  enisiehenden  Lichlpuiikle  müssen  durch  Con- 
vergonz  vor  uitcr  hinter  denselben  verschmolzen  wer- 
den. Außerdem  ist  die  llinlerwand  des  Kastens  zur 
Aufnaliine  cli-kirisrher  Lcitungsdriihle  durchbohrt.  Die 
/.vvisclien  denselben  überspringenden  Funken  sind 
1         M     Ä  dem  Auge   durch    eine    kleine    Pafjierlliichc  verdeckt, 

welche  auf  der  den  Driihlon  zugekehrten  Seite  weiß 
gelasson  iM,    so  dass  sie  das  Licht   nach  den  Zeich- 
^      •'    li»     m  nungen  hin   rcllectirl.     Zur  Erleuclitung    wendet   man 

dw   Funken  der   Flekdisirniasrhiru»    oiler    der   secun- 
i  /  dären   Sjtii-ale    eines   Hi  M^otl^•^'  sehen    lnrlii(.tion>-ayn(;i- 

\/  ntles  IUI,   die  nül  dtni  Belegen  einer  Leyilener  Flasche 

gl        1         I  viM'bunilen   werdcti').     Volkwann  cotistruirle,   um  die 

elektrische    Erleuchtung    /u   ersparon,    eine    Fallvor- 
Fi»?.  '»*•  riclilung,    durch    welche    der  Kasten    auf   sehr  kurze 

Zoi»   dem  liigcslichl    geölfnet   wurde;    er   lial   diesen 
App.irat  Taehistoskoii  genannt^). 

Für  die  mei'^ten  sU>ri'osko|iischen  Versuche  ist  <las  gewöhnliche-  von 
ÜREWSTKH  zuerst  angegehenc  Sleieiislop  ausreichend  (Fig.  184).  In  dein>elbea 
ist  die  Vereinigung  iler  Milder  durch  l'rismen  erleichtert,  vk eiche  mit  convexen 
Flüchen  versehen  sind  und  daher  ztigloich  vergnjßern.  Die  von  den  Zeich- 
nung''" ausgehenden  Strahlen  ui  tt  und  op  werden  <lareh  die  Frismen  so  ge- 
Uroehen,  dass  sie  die  Hiclrhnigeti  i*  /  und  pr  annehmen,  welche  sich  in  c 
sclineiden;  auf  diesen  l'unkl  slelll  der  Beobachler  seine  Gesichlslinien  ein, 
timl  er  glaultl  daher  das  kitr|ierlirlie  Bild  in  oh  zu  sehen.  Will  man  das  er- 
hiibeuc  Heltef  in  eu»  Unhthild  viTwandelu,  so  muss  man  die  beiden  Zeichnun- 
gen   «US    einander    >eluu?iden    und    verlauschen.     F'ür  wisscnschaflHche  Zwecke 
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t\  V(»l.  Dom.  Berichte   der  Berliner  Aktidcuiie.  tsil.  S.  *5J.      Heuiholti,  Physio- 
luKi»ehi)  V)pUk.  S.  .^67. 

i}  VtiLkNA!»,  Ueriuhk«  der  kgl.  Mcbs.  li«s.  der  Wiss.  zu  Leiptig,  18S0,  S.  90. 
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verdient  übrigens  vor  dem  Brrwster'scIicd  Stcrcosicop  das  von  Wukat8To>'B 
urspriinfjlich  conslniirle  SpieKol  a*.  oreoskop  den  Vnrztig  M.  r>ns.sclbc  beslchl 
iiii!»  iwei  Spiegeln  «6  und  rd  (Fig,  185),  d<»reii  RiicLseilon  einen  Winkrl  von  90" 
inil  einander  bilden.  a.:?und  yd  sind  zwei  Brellcben,  vor  welche  den  Spiefjeln 
KOgeniJber  die  beiden  Zeicbniingen  gelegt  \%  erden.  Blickt  nun  da^  linke  Auge 
in  den  Spiegel  «6,  das  rechte  in  den  Spiegel  cd,  so  -siebt  m<in  ein  Uiid. 
welches  einem  bei  rnn  gelegenen  Object  nnzogehOren  scheint.  Da  aber  dir 
Spiegel  rechts  in  links  verkehren,  so  müssen  die  Zcirlimmgun  die  enlgcgen- 
ge<:elzle  Lage  erhallen  wie  in  dem  Prismcnstereoskoft.  Bei  einer  Lige.  bei 
welcher  sie  in  letzterem  erhöhteg  Relief  zeigen,  geben  sie  im  Spiegel i^lereoskop 
^erticfles,  und  iinigekehri.  Für  physiologische  Versuche  ist  es  wünsohens- 
werlli,  wenn  man  die  Entfernung  der  Zoichnungen  vnn  den  Spiegeln  variiren 
kann.  Zu  diesem  Zweck  ist  die  Schraube  pp  angebracht,  durch  deren  An- 
ziehen die  beiden  Wände  u  (i  und  ;'  d  den  beiden  Spiegeln  mn  gleiche  Größen 
«enlihert  werden  können.  Außerdem  ktmn  man  den  Neigungswinkel  der  bei- 
den Spiegel  verHnderlich  machen*!.  Bringt  man  nun  bei  unveränderlichem 
Neigiiiigswinkel  der  Spiegel  die  Zeichnungen  in  wechselnde  Entfcnuingen  von 
dfn.solben,  so  bleibt  die  Convergenz  der  Gesichtslinien  imveriindert,  aber  die 
(iriiÜe   der  Nelzhaulbilder  wächst .   wenn   man   die  Zeichnungen   näher   riickl,   und 


A- 


"W 


Fig.  185. 

sie  nimmt  ab,  wenn  man  dieselben  entfernt:  dies  erweckt  den  Schein,  als  ob 
der  körperlich  gcsehoac  Gegenstand  am  selben  Orte  bleibe,  aber  abwechselnd 
größer  und  kleiner  werde.  LUsst  man  umgekehrt  die  Zeichnungen  unverriickl. 
wahrend  der  Neigungswinkel  der  Spiegel  verändert  wird,  so  verändert  sich  bei 
gleichbleibender  Grüße  der  Noizhautbilder  die  Convergenz  der  Gesiclilslinien: 
wint  der  Winkel  zwischen  den  Spiegeln  stumpfer,  so  nimmt  die  Convergenz 
ab,  wird  der  Winkel  spitzer,  so  nimmt  sie  zu.  Im  ersten  Fall  vermehrt  sich 
die  scheinbare  Entfernung  der  Bilder,  im  zweiten  Fall  vermindert  sie  sich. 
Hierbei  bemerkt  man  dann  stets,  dass  die  scheinbare  Größe  des  Gegenstandes 
sich  im  gleichen  Sinne  verändert ,  was  der  Erfahrung  entspricht ,  dass  bei 
gleichbleibendem  Gesichtswinkel  ein  Gegenstand  um  so  grüßer  erscheint,  in  je 
größere  Entfernung  wir  ihn  verlegen. 

Die  oben  entwickelte  Tlieorio  des  binocularen  Einfachsehens  gewinnt  eine 


t,i  Wmeatstose,  PoccExroHiT'f  AnnaJen.   (8*i,  Ergönssungsband  S.  9. 

i}  Letzteres  lassl  sicti  auch  dadurch  ersetzen,  dass  man,  wie  es  H.  Mtrzn  gethan 
hat.  die  Ralmien  der  beiden  Zeichnungen  in  der  Flache  drehbar  macht.  (PofitiEsiJüiii.F  s 
Annalen,  L.VXXV,  S.  198.) 
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\\ifhtif,'C  Besliili{,iuif;  durcii  Verswclie  über  die  F'rojpclion  binocular  enlwickeller 
Narlihilder.  welche  nacli  demselben  Princii»  wie  <lie  Irüljer  (S.  t04  erwähnten 
Versuche  mil  monoonlaron  Tsachbildern  angeslelll  wenlon  können.  Sehon  W'heat- 
8To.>e')  und  Rogers -J  haben  hcobachlet,  dass  Nachbilder,  welclie  in  beiden 
Augen  auf  iiidü-eorraspctudircKiifin  NtMzhiiulsleiJün  liegen,  slerooskopiscli  cora- 
binirt  werden  licintieti.  Ich  habe  .iiißerdoni  don  Eintluss  zn  erniilleln  gesucbl, 
welelien  die  Vorslelhin^  von  der  La^je  des  Sehfeldes,  in  das  die  Nachbilder 
verlegl  werden,  auf  die  binocnlare  Verschmel/ung  derselben  ausübt^).  Dabei 
ergab  sich,  dass  die  Nachbilder  beider  Augen  auf  irgend  eine  ihrer  Form  und 
Kichlung  nach  bokautUc  Fliiclie  nach  denselben  Geselzeu  projioirt  werden,  nach 
welchen  auch  das  einzelne  Auge  die  Nachbilder  in  sein  Sehfeld  verlegt,  dass 
also  die  binocularen  Nachbilder  dann  rait  einander  verschmelzen,  wenn  sie  auf 
Deckstellen  des  Sehfeldes  /.u  liejjen  konituen.  Fixirt  man  z.  B.  (Fig.  186) 
mit  dem  rechleii  Auge  einen  farbigen  Streifen  u  auf  complementürfarbigeni 
Grunde,  und  prdjicirt  man  dann  das  Nachbild  desselben  auf  eine  Ebene,  die 
gleich  der  Ebene  des  ursprüiigliclien  Streifens  senkrecht  zur  Visirebene  ist, 
so  behalt  das  Nachbild  dieselbe  Lage  wie  sein  Er/eugungsbild.  Dreht  man 
nun  aber  die  Projeclionsebene  um  eine  horizontale  Axe  u/i,  so  dass  sich  das 
obere    Ende    derselben    vom    Beobachter    wegkehrt ,    so   gehl   das    Nachbild    aus 

der  Lage  d   in  die  Lage  c  über.    Aelmlicb  nimmt 
a  <^  6  ein    im    linken    Auge    erzeugtes    Nachbild    A    auf 

einer  zur  Visirebene  senkrechten  Projeclionsebeno 
/.unärhsl  die  Lage  h  an,  aus  der  es,  wenn  man 
die  Ebene  iu  der  oben  angegebenen  Weise  dreh», 
ebenfalls  in  die  Lage  c  übergeht.  Erzeugt  man 
nun  gleichzeitig  im  rechten  Auge  ein  Nachbild 
ä,  im  linken  ein  Nachbild  /;,  und  fixirl  dann 
den  l'unkl  ;',  so  sieht  man  zuniichst  zwei  Nach- 
bilder «  und  /),  die  sich  in  ;-  kreuzen.  Dreht 
man  aber  jetzt  die  Ebene  wieder  in  der  oben 
angegebenen  Weise  \<)m  Beobachter  weg,  so 
\erschrnelzen  beide  in  das  eine  Nachbild  r. 
VoLKHAxNK  hat  diesem  Resultat  widersprochen.  Er  bchauj>tel,  die  beiden  Nach- 
bilder blieben  bei  der  Drehung  der  Ebene  doppelt,  und  nur  dann,  wenn  man 
das  linke  Auge  schließe,  nehme  a  die  Hichlung  r,  ebenso  wenn  man  das 
rechte  schließe,  h  die  Uichlung  c  an''].  Es  mögen  \ielieichl  bei  einzelnen 
Beobachtern  die  doppelt  gesehenen  Nachbilder  so  sehr  ihrer  Vereinigung  w  ider- 
streben.  dass  sie  gar  nicht  auf  die  geneigte  Flüche  projicirt,  sondern  inmier 
noch  in  einer  zur  Visirebene  senkrechten  Ebene,  also  in  der  Lufl  slelieml  ge- 
sehen werden.  Mit  Rücksicht  auf  den  früher  ertirterten  Einlluss  der  gewölui- 
lichcn  Form  des  Sehfelds  auf  die  constantere  Zuordnung  der  cnrrespondireuden 
Punkte  halte  dies  gerade  nichts  auffallendes.  Ich  muss  Jedoch  hervorheben, 
dass  sich  mir  selbst  bei  dem  besf)roclienen  Versuch  inmu'r  die  Nachbilder  vor- 
einigen,  und   auch  die  Annaliiue,   dass  etwa  wegen  der  Flüchtigkeil  der  Nach- 


A 


Fig.  4  86. 


t)  PocGEtfnoRfFS  Annalen  a.  a.  O.  .S.  16. 
ä)  SiLLiMAN  s  .liiunial,   Nov.   ISBO. 

3)  Beitrüge  zur  Theorie  der  Siniicswatirnehmung,  S.  37t  f. 

*)  V(yLKiiAN>,  l'liysiologische  Lntersuchunsen   im  Gebiet   der  Optik,  1,  S.  169.  Vgl. 
auch  ScuoEN,  Archiv  f.  Ophthalmol..  XXIV,  S.  57. 
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bihler  das  eine  ganz  übersehen  worden  sei,  muss  ich  zurückweisen,  da  ich  bei 
Rückdrehung  der  Projcclionsebene  in  ihre  Aiisgangssiclhiaij;  die  Nachbihler  wieder 
2U  trennen  vernwig.  Schwieriger  isi  die  folgende  nnigekehrle  Form  des  Ver- 
suchs. Man  lixire  binocular  zwei  sclieinbar  vertikale  f.irbiiep  Sireifen,  so  doss 
dieselben  im  gemeinsamen  Bilde  zu  einem  Sireifen  verschmelzen.  Enlwirfl 
man  nun  das  Nachbild  niif  eine  Ebene,  welche  slark  zur  Visirebene  geneigt 
ist,  so  f?elingi  es  zuweilen,  dasselbe  in  der  Form  eines  im  Fixalionspunkl  sich 
kreuzenden  Doppelbildes  zti  sehen:  hier  bezieht  rann  also  die  Erre^ngen  an- 
nähernd corrospondirendcr  Netzhaulstellen  auf  verschiedene  Objectc  ira  Ilnume. 
Allerdings  gelingt  es  in  diesem  Fall  nicht  immer  du»  Duppelbild  ^u  »r>hen, 
sondern  oft  bleibt  das  Nachbild  einfach;  ich  habe  aber  dann  immer  die  deut- 
liche Vorslelluiiy.  dass  dasselbe  nicht  auf  der  vorgehaltenen  Ebene  liegt,  son- 
dern  in   der   Luft   steht. 


An  den  siereoskopisohen  Glanz  reiben  sich  mehrere  Erscheinun{$en,  die, 
inMtfern  sie  auf  die  functioncllc  Beziehung  der  beiden  Netzhäute  zu  einander 
Licht  werfen,  auch  für  die  Theorie  der  binocularen  Vorstellunjten  von  nedeulung 
sind,  obgleich  die  meisten  derselben  nicht  mehr  dem  Gebiet  des  natürlichen 
Sehens  angehören,  sondern  sich  nur  künstlich  durch  stereoskopische  Combinalion 
willkürlich  gewählter  Objecle  her\'ornifen  lassen.  Viele  dieser  Erscheinungen 
lassen  sich  mit  dem  Contrasi,  wie  er  $ich  bei  den  tuonocularcn  Lichlemptin- 
dungun  gellend  macht*],  in  Analogie  bringen;  wir  können  sie  daher  als  bin- 
ocularen C outrast  bezeichnen^].  Wir  haben  gesehen,  dass  die  Vorstellung 
von  Spiegelung  oder  Glanz  im  allgemeinen  dann  entsteht,  wenn  beiden  Augen 
Eindrücke  von  verschiedener  Farbe  oder  Helligkeit  dargeboten  werden.  Zugleich 
fordert  aber  diese  Vorstellung  zwei  weitere  Bedingimgen:  es  müssen  nämlich 
I)  die  Eindrücke  hinreichend  verschieden  sein,  dass  sie  auf  verschiedene  Ob- 
jecle. ein  spie-gelndes  und  ein  gespiegelles,  bezogen  werden  kötmcn;  und  sie 
müssen  S)  aimähernd  mit  gleicher  Intensität  sich  zur  Wahrnehmung  drängen. 
Ist  die  erstere  Bedingung  nicht  erfüllt,  bietet  man  z.  B.  Farben  von  sehr  ge- 
ringer Verschiedenheit,  wie  Orange  und  Gelb  oder  Blau  und  Violett  u.  s.  w., 
60  entsteht  Mischung  ohne  Glanz.  Ist  die  zweite  Bedingung  nicht  erfiilll.  so 
wird  nur  das  eine  Object  aufgefasst,  welches  die  Wahrnehmung  stärker  in  An- 
spruch nimmt.  Solches  kann  nun  aJber  wieder  von  verschiedenen  Ursachen 
abhängen.  So  kann  das  eine  Object  dadurch  mehr  gehoben  sein,  dass  es  mit 
dem  Gnmd,  auf  welchem  es  licgl,  stärker  coutrastirt  als  dos  andere:  combi- 
nirl  man  z.  B.  ein  dunkelrolhes  und  ein  hellgelbes  Quadrat,  beide  auf  weißem 
Grund,  so  wird  durch  den  Ojntrast  das  Roth  stärker  gehoben,  im  .Sammelbilde 
erscheint  daher  nur  ein  rothes  Ouadrat ;  legt  man  aber  beide  auf  schwarzen 
Grund,  so  wird  das  Gelb  mehr  gehoben,  und  jetzt  hat  das  Sammelbild  die 
gelbe  Farbe.  .\uf  der  nämlichen  Ursache  beruht  es,  dass,  wenn  man  einen 
begrenzten  farbigen  Sireifen  mit  seinem  andersfarbigen  Grunde  zur  binocularen 
Deckiing  bringt,  der  Streifen  unverändert  erscheint,  als  ob  ihm  von  der  Farbe 
des  Grundes  nichts  beigemischt  wäre.  Eine  andere  Form  desselben  Versuchs 
zeigt  die  Fig.  187,  bei  welcher  im  binocularen  Sammelhild  derjenige  Theil  der 
schwarzen  KreisHäche  B,  welcher  sieb  mit  dem  mittleren  weißen  Kreis  von  A 


«)  Vgl.  I,  S.  47«  fr. 

*1  Vgl.  meine  Beiträge  zur  Theorie  der  Sinneswaiirnebroung,  S.  311  f. 
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die  aber  vom  bis  auf  eine  icleioe  Oetlnung  verschlossen  ist.  Mao  sieht  dann 
im  S.imniplbUil  oiiicii  liellon  Fleck  wingeben  von  einem  dunkeln  Rand,  welcher 
gegen  die  IN'rljihorif  hin  ntlmiihJich  heller  wird.  Aus  dem  Gesetz,  dass  Farben 
und  Hellifjküilen  von  gt'nnf<er  Verscliiod^'rdieil  bei  binocularer  Vereinigung  sich 
niisclien,  solche  von  großer  Verschiederiheil  aber  sich  ganz  oder  iheihveise  ver- 
dninyen,  erklären  sich  endlich  noch  folgende  Beobachtungen,  aufweiche  FKcn.>EK 
aufmerksam  machte';.  Blickt  mau  mit  dem  einen  Auge  frei  in  den  Iliuimel, 
wiihreud  das  andere  geschlossen  ist,  und  bringl  man  dann  vor  dieses  zweite 
Auge  ein  graues  Glas,  so  wird,  sobald  man  das  geschlossene  Auge  öffnet,  jiUit/- 
lich  das  gemeinsame  Gesichlsfeld  verdunkelt.  Diese  Verdunkelung  venninderi 
sich  aber,  wenn  man  ein  helleres  graues  Glas  wählt;  und  sobald  die  zu  dem 
verdunkelten  Auge  /.ugela!*sene  Helligkeit  '^/jou  bis  ^/jmj  der  vorhatidenen  hichl- 
inlensilät  erreicht  hal,  so  nimmt  von  da  an  die  scheinbare  Helligkeit  im  ge- 
meinsamen Gesichtsfeld  nicht  mehr  ab  stmdem  zu.  fiie  Helligkeit  des  inon- 
ociilaren  Sehens  ist  nur  wenig  geringer  als  dio  des  hinoc-ulartm,  weil  das  ganz 
verdunkelte  Sehfeld  durch  das  erhellte  vollstürulig  verdrängt  wird,  gerade  so 
wie  die  dunkle  Mitte  der  Tig.  t87  B  durch  den  licllun  Kreis  in  A.  Bringen 
wir  ab«^r  ein  graues  Glas  vor  das  Auge,  so  Irilt  in  Ftdge  der  vennindertcn 
Helligkeit.sdiU'erenz  nicht  mehr  Verdrüngung,  sondeni  Süschung  ein;  diese  muss 
zunäclist  Abnahme  der  Hclltgkcil  zur  Folge  haben,  bis  die  LichlintensilUt  im 
verJunkellen  Auge  hinreichend  angewachsen  ist-). 

Bei  den  hisherigt-n  Erscheinungen  hat  es  sich  stets  um  binoculare  Vor- 
slelhnigen  von  bh^ibemler  Beschalfenheit  gehandelt,  ob  dieselben  mm  aus  den 
Eindrücken  beider  Augen  sich  zusamnienselzlen,  oder  aber  mit  vollsliindiger 
Verdrängung  des  einen  Eindrucks  verbunden  waren.  Dies  wird  wesenliicb 
anders,  wenn  man  solche  Bedingungen  herslelU ,  bei  denen  weder  einfache 
Slischung  nuch  Glanz  oder  Spiegelung  eintreten  kann,  und  bei  denen  zugleich 
keiner  der  monocularen  Eindrücke  durch  Contrasl  so  sehr  bevorzugt  ist,  da.ss 
er  den  andern  verdrängt.  In  diesem  Falle  tritt  ein  Phänomen  ein,  welches 
man  als  Wellstrnit  der  Sehfelder  bezeichnet  hat.  Der  letzlern  besteht  in 
einer  eigenlhümlichen  Unruhe  der  Vorstellung,  bei  welcher  abwechselnd  das 
eine  Bild  das  andere  auslöscht,  und  wobei  im  Moment  dieses  l'ebcrgangs  tiiclil 
sehen  auch  der  Eindruck  von  Glanz  ent,steht.  Einen  auffallenden  VN'ettstreil 
erhSilt  man  z.  B.,  wenn  man  verschiedene  Buchslaben,  wie  ß  und  C,  A  und  F, 
in  großer  Druckschrift  slerco.skopisch  combiniri;  hierbei  löschen  namcnllich  die 
sich  durchkreuzenden  (!louluren  der  beiden  Buchstaben  einander  abwcclischjd 
aus.  Das  einfachste  Beispirl  dieser  Verdrängung  sich  kreuzender  Conturen  gibt 
die  Fig.  190.  Hier  bleiben,  wenn  man  .-I  und  It  stereoskopisch  vereinigt,  so- 
wohl das  verticale  Linienpaar  wie  das  horizonlale  bestehen,  nur  an  der  Ditrcli- 
kreuzung.sslelle  tritt  abwechselnd  das  eine  oder  das  andere  in  den  Vordergrund; 
es  entsteht  also  entweder  ein  Bild  wie  C  oder  wie  die  um  ilO*^  gedrehte  Fig.  C. 
Zieht  man  auf  der  einen  Seile  oder  auf  beiden  mehrere  parallele  Linienpaare 
in  größerem  Abstände  von  einander,  so  zeigt  sich,  dass  für  alle  in  jedem 
Augenblick  dieselbe  Ar)  der  Verdrängung  exislirt;  es  treten  also  iumier  ent- 
weder die  verticalen  oder  die  horizonlalcn  Linien  an  allen  Kreuzungsstelleo  gleich- 
zeitig   in   den   Vordergrund.     Dasselbe   bemerkt    man    bei    der  stereoskopischen 


4)  pEciiyEn,  Abhandlungen  der  kgl.  Stichs.  Ges.  der  Wiss.  VII,  tSGO,  S.  416. 
i;  WtiSDT,  Beiträge  zur  Theorie  der  Sinnes  Wahrnehmung,  S,  855. 
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Gesichlsvorstellungen. 


Combinatioii  der  beiden  ahsichtlicli  in  ungleicher  Höhe  angcbrachlen  Ringe  A 
tuid  //  in  Fii;.  191.  Da;*  Samim^litiid  zci^l  entweder  die  unter  .4  oder  die  unter 
B  {gezeichnete  Form;  i>ei  der  ersteren  überwiegen  aber  die  verlioaleu,  bei  der 
letzteren  die  horizoiil»]en  Conlurcu.  Leifliler  ist  es,  ein  Saniinelbild  festzu- 
ballen,   in  welchem  beide  Eindrücke    unveränderl    forlbesteiien,    ^^enn,    wie    in 

^  C 


Fip.  1»0. 

Fig.  192,  in  beiden  Zeichnungen  Linien  von  enlgegengeselzler  Bicblung  gezogen 
sind,  welche  sich  aber  nicht  durchkreuzen.  Dieses  Beis|)iel  slehl  gewisser- 
maßen in  der  Milte  zwischen  dem  Fall,  wo  die  Linien  gleiche  Richtung  haben, 


\ 


Fig.  194. 


und  demjenigen,  wo  sich  Linien  ungleicher  Richtung  durchkreuzen.  Im  ersten 
Fall  setzen  sich  die  beiden  monocularen  Bilder  zu  einem  ndienden  Gesauimt- 
bild  zusammen,  im  zweiten  tritt  inuuer  abwechselnde  Vcrdriingimg  auf.  In 
Fig.  192  kann  zeitweise  ein  zusaramengeselztes  Samraelbild  erscheinen,  zeil- 
weise drängt  sich  aber  das  eine  oder    das    andere  Bild    allein    zur  Vorstellung. 


Dies  ist  olTenbar,  wie  in  Fig.  194,  dadurch  verursacbi,  dass  bald  die  verlicale 
bald  die  horizontale  Linicnriclilung  bevorzugt  wird.  Hiermit  lUsst  sieh  die 
Meiiiiiii^j,  diiss  dt»r  VVetlsIreit  durch  die  abwechsolndf  Au  liiit'rksaniLeil  auf 
das  eine  oder  andere  Bild  benorpenifen  werde,  nicht  wohl  vereinbnren.  Sclion 
Fkcuner  hnt  bemerkt,  dass,  wenn  die  Auruierksamkeit  die  \>'ellslreilspiriinonieue 
bestimme,  dies  immer  nur  insofern  fjesche.he,  als  sie  iiberliaupt  eine  Verände- 
rung verursacht,  ohne  jedoch  die  Itichlung  der  letzteren  zu  entscheiden'). 
Dagegen  zeigt  sich,  dass  die  Augenbcwegungeu  auf  die  Bichlung  des 
Wettstreits  von  wesentlicliem  Einflüsse  sind.  Man  ist  im  Sl;mde  bei  den 
Figuren  1^0  —  i*M  \\  illLiirlich  die  verticalen  oder  horizontalen  Contiiren  im 
Sanuiielbitde  liorvortrelen  zu  la.sseo,  wenn  man  der  Augenbewegung  die  ent- 
sprechende Hiehtung  gibt;  in  Fig.  Ol  gehören  dann  die  in  den  Vordergrund 
tretenden  Contureri  sogar  verschiedenen  nionocularen  BiMcrn  an.  Es  isl 
also  beim  Wellsireit  immer  dasjenige  Bild  bevorzugt,  dessen 
t^onluren  in  gleicher  Hichlung  inil  der  zufällig  oder  absichl- 
lich  gewählten  Hl  ickbewegiing  verlaufen''').  Dieser  Einnu-^*;  bezeugt 
von  einer  neuen  J^eile  her  den  wichtigen  Eintluss,  welchen  die  Bewegung  des 
Auges    auf    die    Gosichlswabrnelimung    ausübt.      Durch    die    Angenbewegungen 


492. 


knim  endlich  auch  noch  bei  solfdieil  Objeclen,  die  sich  ihrer  BcschalTcnheit  nach 
eigentlich  nicht  zum  Weltslreite  eignen,  der  letztere  erscheinen.  Hei  farbigen 
Quadraten  z.  B.,  von  denen  bei  vollslänilrgcr  Deckung  das  eine  durch  Contnisl 
das  andere  verdriingt ,  kann,  sobatd  die  Deckung  etwas  unvollständig  wird, 
durcii  den  Einlluss  des  Conturs  stellenweise  das  zuerst  verdrängle  auüsehließ- 
lich  zur  Wahrnehmung  gelangen.  So  erklärt  es  sich ,  dass  man  früher  den 
Wettstreit  weil  über  das  ihm  eigentlich  zukommende  Gebiet  ausdehnte.  Man 
glaubte,  bei  der  birvoeularen  Conihtnalioit  nicht  zusammen  passender  Objecte 
sei  nur  zweierlei  möglich,  entweder  Mischung  oder  Wellsireit;  wir  haben  aber 
gesehen,  dass  außerdem  noch  Glanz  und  vollständige  Verdrängung  vorkommen 
können,  ja  dass  dieselben  im  Gaii/en  die  Normalfälle  bilden.  Die  Mischung 
geht,  sobald  sich  Helligkeit  oder  Farbenton  der  beiden  Objecte  nicht  sehr  nahe 
stehen,  unmittelbar  in  Glanz  über.  Auch  gleicht  schon  bei  der  Mischung  in 
der  Regel  keineswegs  vollsiiuidig  die  Empfindung  derjenigen,  welche  bei  der 
Mischung  nuinoeularer  Eindrücke  stattfindet,  sondern  es  überwiegt,  je  nach 
dem  Verhältuiss  der  Objecte  zu  ihrem  Gnmd,   tlie  eine  oder  aridere  Farbe  oder 


i]  A.  a.  0    S.  401. 

S]  WfNDT,  Beitrüge  zur  Theorie  der  Sinnes%\ahriie]in>unii,  S.  30i. 
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Helligkeit,  ein  Beweis,  dass  es  sich  in  Wirklichlieit  nidi»  uro  eine  einfache 
}klischung  der  Heize  iundelt.  Die  Gmndersdieinungon  für  alle  diese  Fälle  biu- 
ocutarcr  Karben-  und  llclligkeilsmiüohung  sind  die  Spiegetunif  und  der  Glanz. 
Wir  können  uns  vorstellen,  Iiei  der  Mischung  besitze  das  nach  verschiedener 
Kiclitnnij  {;espiogolle  Licht  nnr  einen  sehr  geringen  Helfigkeits-  oder  Farben- 
iintersrliied;  die  slereüskopistiu'  ('unibiniilifiii  gibt  hier  in  der  That  keinen  an- 
dern Eindruck,  uls  ihti  ein  Kürper  erwecken  würde,  der  für  beide  Augen 
etwas  verschieden  beicuchlel  würe;  es  entsteht  alsy  im  Grunde  nur  ein  bin- 
ocularer  Glanz  geringsleo  Grades.  Bei  der  Verdrängung  liegt  derselbe  Fall 
vor,  wie  er  in  Wirklichkeit  bei  der  Delrarhlnng  eines  gespiegellen  Gegenstandes 
sinlirindel,  der  ilurcli  Farbe  und  Lichtstärke  so  sehr  die  Aiifnierksamkcit  auf 
sich  zieht,  d;»ss  die  spiegelnde  Fläche  ganz  übersehen  wird.  W.is  endlich  die 
Wettstreitsphnnoinone  hetrifU,  die  d<Mi  Vorkommnissen  dmi  natürlichen  Sehens 
im  allgemeinen  widerstreiten,  so  spielen  auch  in  sie  itumer  noch  die  Spiege- 
lungserscheinungen hinein.  An  den  Stellen,  wo  das  eine  Ohject  das  andere 
verdrängt,  glauben  wir  durch  dieses  hindurchzusehen ;  doch  kann  es  dabei 
nicht  mehr  zu  einer  ruhigen  Auffassung  kommen,  weil  jedes  Object  ebenso 
gut  als  durchsichtiges  wie  als  hindurdigeschenes  vorgestellt  werden  kann.  Das 
ganze  Gebiet  der  hier  besprochenen  Ertahningen  bestätigt  somit  die  Schluss- 
folgerung, dass  die  Eindrücke  beider  Augen  stets  zu  einer  ein- 
zigen Vorstellung  verschmelzen.  Wo  sich  die  beiden  Netzhaulbilder 
nicht  auf  ein  einziges  Object  beziehen  lassen,  da  komml  es  äu  eigenlhüniiljchen 
F'rscheinungen,  die  wir  bald  als  Spiegelung  und  Glanz  bald  als  Wettstreit  der 
Sehfelder  bezeichnen,  bei  denen  aber  immerbin  die  Eindrücke  ebenfalls  in  ein 
Vorstellen  vereinigt  werden'). 

Auf  die  nahe  physiologische  Beziehung  der  zwei  Augen  zti  einander, 
welche  durch  die  Erscheinungen  der  stereoskopischen  Wahrnehmung  nnd  des 
binocularen  Glanzes  bezeugt  wird,  weist  endlich  noch  die  von  FE<n>KR  ge- 
fundene Thalsache  hin.  dass  die  nümliche  Wechselwirkung,  die  nach  den  Con- 
traslgesetzen'^)  zwischen  verschiedenen  Stellen  einer  und  derselben  Netzhaut 
besteht,  auch  für  das  Verhällniss  beider  Nelzhäule  zu  einander  nachzuweisen 
ist.  Wenn  man  die  eine  Nelzliaul  mit  einer  Farbe  reizi,  so  erscheint  die 
gleichzeitig  mit  gedSimpflem  weißem  Lichte  gereizte  andere  Netzhaut  in  der 
Co mpleinentUr färbe.  Ist  die  gercizto  Stelle  der  crslen  Netzhaut  nur  eine  be- 
schräukle ,  so  breitet  sicli  trotzdem  die  entgegengesetzte  Farbenslirnmung  über 
die  ganze  andere  Neizhaul  aus;  diese  Wechselbeziehung  besieht  also  nicht  etwa 
bloß  zwischen  correspondirenden  Stellen.  Als  eine  unmittelbare  Folge  davon 
beobachtet  man,  dass^  wenn  beide  Netzhäule  mit  zu  einander  complementären 
Farben  erregt  werden  ,  die  zurückbleibenden  einnruler  cOrnplemiMiliiren  Nach- 
bilder von  ungleich  längerer  Dauer  sind  als  bei  gleichfarbiger  Heizung'').  So 
sehr  alle  diese  Erscheinungen  der  früher  verbreiteten  Ansicht  eines  Idenli- 
t äts v erhällnisses  der  zwei  Netzhäule  widersprechen,  wonach  Eindrücke 
auf  identische  Stellen  dieselbe  MischemjjHndung  wie  die  Reizung  einer  einzigen 


4)  Oebf^r  verscliiedene  von  der  obigen  Theorie  abweichende  Erkltirunjien  des 
monocolaren  und  binucularen  Glanzes  vgl.  meine  Beitrüge  zur  Tlieorie  der  Sinnes- 
wahmehmung,  S.  30«  (f. 

i\   Vgl.  Cap.  IX.  I,  S.  496  ff. 

Sj   Fecu»eii,  Abhandl.  der  k.  Sachs.  Gesellschaft  d.  Wiss.,  Yll,  S.  469  ff. 
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Nelzhautstelle  henorbriugen  sollten,  äo  /eigen  sie  doch  anderseits  auch,  dass 
die  beiden  NelzhihUe  in  inniger  Wechsetwirkung  stehen,  indem  I)  alle  die- 
jenigCD  Ersehe iiuinjien,  welche  von  der  DtirL-lisichligkeil  der  Ohjeole  oder  ihrer 
Eigenschaft  S[ii»;K**lhilder  in  entworfen  iiorrührcn,  in  derselben  Weise  durch 
binoculare  wie  dmch  monoculare  Mischuntj  der  Eindrücke  hervorgebracht  wer- 
den können,  und  indem  2)  Farben  und  Helligkeiten  cbensowolil  im  Yerhällniss 
zu  den  Eindrücken  der  andern  Netzhavit  wie  im  Verhältniss  zur  Errefjung  um- 
gebender Theile  derselben  Net/haut  empfunden  werden.  Diese  beiden  Wechsel- 
wirkungen stehen  aber  olTcnbar  in  naher  Beziehung  zu  der  Thatsaeho,  dass  die 
Bilder  der  zwei  Augen  stets  zu  einer  >orstellung  vcreinigl  werden. 


8.    Psychologische  Entwicklung  der  Gesichtsvorslelluiigen. 


Die  Form,  welche  wir  dem  Sehfelde  geben,  die  Richtung  und  Lage, 
die  wir  den  einzelnen  Objeelen  in  dtMiiselberi  anweisen,  sowie  die  Ab- 
messung Seiner  liimensionen  sind  alvhaugig  von  den  Bewej^ungen  des 
Auges.  Erst  das  Doppelauge  ist  aber  zur  genaueren  Auffassung  der 
Tiefenentfernung  der  Theile  des  Sehfeldes  im  Verhiiitniss  zu  einander  und 
lUDi  Sehenden  bef^ihigt;  es  vermittelt  su  jene  Vielgestalligkeil  der  Sebfeld- 
fljlehe  in  der  unniiltclbaren  Wahrnehmung,  welche  das  monoculare  Sehen 
nur  mit  Hülfe  seeuiiditrer  Merkmale  der  Vorstellung  und  daher  niemals 
mit  der  Frische  des  direet  Empfundenen  gewinnen  kann. 

Der  Einüuss  der  Bewegungen  bleild  auch  für  das  ruhende  Auge 
bestehen.  Zwar  sind  die  Wahrnehmungen  des  letzteren  unbeslinimler  als 
diejenigen,  welche  in  dem  (»efolge  der  Bewegungen  gewonnen  werden, 
und  überall  wo  wir  nach  einer  deutliehen  Auffassung  streben,  nehmen  wir 
daher  die  Bewegung  zu  Hülfe;  im  ganzen  aber  bildet  das  ruhende  Auge 
seine  Vorstellungen  nach  Hegeln,  die  den  Bewegungsgesetzcn  gemiiß  sind, 
und  von  tlenen  wir  daher  annehmen  mtlssen,  dass  sie  sich  mit  Hülfe  der 
Bewegung  erst  festgestellt  haben.  Das  ruhende  Einzelaugo  misst  vorher 
nie  gesehene  Objeete  nach  der  Anstrengung  ab,  die  zum  Ihuvhinufen  ihrer 
DimensioncD  erforderlich  ist;  und  das  ruhende  Doppelauge  schätzt  unmit- 
telbar das  Tiefenverhtlllniss  indirect  gesehener  Tunkte  nach  dem  Lage- 
verhiiUniss  der  ihnen  entsprechenden  Deekpunkle  zum  Hliekpunkt.  Aus 
dieser  Thalsache  folgt,  dass  an  die  Heizung  eines  jeden  Nelzhaulpunkles 
eine  Bewegungsemplindung  gebunden  sein  mu.ss,  welche  in  Bezug  auf 
Richtung  und  Umfang  bestimmt  ist.  Diese  Bewegungsempfindung  ist  eine 
unmillelbare  M  uskel  empfindung.  soliiikl  sich  das  Auge  wirklieh  be- 
wegt; sie  ist  eine  Inne  rvalionsenipfin  d  ung,  wenn  das  Auge  ruhig 
bleibt  und  bluß  von  den  in  den  Lichtpunkten  des  Gesichtsfeldes  auftau- 
chenden Eindrücken  ein  Antrieb  zur  Beweuung  der  Hlicklinie  ausseht,  der 
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sich  mit  dem  lirinnerungshilde  der  aotuellen  Muskeleinplitidung  verbindet'). 
Doch  zeigen  die  Beobachtungen  über  die  Abmessunt;  der  Objeete  und  die 
Vcrsclimelzung  stereoskoplscbcr  Bilder  bei  nioinenlaiier  Eileurhtung,  dass 
jeue  BewejjungsemiUiiidung  binsichtlich  der  Richüniii  hestimniler  ist  als 
iiinsielulich  der  <;r<iße.  llenn  die  Hicbtunji  der  Conluren  im  monocularen 
Sehen  und  die  Ricblung  dos  Reliefs  bei  stereoskopiscben  Corubinalionen 
nimmt  das  ruheiitie  Autie  vollkommen  sicher  wahr.  Die  Vorstelhingen 
Ulier  das  GröRenverbaltniss  der  Dimensionen  und  Clber  die  Größe  des 
Rebefs  sind  aber  viel  unsicherer;  leiehi  treten  daher  auch  bei  starrer 
Fixation  die  Deckslellen  des  binocularen  Sehfebles,  falls  sie  nicht  corre- 
spondirende  Punkte  sind  oder  ihnen  sehr  nahe  liegen,  zu  Doppelbiklern 
aus  einander.  Nun  haben  uns  die  Erfahrnnaen  am  Taslnri^aii  ,tjelehrl, 
dass  die  Muskeleiiifilindungen  hüchst  wahrscheinlich  nur  die  Vorstellung 
von  der  Kraft  der  Bewegung  vermitteln,  dass  sie  aber  schon  auf  die  Vor- 
stellung vom  Urafani;  derselben  bloß  von  mitbeslimmendem  Einflüsse  sind, 
und  dass  wir  dagegen  die  Lage  iles  tastenden  Gliedes  und  ilcmnaeh  auch 
die  Richtung,  in  welcher  dasselbe  bewegt  wird,  nur  mittelst  der  Tast- 
emprindungcn  auffassen '■^).  Uebertrugen  wir  dies  auf  das  Auge,  so  wird 
anzunehmen  sein,  dass  sieh  mit  der  Innervalionsemplinduug,  welche  ein 
gegebener  Nelzhauteindruck  im  indirecten  Sehfelde  wachruft,  immer  zu- 
gleieh  die  an  die  Bewegung  des  .Auges  gebundene  Taslempfintlung,  welche 
von  dem  Druck  auf  die  sensibeln  Theitc  drr  Orbila  horröhrl,  reproducirl. 
Die  (|ualitativ  gleichförmige  Muskelemplindung  wird  auch  hier  erst  durch 
die  begleitende  Taslemplindung  in  Bezug;  auf  die  Rtehtung  der  inlendirlen 
Bewegung  bestimmt.  Die  Unsicherheit  der  repn^ducirten  Emplindung 
im  Vergleich  mit  dem  unmillelbaren  Eindruck  erklärt  die  geringere  Si- 
eherheii  der  GrüRenabmessung.  Die  geringere  Starke  der  reproducirten 
EmpÜndimg  begründet  die  Neigung,  bei  ruhendem  Auge  die  Dimensionen 
des  Sehfeldes  und  die  Größe  eines  Reliefs  kleiner  zu  schtllzen  als  bei  der 
Bewegung.  Mit  der  stärkeren  BewegungsempHndung  ist  im  allgemeinen 
eine  grüßere  Lugeabwciehung  des  .Augapfels  verbunden.  So  begreift  es 
sich,  dass,  wenn  in  Folge  einer  Parese  der  zu  einer  gegebenen  Bewegung 
erforderliche  motorische  Impuls  wächst,  die  Lageünderung  des  Auges  und 
so  auch  die  Ausdehnimg  in  der  betreffenden  Richtung  Ubcrschiitzl  wird. 
Aber  da  bei  wirklich  ausgeführter  Bewegung  die  Tastem|)(indungen  all- 
mt^hlich  der  verschobenen  Scala  der  Innorvationsempfindungen  sich  wieder 
anpassen,  so  ist  anderseits  die  leichte  Ausgleichung  soleber  Störungen 
verstandlich.  Es  ist  möglich,  dass  der  N'elzhautemplindung  selbst,  ebenso 
wie  der  Tastempfindung,  eine  loeale  Färbung  anhaftet,  welche  die  Locali- 
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4)  Vgl.   I,  S,  *04,  und  11,  S.  2)  f. 


Psychologische  Enlwickluni;  der  GesichtsvorsleUungcn. 

Netzhautstelle  henorbringeii  sollleii,  so  zeigea  sie  doch  anderfseits  nuch,  dass 
die  beiden  Netzhäute  in  inniger  Wechselwirkung  stehen,  indem  {}  alle  die- 
jenigen Erscheinungen,  welche  von  der  Durchsirhtigkeit  der  Objecte  oder  ihrer 
Kigenschafl  Spiegelbilder  zu  entwerfen  herrühren,  in  derselben  Weise  durch 
binoculare  wie  durch  monoculare  Mischung  der  Eindrücke  lier^'urgebracht  wer- 
den können,  und  indem  i]  Farben  und  Helligkeiten  ebensowohl  im  Verhältnis!« 
zu  den  Eindrücken  der  andern  Netzhaut  wie  im  Verhültniss  zur  Erregung  um- 
gebender Tlieilo  derselben  Netzhaut  empfunden  werden.  Diese  beiden  Wechsel- 
wirkungen !<tehen  aber  ulTcnhar  in  naher  Beziehung  zu  der  Thfltsarhe,  dass  die 
Bilder  der  zwei  Augen  stets  zu  einer  Vorstellung  vereinigt  werden. 


Psychologische  Entwicklung  der  Gesichtsvorslollungen. 


Die  Form,  weiche  wir  dem  Sohfeldo  geben,  die  Richtung  und  Lage, 
die  wir  den  einzelnen  Objeelen  in  demselben  anweisen,  sowie  die  Ab- 
messung seiner  Dimensionen  sind  abhängig  von  den  Bewegungen  des 
Auges.  Erst  das  Doppelauge  ist  aber  zur  genaueren  Auffassung  der 
Tiefenenlfernung  der  Theile  des  Sehfeldes  im  Verhültniss  zu  einander  und 
7,uni  Sehenden  befähigt;  es  vermittelt  so  jene  Yielgestaltigkeit  der  Sehfeld* 
Hache  in  der  unmittelbaren  WahmebDaung,  welche  das  monoeulare  Sehen 
our  mit  Uulfe  secundUrer  Merkmale  der  Vorstellung  und  daher  niemals 
mit  der  Frische  des  dircct  Empfundenen  gewinnen  kann. 

Der  Einlluss  d«'r  Bewegungen  bleibt  auch  für  das  ruhende  Auge 
bestehen.  Zwar  sind  die  Wahrnehmungen  des  letzteren  unbestimmter  als 
diejenigen,  welche  in  dem  Gefolge  der  Bowegungeu  gewonnen  werden, 
und  überall  wo  wir  nach  einer  deutlichen  Auffassung  streben,  nehmen  wir 
daher  die  Bewegung  zu  Hülfe;  im  ganzen  aber  bildet  das  ruhende  Auge 
seine  Vorstellungen  nach  Regeln,  die  den  Bowegungsgesetzon  gemüß  sind, 
und  von  denen  wir  daher  annehmen  müssen,  dass  sie  sich  mit  llUlfe  der 
Bewegung  erst  festgestellt  haben.  Das  ruhende  Einzelauge  misst  vorher 
nie  gesehene  Objecte  nach  der  Anstrengung  ab,  die  zum  Durchlaufen  ihrer 
Dimensionen  erforderlich  ist;  und  das  ruhende  Doppelauge  schützt  unmit- 
telbar das  Tiefenverhifllniss  indirect  gesehener  Punkte  nach  dem  Lage- 
verhaltniss  der  ihnen  entsprechenden  Deckpiinkte  zum  Blickpunkt.  .\us 
dieser  Thatsachu  folgt,  dass  an  die  Heizung  eines  jeden  Netzhautpunktes 
eine  Beweguugsemplindung  gebunden  sein  muss,  welche  in  Bezug  auf 
Richtung  und  Umfang  bestimmt  ist.  Diese  ßewcgungsempfindung  ist  eine 
unmittelbare  M uskel empfindung.  .sobald  sich  das  Auge  wirklich  be- 
wegt; sie  ist  eine  1  n  nervationseuipf  in  düng,  wenn  das  Auge  ruhig 
bleibt  und  bloB  von  den  in  den  Lichtpunkten  des  Gesichtsfeldes  auftau- 
chenden Eindrücken  ein  Antrieb  zur  Bewegung  der  Blicklinie  ausgeht,  der 
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wegungsempfiiidungeo  zu  uQlrt'QuburL'u  Complexen.  Was  aber  die  Ge- 
sicblsvorslellungen  auszeirbnet,  ist  diL»  Beziehung  jener  Enipfinduncscom- 
plexe  auf  einen  einzigen  Punkt,  d.is  iNelzhaulcentrum.  Üiesi-s  Verhültniss 
zum  Blick punkl,  welches  die  genaue  Ausmessung  des  Sehfeldes  wesentlich 
untersLUl'/t  und  die  funclionelUi  Verbindunsi  der  beiden  Augen  zum  Dop- 
petauge  ersl  möglich  ntacht,  wurzelt  in  den  Bewcgungsgesetzen ,  unter 
denen  nameutlich  das  Gesetz  der  Correspoadenz  von  Apperception 
und  Fixation  hier  von  entscheidender  Bedeutung  ist.  (Vgl.  S.  lOS,  145  f.) 
Insofern  die  Bewegungsgeselze  in  einem  imgeboreoen  centralen  Mecha- 
oisuius  prilforntirt  sind,  bringt  daher  das  Individuum  eine  vollslüodig  ent- 
wickelte Disposition  zur  unmittelbaren  rilumlichen  Ordnunp  seiner  Licht- 
emplindungen  in  die  Welt  mit.  Mdg  über  auch  deshalb  die  Zeit,  die 
zwischen  der  Einwirkung  der  N'elzhauteindrüeke  auf  das  Auge  und  der  Bil- 
dung der  Vorstellung  verlKeßi,  unter  L'msianden  verschwindend  klein  sein. 
so  ist  doch  ein  beslimniler  psyciiologischer  Vorgang  anzunehmen,  der  die 
Vorstellung  erst  verwirklicht.  Für  das  Stattfinden  eines  solchen  Vorgangs 
treten  alle  jene  oben  besprochenen  Thatsachen  tlherzeugend  ein,  welche 
gewisse  erst  in  Folge  der  individuellen  Function  acluell  werdende  Em- 
pfindungen als  die  bestimmenden  Moniente  der  räumlichen  Gesiclitsvorstel- 
lungeo  erweisen.  Der  Process,  durch  den  sich  aus  diesen  Empfindungen 
die  zusammengesetzte  Vorstellung  entwickelt,  kann,  wie  bei  den  Tast- 
vorstellungen, als  eine  Synthese  bezeichnet  werden,  weil  das  entstehende 
Product  Eigenschaften  zeigt,  welche  in  dem  sinnlichen  .Material,  das  zu 
seiner  Bildung  verwandt  wurde,  nicht  unmittelbar  enthalten  sind.  Diese 
Synthese  besteht  wieder  in  einer  Abmessung  qualitativ  veränderlicher 
peripherer  Sinnesempfindungen  durch  die  intensiv  abgestuften  Bewegungs- 
empfindungen.  Du  jedes  Auge  nach  zwei  Hauplrichlungen  gedreht  werden 
kann  {Hebung  und  Senkung.  Außen-  und  Innenwendungl,  zwischen  denen 
alle  möglichen  UebergUnge  stattlinden,  jeder  Stellung  aber  ein  bestimmter 
Complex  von  Tastempfindungen  und  Localzeichen  der  Netzhaut  entspricht, 
so  bilden  diese  zusammen  ein  qualitatives  l.nciiIzeichensA,slem  von  zwei  Di- 
mensionen. Diese  Dimensionen  sind  ungleichartig,  weil  nach  jeder  Richtung 
die  Localzeichen  in  anderer  Weise  sich  andern.  Indem  nun  die  Beweguugs- 
emplindungen,  welche  ein  quanlila  ti  ves  Coutinuum  von  et  ner  Dimension 
bilden)  jenes  ungleichartige  Continuum  der  Lttcalzeichen  nach  allen  llieh- 
tungen  ausmessen,  ftlhren  sie  dasselbe  auf  ein  gleichartiges  Continuum 
von  zwei  Dimensionen,  also  auf  eine  Rauraoberf lifche  zurllck.  So  ent- 
steht das  monoculare  Sehfeld,  als  dessen  Hauptpunkt  vermöge  der 
Beziehung  der  Bewegungsenipfindungen  und  Localzeichen  auf  das  Netz- 
hautcentrum  der  Blickpunkt  erscheint,  vind  dessen  allgemeinste  Form 
wegen   der  Verschiebungen   des  Blickpunktes  bei   der  Bewegung  die  um 
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Auges  erst  die  Lage  des  Blickpunktes  sowohl  wie  des  Punktes  n  im  Ver- 
häUniss  zum  Sehenden  feslijeslHll  wird.  Donken  wir  uns  das  monoculare 
Sehfeld  als  eine  Ebene,  so  können  nun  durch  den  Hinjcutrill  des  zweiten 
Auges  beliebige  Theile  des  Sehfeldes  aus  der  Ebene  herauslreteo.  Diese 
geht  in  eine  anders  geformte,  nach  den  speciellen  Bedingiinjien  des  Seheos 
wechselnde  Oberllik-he  über.  Geometrisch  ist  im  niunoi-ularen  Sehen  nur 
eine  einzige  Oherflüche  müglich ,  weil  mit  den  nach  zwei  Dimensionen 
geordneten  Uocalzcichen  sich  die  BewegungsempOndunsen  nur  eindeutig 
verbinden  lassen.  Als  binoculares  Sehfeld  ist  eine  beliebig  gestaltete 
Oberflache  denkbar,  weil  sich  mit  den  Elementen,  die  d;is  eine  Auge  zur 
Messung  liefert,  diejenigen  des  andern  in  variabler,  also  vieldeutiger 
Weise  verbinden  kennen.  Denken  wir  uns,  um  dies  durch  ein  Gleichnis» 
zu  versinnlichen.  einen  festen  Punkt  und  i-tne  (»erade  gegeben,  die,  von 
dem  Punkte  ausgehend,  in  jede  beliebige  Richtung  soll  gebracht  werden 
können,  so  lässt  sich  mit  diesen  zwei  Elementen  nur  eine  einfache  Ober- 
Qüche  construiren.  niltnlich  eine  KugelobertUicbe  oder,  wenn  die  Gerade 
unendlich  groß  isL  eine  Ebene.  Denken  wir  uns  dagegen  zwei  feste 
Punkti>  und  zwei  van  denselben  ausgehende  Gerade  von  cuntinuirlich  ver- 
änderlicher Hichlung.  deren  Schnittpunkte  eine  Oberfläche  bilden  sollen, 
so  lässt  sich  mittelst  dieser  vier  Elemente  eine  Oberfläche  von  beliebiger 
Gestalt  gewinnen.  In  der  That  entspricht  dieses  Gleichniss  den  Verliiili- 
nisseu,  welche  am  Auge  gegeben  sind.  Doch  werden  hier  die  Richtungen 
der  erzeugenden  Geraden,  der  BUeklinien,  selbst  erst  mittelst  der  Local- 
zeicheu  und  Bewegungsemplindungen  festgestellt. 

Vermöge  der  Bewegungsgeselze  des  Auges  sind  diejenigen  Richtungen 
des  Sehens  bevorzugt,  für  welche  die  .\uffassungen  des  ruhenden  und  des 
bewegten  Auges  vollslilndig  ühereinstiinmen.  Dies  sind  die  durch  den 
Blickpunkt  gehenden  Richtlinien  (S.  iU'),  welche  in  dem  ku  gel  förmigen 
Blickfeld  als  grüßte  Kreise,  in  kleineren  Strecken  des  Sehfehles  aber  als 
gerade  Linien  erscheinen.  Da  nun  bei  der  Ausmessung  der  Distanzen 
immer  nur  solche  kleinere  Strecken  benutzt  werden,  so  ist  die  Gerade 
für  das  Auge  das  natürliche  Slessungselement  Die  Ueschatlenheit  der 
Richtlinien  hat  aber  ihren  physiologischen  Grund  in  der  Eigenschaft  unserer 
.Muskeln,  ihre  .Vnsiitzpnnkte  um  feste  Axen  zu  drehen,  woraus  auch  die 
ebene  Beschatfenlieit  des  Tasiraunies  hervorgeht.  Darum  ist  der  Gesichts- 
raura gleichfalls  ein  ebener  Raum,  in  welchem  zur  Construction  der  Seh- 
feldilache  drei  Dimensionen  erfordert  werden. 

Gegen  die  hier  entwickelte  Theorie  kann  selbslverslctndlich  ebenso 
wenig  wie  gegen  die  entsprechende  Ableitung  der  räumlichen  Vorstellungen 
des  Tastsinnes  eingewandt  werden,  sie  versuche  Unmügliches,  weil  aus 
bloü    intensiven   und    qualitativen   Emplindungen   niemals   eine    extensive 
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Ordnung  so  deducirt  werden  kiinne,  dass  sie  demjenigen,  der  sie  nichl  schon 
lifsilzt,  rinschciulich  oder  auch  nur  versUindlich  uOrde.  Eine  Theorie,  die 
das  lelzttre  zu  erreichen  nicinle.  würde  in  der  Thal  Unniöj^liches  erstreben. 
Aber  nichl  darum  handelt  «s  sich  hier,  den  Raum  durch  eine  zwingende 
Dt'ducliun  zu  conslruiren,  was  logisch  wie  psychologisch  nalUrlich  nichl 
ausführbar  ist,  wenn  man  die  Anschauung  desselben  nicht  vorher  schon 
hat,  sondern  darum,  die  elementaren  Bedingungen  nachzuweisen,  die  bei 
der  Bildung  der  riJumliehen  Gesichtsvorstellungen  thalstlchlich  wirksam  sind, 
und  die  Beziehunf;en  zu  uniersuchen,  die  zwischen  den  Eigenschaften  dieser 
Elemente  und  den  Eigenschaften  des  Raums  existiren.  In  ersterer  Beziehung 
erweist  sicii  aber  gerade  bei  der  Gesichlswahrnehmung  der  doppelle  Eitifluss 
der  Empßndimgsqualilüten  der  Netzhaut  und  der  Bewegungen  des  Auges  als 
ein  so  ausgesprochener,  dass  keine  Theorie  ihrer  Aufgabe  genügt,  wenn  sie 
nicht  diesen  beiden  Einflüssen  ihre  Stellen  einräumt.  Dies  vorausgesetzt,  ist 
dann  die  HUckbcziebung  der  mehrfachen  Ans>1ehnung  des  Systemes  der  Lo- 
calzeichen  auf  die  mehrfache  Ausdehnung  des  Raumes  und  anderseits  der 
gleichförmigen  Intensitütsabstufung  der  Bewegungsemphndungen  auf  die 
Gleichartigkeil  der  ritumlichen  Dimensionen  ein  nabeliegender  Gedanke,  der 
nicht  von  dem  Ansprüche  den  Baum  erzeugen  zu  wollen,  sondern  lediglich 
von  der  Voraussetzung  ausgehl,  dass  auch  auf  psychischem  Gebiet  die  Eigen- 
schaften eines  Productes  Beziehungen  darbieten  mnssen  zu  den  Eigenschaften 
der  Factoren.  die  bei  der  Entstehung  desselben  wirksam  sind'). 

Neben  denjenigen  Elementen,  welche  die  ursprüngliche  Synthese  der 
Empfmdungen  erzeugen,  sehen  wir  endlich  die  GesichLsvorstellung  noch 
von  einer  Reihe  anderer  EinÜUsse  abhängig,  die  sich  schon  durch  iliren 
späteren  Eintritt  im  Laufe  des  Lebens  sowie  durch  größere  Wandelbarkeil 
als  Bestimmungsgrönde  secundärcr  Art  verrathen.  Hierher  gehtSren  die 
EinlUlsse  der  Perspective  und  Luftperspective,  zufHlIig  oder  absichtlich 
wachgerufener  Vorstellungen  u.  dergl.  In  allen  diesen  Fällen  handelt  es 
sich  um  eine  Veränderung  der  Vorstellung  durch  losere  und  darum  wech- 
selndere Associationen.  So  ist  es  ein  deutlicher  Fall  solcher  Associationen, 
wenn  wir  in  Fig.  182  S.  Hi  die  an  sich  zweideutige  Zeichnung  nach  dem 
Hinzufügen  einer  die  Stufen  hinaufsteigenden  menschlichen  Figur  als  Treppe 
auffassen.  Die  ursprüngliche  Synthes«^  enthüll  hier  noch  gar  keine  körper- 
liche Vorstellung.  Jener  folgend  müsslen  wir  die  Zeichnung  als  das  auf- 
fassen was  sie  ist,  als  eine  Zeichnung  in  der  Ebene.  Führen  wir  aber 
keine  feste  Association  ein,  wie  dies  durch  Hinzufügung  des  hinauf- 
steigenden .Menschen  geschieht,  so  knüpfen  sich  an  ein  derartiges  Bild 
unwillkürlich  Associationen  mit  verschiedenen  früher  gehabten  Vorslellun- 
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geo.     Hier  kann   nun   in   unserem  Beispiel  die  Association   eine    duppelle 

sein ,  indem  sie  bald  an  die  Vorslollung  der  Treppe  bald  an  die  des 
Uberhüngenden  MauersiUcks  steh  befiel.  Ebenso  erscht-inl  eine  ferne 
Gegend  oder  ein  GeraUlde  in  der  ursprünglichen  Synthese  der  Empfin- 
dungen als  ebfiie  Zeichnung  ohne  alles  Relief.  \uii  kommen  aber  die 
Lulerschiede  der  Schaltirung  und  der  I.auf  der  Conluren,  welche  die 
PerspecLive  begründen,  schon  bei  nllheren  Gegenstanden  vor,  bei  denen 
iin.s  gleichzeitig  die  Synthese  der  Empfindungen  des  Doppeliiuges  eine  Vor- 
stellung ihrer  körperlichen  Form  verschall't:  auch  hier  stellen  wir  uns 
daher  die  ebene  Zeichnung  durch  Association  mit  solchen  Erinnerungs- 
bildern körperlich  vor.  Wo  das  Sehen  von  Anfang  an  nur  monocular  sieh 
ausbildet,  da  wird  wohl  die  Association  mit  Tastvorsteüungen  und  mit  den 
bei  der  Bewegung  des  Auges  gewonnenen  Anschauungen  nahe  gelegener 
Objecle  aushelfen  mdssen.  Es  ist  daher  zu  vernuUhen,  dass  in  solchen 
Filllon  auch  die  aus  Perspective  und  Schall irung  enlsLandene  Vorstellung 
der  körperlichen  OberlUichc  nicht  die  Lebendigkeil  erlangU  welche  beim 
binocularen  Sehen  in  Folge  der  Association  mit  der  iinmiHelbaren  Tiefen- 
anschauuug  des  Doppelauges  möglich  ist. 

L'ebcr  die  Bilduiif;  der  Gesichlsvorsicllurigeu  stehen  eine  nativisli  sehe 
und  eine  genetische  Ansicht  einander  gegenüber*;.  Von  den  alleren  Pliilo- 
sopheii  lind  rhy.siokigen  werden  beide  inelstiMis  noch  nicht  streng  iiiesondert. 
Gewisse  Etgenscharien  iUt  Gesichlsvorsleliinifi.  wie  die  riiutijlirlie  Ordnung  der 
EraphndunK''n  üherlianpl,  die  WiiUrneliriimig  der  Uicblung  der  Objccte,  werden 
als  rmgehoti'n ,  ainlerc,  wie  dif  Bciirlheiluiig  drr  Entferinmy  nnd  Größe,  als 
durch  Erfahrung  erworben  belrachlet.  E.s  liängl  dies  mit  der  schon  von  Cah- 
TE.sri'S'^)  seiir  bcslimml  ausgesprochenen  Meinung  zusammen,  dnss  der  Raum 
ein  Beslandllicil  unserer  Wahrnehmung  sei,  welchem  allein  eine  objcctive  Wahr- 
heil  /.ukomnie.  wilhrend  Licht,  Farbe,  iiberhaufit  die  nu.'tiiliit  der  Eiiipfindiiug 
als  eine  dunklere  oder,  wie  es  Lucke')  xiierst  ausdrückte,  als  eine  bloß  siib- 
jective  Ei  {Fetisch  alt  der  Vorslelliing  angesehen  wurden.  In  einer  yeläuterten 
Fonii  tritt  uns  dieselbe  Ansicht  in  Ka>t"s  Lehre  von  den  Anschauungsforraen 
entgegen.  (Vgl.  S.  36.)  Durch  sie  angeregt  stellte  J.  MiJ.LEn  den  Satz  auf, 
wir  empfunden  nicht  nur  unsere  eigene  Netzhaut  unmillelbar  in  riiumliclier 
Form,  sondern  die  Größe  des  Netzhaulbildes  sei  sogar  die  ur,>ipriingli du»  Maß- 
einheit für  die  Abmessung  der  Gcsichtsobjccto^).  rebereinslininieud  begende 
I'unkle  beider  Netzhäute  sind  nach  üim  einem  einzigen  Uaiuujiunkle  gleich- 
werlhig;  er  führt  dies  auf  das  niiinsma  der  Sehnerven  /Airiick,  in  vNcIchem  je 
■eine  üplicusfaser  in  zwei  zu  ideirli.schen  l*unkten  vorlaufende  Fäden  sich  spat- 
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len  soll').  Hiemach  ist  das  ursprüngliche  Selien  immer  mir  t^in  llücheuhafles, 
die  Vorstellung  über  die  verschiedene  Entferauof;  der  (Jbjecte,  die  davon  ab- 
hängige scheinbare  Größe  derselben  sowie  die  Tiefen  Wahrnehmung  sind  daher 
nicht  angeboren,  sondern  erst  durch  Erfahnin«  erworben-').  Noch  größere  Zu- 
gost^indnisse  machte  Vni,KMA>>  dieser  letzteren,  itideui  er  zwar  die  IJrspning- 
lichkeit  der  reinen  KauuiHnschauunj«  annahm,  aber  sogar  die  Vorstellung  über 
die  Hichluug  der  Gegenstände  und  das  Aufrechtseben  aus  der  Erfahrung  ab- 
leitete, wobei  er  den  Muskelempfindungen  einen  wichtigen  Einfluss  zuwies*). 
Im  Bezug  auf  das  Doppeiauge  hielt  er  aber  trotz  der  mittlerweile  geschehenen 
Entdeckung  des  Stereoskops  durch  Whbatstoke  an  der  Idenlilülslebre  fest**. 
Dieser  zwischen  Nalivisraus  und  Empirismus  die  Älilte  haltende  Slaodpiinlct  ist 
bis  auf  die  neueste  Zeil  wohl  in  der  Physiologie  der  herrschende  gewesen. 
Eingehend  ist  er  noch  von  A.  Classen  vertheidigt  worden"').  Auch  die  philo- 
sophischen Ansichten  Schoi'E.nuher's  entsprechen  im  weseotlichen  demselben; 
sie  sind  aber  in  zwei  Beziehungen  eigenlhürolich:  erstens  durch  die  Unter- 
scheidung der  intellecluellen  Openitionen,  welche  den  Einfluss  der  Erfahrung 
auf  die  Gesichtsvorslellungen  begründen,  als  »intuitiver  Verstandesthätigkeiten« 
von  den  bewusslen  Verstandeshandlungeu") ,  und  zweitens  durch  die  Anwen- 
dung des  Causalprincips  auf  den  Wahrnehmuugsvorgang.  indem  Si.Hoi'E>HArEK 
die  Beziehung  der  Eindrücke  auf  ein  äußeres  Object  als  eine  BethUtigung  des 
uns  angeboR'neu  CnusalbegrilTs  ansieht*). 

Die  Annahme,  dass  die  angeborenen  nnumaoschauungen  an  und  für  sich 
durchaus  subjectiv ,  und  dass  erst  besondere  Erfahrungen  und  Verstandeshand- 
luDgen  erforderlich  seien,  uro  dieselben  auf  äußere  Objecte  zurückzuführen, 
bietet  nun  aber  insofern  eine  gewisse  Schwierigkeit,  als  sich  in  der  Erfahrung 
selbst  ein  Auseinanderfallen  dieser  beiden  Acte  nicht  nachweisen  lässt.  So 
liegt  denn  der  Versuch  nahe,  auch  die  Beziehung  auf  Außendinpe  als  eine  an- 
geborene anzusehen.  Hierin  wurzelt  eine  Modiiication  der  nativisti^chen  Ansicht, 
welche  wir  die  Projectionshypolhese  nennen  können*).  Sie  besteht  darin, 
dass  man  der  Netzhaut  die  angeborene  Fähigkeit  zuschreibt ,  ihre  Eindrücke  in 
der  Richtung  bestimmter  gerader  Linien,  entweder  der  Richtungsstrahlen  oder 
<ler  Visirlinien  oder  der  durch  den  Knimmungsmittelpunkt  gelegten  Normalen, 
nach  außen  zu  verlegen.     In  dieser  Weise  ist  i,  B.  von  PohtehpieiJ}"),  Tocn- 


4)  Ebend.  S.  71  f. 
8)  J.  MiLLEit,  Handbuch  der  Physiologie,  II,  S.  .161. 

5)  Volkmann.  Art.  Selien  in  Wagsera  Handwörterbuch,  III,  1.  S.  3t6,  340  f. 
«;  Ebend.  S.  317.     Anliiv  f.  Opidlialmologie,  V,  i.  S.  8«. 

5]  Classen,  Leber  das  Schlussverfahren  des  Sehactes.  Rostock  4  663.  Gesammelte 
Ahhandlungeo  zur  physiologischen  Ojjlik.  Berlin  t8G8,  AbhdI.  I  u.  III.  In  seinen  neue- 
sten Arheilen  'Physiologie  des  (icsichtssinns.  Braunsehweig  t876,  Entwurf  uinor  Phy- 
siologie der  Licht-  und  Fttrhenemptindung.  Jens  t878(  verbucht  Classes,  im  Anschiuäs 
|an  die  philosophisclien  Anschauungen  A.  Kbaise's  Die  (besetze  des  Herzens,  wissenscb. 
dargestellt  als  die  formale  Logik  des  reinen  Gefiihls.  Lahr  1876  ,  die  Momente  «I^t 
GesichlswahrnchniTmg  auf  KAXt'sche  Kategorien  zurückzuführen. 

6|  ScROPENHAUEH,  Ueber  das  Sehen  und  die  Farben,     i.  Aufl.     Leipzig  4  854,  8.7 

7/  Sciiot'EsuAijER .  Die  vierfache  Wurzel  des  Salzes  vom  zureichenden  Grunde. 
3.  Aufl.     Leipzig  4  804,  S.  54  tf. 

8)  Dieser  Ausdruck  ist  ollerdings  in  viel  weiterem  Sinne  gebraucht  worden.  Es 
scheint  aber  zweckmäßig  ihn  auf  Jene  Ansichten  zu  beschränken,  welche  eine  ange- 
borene oder  mindestens  eine  fest  gegebene  Beziehung  der  Nelzbautpunkte  zu  den  Punk- 
ten im  dußeren  Raum  voraussetzen. 

9J  On  the  eye.     Edmburgh  4759,  \\,  p.  285. 
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tcal'',  sowie  von  V'olkiiasx  in  einer  rrühereo  Arbeit  ^1  eine  unmittelbare  Pro- 
jeclion  nach  außen  angenommen  worden.  Oft  liegt  diese  Annalmie  auch  bloß 
aL-*  istillschweigcnde  Voraiissclzimg  den  physiologischen  L'nters\ichungen  zu 
Grunde,  indem  in  der  Ilepel  die  Rirhlungs<lraliien  oder  in  neueren  Arbeiten 
die  Viisirlinien  als  diejenigen  Linien  helrachipi  werden,  nach  welchen  die  Ver- 
legung der  Eindrücke  in  den  Haum  geschehe. 

Sowohl  die  subjecti^e  Idenliliilshypollliese  wie  die  Projeclionsh\pothese 
finden  nun  in  den  Erscheinungen  des  Bioocularsehens  unüberwindliche  Schwie- 
rigkeiten. Die  erslere  erkUlrl  nicht ,  warum  wir  Ihalsächlich  auch  solche 
GcgenstUnde  einTach  sehen,  welche  auf  nicht-identischen  Piitiklen  sidi  abbilden. 
Zur  Beseitigung  dieser  Schwierigkeit  hat  raan  verschiedene  Hülfshypothesen  er- 
sonnen. Dkicke ')  nahm  an,  dass  sich  die  Verschmclziiug  in  Folge  von  Augen- 
bewegungen vollziehe .  bei  denen  der  Fixalio«s|juükt  über  die  verschiedenen 
Punkte  eines  Objcctes  hinwandere,  während  zugleich  die  L'ndeutliclikeit  der 
indircct  gesehenen  Theilc  mitwirke.  Diese  Hypothese  wurde  aber  durch  die 
zuerst  von  Dove  '  ausgeführten  Versuche  widerlegt,  welche  zeigten,  dass  eine 
Verschmelzung  stereoskopischcr  Objecle  auch  tiuch  hei  der  insLintanen  Erleuch- 
tung durch  den  elektrisclicn  Funken  geschelieti  kiituv.  V(ii,kitA.N>  '•)  nahm  un- 
bestimmtere psychisfhe  Thüligkeileo,  Iheils  die  Lnaufmerksamkeil  auf  Doppel- 
bilder theils  die  Erfahrung  über  die  Ihalsächlii-he  Fünfachheit  der  Objecte,  zu 
Hülfe.  Dabei  wurde  aber  von  ihm  der  Einfluss  der  Tiefenvorstellung  gar  nicht 
berücksichtigt,  während  doch,  sobald  diese  vorhanden  ist,  auch  bei  der  größten 
AufmerVsamkeil  eine  Verschuiel/ung  eintreten  kann.  Die  Erfahrung  über  die 
reali»  Einheit  der  Objecte  hilft  uns  ferner,  wo  sonst  die  Bedingungen  zu  Doppel- 
bildern gegeben  sind,  niemnis  zur  Verschmelzung.  An  dem  entgegengesetzten 
Uebelsland  leidet  die  l*rojectionsh\pu)hcse.  Sie  vermag  die  biiiocularen  Doppel- 
liilder  nicht  zu  erklitrcn.  Wenn  die  Bildrr  uHch  den  Richlungsstrahlen  oder 
nach  den  von  diesen  sehr  wenig  abweichenden  Visirlinien  verlegt  würden,  so 
müssten  wir  eigentlich  alles  einfach  sehen,  da  die  einem  leuchtenden  Puukl  ent- 
sprechenden RirlUungssirahlen  slels  in  diesem  Punkle  sich  schueidi-n.  In  der  Thal 
ist  nun  beim  gewiihnliilien  Sehen  die  einlaclie  Widiniehinung  so  sehr  vorhcrr- 
scliend,  d;iss  noch  nenerlicii  Donoews"  die  i'nijecti"(islivjJOlliese  in  elwas  limi- 
tirler  Fiinn,  als  einen  wenigstens  für  die  Mehrzahl  der  Pulle  ricliligeti  Ausdnick 
der  Erscheinun};en ,  verllieidjgl  hat.  In  anderer  Weise  suchte  Nagel")  die 
Schwierigkeiten  ilieser  Hypothese  zu  beseitigen.  Er  nimmt  nämlich  eine  unab- 
hängige F'rojection  der  beiden  Nelzhäule  auf  zwei  verschiedene  Kugelllilchen  au, 
die  sich  im  Fixalinnspnnkle  schneiden  und  beim  Sehen  in  unemlliclie  Ferne  in 
eine  einzige  Ebene  ijbergelien.  Dabei  hat  .iher  Naoel  zusileiih  ileii  Stiindpunkt 
der  nativtslischen  Theorien  verlassen,  indem  er  die  l'nije<"ti«in  iiath  den  Visir- 
linien mittelst  der  Muskeleniplindungeu  zu  Stande  kotnnien  lUssl  und  eiilschieden 
gegen  die  Idenliläfshypothcse  auftritt,  die  übrigens  auch  bei  der  naiivislist'hen 
Form  der  Projectionslheorie  nicht  aufrecht  erhallen  werden  kann,  obzwar  tuan 


1)  Die  .Sinne  des  .Menschen.     Mün.sler  18i7. 

1)  VoLKHAK»,  Iteltriige  zur  Physiologie  des  Gesichlssinu».    Luipzig  1836. 

3'  MiutEn's  Archiv,   1S41,  S.  459. 

*;  Uericlitu  der  Borliuer  Akademie,  4  841,  S.  J5ä, 

5)  Archiv  f.  OiihllinIinült>gie.  V.  3.  S.  86. 

6)  Archiv  f,   üplillialmnlogie,   XVII,  2.  S.  7  ff. 

7)  Das  .Sehen  mit  zwei  Augen,  S.  5,  91»  ff. 
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sich  iibrr  iJiese  Unvcrtr'fifjliclikcil  beider  niclil  iimiier  klar  ge«e>eii  isl.  Die 
Nvr.KLSt'he  Thoorie  gibi  nun  im  allgemeinen  über  die  EntstL-hunj.'  tler  Doppel- 
bilder Rechenschaft,  doch  sieht  sie  mit  der  Thal^ache  in  Widerspruch.  das<i  das 
binocuiiire  Sehfeld  in  Wirklichkeit  eine  außerordonllich  wechselnde  Form  hat, 
dass  aber  auch  die  häufii?slp  Form,  die  dasselbe  besitzt ,  für  beide  Augen  eine 
gemeinsame  Pmjeclionsuberlliiehe  darslelll .  die  in  ihrem  oberen  Theil  einer 
KiijüaloberlllJcho,  in  ihrem  untern  der  scheinbar  unstei|j;eudon  Fufibodeuebene 
zufcehörl  (s.  S.  JtiS  .  Demiiemiiß  slimml  denn  die  nach  der  NAOELschot»  Hypo- 
these berechnete  Lüge  der  Doppelbilder  für  die  meisten  Fälle  nicht  genau  mit 
der  wirklichen  Anschauung  überein. 

Da  die  snbjeclivo  Identitlitshypolhese  zwar  im  allgemeinen  über  die  Er- 
scheinungen des  Doppelsehens,  iiichl  aber  über  die  Verschmelzung  der  Doppel- 
bilder und  die  Tiefenwahrnehmung,  die  Frojeclionshypotheso  über  die  letztere, 
dagegen  nicht  in  zureichender  Weise  über  die  !>oppelbilder  Aufschluss  gab,  so 
suchte  man  in  neuerer  Zeit  der  naiivislischen  Theorie  eine  Form  zu  geben,  in 
welcher  sie  wo  möglich  diesen  beiden  Ansprüchen  gerecht  werde.  Alle  diese 
Versuche  gehen  von  der  subjecliven  IdenlitJitshypothese  aus.  Sie  nehmen  an, 
«lass  ursprünglich  und  vorzugsweise  nur  Eindrücke  identischer  Stellen  einfach 
empfunden  werden;  sie  suchen  dann  aber  andere,  ebenfalls  angeborene  llülls- 
einrichlungcn  zu  ersinnen,  welche  unter  Umsländeu  auch  die  Verschmelzung 
nicht-identischer  Eindrücke  und  die  Tiefenvorstollung  vermilteln  können.  Hier 
begegnet  uns  .tlso  der  \ersuch,  die  nalivistische  Theorie  zugleich  consequenter 
auszubilden,  indem  man  niclil  nur  die  ursprüngliche  Ordnung  des  ilüchenhaften 
Sehfeldes,  .sondern  auch  das  Enifemungsverhültniss  der  Kaumpunkte  zum  Sehen- 
den aus  angeborenen  Energien  ableitet.  So  nahm  I'awm  an ,  jedem  Punkte 
der  einen  NetzhanI  sei  nicht  bloß  ein  identischer  Punkt .  sondern  ein  corre- 
spondirender  Empfmdnng'ikreis  der  andern  zugeordnet.  Mit  identischen  Punkten 
müsse,  mit  correspondirenden  könne  einfach  gesehen  werden,  von  der  Parall- 
axe der  verschmelzenden  nicht -identischen  Punkte  sei  aber  das  Tielengefühl 
abhängig.  Neben  diesem,  das  er  aU  Synergie  der  binocularen  Parall- 
axe bezeichnet,  nimmt  Pamii  noch  eine  binooulure  Energie  der  Farben- 
mischung und  eine  ebensolche  des  Alternirens  der  Empfmdungen  nn;  die 
liegrenzungsliuien  werden  voti  ihm  als  Nervenreize  belrachtel,  welche  die  ver- 
schiedenen Energien  vorzugsweise  leicht  wachrufen  •).  In  dieser  Theorie  i-st 
einfach  jode  Erscheinung  auf  eine  ursprüngliche  Eigenschaft  der  Netzhaut  zu- 
rückgefülirl.  Wer  also  die  Annahme  nicht  scheut,  dass  die  Netzhaut  mit  sehr 
mannigfaltigen  und  verwickelten  Fähigkeiten  ausgestaltet  sei,  konnte  sie  immer- 
bin al.s  einen  Ausdruck  der  Thatsachen  gelten  lassen.  Nun  IriUl  e.s  sich  aber, 
dass  die  verschiedenen  Energien,  die  Pam  M  voraussetzt,  mit  einander  in  Wider- 
spnjch  stehen:  so  die  der  Farbenmischimg  mit  der  des  Allenürens  der  Ein- 
drücke, so  lerner  die  Verschmelzung  identischer  Punkte,  welche,  wie  Pasvsi 
sagt,  eintreten  muss,  mit  der  Verschniolzimg  nicht -identischer  vermöge  der 
Synergie  der  binocularen  Parallaxe.  L'ebrigeus  hat  1'\mm  das  Verdienst  auf 
die  Bedeutung  der  dominirenden  Linien  im  Sehfelde  eindringlich  hingewiesen 
zu  haben,  eine  Bedeutung,  welche  denselben,  wie  wir  gesehen  haben,  haupt- 
s'iichlich  dadurch  zukommt,  dass  sie  Fixalionslinieu  abgeben,  auf  denen  sich 
der  Blickpunkt  bewegen  kann  (S.  184  f.).     Weiter  gebildet   in  der  von    Pamtm 


1)  Pamiii,  lieber  das  Sehen  mit  zwei  Augen.    Kiel  1858,  S.  S9,  82  f. 
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eingeschtaKeneti  Richluns  wurde  die  nalivisligche  Tlieorie  diircli   Hering.     Der- 
selbe   niininl    nn,    dass    jeder    Nelzluuiloiiidruck    dnn    verschiudone    Arien    von 
Hamugefiilili'i»   tiiil  vidi  fiilire:   citi  Hohen-,  Dreileii-  und  Tiefi',iig4?riJhl.     Die  beiden 
LTSIeu  bilden  zusaiiiiULMi  diis  HichlungsfJtelülit  liir  doii  ()rl   im  genioinsamen  Seh- 
feld, sie  sind  für  je  zwei  jdonlischi^  l'Tnrkie  von  gleicher  firüßc.     Das  Tiefnn- 
gefüld  dagegen  hal   für  je  zwei  ideii1i>cl»e  Funkle  gleiche  Werthe  vou  eotgegen- i 
^•esetzler    Große ,     so    dnss    denselben    der   Tiefenwerlh    null    enisprichl.       Alle 
Bildjiiiiikle,  die  diesen  Tiefenwerlh  mil!  haben,  erscheinen  dnrch  einen  nnmillel- 
biiren  Act  der  Empliiulting  in  einer  libene,  der  Kernfliii-hc  des  Sehraunics. 
Auf  s\  111  nie  Irisch  gelegenen  Netzluuriiiuuklen  dügegen   haben  die  Tiefettgefühle 
gleiche  und  gleiebsinnige  Werihe,    und    zwar    sind    die    letzlorcn    pnsiliv    für 
die    iiußeren   Nelzlunilliiiirten,    d.   lu    ihre   llildpunkli*    liegt-n    liiiiler    der  Kern- 
tliiehe,   sie  sind   negativ    für  die  inneren  Netzhaulliidflen,   ihre  Üildpnnkle  liegen 
vor  der  Kerntliiche.     Hierzu  fiigl  dann  aueh  Herlno  die  Annahme,  dass  ursprüng- 
lich nur  die  Kimtriirke  idenläsrlier  Punkte  einfach  empfunden  werden,  und  das» 
sie   forlwUbrend   einlach  enijd'unden  v\  erden   müssen;   die  Verschmelzung  nicht- 
idenlisrher  l'utiklc  leitet  er  aus  (.isychükigisclien  l'rsnchen,   insbesondere  aus  der 
Unaul'merksamkeil  auf  die  versrhiedeno  Größe  der  Tiefeiigefiihie  ab.     Wir  sollen 
dann,  wo  eine  solche  Verschmel/.yng  disparal(?r  Bilder  einlriü,   diese  nach  ihrem 
minieren    Tiefengefühl    tocalisiren 'j.      Auf   diese  Weise    erkliirt    lleni.Nu    die 
sicrcoskopischen   Erscheinungen.     Die   KernnScho   des   Sehraumes,    welche   der 
Ausgangspuukl   für  alle  weileren  Orlsbeslimmungen  ist,  soll  ursprünglicii  nur  in 
unhesliiiunle  Enlfernung  verselzl    und    dann    erst    unler   dem    Einlluss    der  Er- 
fahrung in  bcslimmlere  Beziehung  zum  Sehenden  gebrachl  werden.     Eine  später 
von  C.   Stimi'F    enlwickeile    Hypolhesc    Irillt ,    was    die    ursjirünglicheu    Haum- 
emplindungen  der  Netzhaul  bctritfl,    mit  Hkiung's  Ansichlcn  nahe  zusammen^). 
Duch  setzt  STtiier  keine  einfache  Kernllache  des  Sebrauines,  sondern,    ähnlich 
wie    früher   Nacel,    für  jedes    Auge    eine   Kugeloberiläche  als   besondere  Pro- 
jeclionssphäro  voraus;    ferner  vermulhel    er,    dass    die  Tiefenemplindungen    au.s 
verschiedenen  Momenten,  wie  AiToinmotlalion ,  1>on\ergon/.,  iindeuüich  gesehe- 
nen  Dcippelhildern  u.   s.   w. ,    hervorgehen,    welche    als    Locakeichen   der   Tiefe 
wirken'.     Auch   in  diesen  Theorien  licgl    wieder    der  Widers])r(icli,    dass    wir 
nach   ihnen  mil   identischen   Stellen  einfach  sehen   müssen,   wiihrend  doch   zu- 
gegeben wird,  dnss  mau  unter  Umständen  auch  mil  disparalen  Pimkleu  einfach 
sehen  kann.     Consequenterweise  würde  dies  dahin  führen,  dass  wir  je  einen 
Punkt  der  einen  Netzhaut  gleichzeitig  mil  zwei  der  andern  verscliraelzen  kön- 
nen,    l  in  dies  zu  vermeiden,   nimmt  man  L  naufmerksanikeil,  ungenaue  Fixation 
und   dergl.   zu   Hülfe,   ohne   HückstcKt   darauf,   dass  bei   .Vussihkiss  jeder  Augen- 
bewegung   die    Verschmelzung    einlrilt,     sobald    nur    die    Tieferivorslelhuig    .sieh 
vollzieht,    und  dass  dagegen,   wenn  die  letztere  nicht  zu  Slandc  kommt,    unter 
allen  L'mslVmden  die  Doppelbilder   erscheinen.      Die  Bewegung    imlerhlützt  also 
oirenbar  nur  deshalb  die  Verschmelzung,    weil  sie   die  Ausbildung  der  Tiefen- 
vorstellung  begünsligl.     Die    große    Reihe    von  Erfahrungsbelegen,    welche    den 
Einlluss  der  Bewegung  auf  die  .\.usrae.ssung   des  Sehfeldes  darlhun,    lässt  diese 


1)  HcHiN'G,  Beiträge  zur  Physiologie.     Leipzig  I8ßt — 54.  S.  i&9,  S89,  3i3  IT. 
Ä)  C.  SreMPF,   Ueber   den  psychologischen   IJrspruag  der  Rauni\urslellung, 
zig  4878. 

8)  A.  a.  0.  S.  «(7  ff. 
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Theorie  ganz  uriberiicksichltgl  oder  bringt  dafür  höctisl  gezwungene  Erklärungen, 
Mio  z.  B.  die  von  llEiiix:  um!  Ki.\!»T  aufgestelllo  Sohneniheorie ').  HEiiiNb's 
Beliaiiptuug,  dass  n\k-  Uürliiiinkti"  idonlischer  Stellen  in  einer  Ebene  erscheinen, 
widerspriehl  der  Beobacliiiinf;.  VViire  sie  richtig,  so  miisste  z.  M.  eine  Cylinder- 
llächc,  die  im  llorizunliithoropler  gelegen  ist  (S.  Ifi6\  als  Ebene  ersclieinen: 
dies  ist  aber  dtirchnus  nicht  der  Fall,  sondern  man  erkenn!  «lehr  deutlich  ihre 
cylindrisc-he  Wiijbuiig.  Nicht  minder  widersprechen  Humin^'s  Aufslellnngen  iilier 
die  Tiereiigefiihle  der  B«Mib;irlil\mü;.  lis  niüsslen  Z-  B.  die  Do|ipe^lbilder  eines 
seillifh  und  in  Mndeier  Eiilfemiinji  ;ds  der  Fixaliiuispunkl  gelegenen  Dlijecles 
einen  \ersr!)iedentMi  riefenwiMlIi  hfdien,  das  eine  müsste  vor,  das  andere  Innler 
den»  Fixiitionsfmnkte  erscheinen.  ilEni.vr,  selbst  gesteht  zu,  dass  dies  in  der 
Regel  nicht  der  Fall  ist;  doch  soll  nach  ihm  bei  volHoranien  slarrer  Fixation 
auf  MomenlD  eine  solche  Tiiuschung  eintreten.  Im  nionocujaren  Sehen  tiiiisslen 
alle  Objecte  aus  ihrer  Lüge  gerückt  scheinen.  Von  einer  zur  Anllitztlliche  par- 
nllelcn  Ebene  bildet  sifh  die  innere  lliilfle  auf  den  äußern,  die  äußere  Hälfte 
.'luf  den  innern  Theilen  der  Ncl/haul  iib :  die  ganze  Ebene  miisste  ;dsti  mit  ihrer 
innent  Seile  vom  Sehenden  weggekehrt  scheinen.  In  allen  .solchen  Füllen  soll 
nun  narh  IIeiiii>u  die  Erfahrung  die  Itbjecte,  welihe  durch  die  Empfindung 
verkehrt  localisirt  werden,  wieder  an  ihre  richtige  Stelle  rücken.  Aber  ein  so 
enormer  Einduss  der  Erfahrung,  wie  er  hier  vorausgesetzt  wird,  lässt  nirgcnd.s 
9ich  nachweisen.  Wenn  wir  durch  einen  an  der  Nasenseite  auf  das  Auge  aiis- 
geübk-n  Druck  ein  rtnickbild  bervnrbringen.  so  hätte  uns  Erfahrung  längst  be- 
lehren ki>nnen.  dass  diesem  Heiz  kein  schlüfenwärls  gelegenes  (Jbjecl  enl.sprichl. 
l'eber  die  N\idire  Iticblung  imlirecl  gcsf^hetiiT  Linien  sollten  xuis  ebenso  die  Er- 
ndirungen,  die  svir  bei  der  direelen  Besichtigung  solcher  Linien  machen,  leicht 
belehri'n  künnen.  Aber  die  ßeobachuing  zeigt  eben,  dass  uns  über  solche  Tiiu- 
schungen  der  Lage  und  Hichlung,  welche  in  der  ursprünglichen  Einrichlung  des 
Sehorgans  begründet  sind,  alle  Erfahrung  nicht  iiinweghilft.  So  ist  es  denn 
ein  merkwürdiges  Verhängniss,  dass  gerade  diejenige  Form  iler  nativislischen 
HyptHliese,  welche  möglichst  alle  Momente  der  Gesichlsvorslellung  auf  an- 
geborene »Energien  der  Sehsinnsubslanz«  zurückführen  möchte,  schließlich  sich 
genöthigl  sieht  der  Erfahrung  den  \erwegeuslen  Spielraum  zu  lassen,  um 
einigermaßen  zwischen  Annahme  und  Beobachtung  einen  Einklang  zu  Stande 
zu  bringen. 

Mehr  als  die  den  normalen  Verhältnissen  des  Sehens  eninouunencn  Argu- 
mente scheinen  auf  den  erslen  Blick  gewisse  pa  t  liologische  Erfahrungen  für 
eine  nativistische  .\nschauung  in  die  Schranken  zn  treten.  Insbesondere  gehören 
liierlier  die  oben  S.  8  8  erwähnten  Erscheinungen  der  s.  g.  Melamorjdiopsie  in 
Folge  von  Sclzhinilablösungen  und  andern  Dislocationen  der  Heliuaelemente. 
Aus  der  dort  angeführten  Heget,  dass  die  Eindrücke  auf  die  disloririen  Ele- 
mente nach  Maßgabe  der  iirsju-üiigliclien  Lagerung  derselben  in  den  Baum  ver- 
legt werden,  köimle  man  schließen,  jedem  Element  komme  ein  un\eräußerltcher 
Baumwerlh  zu.  welcher  durch  seine  eigenen  Lageanderungen  nicht  allerirt  wer- 
ilen  könne.  In  der  Thal  bilden  diese  Erfahnmgen  ein  nicht  zu  bestreitendes 
Zeugniss  gegen  sidche  Aiiscliauungen,  welche  etwa  ausschließlich  aus  Be\\eguugs- 
eniptlndungeri  die  räumliche  Wahrneinnung  entstehen  lassen,  oder  welche  die- 
selbe zwar  unter  Mithülfe  von  Localzeicheu  der  Netzhaut  aber  doch  so  erklUren, 


4)  Siebe  oben  is.  tsfl. 
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dass  sich  in  jeder  einzchn-ri  >\'ahrnt"lniumg  lii^r  Haiiiii  gewissennanen  von  neuem 
erzeugen  müsse.  Solche  Tlieorien  bürden  iibrig»»ns  aiicli  schon  aus  andern 
Gründen  nnd  den  normalen  Ersrhelntingen  des  Sehens  gegenüber  «inhaltbar  sein. 
An  nnd  hir  sich  beweisen  jedoch  alle  jene  pathologisclien  Erfahrungen  nur, 
dass  an  die  Eniplinfhinjicn  der  Ne|?:hnuleler»cnte  Bedingungen  geknüpft  sind, 
welche  in  der  ürdnniig  der  Ui-hleindriicke  rine  widiiige  Holle  s|)ielen ,  nnd 
welche  Wirkungen  zurückgelassen  haben,  die  mit  dem  Eintrill  einer  den  Bedin- 
gungen des  iionnaleii  i^chens  widersireilendeti  Anordnung  tiit-lil  \  erschwindei». 
Den  nrsprünglichen  Einfluss  der  Bewegiingsempfindungen  widerlegt  diese  Th«t- 
sache  ebenso  w  enig,  wie  derselbe  durch  die  Erfahrung,  dass  das  Auge  auch  in 
der  Uidie  oder  bei  iristatilaiier  BelGucliIuiig  riiitinliche  Wahnielmiungeti  voll- 
xiehl,  widerlegt  wird.  Wenn  die  Anordnung  der  Nelzhauleletuenle  mit  ihren 
Loualzeichen  uruJ  die  Bewegnrigseiiiidifulungen  beide  zus.uniiM'tiw  Jrkend  die  e.\- 
lensi\e  Vorslellung  erzeugt  haben,  so  isl  «s  ja  nur  eine  noihwenilige  Folge, 
dnss  die  Slöning  irgend  einer  dieser  Bedingungen  anrh  das  IVoducI  verändert : 
es  folgt  aber  keineswegs,  dass  Siürungen  des  Sehens  nur  dann  eintreten  können, 
wenn  sieh  beide  Bedingungen  gleichzeitig  verändern.  In  diesejii  Sinne  ergänzen 
sich  also  diese  Sliirungen  durch  Nelzlianiveritnderungen  und  die  l'riJlier  (S.  114) 
erürterlen  Strmjiigen  durch  Bewegutiaslithmungen  gegenseitig.  Bei(1e  zusammen 
beweisen  eben,  dass  keines  dieser  .Mouienle  eiilhehrlich  ist,  und  sie  iinlersliitzen 
damit  die  zahlreichen  den  normalen  Erscheinungen  des  Seliens  entnommenen 
Zeugnisse   für  ihre   vereinte   Wirkung. 

Die  genelTsehe  Theorie  kann  aucfi  bei  den  (iesichls\orstelhmgen  wieder 
auf  venschiedcnen  (Grundlagen  atifgebaut  werden.  Zuuächsl  lässt  sich  an  den 
Ihalsächlichen  EinlUiss  der  Hrfahniugsnuunente,  der  ja  von  den  meisten  Nati- 
visten  ebenfalls  zugestanden  wird,  ,tiiknü|»l"en,  indem  man  ilie  Bildung  der  Ge- 
siditsvorslel hingen  durehavis  als  eine  von  der  Erf.ihnmg  hestinnufe  Beziehung 
der  Eindrücke  iuilfasst.  So  entsteht  die  em  p  irisl  ische  Theorie,  die  sich  an 
LocKK  anschließt,  und  deren  !lau|itbegrüruler  Befikelev  ist.  Als  ein  wesent- 
liches Hülfsmittel  der  Gesichtsvorslellungen  zieht  derselbe  die  Tastempfindungen 
herbei'),  ein  Zug,  der  seither  meistens  der  enipirislisehen  Theorie  eigen  ge- 
blieben ist^).  Diese  isl  in  zwei  verschiedenen  Formen  dargestellt  worden, 
deren  eine  wir  die  logische  Theorie,  die  amlere  <he  .\ssü  cialionstheorie 
nennen  können.  Heide  werden  nicht  immer  strenge  aus  einander  gehnllcn. 
Bghkklrv  s  eigene  Auslührungen  sieben  in  der  Mitte,  nähern  sich  aber  im  ganzen 
mehr  der  ersteren.  Die  meisten  Ansichten,  welche  zwischen  Naiivismus  imd 
Etupirismus  zvi  venuilteln  siicheu,  bedienen  sich,  w«  sie  die  Erfahrung  zu  Hülfe 
uehnien,  der  lugischen  Ihpothese.  Hiesö  ist,  da  Erfahnmg  überall  auf  Ur- 
theilen  und  Schhissen  über  den  Zusammenhang  der  Gegenstände  beruht.  ofTen- 


1)   Dekkelev,  Theory  of  Vision,  §  *6,   129.     Works,  vol.  1,  p.  259,  304. 

2i  Am  weitesten  iietil  in  dieser  Uczieliuiig  CoNotiLAC,  wekber  dem  Gesicht  and 
den  andern  :^inncri  iUicrtinupt  gar  keine  äelliständiKc  Entwicklung  /.ugestetit,  indem  er 
ilvro  ganze  1-unclion  aus  der  lintcrweisunK  des  Tastsinns  hervorfiehon  lässt  (Trait<S  des 
senSalions,  111 .  Z  .  BEiutELKv  hatte  nucli  angenoniinen,  dass  der  (jesichts.sinn  für  sich 
allein  die  Entfernung  der  Olijecte  tlieils  naeli  diM-  Dputliclikeil  des  Bitdos  thcils  nach 
der  Accniiuntniationsanstrengung  des  Auges  atiscluitre  §23,  S7.  p.  ä*3etc.|;  CuNniLLiC 
schreibt  auch  diese  Vorslellungen  der  Hülfe  des  Tastsinns  zu.  Das  .\uge  filr  sieh  ailein 
empfindet  nach  ihm  nur  LicJit  und  Karben  ;  eine  bunte  Ohertlache  würde  es,  auf  sich 
selbst  beschrankt,  weder  als  Obcrllikdie  noch  in  irgend  einer  aiutei-n  riinmlichen  Be- 
ziehung auffassen  (1,  1 1). 
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bnr  die  nahelief-eiidsle  Fonii  der  ErfahrungstlteoriL".  Ili-i  liEiikei.RY  iiad  den 
mcisleu  NerlreltTD  des  beschrüuklereu  Empirismus  wird  .vernde/.u  eine  be- 
wussto  VersUndoslIiiilipkiMl  angenommen.  In  nenerfr  Zuit  wurde  dem  ein 
unbewnsstes  Urlheilcn  und  Schließen  substitairl,  indem  man  mi(  Re-chl  dar- 
auf liinwies,  dass  wir  in  diesem  Fall  zwar  die  Vorgün{(e  in  die  loKische  Font) 
brinf;cn  können,  das>>  sie  uns  aber  doeb  niclit  unmillelbiir  al<>  Lrlhcile  und 
Schlüsse  gegeben  sind,  ihre  Anregung  land  diese  Helratlilungsweise  einepjeils 
in  der  LEiasizscheu  rnlei-sr^heidiing  des  dunklen  und  klaren  Vorslellcns,  wo- 
von das  orsle  der  Sinnlichkeit,  das  zweite  dem  Verstände  zugewiesen  wurile, 
anderseits  in  liN'oLPFS  lot;isc-liem  Funnalisnuis ').  KAvr  prutestirie  zwar  gegen 
diese  Ansichten,  die  den  Unler-ichied  zwi.schen  Sinnlichkeit  und  Verstand  zu 
einem  bloßen  Gradunterschied  in  der  Deutlichkeit  der  Vorstellungen  machen 
wcillten"^),  hob  aber  doch  gleichzeitig  Lockr  gegenüber  die  Existenz  dunkler 
oder  unbewussler  Vorstellungen  hervor^').  Nach  einer  andern  llichliing  hat 
St:noj'E\H,n.EK  dieser  logt'=;chen  Form  des  Empirismus  \urgearbeilet ,  indem  er 
die  Intclleclualilül  der  Anschauung  betonte  •}.  Ohne  diese  .\nde\itungen  zu 
kennen,  habe  ich  selbst  die  psychologisebe  Natur  der  bei  der  Bildung  der  Ge- 
sichlsvorslellungen  wirksamen  Vorgänge  nachzuweisen  gesucht,  intlem  ich  die- 
selben überall  auf  ein  unbewusstes  Sohl us.sv erfahren  xurücklührle''';,  dabei  aber 
zugleich  auf  die  srhf.ipferi,sche  Natur  jener  Synthese  der  Empfindungen  hinwies, 
wodurch  sich  dieselbe  >on  den  gewohnlichen  Erfahrungsschlüssen  wesentlich 
imlersclieide''/.  Aehnlich  hat  auch  Helmholtz  schtm  früher")  hervorgehoben, 
dass  die  Ge$ichlstäu><chungen  sowie  die  slereoskojjischen  W'ahrnehuumgen  auf 
Schlüsse  hinweisen,  die  sich  ohne  unser  Wissen  und  Wollen  vollziehen ;  und  er 
hat  sich  dann  spUter  der  Theorie  der  unbewussten  Schlüs.se  auch  in  Bezug  auf 
die  ursprüngliche  Bildung  der  Gesichlswahrnehmungen,  ilie  Ordnung  des  Sehfeldes 
u.  s.  w.  angeschlossen"].  Seine  allgemeinen  Auseinandersetzungen  weichen 
nur  in  einem,  allerdings  wesentlichen  Pimkle  ab.  Er  führt  näuilich  alle 
Wahrnehmungsvorgange  auf  Analogieschlüsse  zurück.  So  sollen  wir  z.  B. 
Eindrücke,  die  unsere  rechte  Nelzhauthälfle  trelFen.  nach  der  linken  Seile  im 
liußem  Raum  verlegen,  weil  wir  in  einer  Unzahl  von  Fällen  die  Erfahrung  be- 
stätigt gefunden  haben,  da.ss  die  Gegenstände,  von  denen  sie  herrühren,  wirk- 
lich in  dieser  Richtung  gelegen  sind.  Diese  Annahme  hängt  mit  der  Schwäche 
der  empiristischen  Theorie  innig  zusammen.  Wir  sollen  jede  einzelne  Empfin- 
dung nach  der  Analogie  früherer  Erfahrungen  beurtheilen;  aber  es  wird  uns 
nicht  gesagt,  wie  überhaupt  ursprünglich  Erfahnmg  zu  Stande  konunt ,  zu  der 
doch  schon  geordnete  Wahrnehmungen  erforderlich  sind.  llKi.Mnoi.T/  entzieht 
sich  dieser  Schwierigkeit,  indem  er  voraussetzt,  dass  wir  uns  die  primitivsten 
räumbcben  Vorstellungen  mit  Hülfe  des  TAslisinnes  verscIafTl  haben,  hierin  ganz 


II  Vgl.  1.  s.  IS  f. 

i)  Anlhropolonie.    Werke.  VI!,  ä.  8.  88. 
Ebend.  S.  si. 

ScHorE^tHAUKR,  Vierfache  Wurzel  des  .Satzes  vom  Gmnde,  S.  55. 
'S)  In   meinen   1S58 — 6i    erschienenen   Beiträgen  zur   Theorie   der  Siniif>\v,Hlii  iii'h- 
mmig    utid    in    dem   I.    Band    der  Vorlesungen   Über  die   Menschen-  und  Tliierseele, 
Leipzig  1863. 

6)  Beiträge  S.  iii  f. 

7|  Helmiiultz,    Uetyr    das   Sehen   de»  Menschen.     Ein   populür  t^isspimchnfllicher 
Vortrag.     Leipzig  18SS. 

8)  Hklhholtz,  Phvsiol.  Optik,  ü.  »27  II. 
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iiberoiiislimnx'iid  niif  derjenigen  Ansii-Iil,  welclie  schon  ilie  Väter  der  empiri- 
slisdien  Theorie,  üeniiELEv  und  Co\uil).a*j,  entwickeilen.  Aber  wenn  wir  aucli 
der  geuieinsamen  Function  des  Ta.s{-  und  GesiclUssinus  ihre  Bedeutung  nicht 
jibsprecheu  wolfeu,  namentlich  insofern  die  Ligebestimmung  des  Augapfels 
wesenthch  v(mi  T;isletii|>fiiKluiiKcn  ii^rrührt.  so  ist  docli  eine  so  durchgängige 
Abhiin.öit;keit  der  Gesichts-  von  den  TnstMirstelliiii|,'en,  wie  sie  liier  angenommen 
wird,  weder  bewiesen  noch  auch  wahrscheiaiicii;  und  wollte  man  selbst  diese 
Abhängigkeit  zugeben,  so  würden  bei  der  Erklärung  der  TastAorstellungen  die- 
selben Schwierigkeileu  wiederkehren.  Da  hier  die  unbewussten  Analogie- 
schlüsse nicht  mehr  ausreichen,  so  niiisslc  luim  eine  angeborene  Eaumbczichuag 
der  Tastemplindimgen  vf^ranssptzen.  Knlschließl  ur.u:  sich  aber  einmal  zu  die- 
sen» Schritte,  so  ist  nicht  finzuselicti,  warum  iiiilil  die  tiiimliche  Annahme  auch 
für  die  Gesichtscuipfinduti^iiMi  zuliissig  sein  soll.  Außerdem  sieht  IIklmholtz, 
hierin  mit  .Si;iu»MK>n*rBK  zusiunimMitretrend.  das  Causalgesetz  als  ein  angebornes 
Princip  an,  das  sich  bei  jeder  einzelnen  Wahrnehmung  wirksam  erweise,  inso- 
fern wir  die  Empfindungen  auf  ein  äußeres  Übject  als  ihre  Ursache  beziehen'). 
Aber  es  verhält  sich  daniil  ähnlich  wie  mit  dem  Schlussverfahrcn  bei  unsem 
Wahrnehnumgcn.  Man  kann  den  Satz  vom  zureichenden  Grunde  durch  nach- 
Irägliche  Kellevion  Mt\'  die  Vorgänge  anwenden,  in  diesen  selber  ist  jedoch 
nichts  vum  Begrilf  der  Ursache  zu  (iudcn.  So  wenig  das  ursprüngliche  Be- 
wusstsein  einen  äußeren  Reiz  als  Ursache  seiner  Empfindung  setzt,  ebenso 
wenig  kommt  ihm  der  Gedanke,  das  Angeschaute  als  Ursache  der  Anschauung 
anzunehmen.  Merkwürdigerweise  kommt  hier  die  empiristische  Theorie  in  die 
Luge  einen  Begritf  als  angeboren  zu  betrachten,  welcher  offenbar  weit  mehr  als 
tue  sinnliche  Wahrnehmung  selbst   abgeleiteten   Ursprungs  ist. 

Wie  die  logi.>;che  Theorie  den  Walirnchmungsvorgang  auf  die  allgemeinen 
Verstandcsfunclionen,  so  sucht  die  Ass  ocial  ion  s  t  heori  e  denselben  auf  die 
allgeiiu^iuen  (Jeselze  der  Verbindung  iler  VorstelluJigcn  zurückzuführen.  Ihre 
Ausbildung  hat  diese  Theorie  hauptsächlich  durch  die  sogenannte  scholljsche 
Philosofihenschule  erhallen.  Nach  ihr  ist  jede,  auch  die  im  gew(,ihnljchen  Sinn 
einfache  Gesichtsvorstellung,  z.  B.  die  Anschauung  einer  einfarbigen  Fläche,  in 
Wahrheit  eine  zus.inuuengeselzte  V<M"stellung.  Die  einfacheren  Vdrslellungen 
aber,  welche  in  dieselbe  eingehen,  sind  iiung  associirt.  Auf  diese  Weise  lässl 
Bain  die  Gesichlsvorstelltiugen  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  die  Tast^ orslel- 
hingen  durch  die  Association  der  spccitischen  Sirmescmplindungen  mit  Bewegungs- 
empfindungen entstehen'-').  Die  Linien-  und  Flächenvorstellungen  bilden  sich, 
indem  wir  das  Äuge  hin-  und  herbewegend  verschiedene  Inlcnsilätsgrade  der 
Bewegungsemplinduug  mit  den  Nelzhauleindrücken  verbinden:  bei  der  Tiefen- 
vorslellung  sin<l  die  mid  der  Accommodalson  und  Cotivergenz  verbundenen  Era- 
plidduiigen  wirksam^).  Vrtr  an<lercn  Formen  der  empirislisclien  Ansicht  hat 
diese  den  Vorzug,  dass  sie  dem  Gesichlssirm  eine  selbständige  Entwicklung  seiner 
Vorsfellungen  zugesteht.  Aber  sie  lässt  vor  fllleui  den  Einwand  zu,  dass  sie 
die   synthetischen   Vorgänge    der    ursprünglichen   Wahrnehmungen   von    anderen 


I 


Ij  A.  a.  0.  S.  453. 

8;    Vgl.  :>.  495. 

3)  Bxm,  The  senses  nnd  the  intellecl,  2.  edil.,  p,  245  f.  Man  vgl.  auch  hier  die 
im  wesonlliclien  Uheveinstiitinteude  .Ansicht  von  Steinbuch,  Beitrag  zur  Pliysiologie  der 
Sinne,  S.  140.    Siehe  oben  S.  40  Anm.  4. 
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FonneTT  der  Association,  wie  sie  z.  B.  bei  den  secnndären  Huirsinilleln  der 
TiefenwiiliriidiiiniHg  slatHinden,  nicht  in  zureichender  VVeise  unterscheidet. 
Zwischen  heidrn  Formen  associativer  Verbindungen  besteht  jedoch  der  >vesenl- 
licbe  L'nlfirsfliied,  dass  bei  der  gewühnlictien  Association  die  associirlen  Vor- 
^lellungcü  nicht  ihre  Eigensclijijrien  eiidiüßen,  \\iilircnd  uns  die  llnumcoDSIruc- 
jn  ein  ganz  und  gar  neues  ProducI  entgegenbringt  ').  Dies  hat  auch  Joii> 
STiAnr  Mii.L,  einer  der  ll.nipt^erlreler  der  Associalionsbypolhese,  zufrestanden, 
indem  er  den  Vorganj;  eine  ipsycliischo  Chemien  neruit .  ein  Bild,  welrhes  die 
hier  statllindende  Syntliese  selir  gut  veranscliatilicht-).  Die  spccTelle  Ableitung 
der  Gesichtsvorslelltingei» ,  \veh"lie  die  enfilischen  Psychologen  |4et;eben  haben, 
unterUegt  übrij^ens  den  niiiiilicheii  Einwiiuden,  die  schon  bei  Gelegenheit  der 
Taslvorstelhiugcn  gellend  gemacht  wurden 'i. 

Die  verschiedenen  Formen  der  ••mpiristisclien  Theorie  scheitern  bauptsUch- 
lich  an  der  Ueberzeugung,  weiche  sich  der  psychulogisrhen  Analyse  n<ithw en- 
dig uufdriingrn  nuiss,  dass  die  Wahrneluuung  als  tlrundlago  der  lirfahnmg 
nicht  >elbst  auf  Kriahning  beruheu  ktinne.  Hüll  man  nun  trulzdein  an  der 
Annahme  lest,  dass  die  Empliiiduiig  urspri^nglK-h  nicht  rätanllch  bestimml  sei, 
so  miiss  ein  anderer,  nicht  auf  Erfahrungsschlüssen  oder  Associationen  beru- 
hender Vorgang  angenommen  werden.  llEimAHT  liisst  hier,  analog  Avie  beim 
Tastsinn,  die  Vorstellung  aus  den  üchleniptindungen  hervorgehen,  die  bei  der 
Bewegung  des  Auges  successi>  entstehen,  und  die  in  Folge  der  Hin-  und  Hück- 
wärtsbewegimg  über  die  nämlicheu  tjegcnslände  niil  ihren  Heproduclioneu  in 
abgestufter  Inlensilät  verschmelzen  solJen^  .  In  Hkhbvbt's  lleibenllieorie,  die 
wir  ans  den  früher  (S.  38)  geltend  gemachten  (Iriinden  für  widerlegt  hallen, 
wurzelt  Lotze's  Theorie  der  Localzeichen.  Beim  Auge  niminl  Lotze  nicht,  wie 
beim  Taslorgan ,  Milejupfindungen  sondern  Bewegungsempfindungen  als  Local- 
zcichen  au.  Jede  Nelzhaulreizung  löse  eine  Hellevbewegung  aus.  durch  svelche 
der  Eindruck  auf  das  Nelzhaulcentrum  libergefidirl  werde.  J^ind  solche  Be- 
wegungen einmal  ausgefiibri  worden,  so  sull  d;mn  aber  auch  das  rulieiule  Auge 
die  Kitidtüekf  in  die  riiuuiliclii'  Kori»  bringcir,  in<lem  >ers<-hiedene  Uewrgungs- 
antrifbe  sich  competisireu,  wobei  gleichwohl  die  ^on  friiherher  jedem  Eindruck 
.issoi'iirle  Hewegungsempfindung  entstehe**.  Diese  Theorie  schildert,  wie  ich 
glaube,  den  Eintbiss  der  Innervationsemplindungcn  im  wesenlUchen  in  richtiger 
Weise.  Aber  aucli  sie  wird  weder  den  ihalsächlichen  Eintlüssen  gerecht,  welche 
die  AnaKse  der  exicnsivcri  GesichlswahniehuTungen  erketmeu  liisst,  noch  ver- 
mag sie  /Avisclien  der  let/leren  utut  ileti  inlcnsiven  Local/eiclicn  irgend  welche 
Beziehungen  aufzuzeigen.  Auf  dein  Slarulpuiikl  Luj/k's  fälli  allerdings  die 
Nölhigung  hierzu  hinweg,  da  sich  derselbe  lunsichllich  der  Frage  nach  dem 
l'rsprung  der  Raunianscliauimg  der  naüvislisdien  Anschauung  anschließt  und 
daü  System  der  Localzeicheu  mir  als  eine  Annahme  aufslelll.  wi'Irhe  begreiflich 


1)  Hiiisiclitlich  dieser  lintcrschicdo  vgl.  unten  Cop.  XVn ,  sowie  die  in  meiner 
Logik  fStuttgart  ISSO,  I,  S.  to  II.)  gegebene  Cla.ssitii'alion  der  Associationsformen. 

i]  Mat,  System  der  deductiven  und  inductiven  Logik.  Deutsch  von  Schiel. 
3.  Auf]  ,   n,  S.  460. 

8)  Gap.  XI,  -S.  39  (. 

4)  HtBB.tKT.  Psychologie  at*  Wissenschaft,  ä.     Werke,  VT.  S.  490  f. 

.■»  I,«r/.i.,  Mefbcinisrhc  Psychologie,  S.  SSS  ff.  Vgl.  Itierzu  die  Betnrrkiingoii 
LoTzs's  im  Anhang  zu  C  Stcmi-f,  üeber  den  psychologischen  l'r»pruti^  di;r  Itaunivur- 
sleltung,  S.  3t  5. 
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machen  soll,  wie  in  die  Seele,  die  er  als  ein  ;ibsriliit  einfaches  Wesen  voraus- 
setzt.  die  Vorslelhing  einor  e\lensiven  MnnninralliRkeit  gelangen  könne'),  ße- 
slimnil  rnun  diif^egeii  den  BuffriH'  dt*«  Loriilzoichens  in  dem  oben  festge^leltten 
Sianc  ledij^Hcii  als  einen  du rcli  die  Er  f.'i  h  riinf;  j^elorderlen,  dessen  Aufgabe  es 
ist  die  eni(Mris<:h  narlnM-isbiiren  Bediiigiiniien  diT  hiundiiheii  VVahrneUmuug 
zum  Ausdruck  zu  hrinfjt'n,  so  wird  es  dnrch;nis  erff^iderlicli,  neben  den  iiilensiv 
abgesluften  nowepungseniplindnngeti  tjualiJ.ilive  Verscliiedenliciteii  der  Local- 
zcichcn  anzunehn^en ,  so  dass  sidi  erst  aus  der  Synibese  dieser  verschiedeo- 
artigen  ElLMiiente  die  exlcnsive  Fümi  des  Sehfeldes  entwickelt'^  .  Diese  verschie- 
dcn.irliKeii  Kuijilindunss'eii  /usatnuien  lassen  sich  datui  auch,  zum  Unterschiede 
vüu  dem  einfachen  Local/.eiclicrrsy.steni  Lut/.e's,  als  ein  System  c<Mnplever 
Localzeiehen  bezeicinien'';.  Dieser  AbieituiiR  des  Sehfeldes  hat  sich  in  den 
wesenlUchslen  l'imklen  llKiÄnun.T/.  .mitesctilfissen.  Fr  tnitcrscheidel  sich  aber 
dadurch,  dass  er  ilie  Beueyunfisejiiplinduntten  ntid  diu  Lo€aJem[)tindnnKCD  der 
Netzhaut  für  von  einander  uuabh;ingi;;e  Uiilfsnültel  ansieht,  deren  jedes  für  sich 
schon  rüuinliche  Wahrnehmuni;  soll  \  ermitteln  kiinnen.  Außerdem  liiilt  er  die 
Annahme  für  nicht  erforderlich,  dass  «lie  Locilzeichen  eine  sleliije  lUannigfallig- 
keil  bilden,  sundeni  er  glaubt,  dieselben  kiinnten  beliebig  vertheill  über  die 
Nctzliaul  sein,  da  dach  erst  die  lirfahrung  eineni  jeden  seine  Bedeutung  an- 
weisen müsse'  .  Diese  lh]ii)(hese  kann  aber,  wie  ich  glaube,  dem  Einwand 
nicht  entgehen,  dass  sie  die  in  der  wirklichen  Entwicklung  einander  begleitenden 
Einflüsse  willkürlich  scheidet,  und  dass  sie  die  räumliche  Wahrnehmung,  von 
der  sie  behaupiet,  sie  sei  in  der  ursprünglichen  Emiifindung  nicht  enthalten, 
in  Wahrheit  <luch  schon  in  die  Emptiiulutig.  und  zwar  snwohl  in  die  BevvegungS- 
emplituhipgen  wie  in  die  Lücalxeichen.  Iiintüiiverlegl.  Das  jiamlicfie  gilt,  wie  ich 
glaube,  von  einer  Ih  [Kdliese.  welche  neuerlich  l.nTs  entwickelt  hal'),  und  welche, 
auf  die  Ueiliiilfe  iler  Üewegungsem|ilitidutigen  ganz  Aerziclilend,  qualitative  Local- 
zeichen  voransselzl ,  die  aber  nicht  an  die  Netzhaut  sondern  an  die  objectivcn 
Lichleimlriicke  gebunden  sein  sotlen.  Da  benachbarte  Netzliaulpunkle  im  Durch- 
«schnitt  hiiuliger  vun  objectiv  gleichen,  entfernlere  von  objectiv  verschiedenen 
Heizen  golruHVu  werden,  so  liegt  hierin,  wie  Lii'«'«*  meint,  ein  ynrricliendes 
Motiv  \üv  die  allmithlich  sicli  cnlvv  ickeltnle  Z\)s,innncn<trdnnng  benachbarter  und 
<lie  Sonderung  enll'ernler  funkle.  .ü>er  erslens  isl  ein«>  rnjporlioualilJil  zwi- 
schen Entfernung  der  om]»lindlichen  Pvmkte  und  Verschiedeidieit  des  l.ichtein- 
dnicks,  wie  sie  hier  vorausgesetzt  werden  miisste,  um  die  Genauigkeit  der 
exicnsiven  Ranmmossungen  zu  erklären,  mindestens  höclisl  bestreitbar,  und 
zweitens  bleibt  nicht  begreiflich,  wie  die  Beziehung  objccliv  gleicher  Eindrücke 
auf  benachbarte  \ind  verschiedener  auf  entfernte  Netzhonlslellen  anders  geschehen 
sollte  als  durch  irgend  welche  .Merkmale,  die  an  die  Nelzhautpunkte  selbst  ge- 
knüpft   sind,    da  p    sonst,    wenn  einmal  die  Vertheilung  der  Lichlreize   dieser 


Ij  LoTZE,  Revae  pliilosa|thif[ue.   t»77,  p.  .s*ß. 

2)  Von  den  hier  angedeuleleti  Gesielitspunkten  aus  liulie  icli  zuerst  in  der  <859 
in  der  Zeitsclir.  für  ratiutK'lle  Mediciu  erscbicra-nen  3.  .\btiantllung  meiner  Ueitrilge 
zur  Theorie  der  SitmeswiilimL'hmung  (gesnnuneil  1S6i,  .SUrtfl".)  die  Enlslehung  des 
S<'hfeldes  zu  erkliirtMi  gesuclil. 

:i    WiM>T,  Revue  philos.,  1*78,  p.  ä<7,  und  Logik,  1,  S.  458, 

4|   HEI.IIII0LT7.  fliysiolrifijsche  Optik,  S.  800. 

."ij  Tu.  Lirps,  Psychtilogiselie  Studien.  Heidelberg  1885,  S.  1  GF.  Vgl.  auch  dessen 
Grundlliatsaetieu  des  Seelenlebens.  S.  5t  .1  tT. 
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gewoliDheilsmiißigeu  Anordnung  nichl  enlspräche,  die  Eindrücke  verkelirJ  loca- 
lisirl  werden  miisslcii.  Ebenso  vermag  die  von  Lipi's  gcgebono  ErkliiniuK'  der 
Ausriillung  des  blinden  Fleck«;  aus  einer  Art  Irrndialion  der  Heizung  nicht  über 
die  Gen;uiigkcil  der  Schät2uni:  von  Strecken  >  die  zum  Theil  in  das  Gebiel  des 
blinden  Flecks  fallen,  Uechenschafl  zu  geben,  ab{.-»!SclieQ  davon,  dass  t.io  luil 
der  sonstigen  Naiur  der  Irradialion,  die  iiunicr  nur  in  einer  Ausbreitung  des 
Eindrucks  auf  andere  ebenlalls  em|ilindliche  Theile  besteht,  nicht  übereinstinirnl. 
In  seiner  F'olomik  gegen  den  Einlliiss  der  Bewegungsernpfindungen  hat  Lii'i'S, 
ebenso  wie  manche  andere  Kritiker,  auf  die  oben  gellend  fremachten,  den  Er- 
scheinunKCfi  des  Sehens  selbst  cnlnonnnen«"n  Belege  für  diesen  tinlluss,  dio  doch 
jede  Wahrneliuiun^:stbeorie  erklären  niuss,   keine  Uücksichl  ^Jeuomulen. 

Im  Gegensätze  zu  diesen  Anschauiingeo,  welche  im  allgemeinen  in  einer 
einzigen  elementaren  Bedingung  schon  die  llaunianschiuiuiig  prüformirt  denken, 
sucht  nun  die  oben  entwickelte  Theorie  nachzuweisen,  dass  unsere  Haiiinsor- 
stetluag  überall  aus  der  Verbindung  einer  (|ualiia(iven  Mannigfaltigkeit  i)cri|jh<- 
risclier  Sinneserapündungen  mit  den  «lualitativ  einförmigen  Bewegiingsempün- 
dungen .  welche  sich  durch  ihre  intensive  Abstufung  zn  einem  ullgemeiueu 
Größcnmaß  eignen,  liervorgelil.  Itannu  mag  diese  Theorie,  zur  Interscheidung 
von  andern  genetischen  Haumlheorien.  die  synthetische  genannt  werden. 
Vermillelst  jener  Annahme  ist  hier  die  allgemeine  iMiiglichkeit  gegeben,  das* 
die  Mannigfaltigkeit  der  Localzeichen  in  ein  Continuum  vrtn  gleichartigen  Üi- 
mensioneu  geordnet,  das  heißt  in  die  räundiche  Form  g<«brachl  werde.  Dabei 
bewirkt  dann  gleichzeitig  die  qualitative  Verschiedenheil  der  in  die  Kaumforni 
gebrachten  Localzeichen  die  Unterscheidung  der  einzelnen  Richtimgen  und  Lagen 
im  Baume.  .Mit  jeder  Gesichtsvorslellung  ist  daher  nirlil  nur  die  iillgemeine 
Fomi  des  Raumes,  sondern  inmier  aucJi  gleichzeitig  die  Beziehung  der  Eindrücke 
auf  Richtungen  und  Lagen  gegeben.  Schließlich  ist  übrigens  auch  hier  nichl 
zu  vergessen,  dass  wir  beslinnute  Einriclitiuigen  in  den  Sinne:»-  und  Central- 
organen.  in  den  ersteren  hauptsächlich  die  stetige  Verlheilung  der  Localzeichen. 
in  den  letzteren  die  regulatorischen  Herde  der  motorischeo  Innervation,  als 
Hedingimgen  voraussetzen  müssen,  welche  das  Einzelwesen  als  angeborenes 
Besitztliuni  nütbringt.  Hierin  liegt  die  relative  Bt-rechligung  iler  nalivistischen 
Ansicht.  Dieser  unzweifelhafte  Kinfluss.  den  wir  der  Vererbung  besfinunter  Ur- 
ganisalionsbedingungen  auf  die  individuelle  Entwickhing  zugestehen  müssen,  ist 
zuweilen  auf  eine  zwar  ursprünglich  von  den  Voreltern  der  Gattung  erv\'orbeue, 
den  Individuen  aber  angeborene  räumliche  Ordnung  der  Gesicbtsvorstellungen 
hezogen  worden.  In  Bezug  auf  die  Einzelwesen  würde  dann  die  nativistische 
Ansicht  in  ihrer  gelaufigen  Form  Geltung  besitzen'.  Hiergegen  ist  jedoch  zu 
bemerken,  dass  ein  großer  Theil  der  Gründe,  die  gegen  den  Nativismus  über- 
iiaupl  sprechen,  auch  gegenüber  dieser  rnodiflcirten  Form  desselben  besteliei» 
bleibt,  und  dass  die  psychologische  Erfahnmg  auf  keinem  Gebiete  stichhaltige 
Beweisgründe  für  die  Existenz  angeborener  Vorstellungen  beizubringen  vermochl 
hat'-*).  Nur  in  dem  Sinne  können  wir  also  auch  hier  der  Vererbung  eine  Be- 
deutung zugestehen,  als  in  der  durch  Entwicklung  entstandenen  Einrichtung  dci 


I)  DoNDEits.  Archiv  f.  Uphtbaiai.,   XVm,  S.  &  (60.     Dv  Bois-RemoKD,  Leibni2i«cli  > 
Gedanken  in  der  neueren  Naturwissenschafl.    MonatsLer.  der  Berliner  Akad.    Nov.  487(i 
.s.  «50. 

i)  Vgl.  hierzu  unten  Abschnitt  IV,  Cup.  XV. 
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Centralorgano  zugleich  psycliophysische  Disposittonea  gegeben  siad,  welche  eln^ 
wesentlich  nhRckiir/.le  Entstehmi!;  Jer  indiviihiellen  VorslellunsP«  zulassen. 

Von  «Ion  Anhiiiii;ern  tler  emiilri-^dschen  Tlieorie  siinl  nis  besonders  schla- 
xende  Zeugnisse  liir  di«-  HiMstehimir  der  (lesiehiswahnn-IiiimniitM»  durch  Erfah- 
rung noch  die  Deohiichlutigen  mi  otjerirttü  U I  ind  geborenen  .ingeschen 
worden.  Die  Ulteren  .\utoren  pllegcn  großeniheils  rein  iheorelisch  die  Frage 
zu  erörlernj  wie  die  Wahmehtmmgen  eines  von  Geburt  »n  Erbtindelen,  dem 
plötzlich  das  .\upcrdirlit  gPf;ehcn  werde,  bescliaireii  sein  inü<'hleii ').  Beobach- 
tungen über  solche  Fälle  sin<l  namenllich  von  Ciifski  i»k\  -  .  \V\aimfM'-'),  Fba>z  *) 
und  in  neuerer  Zeit  von  Tiuncui.sktti  ^  ,  IIins*:iiHKiui')  und  vo\  Hiitkl')  be- 
schrieben worden.  Dabei  kommt  jedocli  iit  Uelrachl .  da;»«  mit  Ausitidiiiie  des 
einen  der  von  Wahdjiop  niilgellieillen  Ritle  es  sieh  nur  um  Slaarknnike  handelt. 
bei  denen  die  rnlerscheidung  von  Hell  und  Dunkel  und  ein  Urtheil  über  die 
Richtung  des  Lichles  schon  vor  der  Openition  niöplich  war.  In  dem  einen 
Fall  voti  WAfinwoi',  in  welchem  eine  Verwachsung  der  Iris  golronut  werden 
mussle,  war  dagegen  wohl  tuir  eine  sehr  uiivtdlkümmene  Unterscheidung  von 
Meli  und  Hunkel  vorhanden.  Alle  Herichte  slinuueti  nun  dnrin  übereiiv.  dass  die 
Ofjerirlen  ein  IVtheil  iiher  ilie  Enllernunf;  der  Gegcnstiiruli^  nicbl  besitzen,  und 
dass  sie  die  Größe  und  Form  derselben  nur  sehr  unvollkouunen  aulTiissen,  letzteres 
namentlich  dann,  wenn  Erhabenheiten  und  Vertiefungen  vorkonunen.  Ein  Ge- 
TOiilde  erscheint  ihnen  anränglieh  wie  eine  bunt  bemalle  Flüche;  erst  allmühlich 
lerneii  sie  die  IlediMiliui^,'  der  Sehalliruni;  und  Perspective  verstehen.  Dem 
Operirten  des  Dr.  Frwz  erschienen  ejillernte  Gegenstände  so  n;ih,  duss  er  sich 
fürchicte  an  sie  anzustoßen.  Einlncbe  Firmen,  wie  Vierecke  und  Kreise,  er- 
kannte er  zw.nr  (dine  Betastung,  .»ber  er  musstc  erst  über  sie  nachdenken, 
wobei  er  angab,  dass  er  gleichzeitig  ein  gewisses  Gefühl  in  den  Fingerspitzen 
(ohne  Zvveifel  reproducirle  Tastenipfiudimgen)  zu  Rathe  ziehe.  Die  von  Wab- 
nRoi«  operirle  Dame,  deren  Blindheit  vollständiger  gewesen  war.  konnte  einen 
Schlüssel  und  einen  silhcrnen  Bleistifthalter,  die  sie  durch  Betasten  deutlich 
erkannt  halte,  mit  dein  Gesicht  niclil  tmlersclnMileu.  Olleribar  sind  in  allen 
diesen  Fällen  jene  Ue>landlhei!e  der  monoeularen  Gesichlswnhinehinung,  welclie 
auf  loseren  Asswcialionen  beruhen  (S.  I  95),  unvollkonuiien  oder  gar  nicht  aus- 
gebildet. Ebenso  zweifellos  geht  aber  auch  aus  den  Beschreibungen  hervor, 
dass  alle  Operirten.  selbst  die  Dame  von  Dr.  VV'ahdrop,  die  Eindrücke  in  räum- 
licher Ordmuig  auffasslen  und  in  Bezug  auf  ihre  Richtung  unterschieden.  Die 
Verlegerdieit  oder  .^ogar  das  l'nvcrnuigen  die  Gestall  der  Objecle  anzugeben 
darf  in  dieser  Beziehung  nicht  irre  machen.  Der  Operirle  hat  bisher  seine 
Vorstellungen    nach    den    Eindrücken    des  Tastsinns    geordnet,     l'm    eine   durch 


ti  Vgl.  l.ocKj;,  Human  understnnding.  II,  9,  §8.  Bebkeley,  Tbeory  of  Vision.  1709, 
§  U,  p.  1S3.  Diderot,  Lettr<!S  .siir  les  «veugles,  1749.  Oeuvres.  Londres  1773.  III. 
p.  115.  Cüwuin-*c'8  ganzer  Troitd  des  sensations  ist  auf  ähnliche  BL'trnclilun^en  ge- 
gründet 

8)   Piiil.  Transn.'t.    (738,  XXXV,  p.  U7.     Vgl.  Helmmoliz,  Physuit.  Uptik,  S.  587. 

3]  lltstor)  of  Jvuts  Mitchell  a  boy  hörn  IjüiuI  and  deaf.  Lnniloii  ISI.t.  Phil 
Iransact.  inih,   IM.  p.  529.     IIelmkui.t/.  a.a.O.  S.  588. 

4)  Phil.   Mag.,   XIX.  1S41,  p.  156. 

5)  Aroh.  dos  sciei)C4's  phys.  de  Gen^ve,  VI,  p.  830. 

6)  Archiv   f.  Oplitlialmnlnj^io,  XXI,  1.  S.  43. 
7;    Ebend.  XXI,   ä.  S.  IUI. 
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den  Gesichtssinn  wnhi>;cnommcne  Form  zu  bezeichnen,  muss  er  sie  also  mit 
der  Tftstvorslolliing  v^n^leidieri .  soi  es  ihirch  iiiiMiiUclbares  Belasten,  sei  es 
durch  HorbiMzidion  reproducirlor  Taslvorslelhmpen.  Ais  Beweise  für  die  ur- 
s|)riing[iftie  Biidiiiig  der  GesiciilsanstliiuiuuK  durch  Erlahniug  Icöaiieii  dcdier  diese 
ncobiU'htuni;f'ii  tiichl  angefiihrl  werden.  Anderseits  liefcni  sie  aber  auch  Ireilich 
keinen  Get?enbeweis,  weder  gegen  die  einpirislische  noch  K^gen  die  genelische 
Theorie  im  idlgcmeiuen,  da  durch  die  vor  der  Operalinti  >);ittfindendeii  Lichl- 
eindrücke  iuuucr  eine  gewisse  ürieutiruiig  ini  SelileJüc  slaUlii»d<>u  komile.  Sie 
geben  dagegen  belehrende  Belege  für  die  verhVdlnissmiißig  langs.une  VerMillktniun- 
nung  der  Gesicblswahrnehnnnigen  uuier  dem  Eiutluss  iiuBerer  Eindrücke. 


Vicrzelmtes  Capitel. 
Aesthetische  Elementargeföhle. 
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Die  Gefühle,  die  an  unsere  Vorstellungen  gelnindcn  sind,  bewegen 
sich  zwischen  den  GescnsUtzcn  des  (iefallcns  und  Missfallcns.  Sie 
weisen,  gleiidi  den  sinnliehen  (lefühlen,  auf  die  Eijjenschafl  des  Bewusst- 
seins  zurück,  durch  seinen  Inhalt  in  der  Form  eonlrastirender  Zustande 
bestimmt  zu  werden.  Wie  nun  die  Vürstellung  selbst  auf  einer  Mehrheil 
von  Eniplindungen  beruht,  die  nach  psychologischen  Gesetzen  zusaranieu- 
bäDgen,  so  ist  nueh  das  ästhetische  Gefühl  nicht  etwa  eine  Summe  sinn- 
licher Einzelgeftihle,  sondern  es  entspringt  aus  der  Verbiudungsweise  der 
Empfindunjjen ,  und  der  GefUhlsttui  der  letzleren  bildet  nur  einen  sinn- 
lichen Hintergrund,  auf  welchem  das  üslhetische  Gefühl  sich  erhebt.  Dieses 
belindet  sieh  in  vielen  Fillleu  dem  In(lifFcrenz]ninkt  zwisciion  seinen  Gegen- 
sätzen so  nahe,  dass  wir  uus  desselben  nicht  deutlich  bewussl  werden. 
Aus  diesem  Grunde  sehrilnkl  man  nicht  selten  das  asthelisehe  (ioffllil  auf 
diis  Gebiet  der  höheren,  im  enj:eren  Sinne  so  genannten  ästhetischen  Wir- 
kungen ein.  Doch  sind  bei  den  letzteren  immer  nur  jene  Gefühle,  welche 
an  und  für  sieh  alle  Vorstellungen  begleiten,  Iheils  zu  grfißerer  Stärke 
entwickelt  theils  mit  andern  Gefühlen  zusammengesetzteren  Ursprungs 
verschmolzen.  Die  so  entstehenden  comple\en  F'roducle  wollen  wir  als 
höhere  ästhetische  Gefühle  von  den  an  die  Einzelvorstellungen  als 
solche  gebundenen  ästhetischen  Elementarg  efUhicD  unterschei- 
den.   An  dieser  Stelle  haben  wir  nur  die  letzteren  zu  untersuchen,  wab- 

WtKM,  Gruniküg*.  11.   3.  Autl.  14 
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rend   die  eingehende  Erürteruog   der  höheren   iislhetischen  Gefühle  einer 
psychologischen  Aeslhelik  überlassen  bleibt'). 

Bei  allen  Sinnesvurslplluugen  voüzieht  sich  die  Verbindung  der  Etii- 
pfindungen  iu  dem  jiilgemeinen  Rahmen  der  beiden  Aaschauungsformen 
der  Zeil  und  des  Riiunies.  Auf  den  Zeil-  iiiiid  R;iumverhiiUnissen  der 
Vorsleliiingrn  beruhen  doher  auch  weseutiieh  die  iisthelischea  Elemenlar- 
gefuble.  Das  Gehör,  als  zeilerweckender  Sinn ,  gibt  durch  die  xeitiiehe 
Vorliindun«:  seiner  Vorstellungen,  das  Gesicht,  als  widilii^stes  Organ  der 
Raumanschauung,  durch  die  räumliche  Beziehung  derselben  m  Gefilhlen 
Anlass,  und  beide  Quellen  vereinigen  sich  in  der  Bewegung. 


1.     Harmonie  und  Rhvilimus. 


Indem  der  Gehörsinn  theils  die  gleichzeitigen  Ibeils  die  auf  einander 
folgenden  Eindrtlcke  ordnet,  ergeben  sich  für  ihn  zwei  Grimdforraen  ästhe- 
tischer Gefülde:  Hannonie  und  RhUhmus.  Die  Harmonie  ruht,  wie 
ausführlich  gezeigt  wurde,  auf  einer  doppelten,  einer  metrischen  und  einer 
phonischen  Grundloge.  Nach  dem  metrischen  Princip  sind  es  die  ein- 
fach en  Gliederungen  der  Toninlervalle,  nach  dem  phenisclien  sind  es  die 
unniitlelbar  empfundenen  oder  assoeiativ  erregten  Beziehungen  der 
Töne  auf  eine  Klangeinheit,  welche  die  hauptsächlichsten  Factoren 
des  llarmoniegefühls  abgeben.  Als  niannigfach  unlerslützende  Momente 
Ireteu  hinzu  die  Verhältnisse  der  Consouaiiz,  der  Dissonanz  und  der  Rauhig- 
keiten dos  Zusammenklaugs^).  Bei  den  höheren  Formen  der  llarmonie- 
wirkung  vereinigt  sieh  stets  eine  groCe  Zahl  solcher  Einzelwirkungon. 
Hierbei  kouimen  ebenso  in  dem  Zusammenklang  wie  in  der  melodischen 
Folge  (h'r  Tline  namentlich  jene  Neb  eniaterval  I  e  in  Betracblj  die,  den 
ehwücheren  Partiallönen  angohürend .  je  nach  der  Klangfrlrbiuig  und  der 
Verlheilimg  der  Toninassen  in  der  niannigfatligsteu  Weise  den  harnionisehen 
Eindru<'k  der  Uauptinlervalle  veriindern  können';.  Indem  wir  die  Aualyse 
er  einzelnen  Intervalle,  Accordc  und  Tonfolgen  der  psychologischen 
Aesthelik  überlassen,  möge  hier  nur  auf  das  frdher  eriirterle  Beispiel  der 
Dur-  und  Molldreskliinge  nochmals  hingewiesen  werden':.  Der  Üuraecord, 
mmeugehaUeii  durch  den  als  Combinalionsion  wahrgenommenen  Grund- 
klang,  erscheint  uuniittelbar  als  eine  Klangeinheit.  Der  Mollaccord  ent- 
behrt dieser  Verbindung.  An  die  Stelle  des  Zusammenhalts  durch  den 
Grandklang  tritt  aber  durch  den  coineidirenden  Obcrtoii  eine  Art  Abschluss 
Mi  der  entgegengesetzten  Seite  der  Tonreihe.     Dastu  kommt  als  sinnlicher 


\   Ein«  kurze  Erürterung  ilersciheii  tolftt  unten  Absclin.  IV,  Cop.  XVIII. 

i  C»p.  $11,  S.  63  ff.  3}  Kbend.  S.  54  l  t)  Ebeucl.  .S.  61,  67  f. 


Acätbetiscbe  Wirkung  der  GesUlten.  213 

äutJerl,  wogegen  das  Gehör  vollkommen  frei  nach  den  suhjecliven  Ge- 
sellen der  ErapfiDdung  und  Vorstellung  vvallel.  Bei  der  psvchologischen 
Analyse  der  GesUilLemvirkunp  wird  schon  aus  diesem  Grunde  zunüchst 
von  den  einfachsieu  Füllen  germietrisoher  Sthöiiheil  auszugehen  sein. 
welche  ebenfulls  di-n  Vorlheil  hiclcn,  dass  sie  willkürlich  erzeujjl  werden 
ktinnen  und  eine  Zurllrkltlhrunu  auf  niathenialisehe  Vcrliiilluisse  in  Aus- 
sicht stellen.  Es  soH  uirhl  hestriUen  werden,  dass  die  iislhelisehe  Wirkung 
solcher  Formen  eine  sehr  geringe  ist.  Sie  ganz  zu  leugnen  würde  aber 
gegen  allr  Runslprfnhrung  verstoßen,  d^i  doch  die  Ornnmenlik  ühernll  von 
derselhen  Gebrauch  nij»ch(.  Im  allgemeinen  kunnen  wir  nun  von  diesem 
Gesichlspunkte  ous  zwei  Bedinfiungen  Hslbetischer  Elenienlarwirkuni;  unter- 
scheiden: die  Gliederung  der  Gestallen  und  den  Lauf  der  Be- 
grenzungslinien. 

Die  BeohachtuDg  der  Gliederung  einfacher  Gestallen  ergibt 
als  nächstes  Uesultut,  dass  wir  das  Rcgebnüßige  dem  Unregelmü Bilden 
vorziehen.  Der  einfachste  Fall  der  Uepelniüßiükeit,  die  Symmetrie, 
begegnet  uns  daher  an  allen  Formen,  hei  denen  eine  gewisse  Jistheliscbe 
Wirkung  beabsichtigt  ist,  und  bei  denen  nicht  die  Nachbildung  asymme- 
trischer Naturformen  eine  Abweichung  ^orgesehriebe!l  hat.  Die  Symmetrie 
ist  aber  vorzugsweise  eine  horiztMilule:  so  nametiilirh  ttei  deu  frei  er- 
zeugten Gebilden  der  Architektur  und  Ürnanientik.  In  verlicaler  Richtung 
treten  viel  hliufiger  andere  Griinenverhiillnisse  an  deren  Stelle,  .lene  Be- 
vorzugung beruht  wdhl  auf  der  Gewöhnung  an  die  Nalurformen ,  wo 
namentlich  bei  den  organischen,  den  Ptlanzen  und  Thieren,  vor  allen  beim 
Menschen  selbs),  ebenfalls  eine  hürizonlale  oder  bilaterale  Symmetrie  be- 
steht. Es  sind  nun  aber  keinesv\egs  etwa  alle  einfach  symmetrischen 
Figuren  .einander  ästhetisch  gleichwerthig.  Wir  ziehen  z.  B.  entschieden 
einem  Kreis  oder  Quadrat  ein  symmetrisches  Kreuz  oder  sogar  einem  Qua- 
drat mit  horizontaler  Grundlinie  ein  solches  vor,  dessen  Ecken  durch  die 
Horizontale  und  Vertieale  liiitbirt  werden.  Der  einfache  Kreis  gewinnt 
an  ästhetischer  Wirkung,  wenn  er  mittelst  einer  Anzahl  von  Durchmessern 
in  gleiche  Secloren  gelheilt  ist,  und  diese  Wirkung  erhöht  sich  noch,  wenn 
außerdem  in  jedem  Sector  die  Sehne  gezogen  wird.  Geometrischer  Fortiu-n 
dieser  Art  bedient  sich  d;iher  nicht  selten  schon  die  Ornamentik,  die  von 
den  einfachen  Figuren  kaum  jemals  Gebrauch  macht.  Wir  können  diese 
Erfahrungen  dahin  zusammenfassen,  dass  symmetrische  Formen  wohlge- 
fiilliger  werden,  wenn  in  ihnen  eine  größere  Zahl  einzelner  Theile  ver- 
bunden ist.  Die  uiickte  Symmetrie  ohne  weitere  Gliederung  der  Form  ist 
zu   arm,  um  unser  Gefühl  merklich  anzuregen. 

Für  diejenigen  Gliederungen  der  |Gestalten,  welche  sich  auf  die 
Hühendimensionen  oder  auf  das  Verhitltniss  der  Breite  und  Tiefe  zur  Höhe 
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Bei  den  Gesicht^vorslclhnigen  hat  man  der  Combiaation  verschiedener  aebeo 
ein.indcr  sLitüiiiiilpii(]*T  Farhenenipünduniion  eine  besondere,  di-n  Klaiit^verliin- 
dwngen  iinnlngi'  WirLnii}^  /aigCMliriilien.  Line  unbefangene  Bcoharhlnnj;  niass 
jedtioli  in  dieser  Ucziehiiiig  wohl  bei  der  üciiierkung  stellen  bleiben,  dass  rnn- 
traslirende  Tiirben  in  ihrer  sinnlichen  Wirkung  sicti  lieben,  verwiindte  Farben 
aber  verschiedene  AbÄlufungen  einer  in  ihrem  Gnindeharakler  übereinstiinmemien 
Wirkung  liervorbringen'  .  Dabei  ist  übrigens  diese  He^el  weit  enlfcmt.  gleich 
dem  Hariii<.mief?es(Mz  der  Tone,  für  die  Farbenverbinduny  beslininiend  zu  werden, 
du  die  lel/.lt;re  vor  idleni  nach  den  tri  der  Niitiir  gegebenen  Verhiillnissen  und 
nach  der  siunlielieii  Wirkung  der  einzelnen  Karlien  sich  riclilel.  Mit  dieser 
Besrliriinkiinu'  bildet  aber  die  Farbe  itnmerhin  in  älnilicher  Weise  einen  bedeu- 
lunysvollen  sinnlichen  Hintergrund  für  die  äslhelisrhe  Wirkung  der  Gesichls- 
objecte,  wie  der  einzelne  Ton  im  Gefüge  der  Harmonie  und  Melodie.  Und  in 
dieser  Beziehung  ist  denn  auch  die  hebende  oder  störende  Wirkung  der  ein- 
zelnen Farben  auf  einander  der  sinnlichen  Wirkung  der  Consonanz  und  Dissonanz 
zu  vergleichen,  wabei  freilich  nicht  übersehen  werden  darf,  dass  die  Störung, 
die  sich  im  Zusammenklnng  mit  großer  Gcwali  geltend  macht,  durch  das  exten- 
sive Nebeneinander  der  Eindrücke  erniäUigt  wird,  und  dass  überihes  die  An- 
sch.iiiung  der  Najur  und  die  ibircli  sie  entstandene  Gewöluiuiig  an  mannigfache, 
nicht  ganz  befriedigende  Farbenverbindun^en  unsere  Ernjitindung  mehr  abge- 
stumpft hat,  als  bei  der  in  freierer  Selbststhöpfung  sich  bewegenden  Khmgwell. 
So  bleibt  denn  beim  Gesichtssinn  das  ästhetische  Gefühl  selbst  an  die  räum- 
liehe Form  der  Vorstellung  gebunden.  Jeder  Gcgenstaml  wirkt  auf  uns  asthe- 
lisch  durch  seine  Gestalt.  Die  Farbe  kann,  wo  sie  hinzutritt,  sidche  Wir- 
kung verstiirketi,  indem  sie  entsprechende  siriitliciie  Gefühle  wachruH.  Aber 
die  ästhetische  Wirkung  kann  auch  unabhängig  von  dieser  Zugabe  der  reinen 
Eniptinduug  entstehen,  wie  die  bloß  gestaltenden  Künste,  Plastik,  Architektur 
und  iieiclmende  Kunst,  beweisen. 


S.    Aesthelische  WirLuny  der  Gestalten. 

Ura  die  objeotiven  Bedingungen  feslzusteücn,  an  nelchcn  die  ästhetische 
Wirkung  der  Gestalten  haftet,  bieten  sich  zwei  Wege  dar.  Man  kann  zu- 
nächst einfache  in  freier  Coiistniction  erzeugte  Formen  in  Bezug  auf  das 
Gefallen  oder  Missfallen  prüfen,  das  sie  hervorbringen,  ein  W'eg,  der  ganz 
und  gar  dem  bei  der  Untersuchung  der  Rlangverbiudungeu  eingeschlagenen 
entspricht,  Oder  man  kann  hineingreifen  in  die  lebendige  Wirklichkeil  der 
Natur  und  der  sie  nachahmenden  Kunst,  um  nn  ihren  Werken  das  Ge- 
fallende und  Missfallende  aufzulinden.  liier  sehen  wir  uns  dann  auf  einem 
neuen  Wege,  den  man  bei  den  Gesichtsvorsteltungen  vielfach  sogar  für  den 
einzigen  hielt,  während  es  Niemandem  einfalten  würde,  dem  Gesang  der 
Vögei  oder  dein  Bollen  des  Donners  zu  lauschen,  um  die  Bedingnngen  der 
musikalischen  Schönheit  aufzufinden.  Darin  zeigt  sich  eben  die  ungeheuere 
Macht,    welche   bei  der  Geslaltemvirkung  die  unmittelbare  Wahrnehmung 

4)  Vgl.   1,  S.  519,  52*  r. 
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|ie£icben,  sind  im  allgemeinen  andere  Theilungen  wohljjefuiiiiior  als  die 
Symmetrie.  Alle  Proportionen  der  Formen  liewegen  sich  hier  zwischen 
zwei   Extremen ,    zwischen  der  vollständigen  Symmetrie   i   :  \    und   dem 

Verhiillniss  1  :  — ,  wo  x  eine  so  cruße  Zahl  bedeutet,  dass  —  sehr  klein 
im  Verhält niss  zu  I  wird.  Eine  Proportion,  welche  die  Symmetrie  in 
eben  merklicher  Weise  tiberschreitet,  ist  weniger  wohls^efüllis;  als  eine 
solche,  die  von  dem  Verhaltniss  1  ;  <  eixvas  weiter  abliegt,  denn  jene 
erscheint   nur   als  eine  ungenaue   Symmetrie  und   fordert  als  solche  zu 

ihrer  Verbesserung  auf.  Anderseits  wird  die  Proportion  1  :  — ,  bei  wel- 
ch<:r  die  kleinere  Dimension  »n  der  größeren  nicht  mehr  anschaulich  ge- 
ii)e.ssen  werden  kann,  entschieden  ungefällig.  Zwischen  beiden  Grenzen 
müssen  also  die  gefallenden  Verhältnisse  liegen.  Eines  derselben  ist  die 
Theilung  n;jch  dem  goldenen  Schnitt,  bei  welcher  das  Ganze  zum 
größereu  Thei)  sich  verhält  wie  dieser  zum  kleineren  x  -^  \  :  x  =  j:  :  1  . 
Diese  Proportion,  die  nach  Zeising  ^)  das  ganze  Gebiet  der  Kunstformen 
beherrschen  und  sogar  der  Symmetrie  überlegen  sein  soll,  wird  in  der 
That,  wie  FECBNBa's  experimentelle  Ermittelungen  zeigen,  bei  der  Unter- 
suchung des  Verhältnisses  der  verschiedenen  Dimensionen  einer  Form, 
also  z.  B.  der  Höhe  und  Breite  eines  Quadrates,  bestütigt  gefunden.  Für 
die  verlicale  Gliederung  der  Formen  dagegen  gehört  der  goldene  Schnitt 
zu  den  minder  wohlgef<illigen  Verbiiltnisseu;  bei  der  einfachen  Theilung 
einer  Linie  erscheint  hier  das  Verhültniss  I  :  i  als  das  günstigste,  während 
bei  zusammengesetzteren  Theilungen  wohl  auch  noch  andere  einfache  Ver- 
hältnisse gefallen  können'-.  Die  Symmetrie  führt  bei  der  verticalen  Glie- 
derung und  dem  Verhaltniss  der  Höhe  zur  Breite  wahrscheinlich  besonders 
deshalb^zu  niissfalligen  Gestaltungen,  weil  hier  vermöge  der  früher  (S.  11 9  f. 
erwähnten  Täuschungen  des  Augenmaßes  das  Verhaltniss  1  :  <  als  eine 
ungenaue  Symmetrie  erscheinen  muss.  Hiernach  dürfte  sich  für  alle 
möglichen  Proportionen  UberhaupL  die  Hegel  aufstellen  lassen,  dass  sie 
ästhetisch  um  so  wirksamer  sind,  je  mehr  sie  eine  messende  Zusammen- 
fassung begünstigen.  Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  in  dieser  Be- 
ziehung der  goldene  Schnitt  die  Eigenthümlichkeit  besitzt,  das  Ganze 
zugleich  als  Proporlionalglied  zu  enthalten,  wodurch  die  Zusammenfassung 
der  Theile  in  ein  Ganzes  erleichtert  sein  könnte. 

Zu  dem  Eindruck,  welchen  die  Gliederung  der  Gestallen  hervorbringt, 
gesellt  sich  als  ein  weiteres  Moment  der  Laufder  Begrenzungslinien. 


t)  Neue  Lehre  vod  den  Proportionen  des  nienscliliclien  Körpers.  Lfipiit!  »85*. 
Dii8  Normaiverhultniäb  der  chemischen  und  morpholo>;ischen  Proporiionen.    Ebcmi.  lS">fl. 

1)  FKcnsm,  Zur  experimcntalon  Äesthelik.  Abhamil.  di-r  sachs.  Ges.  d.  Wis*. 
.\|V,  5.  S55  (T.     Vorschule  der  Aeslhetik.     Leipzig  4876,  1,  ä.  49i. 
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Ohne  Mühe  verfolgt,  wie  wir  sahen,  das  Auge  von  seiner  l'rimJlrsteUung 
aus  j|;erade  Linien  im  Sehfeld.  Wenn  dasegon  PuDktdistan7.cn  durcheilt 
werden,  so  bovvej^l  sich  dasselbe  schon  von  der  PrinUirstcllung  und  noch 
mehr  von  andern  Stellungen  aus  in  Bogenlinien  von  schwacher  Krnmmung. 
Wir  dürfen  hieraus  schließen,  dass  die  schwach  gekrOmnitc  Bogenliiiie 
die  Linie  der  ungezwungensten  Bewegung  für  das  Auge  ist').  So  sehr 
daher  auch  die  Bewegungen  nach  dem  Lisrmc'schen  Geselle  bei  der  Be- 
Iraohlung  naber  Objecle  für  das  Auge  vorlheilhaft  sein  mögen,  so  sind 
doi'b  jene  gekrtlmmten  Bewegungen,  w  eiche  vennöge  der  bloß  angenäherten 
Gültigkeit  dieses  Gesetzes  stattlinden,  bei  der  freien  Auffassung  entfern- 
terer NaturgegenstJinde  die  sinnlieh  angenehmeren.  Wir  empfinden^  es 
z.  B.  an  architektonischen  Werken  von  größerer  Ausdehnung  entschieden 
tnissfällig,  wenn  unser  Auge  gezwungen  wird,  ausschließlich  geraden  Linien 
nachzugehen;  namentlich  aber  ist  lier  plötzliche  Uebergang  zwischen  Ge- 
raden von  verschiedener  Richtung  dem  Auge  peinlich,  und  wir  lieben 
daher  in  solchen  Fällen  die  Vermittlung  durch  die  sanft  geschwungene 
Bogenlinie.  Diese  Bedeutung  gekrümmter  Conluren  für  die  Wohlgofilllig- 
keil  des  Kindrucks  ist  Icingst  anerkannt;  verfehlt  aber  |ist  der  Versuch 
«line  absolute  SchOnheilscurve  zu  linden,  wie  ihn  z.  B.  Hogartu  gemacht 
hat»  da  Grad  und  Form  der  wohlgefälligen  Krümmungen  sich  nach  den 
sonstigen  Eigenschaften  der  Objecle  richten.  Nur  dies  eine  iHssl  sich  all- 
gemeingültig aussagen,  dass  jede  Curve  missfallt,  welche  dem  Auge  allzu 
stark  gekrUmmte  oder  allzu  lange  im  selben  Sinn  gekrUramle  Gurven  dar- 
bietet. Im  letzteren  Fall  ziehen  wir,  um  dem  Auge  einen  zwischenliegenden 
Ruhepunkt  zu  bieten,  einen  Wechsel  der  Krümmung  vor-). 

Nächstdem  schließt  der  Lauf  der  Begrenzungslinien  alle  diejenigen 
Momente  ein,  welche  wir  als  die  Bedingungen  der  Perspective  bereits 
kennen  lernten.  Indem  wir  von  frühe  an  gewohnt  sind  bestimmte  An- 
ordnungen der  Conluren  auf  bestimmte  Verhältnisse  der  Tiefenentfernung 
zu  beziehen,  empfinden  wir  jede  Abweichung  missfallig,  welche  einer 
solchen  Deutung  widerstreitet.  Dabei  ist  freilich  zugleich  unsere  Kennt- 
niss  der  objectiven  Formverhültnisse  nicht  ganz  ohne  Einlluss  gebhebeo 
auf  die  dslhetische  Auffassung.  Wir  wissen,  dass  gewisse  Linien,  wie 
z.  B.  die  horizontalen  Conluren  eines  Gebalks  oder  die  verticalen  einer 
Süule,  geradlinig  sind;  wir  haben  uns  daher  gewöhnt  die  Krümmungen, 
die  vermöge  der  Bewegungsgesctze  des  Auges  in  solchen  Fallen  lang- 
gestreckte gerade  Linien  zeigen  müssen,  zu  übersehen,  und  wir  gestatten 
demzufolge  auch  dem  bildenden  Künstler  bei  der  Herstcllun;;  oder  Nach- 


I)  WuiTOT,    Beitrage   zur   Tbeorie   der   SiDoeswahniebniUDg .    ^.   iciy  l\.     S.    oben 
S.  löi  ADm. 

4    Völ.  hierüber  J.  Siiiv    Rpv.  ptiilos.  «880,  p.  *99.      .Mind,  April  4SUU. 
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hildung  solcher  Formen  das  Bewusslsein  der  wirklichen  Geradlinigkeit  auf 
Kosleu  des  opUschen  Scheins  zu  bevorzutieti.  I>;i  nach  den  in  Fi^.  150 
S.  103  dargeslelllfQ  Krschciiiuu[j;t'n  der  horizontale  .Netzhaulmeridian  bei 
den  schrägen  Bewegungen  oaeh  oben  mil  seinem  tlußern  Ende  naeh  auf- 
wjirls.  bei  den  Beweidingen  mich  unlen  nach  abwärts  gekehrt  ist,  so  wird 
eine  in  Wirkliehkeit  horizontale  Linie  im  entgegengesetzten  Sinne  ge- 
krümmt gesehen:  die  Ilomontale  über  dem  Blickpunkt  erscheint  also  als 
eine  nach  unten,  die  Horiznntale  unter  dem  Blick])unkt  als  eine  nach  oben 
concave  Bogenlinie^),  Aehniiche  Krttmmuugen  mtlssen  horizontiile  Unten, 
deren  Fi.virpunkt  in  der  Milte  liegt,  in  Folge  der  Abnahme  des  Gesichts- 
winkels darbieten.  Uiese  Abweichungen  werden  namenlb'ch  bei  langen 
Facadeii,  die  man  in  der  Niihe  betrachtet,  sich  fast  mit  zwingender  Macht 
geltend  macheu.  bi  der  That  hat  daher  in  solchen  Füllen  ein  fein  aus- 
gebildeter Formensina  bis  zu  einem  gewissen  Grade  dem  optischen  Schein 
Rechnung  getragen^). 

Schon  in  der  Perspective  und  den  mil  ihr  zusammenbilugenden  Er- 
scheinungeo  nwchl  für  den  Gesichtssinn  der  maßgehende  Einfluss  ilußerer 
Naturbedingungcfi  auf  das  Gefallen  deutlich  sich  gehend.  .Noch  beslinmi- 
ter  tritt  dieser  Einlluss  in  der  Wirkung  speciellei'  Nalurfonuen  hervor, 
bei  denen  das  an  die  allgemeinen  FormverhüUnissc  gebundene  ästhetische 
Gefühl  wesentlich  erhtiht  wird  durch  die  tiefer  liegenden  Beziehungen,  in 
welchen  die  Theile  der  Form  zu  einander  stehen.  Üass  die  Schönheit 
einer  menschlichen  Gestalt  nicht  bloß  aus  der  llegelmilHigkeil  ihrer  Form 
hervorgehl,  wird  Niemand  bestreiten.  Ein  regelmilliiges  Kreu«  oder  Sechseck 
wiire  ihr  sonst  an  ilslhetischem  Werlh  weit  überlegen.  Doch  ebenso  wenig 
wird  man  behaupten  künuen,  dass  die  RegclinUßigkeit  hier  vollkommen 
gleichgültig  sei.  Die  menschliche  Gestalt  ist  liihiteral  symmetrisch;  sie 
ist  in  ihrer  Uöhe  nach  VerhiiUnissen  gegliedert,  die  der  allgemeinen  Regel 
folgen,  dass  sie  sich  innerhalb  der  Grenzen  leicht  überschaubarer  Maße 
bewegen,  und  die  zwar  innerhalb  einer  gewissen  Breite  schwanken,  von 
deren  iHirchschnitlswerthen  aber  doch  nicht  allzuweil  abgegangen  werden 
darf.     Mehr  jedoch  als  diese  absiracleo  IVoporlioneu  dürfte  zu  der  asthe- 


1 )  Vgl.  S.  H  3. 

i)  Diesen  Conilict  ttei»  Ilpwtisstsciiis  ilt^r  Geratlliiiitikeil  mit  den  aus  den  Uesetzt^ii 
dei' Bewegung  und  der  Perspective  liervor^eliiMiden  Hililern,  des  Ciilliiiparitiits-  mit  dem 
Cdnformitatsprineip,  h»l  in  anziehender  Weis*.' üiido  llAich  pej-clitidcrt  in  seiner  Sctirifl: 
Die  sulijeclive  Per.s|ieclive  und  die  Itorizontiilen  Curv.-ituivii  des  dorischen  Stils.  Slutt- 
^;art  187M.  Außt'rdeni  weist  di-r  Verf.  imeh,  diiss  die  Bilfding  der  Kenaniden  Curva- 
lurtvn  ntil  der  nur  tius  arctiilektonisclifn  EiTürdernissen  entstandenen  Seitenvt'rscliiebung 
der  Ecktriglyptien  in  der  en5;slen  Bezicliunj.'  sielit.  (A.  b.  ü.  S.  136.)  Auf  das  In- 
eiimiideryieifen  zahlreielier,  lIieiN  iiln>reinsttnimender  ttieils  contivislirender  t'orraniotivp 
in  den  ArcIiiteliUiifdrnien  tiat  neuerdinj^s  Adolf  Gülleh  tiittsiewiesen  in  seinen  von 
feinem  Usttn^lisclien  .'^inn  /.engenden  Vtirlriigen:  Zur  .Vostlietik  drr  Architektur.  .Stutt- 
gart 1887,  .S.  H»  IT. 
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tischen  Auffassung  der  Mensohengcslalt  und  der  Pflanzen-  und  Thierforraen 
die  Wiederholung  homolofzer  Tbeile  beitragen,  welche  innerhalb  der 
verticalen  (.iiiederung  eine  Symmetrie  zusaniraengeseUterer  An  hervor- 
bringt. Ober-  und  Vorderanu,  Ober-  und  Untersehenkel,  Arme  und  Deine, 
Hunde  und  Füße,  H;ils  und  Taille.  Brust  und  Bauch  treten  uns  sogleich 
als  formverMandte  Theile  entgegen.  In  den  Amien  und  Hunden  wieder- 
holen sich  in  feinerer  und  vollkommenerer  Form  die  Beine  und  Füße. 
Die  Brust  wiederholt  in  gleicher  Art  die  Form  des  Bauches.  Indem  sich 
dieser  nach  unten  zur  Höfte,  jene  nach  oben  zum  SchultergUrtel  erweitert, 
den  lieiden  StUl/.app.i raten  der  Ks.tremitiltenpaare,  vollendet  sieh  die  Sym- 
metrie der  homologen  Gebilde.  Während  aber  alle  andern  Theile  zweimal 
in  der  verticalt-n  (jliedcning  der  Gestalt  uns  begegnen,  In  einer  unteren 
massiveren  und  in  einer  oberen  leichleren  Form,  ist  auf  jene  beiden  Glieder 
des  Rumpfes  noch  das  Haupl  gefügt,  welches  als  der  entwickeltste  und  allein 
in  keinem  anderen  homologen  Organ  vorgebildete  Theil  das  Ganze  abschließt. 
Aehiiliehe  Betrachtimgen  lassen  sich  an  jede  eindrucksvollere  Thier-  und 
Pllanzenform  anknüpfen.  Sie  ergeben,  dass  die  ästhetische  Wirkung  organi- 
scher Gestalten  vorzugsweise  von  einer  Symmetrie  in  der  Wiederholung  ho- 
mologer Theile  und  von  derVenollkommnung  abhängt,  die  sich  hierbei  gleich- 
zeitig in  dem  Aun)au  der  Formen  stu  erkennen  gibt.  Gehl  man  von  hier  aus 
zur  Anschauung  landschaftlicher  Schünheilen  oder  der  Werke  der  bildenden 
Kunst  über,  so  gilt  zwar  für  diese  ebenfalls  im  allgemeinen  die  heget, 
»lass  sich  die  Verhültnisse  der  Dimensionen  und  ihrer  Theile  von  der  Ein- 
tönigkeit der  volLslUndigen  Symmetrie  und  der  Grenze  incommensuraliler 
Proportionen  gleich  weil  entfernen.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  man. 
weil  zudem  in  der  Wahl  der  Eiutbeilungspunkte  einige  Freiheit  besteht, 
eine  Regel  leicht  bestätigt  6nden  kann,  die,  wie  der  goldene  Schnitt,  diese 
Mitte  einholt.  Doch  der  formale  Grund  des  Gefallens  liegt  offenbar  wieder 
viel  weniger  in  sn|cb<'u  abstracten  .Maßgesetzen  als  in  jener  höheren  Sym- 
metrie, welche  die  freie  Wiederholung  homologer  Foi-men  mit  sich  führt.  Die 
Meisterwerke  der  bildenden  Kunst  zeigen  darin  eine  Verwandtschaft  mit  dfr 
Schönheit  organischer  Naturformen,  namentlich  der  menschlichen  Gestalt, 
dass  sie  von  unten  nach  oben  vervollkommnend  sich  anfl)auen  und  einem 
das  Ganze  beherrschenden  Theil  zustreben.  In  der  Thal  ist  nun  diese  Art 
der  Schunhcil  der  organischen  Natur  und  des  Kunstwerkes,  die  in  der 
Wiederholung  und  Veredlung  ähnlicher  Formen  besteht,  der  Schönheil  des 
geometrisch  Hegelmäßigen  unendlich  überlegen.  Ueber  den  Grund  dieses 
Unterschieds  geben  uns  aber  schon  die  Erfahrungen  an  dem  geometrisch 
Regelmäßigen  einigermaßen  Rechenschaft.  Dem  einfachen  ziehen  wir  den 
in  Secloren  getheilten  Kreis,  und  so  überhaupt  dem  einfach  Symmetri- 
schen   das    mannigfaltig    Gegiliederle    vor.     Auch    die   Musik    bietet    nahe 
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liegeude  Yergleichungspunkle.  Den  Takl  wird  Niemiind  als  Element  der 
musikalischen  St'FUiüheit  leugnen.  Sein«"  Wirkunsi  weichst  aber,  wenn  er 
einen  nvanaigfalligfrLMi  Wrclvsel  der  Klangi'indrUckp  beherrscht,  und  ihm 
weit  überlegen,  wenn  ;iiiih  ihn  voraussetzend,  ist  das  rhuhmiscbe  Gefttge 
der  Melodie,  das  in  der  yrüßcren  l'jviheil,  mit  der  es  siehl  beweal,  an  die 
freiere  Symmetrie  der  höheren  Maturfornien  und  der  Werke  der  hildenden 
Kunst  erinnert.  Dies  führt  uns  auf  die  Ueziehung  der  ästhetischen  Ele- 
mentargeftlhle  zu  den  höheren  asibetif^cben  Wirkungen. 


3.  Die  UsthelischenElemenlarge fühlt'  als  Mittelglieder  zwischen 
den  tiöht'ron  ilsthetischen  und  den  si  luiliclien  GefUhlon. 


Ware  das  Usthetischo  Gefubl  nur  durch  die  Zeil-  und  HtUiruverhall- 
nisse  der  Vorslelluaiieu  bestiiiimi,  so  lieüe  sich  wohl  begreifen,  wie  ein 
Gefallen  verschiedenen  Grades  cntslehen  k;iun,  aber  die  unendltehe  quali- 
lative  Mannigfaltigkeit  der  GefUhte  bliebe  unerkhirl.  Die  Verb>lllnisse  der 
Vorslellungeo  bcgrUniien  zw;ir  gewisse  allgemeine  Formen  des  Gefallens 
und  Missfallens:  Vcirslellungen,  die  sich  durch  tuiifachf  zeilüche  oder 
riluraliche  Gliederungen  in  eine  leicht  überschaubare  Einheit  zusammen- 
fügen. Iiefriedigen  uns,  andere,  die  einer  solchen  Ordnung  widerstreben, 
missfallen  uns;  .seine  specifischen  Färbungen  empfangt  aber  das  ästhe- 
tische Gefühl  jedesmal  durch  den  besondcn-u  Inhalt  der  Vorstellungen. 
So  ist  es  zweifellos,  dass  bei  der  Sch<)nheit  der  menschlirlifn  Gestall  nicht 
bloß  die  Symmetrie  der  Formen,  sondern  vor  aMern  die  besondere  Be- 
deutung, die  wir  denselben  in  Gedanken  beilegen,  von  Wirkung  ist.  Bei 
der  Stellung  der  Glieder  denken  wir  an  die  Functiou,  die  denselben  als 
stutzenden  Triigern  des  Leibes  zukommL  Eine  raechaniseh  unmögliche 
Stellung  missfLillt  uns  daher  selbst  bei  der  sorgfiiltigslen  Einhaltung  nor- 
maler Proportionen.  Missverhaltnisse  der  Dimensionen  sind  uns  nicht  zum 
kleinsten  TheJlc  deshalb  uuslöliig,  weil  sie  der  Bestimmung  der  Organe 
zu  widerslri'bou  scheinen.  Vollends  das  Haupt  muss  Gedanken  zum  Aus- 
druck bringen,  und  ein  Kellex  dieses  Ausdrucks  nmss  auf  die  Haltung 
aller  übrigen  Theile  zurückstrahlen.  So  ist  in  der  bloßen  Gliederung  der 
Gestalt  die  Schönheit  nur  in  rohen  Umrissen  angelegt,  und  erst  die  Be- 
lebung der  Formen  durch  den  Inhalt  unserer  Vorslellnngeu  vollendet  die 
Hslhetische  Wirkung.  Dies  legt  nun  den  Gedanken  nahe,  dass  auch  jene 
abstracleu  VerhUltuisse,  wie  sie  uns  iu  den  geomelrisch  regelmiißigen 
Figuren  oder  in  dem  Taklmaß  der  Melodie  als  Normen  des  Gefnllens  be- 
gegnen, ihre  tlsthetische  Wirkung  einem  Gudankeninbalt  verdanken,  der 
zwar   nicht    in    ilinen   selbst   eisentlicb  liegt,  den  aber  wir  in  sie  hinein- 
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legen.  Das  Rhythmische  und  das  Symmelrische  geflliU  uns,  weil  die  G« 
setze  der  Verbindung  des  Mannigfaltigen,  die  sie  enihalten,  den  Gedanken 
an  zahltose  Voi-stellungen  ästhetischer  Gegenslitnde  in  uns  anklingen  lassen. 
Jene  abstracten  Formverhiiltnisse  sind  daher  üstheiisehe  Ohjccte  von  un- 
bestimmtem Inhalt,  aber  sie  sind  nicht  inhaltsleer.  Darum  eben  sind  sie 
geeignet  Trüger  der  zusammengesetzteren  ästhetischen  Wirkungen  zu 
worden,  wobei  nur,  wenn  unser  Gefühl  befriedigt  werden  soll,  die  Form 
lern  Inhalt  entsprechen  muss.  In  einer  solchen  Gesammlwirkung  sind 
'somit  jene  abstracten  Verhullnisse  der  Harmonie,  des  Hhylhmus  und  der 
Symmetrie  zugleich  die  äußeren  Formbedingungen,  welche  die  Zusam- 
menfassung des  Hstheliscben  Inhalts  ermöglichen.  Erst  die  Erfüllung  die- 
ser Formen  mit  einem  Inhalte  macht  es  aber  müglich,  dass  Gefallen  und 
Missfallen  in  eine  große  Zahl  einzelner  Bestimmungen  aus  einander  treten. 
die  in  den  Benennungen  Schon,  Erhaben,  IJüssIich,  Medrig,  Komisch  u- 
nur  nach  ihren  wichtigsten  Galtungen  unterschieden  sind.  Beim  Schönen 
sind  wir  uns  der  Verbindung  zusammenstimmender  Vorstellungen  kliir 
bewusst.  Beim  Erhabenen  erreicht  oder  überschreitet  der  vorgestellte 
Gegenstand  durch  seine  Größe  die  Grenze,  wo  er  leicht  in  eine  Vorstellung 
zusammengefassl  werden  kann,  wahrend  doch  seine  Besch^'Hcuheil  solches 
verlangt.  Beim  Komischen  stehen  die  einzelnen  Vorstellungen,  welche 
ein  Ganzes  der  Anschauung  oder  des  Gedankens  bilden,  unter  einander 
oder  mit  der  Art  ihrer  Zusammenfassung  theils  im  Widerspruch,  theils 
stimmen  sie  zusammen.  So  entsteht  ein  Wechsel  der  Gefühle,  bei  wel- 
chem jedoch  die  positive  Seite,  das  Gefallen,  nicht  nur  vorherrscht,  sondern 
auch  in  besonders  kräftiger  Weise  zur  (.lellnng  kommt,  weil  es,  wie  allf 
Gefühle,  durch  den  unmittelbaren  Coutrast  gehoben  wirdV- 

Die  nähere  Begriffsbestimmung  dieser  Formen  des  Gefallens  der 
Aesthetik  Qberlassend,  sei  hier  nur  auf  die  psychologisch  bedeutsamen  Be- 
ziehungen derselben  zu  den  sinnlichen  Gefühlen  undAffecten 
hingewiesen.  Dass  ein  Hintergrund  sinnlicher  Gefühle  jede  ^ästhetische 
Wirkung  in  größerer  oder  geringerer  Starke  begleitet,  wurde  schon  mehr- 
fach hervorgehoben.  Nicht  minder  kommt  der  Att'ccl  zu  Hülfe,  um  die 
Theilnahme  des  ganzen  Gemüths  voltstilndig  zu  machen.  Der  schöne  Gegen- 
stand befriedigt  in  dem  Einklang  seiner  Formen  unsere  Erwartung;  das 
iUissfallen  an  dem  Hiisslichen  verbindet  sich  mit  dem  .Aflect  des  Abscheus. 
Das  Erhabene  hat  als  sinnlichen  Hintergrund  starke  Innervationsemptin- 
dungeu,  indem  wir  die  Spannung  unserer  Muskeln  nach  der  Kraft  des 
Eindrucks  zu  steigern  suchen.  Wo  das  Erhabene  zum  Ungeheuren  an- 
wuchst,   da   verengern  sich  reflectorisch  die  Hautgefuße  und  bewirken  so 


*>  Vgl.  E,  Khaepelik.  Zur  Psychologie  de«  Komischen,    riiil.  Slud.,  11,  S  4i$.  337. 
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die  siunliche  Htrrpdndung  des  Scbauderns,  mit  der  sich  zugleich  leiso  d 

Affi'Ci  der  Furrhl  foniltitiirl.  Darin  ist  die  Hinneigung  des  Erhabenen  zu 
L'iilustgefühlen  angedeutet,  die  es  auch  als  üsthetiscbes  Gefühl  schon  eot- 
halt.  insofern  in  ihm  eben  die  Grenze  mafivtiller  Verbindung  der  Vor- 
sleltungCQ  erreicht  oder  sogar  Ubersehrillen  wird.  Das  Hüsstiche  erregt 
gleieh/.eilig  Schandern  und  Abscheu.  Beim  Komischeu  aber  treten  beide 
in  Contrasl  zu  den  Gefllliien  sinnlicher  Lust  und  befriedigter  Erwartung. 
Auf  sinnlichem  Gebiet  entspricht  diesem  Wechsel  das  eigenlhUmHchc  Ge- 
fühl des  Kitzels,  dessen  Empfindung  uns  Lachen  verursacht,  eine  stoß- 
weise Hes[>iralionsbe\\egung,  tlie  l>ekannl!ich  auch  durch  den  physischeti 
Reiz  des  Kitzeins  verursacht  wird.  Wie  E>vvl(i  Hecki::«  verniuthet,  zieht 
hierbei  die  interniittireude  Wirkung  des  Hei/.es  eine  inlerriiitlireude  Erregung 
der  Gefaßnerven  nach  sich,  welche  auf  das  Centralorgan  der  Athenibewe- 
gungen  zurückwirkt';.  So  bestiltigl  es  sich  überall,  dass  die  siunlicben 
Gi'fühle.  welche  den  ilsthelischeu  Wirkuiiü:en  zum  llinlfTgniiid  dienen, 
in   ihrer  Naliu'  den  einzelnen  ästhelisrhen   Gefühlen  verwandt  sind. 

Alle  Vorstellungen,  die  den  Inhalt  JlsthelJscher  Wirkungen  ausraachen^ 
sind  zunächst  inuuer  Einzelvorstellnngen.  Aber  unser  Gefallen  oder  Missfallen 
erregen  dieselben  erst,  indem  sie  sich  gewissen  allgemeiueren  Vorstellungen, 
die  nnserni  Bewusstsein  disponiltel  sind,  unterordnen.  Wo  der  Gegenstand 
zusammengesetzter  ist,  da  gibt  derselbe  zu  einer  Heihe  mit  einander  ver- 
bundener Vorstellungen  Aulass ,  die  sich  in  der  Form  eines  zusanimen- 
haugeuden  Geilaukeiis  aussprechen  lassen.  Dies  ist  es,  was  man  in  der  ge- 
läufigen Regel  auszudrücken  pllegl.  dass  der  ästhetische  Gegenstand  Träger 
einer  Idee  sein  müsse.  Ganz  ohne  Idee  ist  selbst  die  einfache  Schön- 
heit des  Taktes  oder  des  geometrisch  Kegel mti  11  igen  nichL  Denn  es  ver- 
bindet sich  damit  der  Gedanke  eines  harmonisehen  Gleichmaßes,  der  in 
den.  höheren  Gestallungen  der  Schönheit  nur  in  entwickelteren  Formen 
wiederkehrt.  Da  nun  aber  die  Gedanken,  welche  der  einzelne  ^isthelische 
Gegenstand  in  uns  wachruft,  nicht  nur  von  ihm  sondern  auch  von  der 
augenblicklichen  wie  von  der  dauernden  Dis|>nsition  unseres  Bewusstseins 
abhängen,  so  begreift  sich  einerseits  die  Unbestimmtheit  der  iisthetischen 
Ideen,  anderseits  ihre  Abhängigkeit  von  dem  anschauenden  Subject.  Der- 
selbe Gegenstand  kanu  in  verschiedenen  Menschen  mannigfach  wechselnde 
Gedanken  wachrufen,  und  der  ästhetisch  gebildete  Geist  sogar  kann  bald 
diese  bald  jene  Idee  mit  einem  gegebenen  Objecte  verbinden,  da  die  An- 
schauung unsern  Gedanken  nur  ihre  allgeniein«  Richtung  anweist ,  die 
besondere  Gestaltung  derselben  aber  vollkommen   frei  telsst.    So  sehen  wir 


Ij  E.  Heckkh^    Die  Pbystotogie  und  PsycholoKtc  des  Laclieiis   und   des  Komlsclien. 
Berlin  1$73.  • 
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die  äslbeliscben  Gefühle  übernll  aus  der  unmittelbaren  Wirkung  der  Einzel- 
vorslellungen  auf  das  Bewussisein  hervorgehen.  Diese  Wirkunj^  tiußcrt 
sich  aber  in  der  Einordnung  des  Einzelnen  in  den  vorhandenen  Vorrath 
allgemeiner  Vorstellungen.  Das  nächste  Motiv  des  Gefallens  liegt  immer  in 
der  Leichtigkeit,  mit  welcher  der  Gegenstand  unserer  Wahrnehmung  den 
bereit  liegenden  Formen  der  Zeit-  und  Raumanschauung  sich  einfügt;  daher 
das  gleichförmige  Zeitmaß  des  Uhylhmus,  die  leicht  überschaubaren  Ver- 
haltnisse der  symmetrischen  und  proportionalen  Gliederuug  des  Räumlichen 
die  einfachsten  Bedingungen  des  Gefallens  enthalten.  Nicht  minder  wird 
man  in  der  Befriedigung,  vvelche  wir  bei  der  Lösung  einer  Aufgabe  oder 
bei  dem  einfachen  Verslehen  eines  gehörten  Satzes  empfinden,  ein  ästhe- 
tisches Gefühl  anerkennen  müssen ;  ja  die  elementarste  Form  desselben 
begegnet  uns  ohne  Zweifel  schon  bei  dem  Wiedererkennen  eines  einmal 
wahrgenommenen  Gegenstandes,  bei  der  einfachen  Erinnerung  an  ein  ge- 
htirles  Wort  u.  dcrgl.  In  allen  diesen  Fällen  liegt  aber  die  Ursache  des 
Gefühls  in  der  Einordnung  der  Vorstellungen  in  den  Vorrath  der  unserm 
Bewussisein  verfügbaren  Formen.  Beim  Aesthetischen  im  engeren  Sinne  be- 
gegnen uns  die  nämlichen  Vorgilnge;  nur  der  Werlh  der  durch  den  Ein- 
druck wachgerufenen  Gedanken  ist  ein  anderer.  Denn  die  Wirksamkeit 
der  höheren  ästhetischen  Vorstellungen  beruht  überall  auf  der  Erweckung 
sittlicher  und  religiöser  Ideen.  Indem  wir  uns  dieser  als  unseres 
besten  Besitzthums  bewusst  sind,  legen  wir  dem  angeschauten  Gegenstand 
iü  dem  Maße  hüheren  W-erth  bei,  als  das  Gefühl,  das  er  erweckt,  jene  Ideen 
aus  dem  Dunkel  der  Seele  emporzieht,  und  als  er  dadurch  auf  uns  selbst 
veredelnd  zurückwirkt.  Die  üußeren  Maßverhitllnissc,  in  denen  sich  der 
im  höheren  Sinne  ästhetische  Gegenstand  darbietet .  sind  nur  das  llußere 
Gewand,  das,  wo  es  seines  bedeutsamen  Inhalts  beraubt  wird,  wenig 
mehr  als  jene  gemeinere  psychologische  Form  des  ästhetischen  Gefühls 
zurUcklasst,  die  an  jede  Aufnahme  der  Vorstellungen  gebunden  ist,  höch- 
stens insofern  der  letzteren  überlegen,  als  schon  das  Gleichmaß  der  Theile 
einer  Vorstellung  in  uns  Gedanken  anklingen  Uisst,  denen  ein  ethischer 
Werlh  zukomujen  kann.  Theils  durch  diese  Gedanken  theils  durch  die 
erleichterte  Zusammenfassung  wird  das  Regelmäßige,  das  symmetrisch 
Gegliederte  zu  einem  so  wirkungsvollen  Gewände  für  die  höheren  Formen 
des  Aesthetischen. 

Seiner  psychologischen  Natur  nach  lüsst  sich  hiemach  das  iisthetische 
Gefohl  aUgemein  als  die  unserm  Bewussisein  eigenthumliche  Rea»' 
tion  auf  die  in  dasselbe  eintretenden  Vorstellungen  bestimmen. 
Es  ist  aber  an  sich  ein  ebenso  integrirender  Bestandtheil  der  zusammen- 
gesetzten Vorstellung,  wie  das  sinnliche  Gefühl  ein  Bestandtheil  der  Em- 
pfindung  ist.    Die   besondere   FUrbung  des   Gefallens   und   Missfallens   ist 
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sodaon  ganz  und  gar  von  dem  Tohalt  iUt  diircli  dir  Vorstellung  erweckten 
Gedanken  ;ibli;iiigit;,  und  nach  dt-m  Wrrlli  der  letzteren  ertiiesseö  wir  aucli 
den  dfs  (JefUlds.  So  tritt  uns'  im  tje!)iel  der  ilslhetischen  Gefühle  zum 
ersten  Mal  die  Tlialsaehe  einer  Werthschatzung  entgegen,  die  bei  den 
sinnlichen  Gefühlen  noch  fehlte.  Da  jedoch  in  die  Vfirslellung  Empfindungen 
als  ihre  Elemente  eingehen,  so  sind  nothwendig  überall  ästhetische  mit 
sinnlichen  Gefühlen  verbunden.  Anderseils  hieiltt  aln-r  auch  die  VorsteUung 
nicht  ruhend  im  Bewusslsein,  sondern  sie  wird  aufgenommen  in  jenen 
Verlauf  innerer  Vorgänge,  aus  welchem  der  Affect  hervorgeht.  Die  für 
die  Jisthetisehen  Elemente  bestehende  Forderung,  dass  sie  /.usammcu- 
slimmen,  dass  insbesondere  die  itulieren  MaBverhiiltnisso  der  Bedeutung 
des  Inhalts  entsprechen,  erstreckt  sieh  auch  auf  diese  begleitenden  Be- 
siandthcite  des  sianlichen  Gefühls  und  des  Aftecis.  und  in  diesem  Sinne 
werden  sie  gleichfalls  zu  Elementen  der  ästhetischen  Wirkung. 

Die  psychologishe  Untersuchung  der  iisthctisrljcii  Gcfiüilc  hat  meistens 
unter  dem  Umstand*'  zu  leiden  fjehahi,  da-ss  die  Anregung  zu  derselben  ganz 
und  gar  von  jenem  Aeslhellschen  im  engeren  Sinne  ausging,  mit  welchem  sich 
die  Theorie  Jer  üchoncti  Kiiiisle  luid  die  aus  ihr  unter  ileni  Namen  der  Aeslhelik 
tiervorgcäiiuigene  \Visseiisr!i;if[  l)cscir;il'tii:l.  So  ist  es  iickutunien,  iJass  man  die 
einfachsten  Rille  des  Geraliens  nuti  Missfallens  fast  iinn/.  aus  «lern  Auge  verlor, 
•welclu-  (U»ch  für  die  |isycholofjiscive  Theorie  eine  noiliwejrdige  Gnindhige  auch 
für  die  lirkliirung  der  complicirten  Jisthelischen  \\'irkungen  sind.  Eine  weitere 
erschwerende  Bedingung  lag  d.irin,  dass  die  Üegriiudung  der  neueren  Aeslhetik  von 
dem  ioiiischen  Formalismus  der  WoLKFSchen  Schule  beherrscht  war.  Statt  direct 
mich  den  .VIoliven  des  asllielisehen  Gefühls  zu  suchen,  behandelte  man  ohne 
weiteres  die  iislhetisehe  Auffassung  als  eine  Form  iles  Erkenneiis  und  suchte 
nun  riHih  dem  Begriff,  aus  dessen  \  erwirkliehuiig  rlas  Jisdielisrlie  Gefühl  her- 
vorgehen sollle.  Ka.mt.  der  diese  Auffassung  beseitigle,  i>t  doch  sellisl  noch 
von  ihr  beeintlnssl,  indem  er  das  Aesthetische  der  UrdieilskraH  zuweist,  die 
in  der  logischen  SUifetifolge  der  Seelen^ermögen  zwischen  Versland  und  Vernunft 
das  Mittelglied  bildet,  und  indem  er  dem  BcgriH"  der  Wahrheit,  in  dessen 
ihmkle  Ivrkenntniss  die  iüteren  Aeslheliker  das  iislhetisehe  Gefühl  versetzen,  den 
der  Zweckmäßigkeit  snbstiluirl.  l-'rsl  dadurch  lenkt  Kant  auf  einen  völlig 
neuen  Weg  ein ,  dass  er  beim  iislhelischen  Ge»;clmiacksurtheil  die  Zweck- 
roUßigkeii  als  eine  ganz  und  gar  suhjeclive  liinslelll,  die  luemals  auf  einen  ob- 
jectiven  Zweck  sich  beziehen  könne'),  und  dass  er  dem  Zweck  eine  eigendiüm- 
liehe  Mittelstellung  zwischen  den  NalurbegrilTen  und  dem  FreihcilsbeijTifr  anweist. 
die  der  Mitleislellung  der  UrUieilskraft  zwisohen  Versland  und  Vernunft  enl- 
sprichl.  Hierin  liegt  nun  nach  KA>T'seher  Auffassung  himptsiichbch  der  Werth 
«ies  Aesilieiisehen,  dass  es  für  uns  zwischen  den  Gebieten  der  Natur  und  der 
Siltiichkeil  die  natürliche  Hriieke  bilde'-).  Die  ideahstische  Aeslhelik.  die  aulf 
K\yy  gefolgt  ist,  kuüidt  an  diesen  Gedanken  an,  indem  sie  denselben  zu  größerer 
Allgemeiidieit    eiUwicketl.     Sie  setzt  das  Aesllietische   überall    in    die   Verwirk- 


I)  Kritik  der  Urlticttskraft,  S.  16,  39. 

2»  A.  a.  0.  .S.  39.  229. 
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Heilung  i]<Tl(1«'t'.  also  eines  geistigen  Iniinlts.  Il);i  nun  aber  (Iie<<p  Anschauung' 
diK  K«'al('  iib»'rli;iiipt  als  fine  Ji'beiuJipi'  Erih\ickhui{,'  »fi'S  Geisligen  oder,  wie  sit" 
sich  aiistlriicki,  der  ahsolulcu  lik-c  aii!>ifiil,  so  iniiss  «ie  das  cngori'  Gebiet  des 
Aestlicl Ischen  in  jeri«'  kiinstäerische  Tliätigkeil  verlegen,  welche  die  Idee  oiuie 
die  Trübungen  und  Schranken  zu  realisircn  suehl,  die  sie  in  der  Natur  erHihrt. 
So  küdtinl  es,  da>;s  liier  einerseits  die  ganze  Naturbelraeblung  wesentlich  zu 
einer  aslhelischeii  wird,  wie  das  Beispiel  Scuelu>g's  zeigt,  und  dass  sich  an- 
derseits die  HflraelihuiM  des  Aesllielisc-hm  im  enteren  Sinne  ganz  und  gar  auf 
das  Gebiet  der  Kunst  zuriiekzieht  ,  wie  an  Hec.el  zu  sehen  ist.  Sit  vieles 
auch  die  Aesllielik  dieser  Uirlrlunt;  verdankt,  die  l'syohologie  gehl  dabei  im 
ganzen  leer  aus.  Es  ist  nicht  /.»  leugnen,  dass  die  letztere  aus  dem  im  schroiren 
Gegcnsalz  zu  den  idealistischen  Sysicmon  enlslandenen  Bestreben  IIkbiixrt's. 
die  objeetiveu  Bedingungen  des  ästhelischen  Urlheils  aulzulinden,  mehr  An- 
regung gesehajtn  hat.  Doch  bleibt  HKRii.vnT  selbst  bei  der  Bemerkung  stehen, 
dass  «las  äslhetisclie  Gefühl  auf  Verliiillnissen  der  VorslfllunKen  beruhe.  Der 
Unterschied  vom  sinnliol«  Anijeiu'hnieii  und  Unangeneluneii  besiehe  nur  darin, 
dass  uns  beim  ästhetischen  Gegenstand  jene  >erhiilln«sse  unmittelbar  in  der 
Vorslelhmg  gegeben  sind,  daher  sie  zugtcicli  in  der  Form  eines  l'rllieils  dar- 
gestellt werden  künnen ').  Näher  dureligeliihrl  hat  ilR(iD\RT  diese  Theorie  nur 
bei  den  iruisikaliseheii  lulervallen.  wo  seine  Delrachlungen  jedoch  in  Wider- 
spnieli  nu't  flen  physitalischeti  luid  pbysiofogischen  Tliatsachen  jierathen,  wie 
d4>tui  iiberli;nj|)l  die  iisllietisrheii  Atisidilen  dieses  Philosophen  dadurch  eine  ge- 
wisse liinseilijjjkeil  orlanijt  li.dieu,  dass  er  fast  ausschließlich  von  der  Musik 
ausging-).  In  der  ueucn'n  Aestbetik  ruaclit  sich  im  ganzen  tias  Streben  nach 
einer  Vermiltelung  zwischen  den  Mirangegangeneir  idealistischen  und  realislisclien 
Hicliluugen  geltend^ .  Am  scIirofTsten  stehen  sich  noch  aus  naheliegenden  Gründen 
die  alten  Gegensiitze  auf  dem  Gebiet  der  Musikäs  th  c(ik  gegenüber.  Hier 
vertritt  einerseits  MoniTZ  Hai  i'Tiiv>.\  *  den  Idealistmis  der  lh;<;Ki.'schen  Dialelilik, 
anderseits  Kn.  Hi>si,icK'  den  furinalislisclien  Standpvuikl  lluimuTs.  Zwischen 
beiden  bewegen  sich  dann  außerdem,  zum  Theil  in  einarnler  übergreifend,  die 
baupisiieldich  durch  UicuARtt  W vi. Min'')  geslützle  nietaj)hy>isilie  Gefühlsästhelik 
Scnoi'EMJ.vt  eh's,  die  an  D.vi»wi>  und  Hkubeiit  Si'E.mieb  anleimenden  Bestrebun- 
gen eines  evokitionistischen  Naluridismus,  nnd  endlich  manniKfache  Versuche 
mit  der  physiologischen  und  psychoU»gischen  Akustik  Füldtmg  zu  gewinnen.  Fkch- 
\ER.  der  unter  den  Vertretern  einer  psvi  liotogisehen  Aesthi-tik  besonders  ein- 
dringlich die  hu'derung  nach  einer  inducli%en  Begründung  der  asthelischeu  l'rin- 
cipieii  erhob,  hat  von  diesem  Slandpunkl  aus  die  beiden  Uediniomgen,  auf  deren 
oft    einseiliger  Bevorzugmig  zürn  Theil   der  Gegensalz  der  beiden  oben  en>vähnleu 


t:   Psychologie  als  Wissenschaft,  II.    Werke.  VI.  .*^.  63.     Vgl.  auch  V,  S.  3»4. 
8;   Psyclmliijjisclie  üeiuerkun){en  zur  Tuiilnlire.     Werke,  VII,  S.  7  ff. 

3)  V^:l.  iiainentlii'lt  die  Ausfiilirungen  vtjii  F.  Th.  Vhcheh.  Kritische  Gänge,  5.  Heft, 
S.  1*0,  und  Liiiii;,  Uesehlchte  der  Aesihflik  in  Deutschland.  .München  1868,  S.  23i. 
333  u.a.  Außerdem  Zni«tH«A\>,  Aeslhelik.  II.  Wien  1863.  und  Kustlis,  Aeslhetik. 
Tübingen  1863 — 69.  Die  psyliolKgiseh-listhetiscUcn  Frajjen  behamlcln  in  freierer  Weise 
vom  HERBABTSchen  ülandpunkle  aus  I..\z,<hi!s,  Lehen  der  Seele,  i.  Aull.,  1,  S.  iSI  IT., 
und  H.  .Siebeck,  Das  Wesen  der  ä.sthetischen  Anschauung.  Berlin  1875,  vgl.  besonders 
8.  67,  12.-.  IT. 

4)  M.  lUri'iUANN",  Ibirmunik  und  Metrik.     Lpii>rtg  1853. 

5)  Eu.  H.\Nt.t.icK,  Vi.ni  Musikalisch-.'^clutnen      6.  Aull.     Leipzig  1881. 
6,1  R.  Waükkk.  üper  und   Drama.     Leipzig  185).      ities.  Schriften,    Ml. 
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llaujilrichtungoii,  »1er  formalistischen  und  itcr  ideali.stisciien,  beruhe,  als  den 
tlirecUMi  iJud  als  den  associ  al  i  ven  Faclor  der  äslhelische-«  Wirkung  be- 
zeichuel,  welche  beide  iu  gewissem  Sinne  als  glcichberechlipt  anerkannl  werden 
jjiü.ss(en '1 .  Unter  dem  di reden  Faclor  \erstehl  er  die  uiuuittelbar  in  (Jer  Yor- 
sleikintr  cnlhallenen  Monienle,  linier  dem  associaliven  diejeniiien,  die  erst  aus 
den  Beiieliun^en  liervargehen,  in  welrlie  unser  Bewussfsein  den  unuiiltelbaren 
Eindnicli  zu  anderen  Vurslellungcn  bringt.  Hierniieh  nillt  der  dire(;(e  Faclur  im 
>\esen(lichen  tnit  den  Grundingen  des  üstheiisehen  Elenientargefühls  zusamnion, 
während  dem  assnieiativen  jene  Gedankenverbindungen  entsprechen,  welche  den 
Zusanmieidiang  des  iisthel «sehen  Gefühls  inil  anderen  hüheren  Gefühlen  ver- 
niilteln.  Welche  große  Bedeiilung  den  Vorstellungsverbindiingen  /nkomml,  in 
Asolthe  für  uns  jeder  äußere  Eindruck  sich  einfiigl,  Ik«(  Gülleh  in  einer  vor- 
IrefTliehen  AiuiKse  einiger  äsilielischer  Elemenlarwirkungen,  vorzugsweise  au$ 
dem  Gebiete  der  Architektur,  f;ezeigl  ^). 

Seit  den  Anfängen  der  Aeslhetik  ist  der  Versuch,  alle  äslhetischeu  Wir- 
kungen auf  ein  Fundanieutalprincip  /.unickzufiihren,  immer  wiedergekehrt.  Am 
tneislen  hat  sich  in  dieser  Deziehunt:  das  sogenannte  I'rineip  der  DEinheit  in 
der  MannJKf^  ll  ih'k  ei  ( ti  dis  Beifrills  /u  erfreuen  pohaht.  Dass  mm  einem 
derartigCH  l'riui-ip,  dessen  Ausdrink  freilich  vud)estinunl  genug  ist,  in  der  Thal 
viele  Factineii  der  äslhetischen  Wirkung;  ohne  SehwieriKkeil  sulisumirt  werden 
können,  erhellt  aus  den  itbiyen  Ausführungen.  Dagegen  scheint  es  fraf^lich,  ob 
mit  einer  solchen  Formel,  welche  Iheils  sehr  verschiedenartises  zusannnenfassl, 
Uieils  doch  allzu  sehr  vor  der  Außenseite  der  Dinge  stehen  bleibt,  viel  j^ewonnen 
sei.  Die  nähere  Analyse  der  Erscheinungen  wird  imraor  wieder  geneigt  sein, 
eine  solche  Funnel  zu  specialisireti  oder  ihr  weitere  llülfsprincipien  an  die 
Seile  zu  stellen,  wie  soldies  auj  eingehendsten  von  FKt;ii>Kn  ■')  \ ersucht  worden 
ist.  Für  die  psycholottische  Analyse  kann  die  Aufslellung  derartiger  Prinripieii 
wcrthvoU  worden,  sobald  in  ihnen  gewisse  allgemeinere  psychologische  That- 
sachen  ihren  Ausdnick  Gnden. 


I)  Fkchskh,   Yorsctiule  der  Aeatltetik,   I,  S.  86,   4S7. 

i)  GöLLEa,  Zur  AesÜietik  der  Arctiiloktur.  bes.  S.  49,  tSI  ff. 

8)  A.  0.  0.  I,  S.  4*  (T.,  il,  y.  ä:40  IT.  Eiiu'ii  neuen  und  für  die  psychologische 
Analyse  vlelleiclit  fruchtliareren  Ausdruck  tilbt  Goller  dieser  einheitliclien  Verbindung 
mannigfaltiger  Elemente  in  seinem  »Heihengcsetz".      A.  n.  Ü.  S.  (43  IT.; 
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Von  dem  Bewusstsein  und  dem  Verlaufe  der 
Vorstellungen. 


Fünfzehntes  Capitel. 

Das  Bewusstsein. 

I.    Bedingungen  und  Grenzen  des  Bewusstseins. 

Oa  das  Bewusstsein  selbst  die  Bedingung  aller  inneren  Erfahrung  ist, 
so  kann  aus  dieser  nicht  unmittelbar  das  Wesen  des  6e\Misstseins  erkannt 
werden.  Alle  Versuche  dieser  Art  führen  entweder  zu  tautologiscben  Um- 
schreibungen oder  zu  Bestimmungen  der  im  Bewusstsein  wahrgenommenen 
Thütigkeiten,  welche  eben  deshalb  nicht  das  Bewusstsein  sind,  sondern 
dasselbe  voraussetzen.  Das  Bewusstsein  besteht  darin,  dass  wir  über- 
haupt Zustünde  und  Vorgänge  in  uns  finden,  und  dasselbe  ist  kein  von 
diesen  innern  Vorgängen  zu  trennender  Zustand.  Unbewusste  Vorgänge 
aber  können  wir  uns  nie  anders  als  nach  den  Eigenschaften  vorstellen, 
die  sie  im  Bewusstsein  annehmen.  Ist  es  somit  unmöglich  die  Kennzeichen 
anzugeben,  durch  welche  das  Bewusstsein  von  etwaigen  unbewussten  Zu- 
stünden sich  unterscheidet,  so  kann  auch  eine  eigentliche  Definition  des- 
sell)en  nicht  gegeben  werden.  Das  einzige  vielmehr  was  möglich  bleibt 
ist  dies,  dass  wir  uns  über  die  Bedingungen  Rechenschaft  geben,  unter 
denen  Bewusstsein  vorkommt.  Dabei  dürfen  wir  freilich  in  diesen  Be- 
dingungen nicht  etwa  die  erzeugenden  Ursachen  des  Bewusstseins  sehen, 
sondern  zunächst  nur  begleitende  Umstünde,  unter  denen  es  uns  in  der 
Erfahrung  entgegentritt.  Solcher  Bedingungen  lassen  sich  nun  zwei  Reihen 
unterscheiden,  von  denen  die  einen  der  innem,  die  andern  der  äußern 
Erfahrung  angehören. 

WcNDT,  GrnndzOge.   II.    :).  Aufl.  |5 
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Unter  den  psychischen  Vorgängen,  welche  wir,  so  weit  die  innere 

Erfahruni;  reicht,  an  das  Hewusslsein  [gebunden  sehen,  nimmt  pinerseils 
die  Bildung  von  Vorstellungen  aus  Sinneseindrücken,  anderseits  das  Gehen 
und  Kommen  der  Vorstellungen  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Jede  Vor- 
stellung bietet  sich  uns  als  die  Verbindung  einer  Mehrheit  von  Empfin- 
dungen dar.  Jeden  Klang  stellen  wir  uns  vor  als  dauernd  in  der  Zeil, 
wir  verbinden  die  uiomenlane  Eiupündung  mit  den  ihr  vorausgegangenen; 
jeder  Farbe  geben  wir  einen  Ort  in»  Räume,  wir  ordnen  sie  in  eine  An- 
zahl coexislircndcr  Lichtempfindungen.  Die  reine  Empündung  ist  eine 
Abslraction,  welche  in  unserm  Bewusstsein  nie  vorkommt.  Nichtsdesto- 
weniger werden  wir  durch  eine  überwältigende  Zahl  psychologischer  That- 
sachen,  die  im  vorigen  Abschnitt  erörtert  wurden,  genölhigt  anzunehmen, 
dass  sieh  tlberatl  die  Vorslellungen  durch  eine  psychologische  Synthese  aus 
den  Empfindungen  bilde.  Jene  Verbindung  olemenlarer  Emplindungen, 
welche  bei  jedem  Vorstellungsacte  vorkonunl,  dtlrfen  wir  deshalb  wohl  als 
ein  cbaraklerislisches  Merknxal  des  Uewusslseins  selbst  ansehen.  Nicht 
minder  gibt  sich  uns  das  Kommen  und  Gehen  der  Vorstellungen  unmit- 
telbar als  eine  Verbindung  zu  erkennen,  die  auf  Innern  oder  äiußern  Be- 
ziehimgen  der  Vurslollnngen  beruht,  und  wobei  die  Wirkung,  durch  welche 
eine  früher  gehabte  Vorstellung  wieder  erneuert  wird,  jedesmal  von  einer 
schon  im  Bevvusstsein  vnrhaudenen  ausgeht.  Die  Reproduclion  der  Vor- 
stellungen und  ihre  Association  ist  aber  eine  ebenso  nothwendige  Begleit- 
erscheinung des  Bewusstseins  wie  die  Bildimg  der  einzelnen  Vor.slellungen. 
Denn  erst  durch  jene  VorgJlnge  kann  sich  dasselbe  als  ein  bei  allem  Wechsel 
der  Vorstellungen  gleich  bleibendes  erfassen,  indem  ihm  eben  dieser 
Wechsel  als  eine  verbindende  Thütigkeit  inne  wird,  die  es  zwischen 
gegenwärtigen  nnd  frtlheren  Vorstellungen  ausübt.  So  ergibt  sich  auf 
psychischer  Seite  ein  nach  Gesetzen  geordneter  Zusammenhang 
der  Vorslellungen  als  diejenige  Bedingung,  unler^der  stets  das  Be- 
vvusstsein in  der  Erfahrung  vorkommt. 

Die  Synthese  der  Empfindungen  sowie  die  Association  der  Vorstellun- 
gen sehen  wir  nun  Überall  an  bestimmte  Verhältnisse  der  i)hysisch«Mi 
Organisation  gebunden.  Wo  daher  durch  diese  die  Möglichkeit  einer 
Verbindung  von  Sinneseindrücken  gegeben  ist,  da  werden  wir  auch  die 
Möglichkeit  eines  gewissen  Grades  von  Be\\'usslsein  nicht  bestreiten  können. 
In  der  Thal  zeigt  die  Beobachtung  der  niederen  Thicrwelt,  dass  verhUlt- 
nissmilRig  sehr  einfache  Verbindungen  ner\öser  lülenientarlheile  hinreichen, 
um  Aeußerungeu  eines  Bewusstseins  möglich  zu  machen,  welches  freilicli 
zuweilen  kaum  weiter  als  bis  zur  Bildung  einer  kleinen  Zahl  sehi*  ein- 
facher Vorslellungen  gehen  dürfte,  die  mit  den  physischen  LebensbedUrf- 
Dissen   'zusanurUMihlingen.     Sieht   man   also   ein  Merkmal   des  Bewusstseins 
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darin,  das»  ein  Wesen  auf  Eindrücke  anseheinend  in  ahnlicher  Weise 
reogirt  wie  der  Mensch,  falls  in  diesem  solche  EindrOeke  zu  bewusslen 
Vorstellungen  werden,  so  wird  man  das  Gebiet  des  Bev^Tisstseins  so  weil 
ausdehnen  mössen,  nls  ein  Nervensystem  als  Millelpunkl  von  Sinnes-  und 
Bewepungsappa raten  zu  ßnden  ist.  Einen  Irrthuni,  der  sich  an  diese  Be- 
trachtunjjsweise  leicht  anknüpft,  müssen  wir  jedoch  zurückweisen.  Da 
bei  Wirbellosen  einige  Ganglieoknoten  als  Cenlralorgane  des  ganzen  Nerven- 
systeras  zureichen,  um  die  erforderlichen  Zusammenhänge  verschiedener 
Empfindungen  herzustellen,  so  scheint  es  eine  nahe  liegende  Folgerung, 
auch  in  einem  hülieren  Wirbelthier  oder  Im  .Mensehen  küuuten  müglieher- 
weise  neben  dem  Cenlralbewusstsein  noch  mehrere  Bewusstseinsstufen 
niedereren  (irades  in  subordinirlen  Organen,  wie  in  den  MirnhUgelii,  dem 
IlUckenmark.  den  Ganglien  des  Sympathicus,  exislireu.  Hier  ist  aber  zu 
erwägen,  dass  alle  Theiie  des  Nervensystems  in  einem  durchgehenden 
Zusammenhange  stehen.  Das  individuell*»  Bewusslsein  ist  von  diesem 
ganzen  Zusammenhang  abhüngig;  der  Zustand  desselben  wird  von  den  Ein- 
drücken auf  die  verschiedensten  Sinnesnerven,  von  motorischen  Innerva- 
tionen und  sogar  von  Einwirkungen  innerhalb  des  sympathischen  Systems 
gleichzeitig  bestimmt.  Es  ist  immer  das  nilmliehe  Bewusslsein,  welchen 
Gehieten  auch  die  Vorstellungen  angehüren  mögen,  die  in  einem  gegebenen 
Moment  in  ihm  vorhanden  sind.  Die  physiologische  Grundlage  dieser  Ein- 
heit des  Bewusslsetns  ist  der  Zusammenhang  «les  ganzen  Nervensystems. 
Daher  ist  es  auch  unzulilssig,  ein  beslimmles  Organ  des  Bewusstseins  in 
dorn  gewöhnlich  angenonimenen  Sinne  vorauszusetzen.  Zwar  zeigt  die 
Untersuchung  des  Nervensystems  der  höheren  Thlere,  dass  es  hier  ein 
Gebiet  gibt,  welches  in  nüherer  Beziehung  zum  Bewusslsein  steht  als  die 
Uhrigen  Theiie,  niimlich  die  Großhirnrinde,  da  in  ihr,  wie  es  scheint,  nicht 
nur  die  verschiedenen  sensorisehen  und  motorischen  Provinzen  der  Kor- 
periieripheric,  sondern  auch  jene  Verbindungen  niedrigerer  Ordnung,  welche 
in  den  Hirnganglien,  dem  Kleinhirn  u.  s.  w.  stattfinden,  durch  besondere 
Fasern  vertreten  sind.  Die  GroÜhirnrinde  ist  also  vorzugsweise  geeignet, 
alle  Vorgänge  im  Kürper.  durch  welche  bewussle  Vorstellungen  erregt 
werden  kUnnen,  theils  unmittelbar  iheils  mittelbar  in  Zusammenhang  zu 
bringen.  Nur  in  diesem  beschrimkteren  Sinne  ist  beim  Mf^nschen.  und 
wahrscheinlich  hei  allen  Wirbclthieren,  die  Großhirnrinde  Organ  des  ße- 
wusslseins.  Hierbei  darf  man  aber  niemals  vergessen,  dass  die  Function 
dieses  Organs  diejenige  gewisser  ihm  untergeordneter  Cenlrallheile.  wie 
z.  B.  der  Vier-  und  SehhUgel.  die  hei  der  Synthese  der  Empliadungen 
eine   unerlüssliche  Aufgalie  erfüllen,  voraussetzt'). 


«)  Vgl.  hierzu  1,  S.  218  ff. 
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Anders  stehl  es  mit  der  Frape.  ob  nicUl  niedrigere  Cenlraltheile,  wenn 

die  höheren  von  ihnen  tielrennt  werden,  nun  für  sich  einen  gewissen  Grad 
von  Bewusslscin  hewaliren  können.  Diese  Frage  ist  mit  der  vorhin  er- 
örterten keineswegs  einerlei.  iJas  Utlekeniuark  z.  ü.  könnte,  so  lange  es 
in  Verlnndiinjf  mit  dem  Gehirn  sieht,  selir  wohl  al.s  ein  hloß  uiiter|2;eord- 
uetes  ilülfsorgiin  des  Bewusslseins  funeliouireu,  da  der  eunze  Zusammen- 
hang der  Eniphndungeo,  der  das  Bewusslsein  ausruachl,  erst  im  Gehirn 
sein  organisches  Substral  lindet;  und  doch  könnte,  wenn  diis  Gehirn  ge- 
trennt ist,  in  dem  Rückenmark  ein  niederes  Bewusslsein  sich  ausbilden, 
welehys  jenem  beschritukleren  Zusaniiiienhang  von  Vorgiingen  enlsprilehe, 
der  durch  dieses  Centralorgan  vermilloll  wird.  In  der  That  oiuss  nicht 
htoB  die  Mügliehkeit  eine.s  soh-hen  Verhallens  zugegeben  werden,  sondern 
verschiedene  Erscheinungen,  die  wir  liicüs  schon  kennen  gelernt  liaben 
Iheils  spilter  schildern  werden,  sprechen  auch  für  sein  wirkliches  Vor- 
kommen. Es  ist  aber  diihei  zweierlei  zu  befehlen.  Erstens  ist  ein  solches 
Bewusstsein  streng  gendumien  ein  erst  sich  ausbildendes,  welches 
daher  auch  eine  idimilhliebe  Vervollkommnung  erfahren  kann,  wie  dies  die 
BeobaLiilnng  der  enlli<ui|>teten  Frösche,  der  Vögel  und  Kaninchen  mit  über 
den  Hirngangbeo  abgetragenen  Hirnlappen  bestältgt.  Zweitens  wird  ein 
Centralorgan,  welches  vermöge  der  ganzen  Organisation  eines  Wesens  von 
Anfang  an  auf  seli)slilndigere  Function  gestellt  ist,  natürlich  in  ganz  an- 
derer Weise  Trüger  eines  Bevx  usslsetns  werden  können,  als  ein  in  viel- 
facher Beziehung  und  Abhiingigkeit  stehendes,  wenn  auch  sonst  morpho- 
logisch verwandtes.  Man  wird  also  z.  B.  das  KUckenmark  des  Aniphioxus 
I,  S.  bfi]  mit  dem  des  Frosches  oder  dieses  mit  dem  des  Menschen  nicht 
ohne  weiteres  in  Parallele  briui;eu  dürfen;  und  noch  verkehrter  würe  es, 
wenn  man  nach  der  Compticütion  des  Baues  die  Kilhigkeit  eines  Organs,  in 
sieh  ein  Bewusstsein  zu  entwickeln,  beurlheilen  wollte.  Die  Comjilication 
des  Baues  ist  ja  gerade  bei  den  niedrigeren  Centr.dgebildeu  «um  groben 
Theil  durch  ihre  vielfachen  Verbindungen  mit  höheren  Nerveocenlren  ver- 
anlasst. So  wird  es  begreiflich,  dass  mit  der  Vervollkommnung  der  Organi- 
sation die  Flibigkeil  dieser  t^enlrallheile,  ein  selbständiges  Bewusslsein  in 
sich  auszubilden,  offenbar  immer  mehr  abnimmt,  und  dass  ein  solches  Be- 
wusstsein, welches  durch  die  Zerstückelung  des  Nervensystems  gevvisser- 
tuaßen  erst  entstanden  ist,  wenigstens  bei  den  Wirbelthieren  nicht  einmal 
entfernt  die  Stufe  des  niedersten  Bewusslseins  erreicht,  das  bei  unver- 
sehrter Organisation  überhaupt  vnrkomml.  Anders  ist  dies  bei  di'njenigen 
Wirbellosen,  bei  denen  die  cinielnen  Theite  des  centralen  Nervensystems 
in  ihrer  Slructur  und  Function  einander  gleichwerlhiger  sind,  und  wo  nun 
die  künstliche  Theilung  zuweilen  einer  nattlrlichen  Fortpflanzung  durch 
Theilung  äquivalent  wird. 
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Sowohl  die  psychischen  wie  die  physischen  Bedingungen  des  Be- 
wusslseins  weisen  uns  dnriuif  hin,  dass  das  Gt-biet  dos  howusslen  Lebens 
lUiinnij^fache  Grade  unifiisseu  kann.  In  der  ThaL  linden  wir  schon  in 
uns  selbst  je  nach  üußern  und  innern  Bediof^ungen  wechselnde  Grade 
der  Bowusstheit,  und  auf  ilhnliche  bleibende  l^nlerschiede  Uissl  die  Be- 
obat'hlunii  Hndorer  Wesen  uns  srhlieden.  In  allen  diesen  FJlllen  gilt  uns 
aber  die  Filhigkeit  der  Verbindung  der  Vorstellungen  als  MaBslab  des 
Grades  der  Bowusstheil.  Sobald  wir  selbst  Eindrücke  nur  mangelhaft  in 
den  Zusammeuhani:  unserer  Vorslellunsen  einreihen  oder  uns  ihrer  spüter 
wegen  dieses  matisclhaflen  Zusainmenhanjis  nur  unvollkonunen  erinnern 
können,  sehreiben  « ir  uns  wiihrend  der  betreffenden  Zeit  einen  geringeren 
Grad  des  Bewusslseins  zu.  litti  den  niederslen  Thicren,  bei  welchen 
sichllieh  nur  die  unmiüeibar  vorangegangenen  Eindrücke  bewahrt  werden, 
frühere  hücbstens  dann,  w enn  sie  oft  wiederholt  eingewirkt  haben,  nehujen 
wir  ebenso  ein  nnvollkumnieneres  Bewnsslsein  an.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  kann  siueb  allein  die  Streitfrage  ober  die  Existenz  oder  Niehl- 
exlslenz  von  Bev\iisstsein  bei  solchen  Thieren  beurtheilt  werden,  deren 
Centralorgane  verstümmelt  sind.  Nicht  die  unmittelbare  Beschaffenheit 
der  Bewegungsreactionen  auf  iluBere  Reize  entscheidet  hier,  wie  in  der 
Hegel  vorausgesetzt  wird,  über  den  Grad  des  zurttckgebliebenen  Bewusst- 
seins,  sondern  die  Art  der  Nachwirkung  der  Heizung.  Denn  nur  diese 
verriith  uns.  ob  jene  für  das  Bewusstsein  charakteristische  Verbindung  der 
EnTi)fiudungen  in  einem  gewissen  Grade  erhallen  geblielien  ist.  Da  wir 
nun  aber  nicht  das  Recht  besitzen,  solchen  Verbindungen  innerer  Zu- 
stünde, die  sich  etwa  nur  über  wenige  simultane  oder  succcssive  Em- 
plindungen  erstrecken,  den  .Namen  des  Bewusstseins  au  versagen,  so 
entstehen  für  die  Bestimmung  der  unteren  Grenze  des  letzteren  fast  un- 
ül'crwindliclic  Schwierigkeiten.  Der  geläulige  Sprachgebrauch  macht  es 
sich  meistens  leicht  mit  dieser  Grenze.  Wo  das  Verhalten  eines  Menschen 
nur  einigermaßen  unter  die  Linie  des  gewtihnh'chen  bewussten  Handelns  fällt. 
da  ist  man  geneigt  anzunehmen,  dass  er  ohne  Bewusstsein  gehandelt 
habe.  Bald  wird  so  das  BewTisstsein  mit  dem  Selbstbewusstsein,  bald 
mit  der  Aufmerksamkeit  verwechselt,  und  in  vielen  Füllen  würde  es  ge- 
eigneter sein  von  einem  Mangel  der  Besonnenheit  statt  von  eiuem 
Mangel  des  BewussUseins  zu  sprechen.  Sieht  man  dagegen  in  jeder  Ver- 
bindung innerer  ZuslUnde  irgend  einen  Grad  von  Bewusstsein,  so  ist  eine 
sichere  Grenzbeslinmiung  überhaupt  nicht  auszuführen.  Denn  wir  werden 
zwar  in  bestimmten  Fallen  auf  die  E.\istcnz  von  Bewusstsein  schlidien 
dürfen;  eine  sichere  Entscheidung  über  die  Nichte xistenz  desselben 
wird  aber  niemals  niüglich  sein,  daher  wir  uns  hier  stets  mit  dem  für 
alle  empirischen  Zwecke  freilich  ausreichenden  Nachweis  begnügen  müssen. 
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dass    alle    Merkruole    fehlen,    welche    uns    nöthigcn   Bewusstsein    voraus- 
zusetzen. 


Seil  Lei 


Bi 


itT  des   Bewiisslf 


Psvcholoi 


m  die  neuere 

führte,  sind  verschiedene  Versiiclie  gemnchl  worden,  um  oine  psyclinlogische 
Definition  cheses  HpyrilTs  zu  i;fwiiinen.  Leibmz  seihst  idenlififirte  den  H«'gritr 
des  Bewusstseins  mil  dem  Jes  Selbsibewu.sstseins;  er  nahm  an,  von  den  im 
ilunkel  bewnsslen  ZiisUind  der  Seele  exislirenderi  Vorstellungen  enislelie  ein 
klnreres  oder  eigenthches  Bewusstsein  iConscience:,  wenn  sie  von  dem  Ich  aaf- 
^efassl  appßreipirl)  würden').  In  der  neueren  Psychologie  hat  man  bald  das 
Bewusstsein  als  einen  inneren  Sinn  bezeichne!  und  in  ihm  eine  aufmerkende 
Tlmligkcit  gesehen"'*),  IwUl  lial  nv<m  es  auf  die  Kunclion  der  Unlersclicidung  zu- 
rückgeführt •'].  Man  verwechselt  aber  hier  gewisse  im  Bewusstsein  vorkommende 
Thäligkeileu  mit  dem  Bewusstsein  selber,  und  man  übersieht,  dass  es  an  der 
unerliisslichen  logischen  Bedingung  für  eine  Dclinition  des  Bewusstseins  mangelt, 
an  der  SHöglicIikcit  nämlich  dasselbe  mit  nicht  bewussten  psychischen  Vor- 
gängen oder  Zustünden  zw  vorgleichen.  Die  einzige  Begriffsbestimmung,  welche 
jenem  tinwurff  nicht  ausgesetzt  isl,  diejenige  llGnBAKT's,  das  Bewusstsein  sei 
»»die  Suumie  aller  wirklichen  oder  gleichzeitig  gegenwärtigen  Vorstellungen«^), 
ist  darum  ;uich  keine  eigentliche  Definition,  sondern  bloß  eine  lautologische 
Umschreibung. 

Begreiflicherweise  hat  nun  der  Umstand,  dass  wir  nnbewusste  Zustände 
der  Vorstellungen  .inzmiehmen  genölhigt  und  doch  über  die  Natur  dieser  Zu- 
stände nichts  auszusagen  im  Stande  sind,  zu  melaphysischcu  Hypothesen  reich- 
liehe  Veranlassung  gebolen.  Leibmz  nahm  vermöge  des  von  ihm  überall  ver- 
werthetpn  l'rincips  der  Steligkei(  an,  dass  alles  scheinbare  Verscliw  iuilen  dor 
Vorstellungen  auf  einem  Ih-rabsinken  auf  einen  sehr  kleinen  oder  selbst  unend- 
lich kleinen  Grad  der  Bewusstlieit  beruhe,  und  dass  ebenso  die  inneren  Zu- 
stände der  Wesen  nur  gradwei.se  sieh  unterscheiden*).  Von  dieser  Anschauung, 
dass  die  Vorstellungen  unendlich  verschieden  in  ihren  Graden,  an  sich  aber 
unvergänglich  seien,  entfernte  sieh  schon  Cnii.  Wokkf,  indem  er,  dem  Eindruck 
der  psychologischen  Erfahamg  narhgebemi,  nicht  hloG  verschiedene  Grade  der 
Bewusslheil,  .sondern  auch  Zustande  ohne  Bewusstsein  unler.s<-lüed,  wobei  er 
übrigens  bemerkte,  dass  man  auf  die  letzteren  nur  aus  tlemjenigen  schließen 
dürfe,  was  wir  in  unserm  Bewusstsein  linden '^^.  Diesen  llath  hat  die  moderne 
Metaphysik  nicht  immer  befolgt,  daher  das  Unbewussle  nicht  seilen  in  einen  meta- 
physischen Gegensatz  zum  Bewusstsein  gerieth  und  in  Folge  dessen  nothwendig 


1)  Op.  phitos.  ed.  EiiniCAKN,  p.  74  5. 

ä)  Vgl.  FontucE,  System  der  Psychologie,  F,  S.  57.  J.  H.  Fichte,  Psychokigie, 
I,  S.  83. 

a)  L.  Georüe,  Lehrb.  der  Psychologie.  S.  239.  11,  Ulrici,  Leib  und  Seele,  S.  27*. 
Bergmann,  Grundlinien  einer  Theorie  deiä  Bewusstüeins,  .S.  ii^  f.  .\uch  die  Anscbauunt^en 
von  G.  K.  ScBNEiDEH  (Die  Unterscheidung,  S.  37)  künnen  hierlier  gerechnet  werden. 
Doch  gibt  derselbe  dem  FSegrilT  der  Unterscheidung  eine  liberwiegend  pliysiologische 
Btjdcutuni^,  indem  er  sie  als  denjenigen  Vorgang  auffasst,  welcher  Bllgemein  durch 
Zuslandsdifferenzen  der  Nerven  entstehe  (ehend.  S.  7J. 

4)  HEHBAKr'3  Werke.  V,  S.  208. 

j)  Ü]>.  jdülos.  p.  706. 

6)  Chr.  Wolff,  Vernünftige  Gedanken  von  Gott,  der  Welt  und  der  Seele  des  Men- 
schen, 6.  Aufl.,  §193, 
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einen  mystischen  Charakter  annahm^  indem  ihm  die  Aiifgabo  zugewiesen  wurde, 

alle  «liejenigeii  wirklirhen  oder  veriruMnllichcn  l)inj<e  zu  erklären,  über  welche 
das  BeNNVi.ssIseiti  ki-iiir  /.iirtMchtMidi*  li(>(4uTk.sclia('t  zu  geben  im  Stande  sei.  Nuu 
fiiidel  abiT  <liu  Amiahnie  de>  Uribewusslen  ihre  einzige  psychologische  Rechl- 
rerligung  in  dem  (iehen  und  Kommen  der  Vorsleliungen.  Es  kann  sieh  daher 
doch  einzig  und  allein  um  die  Frage  handeln,  oh  jene  Verbindungen  der  Vor- 
stellungen, die  wir  in  unseriii  Bewussisein  wahrneliiuen,  auch  schon  außerhalb 
desselben  anzunehmen  seien  oder  niclit.  Diese  Frage  wird  noch  in  der  heuti- 
gen I'sychotogie  hihdiger  bejaht  als  vi;rnoinl.  Insbesondere  stellt  auf  der  be- 
jahenden Seite  nielit  bloß  die  Ilichlung  11i-;hb\hx's,  die  in  Uebereinstimmung 
mit  Lkibmz  an  eine  ewige  Existenz  d»T  einmal  entstandenen  Vorstellungen  glaubt, 
sondern  aueii  die  physiologisclie  Hypothese  über  die  Entstehung  der  Sinnes- 
Hahriielimiingen  milleist  unbewusster  lugisclier  l'rocesse,  sowie  die  im  Anschlüsse 
au  die  Descendenztheorie  entstandene  Lehre  von  der  Vererbung  der  Vorslelhmgen. 
Alle  diese  Annahmen  sind  nur  uuJer  der  Vorausselzuirg  möglich,  dass  das  Be- 
wusstsein  ein  Zustand  oder  Vorgang  sei,  welcher  den  Vorstellungen  als  ein  an 
sich  von  denselben  verscliiedones  psychisches  Erzengniss  gegenüberstehe.  Auch 
ilie  Eigenschaft,  alle  inntTen  Zustände  in  einen  wechscNeiligen  Zusammenhang 
zu  bringen,  gilt  hier  niilit  als  eharaklLTtsliseh  für  das  Bcwusstseiii ,  da  dieser 
Zusammenhang  schon  im  Unbewussteii  angeuümmeu  wird.  Eine  derartige  äußer- 
liche Auffassung  des  Bewiisslseins  entbehrt  aber  nicht  bloß  eines  jeden  Ert'ah- 
rungsgnindi's,  da  uns  die  innere  Erfahrung  eben  niemals  das  Bewusstsein  anders 
als  in  den  Ersclieinutigeii  darbietet,  deren  wir  uns  bewusst  sind,  sondern  sie 
setzt  sich  überdies  mit  der  einzigen  Erfahrung  in  Widerspruch,  die  sich  als 
psycholugische  Bedingung  des  Bewusstsetns  überall  bewahrheitet  tindet,  ntit  der 
,  Thatsache    uämlieh,   dass    sich    eine  \'erbindmig   uiil    andern    früher    gewesenen 

I  oder  gleichzeitigen  Vorgängen  immer  als  erforderlich  zum  Bcwusslwerden  eines 

'  bestimmten  inneren  Geschehens  herausstellt. 

I  Nur  eine  Heihe    von  Erfahrungen    gibt    es,    welche,    falls   die  aaf  sie  ge- 

!  gründeten  Folgerungen  bindend  wären,  eine  von  dem  Bewusstsein  unabhängige 

Existenz   der  Vorstellungen    erfordern    würden:    es   sind    dies   jene  Thalsachen, 
,  welche  als  beweisend  angesehen   werden   für  die  Existenz  angeborener  Vor- 

I  Stellungen,   mag  man  nun   diese  mit  der  iilleren  speculativen  Philosophie  auf 

'  die  hörbsten  und  allgemeinsten  Ideen  oder  mit  der    neueren  Vererbungstheorie 

auf   die   geliUiligslen  Gegenstände    der  sinnlichen  Wahrnehmung  beziehen.     Die 
UUere  Form  der  Lehre  von  den  angeborenen  Ideen  bedarf  heute  der  eingelienden 
!  Widerlegimg    nicht    mehr,    da   der   bereits    von   Lihke    geführte  Nachweis,    dass 

I  für  die  Entwicklung  jener  Ideen    aus  empirisch  entstandenen   Vorstelhmgen  zu- 

I  reichende   Gründe    vorliauden    süid,    kaum    mehr    einem    Widerspruch    begegnet, 

weshalb  auch  der  moderne  Plaloiüsmus  seit  Leibmz  sich  darauf  beschränkt, 
die  Anlage  zur  Entwicklung  der  Ideen  als  ein  ursprüngliches  Besitzthuni  des 
Geistes  zu  belrachlen  ').  Anders  verhält  sieh  dies  mit  den  angeblich  vererbten 
Vorstellungen,  für  welche  man  die  angeborenen  Insttncle,  Pähigkeilen  und  Ge- 
wohnheiten der  Thiere   und  des  Menschen  als  Zeugnisse  anführl '■').     Wenn  das 

il  Leibnu,  Nöuveoux  Essais,  I,  *.  §H.     Op.  plü!.,  p.  ilO. 
]  i)   E.  Haeckel,   Natürlicl  e  Schüpfuntjsgeseliiclite,    *.  Autl. ,    S.  €3  flf.      Vorsichtiger 

spricht  sich  Darwi»  aus«,  doclt  scheint  er  un  gaoierv  der  nitinliclicn  Anschauunji  zuge- 
neigt. Vgl.  iMnwis.  Der  .\usdnick  der  üemiitlisbeweguDgen.  Deutsch  von  J.  V.  Carcs. 
Stuttgart  1872,  S.  367. 
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soeben  nus  dem  Ei  gekrochene  Hühnchen  davon  läuft  und  die  KSTMr,  djo  nua 
ihm  vorstreut,  zu  linden  weiß,  wenn  der  in  Gerangeoschan  gehaltene  Voge! 
ohne  Vorbild  und  Anweisung  sein  Ncsl  baut,  wenn  endlich  selbst  der  ineosch- 
liche  Säugling  ohne  besondere  l'nterweisung  die  Milch  aus  der  Bmst  der  Mutter 
saugt,  so  scheint  darin  ein  zureichender  Beweis  zw  liegen,  dass  nicht  bloß  be- 
stimmte Gefühle  und  Triebe,  sondern  auch  räumliche  \orste II untren  und  tw»T 
Vorstellungen  spcciellster  Art  bei  den  Thicn-^o  und  beim  Menschen  als  ein  an- 
geborenes Besit2thum  der  Seele  voriommen.  Gleichwohl  muss  man  von  diesen 
Beweisen  sagen,  dass  sie  gerade  deshalb  verdächtig  werden,  weil  sie  zu  viel 
beweisen.  Wenn  das  neugeborene  Thicr  wirklich  von  allen  den  Haudlungen, 
die  es  vornimmt,  im  voraas  eine  Vorstellung  besitzt,  welch'  ein  Reichthum  ao- 
Ucipirter  Lebenserfahrungen  liegt  dann  in  den  ihierischen  imd  measchlicIfD 
Instinclen,  und  wie  unbegreiflich  erscheint  es,  dass  nicht  bloß  der  Mensch, 
sondern  auch  die  Thiere  immerhin  das  meiste  erst  durch  Erfahrung  und  Uebun^ 
sich  aneignen !  Denn  in  Wahrheit  ist  ja  die  oft  nachgesprochene  Behauptung, 
dass  der  junge  Vogel  ohne  Vorbild  das  nämliche  Nest  baut  wie  seine  Eltern, 
ebenso  unwahr  wie  die  Redensart  «das  Kind  sucht  nach  der  Mutterbrasift '). 
Und  wie  merkwünlig  wäre  es  dann,  dass  die  Klang-.  Licht-  und  Farbeoem- 
pündungen.  diese  elementarsten  und  darum  häutigsten  Elemente  unserer  Vor- 
stellungen nicht  ebenfalls  angeboren  sind,  während  doch  die  Pälle  der  Biind- 
und  Taubgeborenen,  denen  diese  Sinnesqualitäten  fehlen,  das  Gegentheil  bezeugen. 
Auch  ist  es  seltsam,  dass  man  sich  immer  nur  auf  die  Aeußerongen  von  In- 
sliitcten  benift.  deren  Entstehung  unserer  inneren  Wahrnehmung  völlig  eolzo^e« 
ist,  während  man  an  dem  einzigen  Fall,  wo  uns  über  die  Entwicklung  eines 
Triebes  aus  eigener  Erfahrung  ein  l'rlheil  mstehen  könnte,  voriibereeht.  Dieser 
Fall  ist  verwirklicht  bei  dem  Geschlechtstrieb.  So  sicher  nun  derselbe  zn  den 
angeborenen  Inslincten  gehört,  ebenso  gewiss  ist  es,  dass  die  sämmllidm 
Vorstellungen,  welche  im  Verlauf  seiner  Entwicklung  zur  Gellang  kommen,  aus 
der  Erfahrung  herstammen.  Selbst  die  extremsten  Anhänger  der  angeborenen 
Ideen  werden  nicht  geneigt  sein  dem  Menschen  eine  angeborene  Kenntniss  der 
Geschlechlsdifferenz  zuzuschreiben;  und  dennoch  würde  diese  Annahme  ebenso 
DOthwendig  sein  wie  die  angeborene  Vorstellung  der  Mutterbru^l  bei  dem  S3a^ 
ling.  Worin  bestehen  dann  aber  diejenigen  Elemente,  die  wir  bei  allen  diesen 
Instincten  'wirklich  als  die  angeborenen  anzusehen  haben  ?  Zunächst  ond  n>- 
mittelbar  nur  in  der  in  unserer  Organisation  gescebenen  Anlage  zur  Entstehong 
bestimmter  Gemeinemp6adungen  und  zur  Association  bestimmter  BewegDo^to 
mit  diesen  Gemeinempfindungen.  Angeboten  ist  dem  neugeborenen  Kinde  -wie 
dem  neugeborenen  Hühnchen  die  Fähigkeit  Hunger  zu  empfinden  und  die  Ver- 
bindung dieser  Gemeinempfindung  mit  be-stimmten  Bewegungen,  Der  Mecba- 
oismus  der  letzteren  mag  nun  immerhin  als  eine  Einrichtung  angesehen  werden, 
die  erst  im  Laufe  der  Generationen  sich  in  der  bestimmten  Richtung  befestig! 
hat,  nach  welcher  er  bei  einer  gegebenen  Species  wirksam  ist;  hier  f^illt  g«wis9 
der  Vererbung  eine  wichtige  Rolle  zu:  aber  von  der  Mniterbrust  besitzt  der 
Siogling  ebenso  wenig  eine  angeborene  Vorsteltui^;  «ie  das  Hühnchen  von  de« 
EOrnem,  die  es  fressen  islrd.     Bei  beiden   ist  daher  in  der  That  die  AosiHmnS 


<)  \%L  X.  R.  Waiuo^  BatMge  rar  Tbeorie  der  natärticben  ZacbtwaJiL 
von  A.  B.  Mrm.     ErhBgtin  187«,  S.  3iS  f. 


Bcilingungon  unil  Grenzen  des  Bewtisstseins. 


233 


des   Nahruiigstriobes    das   gemeinsame   Erzeugnis«    ursprünglicher   Anlagen   der 
Organisation  und  frülioster  Lehonsorfabrungen  •). 

Ist  demnach  eine  Entsk-ining  von  Vorsk-Iiungen  in«  Bewusslsein  olm«  vor- 
an sgessir*'"  c  sinnliche  Errf'Klingcn  nirgfiids  nacliwt'isbar,  sondern  im  Gegonthoil 
mit  aller  Erfahrung  im  Widerspruch,  so  besitzt  tlagege»  auf  der  anden»  .St'ite 
die  Fälligkeit  der  Wiedererneuernng  solcher  Vorsteihmgen ,  die  iqsend  einmal 
^iUirend  des:  individuellen  Lehens  entstanden  sind,  keine  sicher  hestimrnbare 
Greuxe.  Keinem  Zweifel  unterliegt  es,  dass  längs!  enischwuMdene  Vorstelhuiiien 
gelegentlich  unter  günstigen  Bedingungen,  ofl  aber  Jiucli  <d>ne  dass  ein  hestimmler 
Einfluss  erkennbar  wäre,  wieder  erneuert  werden  kinuien''').  Diese  außeror- 
dentlichen Fälle  dürfen  uns  aber  nicht  über-^ehen  lassen,  dass  die  große  Mrhr- 
zahl  der  einmal  in  uns  eniv<rcklen  Vorstellungen  niemals  oder  nur  in  sehr  ver- 
änderten Verbindungen  sieh  wieder  erneuerl.  Denn  als  die  i'nischeidende 
Bedingung  für  die  Rcproduetion  der  Vorstellungen  erweist  sich  überall  iheils 
die  häutige  Wiederholung  der  belrelTenden  Sinneseindriirke,  theils  die  intensive 
Wirkung  derselben  auf  das  BewusstsiMU.  Si-Ihsl  bei  den  auffaihMidsten  Uei- 
spieicn  der  Erneuerung  längst  entschwundener  Vorslelhmgen  vermissl  man  kaum 
jemals  die  Spuren  einer  dereinst  vorhanden  gewesenen  ungewohidiohen  Einübung. 
.41le  Vorstellungen  aber,  welche  nicht  entweder  durch  iiuUere  Einwirkungen 
tiäulig  genug  erneuert  uder  willkürlich  festgehalten  und  repniducirt  werden, 
verschwinden  unwiederbringlich,  uncf  vollends  nur  ein  sehr  spärlicher  Nieder- 
schlag  aus  der  Menge  iler  tinaufliörlich  kommenden  und  gehenden  Vorstellungen 
bleib!  dem  Bewusslsein  zum  fortwährenden  Gebrauclie  verfügbar.  Diese  Spuren 
der  Lebung  weisen  deutlich  darauf  hin,  dass  die  Vorstellungen  nicht  Wesen 
sind,  welche  sieh  eines  unsterblichen  Daseins  erfreuen,  sondern  Funclionen, 
welche  erlernt,  geübt  und  gelegentlich  auch  verlernt  werden  können. 

Die  Neigung  der  Psychologen,  den  Vorstellungen  eine  uüNergängliche  Exi- 
stenz in  der  unbewussten  Seele  zuzuschreiben,  ist  jedenfalls  aus  dem  im  Ein- 
gang berührten  l  iusta(ide  hervorgegangen,  dass  wir  uns  eine  aus  dem  Bew  usst- 
iBcin  entschwundene  Vorstellung  niemals  anders  denken  können,  als  mit  den 
ügenschaflen,  die  sie  im  Bewiisstsein  besitzt.  Diese  aus  unserer  noihwendigen 
Beschränkung  auf  das  Bewusstsein  hervorgehende  Art  die  Vorstellungen  aufxu- 
fassen  überträgt  man  auf  die  letzteren  selbst.  Hierdurch  werden  dann  diese 
zu  Wesen  hipostasirt,  die  nur  durch  eine  Art  von  Wunder  wieder  verschwin- 
den konnten.  Die  richtige  Folgerung  ist  aber  olTenbar  diese,  dass  wir  unmittelbar 
über    die     psychische    Natur    verschw  imdenor     Vorstellungen    überhaupt    nichts 


A]  Dass  die  Entwicklung  der  RaumanschuuunK  vom  nUnüichon  Gesictitj-puakte  aas 
zu  beurlhcilcn  sei,  wurde  sclion  liei  ilen  fieoiolitsvurslellungeti  bemerkt  Cap,  XIII, :?.  ä07j. 
Auch  die  von  Do>hoff  du  Büis-Hkvmümi  s  Aroliiv,  1878,  S.  888.  verbuchte  Beweisfüh- 
rung, dass  neugeborenen  Insekten  und  Vögeln  der  Typus  ihres  Nestes  vorscliwebe,  isl 
nicht  l)indend.  Denn  die  Alteruative,  die  er  aufstellt:  entweder  wird  jede  einzelne 
Bewegung  beim  Nesthau  relleotoriseh  durch  einen  sinnlichen  Elmlruek,  oder  es  wird 
die  ganze  Kelle  von  Handlungen  durch  eine  «n^eborene  Vorstellung  erzeugt,  erscltöpft 
nicht  die  mtiglicben  Falle.  Tier  hier  iiberg.in'p:ene  Fall,  dass  ein  Coniplex  sinnlicher 
Empfinduncen  eine  zusammengeseltte  Ilnndlung  auslost,  ohne  doss  die  linßern  Erfolge 
dieser  Hiindlun;?  im  voraus  vorgestellt  werden,  ist  gerade  der  wahrscheinliche.  Vgl. 
hierzu  die  unten  iCap.  XVJll  und  XXI/  folgende  Erörterung  der  ungeljureueu  Triebe 
und  der  Triehbewegungen 

8,  Zahlreiche  Beispiele  dieser  .Art  sind  znsaminengestelU  von  T^ute,  Der  Verstand. 
Deutsche  Ausgabe.     Bonn  1S8Q,  I,  .S.  64  0. 
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auszusagen  im  Stande  sind.  Gleichwohl  bleiben  wir  auf  die  Frage,  wie  die- 
selben 211  tlouken  seien,  nicht  ganz  ohne  Antwort.  Der  l'arallcIL^raus  psychi- 
scher und  physischer  Vorgänge  hat  skh  in  so  weiten  Kreisen  der  innern  Er- 
falinitjf,'  bewährt,  dass  wir  auch  hier  luil  gnißter  Walirsi'heintichkeil  annehmen 
diirloii,  CS  werde  der  psychologisdic  Zustand  der  Vors(ellün}jen  im  l'nbcwnssten 
zu  ihrem  bewussten  Dasein  in  einer  ähnüchen  Beziehung  stehen,  wie  sich  die 
begleileiulen  ph)si(>logisehen  Vorgänge  ndfr  Ztisiände  zu  einander  verlialten. 
Merkwürdigerweise  hat  man  lange  Zeit  die  entgegengesetzte  Schhisswei»e  vor- 
gezogen. Man  setzte  die  Forlexistenz  der  imbewusslen  Vorstellungen  als  sicher 
voraus  und  folgerte  nun,  auch  der  entsprechende  physiologische  Eindruck  im 
Gehirn  müsse  fiJrlexislireu.  Jlan  nahm  also  an,  dass  sich  Bilder  im  Gehirn 
ablagerten,  die  nur  eine  geringere  Sliirke  als  die  urspröngiichen  Bilder  besitzen 
solllL'fi,  daher  man  sie  auch  als  nvaterielfe  Spuren  be/cidmele.  Diese  Hypothese 
ist  dann  wieder  in  die  Tsycliologie  hiiiübergewauderl,  wo  sie  die  Annatune 
eulsprechcnder  psj  cliischer  Spuren  veranlasste '). 

Wir  haben  auf  die  Unzuliissigkeit  dieser  Annahme  und  auf  die  Wider- 
sprüche, in  die  sie  sich  verwickelt,  schon  früher  hingewiesen  und  bemerkt, 
dass,  da  die  Vorstelhingeri  nicht  Wesen,  sondern  Functionen  sind,  auch  die 
zurückbleibenden  Spuren  nur  als  CunclionelJe  Dispositionen  zu  denken  seien*). 
Man  hat  eingewandt,  hier  Uvcke  ein  scholaslischer  Ausdruck  den  mangehiden 
BegrilV.  l'nter  einer  solchen  tiinctioneüen  Disposiljon  könne  man  sich  eben  nur 
ein  geringgradiges  Fortbestehen  der  Function  selbst  denken.  Auf  physischer 
Seile  handle  es  sich  um  eine  Fortdauer  oder  eine  Ueberlraguug  von  Bewegun- 
gen, und  demgemäß  nuis.se  man  auch  aiil'  psychischer  Seite  eine  Forldauer  der 
Vorstellungen  aonehmen^J.  Aber  bestellt  etwa  die  Einübung  einer  Muskelgruppe 
auf  eine  bestimiiite  Bewegung  in  der  Kortexislenz  geringer  Grade  eben  ibeser 
Bewegung?  Zahlreiche  fridier  ausführlich  erörterte  Errahrimgcn  zwingen  uns 
anzunehmen,  dass  analoge  Vorgänge  <ler  Uebung  aller  Orten  im  Ner\ensystem 
und  in  seinen  Anhangsorganen  sfatthnden.  Die  VeränclLTungen,  die  sich  dadurch 
in  den  Organen  voltziehen,  haben  wir  uns  aber  offenbar  als  mehr  oder  weniger 
bleibende  Jlok'cularumlageruogen  zu  denken,  welche  von  den  BewcguMgs'kor- 
gängen,  die  durch  sie  erleichtert  werden,  an  sich  ebenso  verschieden  sind, 
wie  die  Lagerung  der  Chlor-  und  Stickslotralome  in  dem  Chlorstickstotr  ver- 
schieden ist  von  der  oxphisiven  Zersetzung,  welche  durch  sie  erleichtert  wird. 
Wenn  wir  im  letzteren  Falle  sagen,  es  extslire  in  der  Atomverbindung  eine 
Disposition  zur  Zersetzung,  so  soll  dieses  Wort  nicht  die  Erscheinung  erklären, 
sondern  nur  den  Zusammenhang  zwischen  der  Gruppimng  der  Atome  der  Ver- 
bindung und  der  durch  geringe  äußere  Ansli:iße  eintretenden  cvplossveii  Zer- 
setzung in  einem  kurzen  Ausdruck  iindcuten.  Wo  Mir  nun.  wie  bei  den  ver- 
wickelt geh.uiti'n  Aiijiaralen  des  NiTvensystems,  von  (ler  wirklicher»  BeschalTea- 
heit  der  Moieculariinderungen,  in  denen  die  L'ebung  besteht,  noch  keine  Kenntniss 
besitzen,  da  bleibt  uns  nur  jener  allgemeine  Ausdruck,  welcher  jedoch  immer- 
hin den  gtiten  Sinn  besitzt,  dass  er  gegenüber  der  Annahme  zurückbleibender 
materieller  Abdrücke  eine  zuriiichsl  dauernde,  aber  bei  mangelnder  Forlühung 
ailmäfilich  wieder  schwindende  Nacliwirkiuig  voraussetzt,  die  nicht  in  der  Forl- 


1)  BCNEKC,  Lehrbuch  der  Psychologie,  3.  Aufl.,  .S.  64. 

S)  Vgl.  I,  .S.  S«. 

3)  P.  Schuster,  Gibt  es  unbewusste  und  vererbte  Vorstellungen/  Leipzig  1879,  S.  »7. 
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daiier  der  Function  selbst  besteht,  sondern  in  der  Erleichlcrunt;  ihres  Wiedt<r- 
ciiilritts.  Ueberlragen  wir  diese  Anschaxninf<sv,ei.sc  aus  dem  F'hysischen  in  das 
Psychische,  so  werden  demnach  nur  die  bewussten  Vorstellungen  als  wirkliche 
Vorstellmiyen  anzuerkennen  sein,  die  aus  dem  Bewusstseiu  verschwundenen 
aber  worden  psychische  Dispositionen  unbekannter  Art  zu  ihrer  Wioder- 
erneuerung  zurücklassen.  Der  weseniliche  Unlerschied  zwischen  dorn  physischen 
und  psychischen  Gebiet  besteht  nur  darin,  dass  wir  auf  physischer  Seite  holten 
dürffn  die  Natur  jener  bleibenderen  Veränderungen,  welche  wir  kurz  als  Dis- 
positionen bezeichnen,  allmählich  noch  nliher  kennen  zu  lernen,  während  wir 
uns  auf  psychischer  Seile  dieser  IliMI'nung  für  alle  Zeil  eutschlagen  müssen,  da 
die  Grenzen  des  Bewussiseins  zugleich  die  Schranken  unserer  inneren  Erfahrung 
bezeichnen.  Diesem  Verhältniss  ist  gelegentlich  auch  der  umgekehrte  Ausdruck 
gegeben  worden,  indem  man  das  Bewussl.sein  als  eine  Schranke  für  die  äußere 
Nalurerkcnntniss  bezeichnete  ').  In  dieser  Fassung  will  derselbe  die  alte,  von 
den  materialistischen  Systemen  freilich  immer  wieder  in  den  Wind  geschlagene 
Lehre  verkünden,  dass  das  Bewusstsein  aus  irgend  welchen  materiellen  Mole- 
cu In  r\  ergangen  nicht  erklärt  werden  könne.  Diese  Abwehr  slolll  sich  aber 
selbst  auf  einen  falschen  Standpunkt,  weil  sie  das  Bewusstsein  als  eine  Schranke 
für  ein  Gebiet  bezeichnet,  welches  von  ihrn  gänzlich  verschieden  ist.  Grenzen 
können  immer  nur  zwischen  Theilen  eines  und  desselben  Gebietes  oder  allen- 
falls zwischen  benachbarleu  Gebieten  vorkommen.  Das  Bewusstsein  und  die  es 
begleitenden  Gehirnprocesse  begrenzen  sich  aber  nicht  im  mindesten,  sondern 
sie  sind,  vom  Standpunkte  der  Nalurerkcnntniss  betrachtet,  Functionen  von  an 
sich  unvergleichbarer  Art,  die  im  Verhältniss  unabänderlicher  Coexislenz  stehen. 
Diese  Coexislenz  ist  eine  letzte,  nicht  weiter  aufzulosende  Thatsaehe.  ähnlich 
etwa  wie  die  Existenz  der  Materie  für  die  naturwi-ssenschaflliche  Uatersuchung. 


i.    Auf nierksamkeil  und  Wille. 


Neben  dem  Gehen  und  Kommen  der  Vorstellungen  nehmen  wir  in 
uns  nicht  selten  mehr  oder  weniger  deutlich  eine  innere  Tbütigkeil  wahr, 
welche  wir  als  Aufmerksamkeit  bezeichnen.  In  der  unmitlelharen 
Selbslauffussung  gihl  sie  sich  dadurch  zu  erkennen,  dnss  das  Bewusslsoin 
den  Zusammenhang  der  Vorstellungen,  auf  den  es  sieh  bezieht,  keines- 
wegs zu  jeder  Zeit  in  gleicher  Weise  gegenwärtig  hat,  sondern  dass  es 
.bestimmten  Vorstellungen  in  höherem  Grade  zugewandt  ist  als  anderen. 
)icsc  Eigenschaft  lasst  sich  durch  die  Vergleichung  mit  dem  Blickfeld  des 
Auges  verdeutlichen,  indem  man  dabei  von  jener  bildlichen  Ausdrucks- 
weise Gebrauch  macht,  welche  das  Bewusstsein  ein  inneres  Sehen  nennt. 
Sagen  wir  von  den  in  einem  gegebenen  Moment  gegenwärtigen  Vorslellun- 
geo,  sie  befänden  sieb  im  Blickfeld  des  Bewusstseins,  so  kann  man  den- 


i)  E.  DU  Bois-Revmojii»  .  Lelier  die  Grenzen  des  Naturerkennenü.  Leipzisi  iH7a. 
S.  16  II.  Vgl.  hierzu  nuch  II.  SirBECk,  L'eber  das  Bewusstsein  als  Schranke  desNatur- 
erkennens.    Basel  4  878. 
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jenigen  Theil  des  letzteren,  welchem  die  Aufmerksamkeit  zugekehrt  ist, 
als  dm  innoreii  Blickpunkt  bozeicliiien.  Den  Eintritt  oincr  Vor- 
stellung in  das  innere  Blickfeld  wollen  wir  die  l'errejtlion,  ihren  Ein- 
tritt in  den  Blickpunkt  die  Apperception  nennen']. 

Der  innere  Blickpunkt  kiinn  sieh  nun  suceessiv  den  verseliiedenen 
Theilen  des  inneren  Blickfeldes  zuwenden,  Zu^leii-h  kann  er  sieh  jedoch, 
sehr  versebieden  von  dem  Blickpunkt  des  ilußeren  Auges,  verengern  und 
erweitern,  widiei  immer  seine  Helligkeit  abweebselod  zu-  und  abnimmt. 
Streng  genommen  ist  er  also  kein  Punkt,  sondern  ein  Feld  von  etwas 
verilnderliclier 'Ausdehnung.  lt)imer  jedoch  hihlet  dieses  Feld  der  Apper- 
ception eine  einheitliche  Vorstellung,  indem  wir  die  einzelnen  Theile 
desselben  zu  einem  flunzen  vorbinden.  So  verjyindel  die  Apperception 
eine  Mehrheit  von  SchiilSeiudrilekeu  zu  einer  Klanj:-  oder  (leriiusehvor- 
slellung,  eine  Mehrzjilil  von  Sehnbjeclen  /.n  einem  Gesichlsbild.  Soll 
eine  nii>glichsl  dnullielie  Auff-issung  sl:ilt(inden,  so  ntuss  .ibei-  auRerdem  die 
Zahl  der  Bestandtlieile,  aus  denen  sich  dii!  Vorstellung  zusammensetzt,  eine 
beschränkte  sein.  Je  enger  und  heller  hierbei  der  Blickpunkt  ist,  in  ura 
so  größerem  Dunkel  lielindel  sieh  das  (ihrige  Blickfeld.  Am  leichtesten 
lassen  sich  diese  Kigenschafien  nachweisen,  wenn  man  das  äußere  Seh- 
feld des  Auges  zum  Gegenstand  der  Beobachtung  nimmt,  wo  durch  das 
llülfsniittel  einer  inslantanen  Erh'uchtung  die  Beobachtung  auf  Vorslellnngeu 
eingeschriinkt  werden  kann,  die  während  einer  sehr  kurzen  Zeit  nur  dem 
Bewusslsein  gegeben  sind.  Dabei  wird  der  Blickpunkt  des  Stlifekies  ver- 
möge seiner  sehiirferen  Km])linduiig  auch  vorzugsweise  zum  Blickpunkt  des 
Bewusstseins  gewiihU;  doch  Ulssl  sich  leicht  die  al>weehselnde  Verengerung 
und  Erwcilcrung  des  letzteren  bemerken.  Von  einer  Druckschrift  z.  B.  kann 
man,  wenn  es  sich  nur  darum  handelt  dieselbe  zu  lesen,  mehrere  Wörter 
auf  einmal  erkennen.  Will  man  dugegen  die  genaue  Form  eines  einzelnen 
Buchstabens  bestimmen,  so  treten  schon  die  übrigen  Buchslaben  desselben 
Wortes  in  ein  Halbdunkel.     Durch  willkürliche  Lenkung  der  Aufmerksara- 


I)  Leidm);,  (i<M'  den  Begriff  der  Apperception  in  die  Philosophie  einführte,  versteht 
darunter  den  llinlritl  der  l'cfrccption  \n  dns  Spüisltiewnsstsciii.  fOpern  phiJosophJca  ed. 
Eri>*av>,  p,  713. 'i  Metiti  tritmihii'  appent-pti".  wir  W(di.fp  es  ausdruckt,  i|uo1i'iius  per- 
cepUiinis  suae  silji  Ctnisci«  est  ,lNyt:lio!ojjiii  *'in|iir.  §  25).  I>ii  sürli  aber  eiiLscliicden  <lus 
BedUrftiiss  pellend  macbl,  »eben  dem  <?infatiien  Hnwussl\verd<*n  einer  Vorstellung,  der 
Pcrccption,  dlie  Erfassung  tlersellHUi  duicli  die  Aufnicrksamkfil  mit  einem  besonderen 
Namen  zvi  lu'tesen,  .so  sei  es  mir  ficstntlel,  <len  Ausdruck  •Apiterceptionn  in  diesem  er- 
weiterten Siivne  zu  geliiauclien.  Die  Selhslfluflas.Huni;  ist  nüinlith  imtrier  auch  Erfassung 
durcli  die  Aufmerksatnfecil.  die  ledlero  ist  aber  nielit  nolhwcndi^  noch  Seli>stnuffossun}j. 
Schon  llciiBAivT  hat  die  Nütl)i($uüg  euipfunden,  den  Ueyrifl'  der  Apperception  zu  ver- 
ändern ,  jedoch  in  einer  Weise,  der  wir  uns  hier  nielil  an»;clilteßoii  künncn.  Vgl. 
darlllier  Cap.  Wll,  sowie  die  hisiortscli-krilisclie  Krörterurig  tiiier  die  Eidwicklung 
dieses  wictdijjten  BetirilTs  vun  Ottu  .Sr.vrüt,  l'liil.  Stud.,  I.  S.  149  IT. 
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keil  gelingt  es  Ubrigeos,  wie  schon  Helmiioltz')  bemerkt  bat,  auch  auf 
indirecl  gesehene  Tbeile  des  Objecles  den  Blickpunkt  der  Aufraerksainkeit 
7.U  verlegen;  in  diesem  Foll  wird  das  direct  Gesehene  verdunkelt,  Oom- 
plicirlere  Formen  erfassen  wir  immer  erst  nach  mehreren  momentanen 
Erleueblun!>en.  bei  deren  jeder  sieh  in  der  Regel  der  ilußere  und  der 
innere  Blickpunkt  einem  andern  Theile  des  Sehfeldes  zuwenden.  Man  kann 
aber  auch  willkürlich  den  ilußeren  Blickpunkt  festhalten  und  bloß  dea 
inneren  Ober  das  Objeel  wandern  lassen.  Bei  diesem  Versuch  stellt  sich 
dann  die  weitere  Eigenschaft  desselben  heraus,  dass  mit  zunehmender 
I>aiier  oder  öfterer  Wiederholung  der  Eindrücke  seine  Ausdehnung  wuchst, 
ohne  da.ss,  wie  bei  der  wechselnden  Auffassung  momentnner  Beize,  seine 
Helligkeit  in  entsprechendem  Maße  vermindert  wird.  An  SchalleindrUckcn 
lassen  sich  im  allgemeinen  die  nümlichcn  Verhältnisse  darlegen.  Es  eignen 
>ich  dazu  vorzugsweise  hannonisehe  Zusammenklänge.  Auch  hier  kann  der 
Blickpunkt  von  einem  Klang  zum  andern  übergehen,  sich  erweitern  und 
\  tTL-ngern,  und  mit  wachsender  Dauer  des  Eindrucks  wUchst  die  Zahl  der 
Töne,  die  gleichzeitig  deutlich  wahrgenommen  werden  können. 

Die  Auffassung  disparater  Eindrücke  wird  von  den  gleichen  Ge- 
setzen der  AufmerLsamkeit  beherrscht.  Hierbei  gilt  aber  außerdem  die 
Kegel,  dass  die  gleichieitig  in  den  Blickpunkt  des  Bcwusstseins  tretenden 
Einzelvnrslellungen  immer  Beslandllieile  einer  complcxen  Vorstellung  bil- 
den. Wenn  man  z.  B.  den  Gang  eines  vor  einer  Scala  geräuschlos 
schwingenden  Pendels  verfolgt  und  gleichzeitig  in  regelmäßigen  Intervallen 
durch  eine  ganz  andere  Vorrichtung  einen  Schall  entstehen  lassl.  so  ge- 
lingt es  unter  UmsUinden  mit  der  Vorstellung  eines  bestimmten  Pcndel- 
slandes  die  des  gleichzeitig  gehörten  Schalls  zu  verbinden.  Man  bringt 
dann  den  letzteren  in  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Gesichlsbilde, 
ist  aber  nicht  im  Stande  gleichzeitig  mit  dem  Pendel  etwa  das  Bild  des 
auf  eine  Glocke  herabfallenden  Hammers,  der  den  Schall  hervorbringt,  in 
den  innertm  Blickpunkt  zu  verlegen.  Wir  vereinigen  also  auch  dann 
gleichzeilig  erfasste  disparale  Einzelvorstellungen  zu  einer  Complexion, 
wenn  dieselben  in  Wirklichkeit  von  verschiedeneu  äußeren  Objecten  her- 
rühren. Dieser  Verschiedenheit  werden  wir  uns  erst  bewusst.  indem  wir 
den   inneren  lilickpunkt   vom   einen  zum  andern  Objecte  wandern  lassen. 

Die  Eindüsse,  welche  die  Apperception  lenken,  siinl  Iheils  äußere 
theils  innere.  Starke  der  Eindrücke,  Fixation  der  Gesichtsobjecte,  Bewe- 
gung der  Augen  lüngs  der  begrenzenden  Conturen  stehen  hier  in  erster 
Linie.  Aus  einer  Summe  gleichzeitiger  Eindrücke  treten  vorzugsweise 
solche  in  den  Blickpunkt  des  Bewusstseins,  die  kurz  zuvor  gesondert  zur 


<)  Physiologische  üpltk,  S.  74t. 
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VorslDltung  gelangt  waren.  So  h»)rcn  Avir  aus  einem  Zusammenklang 
einen  vorher  f(lr  sieb  angegebenen  Ton  besonders  deuUicIi.  Auf  dieselbe 
Welse  überzeugen  wir  uns  von  der  Existenz  der  OherlcJue  und  Couihi- 
nalionslöne.  Wegen  der  Schwüche  dieser  TheilUine  vermögen  wir  in  der 
Hegel  nirlil  mehr  nls  einen  einzigen  auf  einmal  deutlich  zu  hiiren,  gerailß 
dem  Gesetze,  das?  der  Bliekpunkl  des  Besvusstseios  uui  so  enger  ist,  zu 
je  größerer  Inlensilät  die  Aufmerksamkeit  gesteigert  wird.  Man  sieht 
hierbei  zugleich,  dass  der  Grad  der  Apjierception  nieht  naeh  der  StiJrke 
des  äuHeren  Eindrueks ,  sondern  nur  nach  der  subjcctivcn  ThHligkeit  zu 
bemessen  ist,  durch  welche  sich  das  Bewusstsein  einem  bestimmten  Sin- 
nesreiz zuwendet. 

Dies  fuhrt  uns  unmittelbar  auf  die  inneren  Bedingungen  der  Auf- 
merksamkeit. Gehen  wir  von  der  zuletzt  besproelieuen  Beobachtung  aus, 
so  kann  das  getlbte  Ohr  einen  schwachen  TbeiUon  eines  Klangs  bekannt- 
lich auch  dann  wahrnehmen  ,  wenn  derselbe  ihm  nicht  zuvor  als  geson- 
derter Eindruck  gegeben  wurde.  Bei  nilherer  Beobachtung  lindet  man 
aber  stets,  dass  man  sich  in  diesem  Fall  zunüchsl  das  Erinnerungsbild 
des  zu  hörenden  Tones  zurückruft  und  ihn  dann  erst  aus  dem  ganzen 
Klang  heraushört.  Aehnliches  bemerken  wir  liei  schwachen  oder  schnell 
vorübergehenden  GesichlseindrUcken,  Bcleuchlet  man  eine  Zeichnung  mit 
elektrischen  Funken,  die  in  längeren  Zeilrüunieu  auf  einander  folgen, 
so  erkennt  man  nach  dem  ersten  und  manchmal  auch  nach  dem  zweiten 
und  drillen  Fimken  fast  gar  nichts.  Aber  das  undeutliche  Bild  halt 
man  im  (icdiichtnisse  fest;  jede  folgende  Frleuchlung  vervolLstHndigl  das- 
selbe, und  so  gelingt  allmühlich  eine  klarere  Auffassung.  Das  nilchste 
Motiv  zu  dieser  ännern  ThiSligkeit  gehl  meistens  von  dem  äußern  Ein- 
druck selbst  aus.  Wir  hiiren  einen  Klang,  in  welchem  wir  vermöge  ge- 
wisser Associationen  eineo  bestimmten  Oberton  vermulhen;  nun  erst  ver- 
gegenwälrtigen  wir  uns  denselben  ien  Erinncrungsbilde  und  merken  ihn 
dann  auch  alsbald  aus  dem  gehörten  Klang  heraus.  Oder  wir  sehen 
irgend  eine  aus  früherer  Erfahrung  bekannte  Mineralsulistanz:  der  Ein- 
druck werkt  das  Erinnerungsbild,  welches  wieder  mehr  oder  weniger 
vollstilndig  mit  dem  unmitlelbaren  Eindruck  verschmilzt.  Auf  diese  Weise 
bedarf  jrde  Vorstellung  einer  gewissen  Zeil,  um  «inti  Blickpunkt  des  Be- 
wusstseins  hiiuliirchzudringen.  Wahrend  dessen  linden  wir  stets  in  uns 
das  eigenthUmliche  Gefühl  des  Aufmerkens.  Dosselbe  ist  lun  so  leb- 
hafter, je  mehr  der  Blickpunkt  iles  Bewusslseins  sich  conccntrirl.  und  es 
jiUegt  in  diesem  Falle  noch  fortzudauern,  auch  wenn  die  VorsteMung  voll- 
kommen klar  vor  dem  Bewusstsein  steht.  Am  deutlichsten  ist  dasselbe 
jedoch  im  Zustande  des  Besinnens  oder  der  Spannung  auf  einen  erwar- 
teten   Eindruck.     Zugleich    bemerkt    man    hierbei,    dass    sich    bestimmie 
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sinnliche  Empfindungen  betbeiligen.  Fechter,  der  hierauf  schon  hinwies, 
hfbl  hervor,  dass  wir  beim  Aufmerken  auf  iiuRcre  Sinneseindrllcke  in  den 
betreffenden  Sinnesorganen,  also  in  den  Ohren  beim  Hören,  in  den  Augen 
beim  Sehen,  eine  Spannung  wahmehn)en;  der  Ausdruck  gespannt* 
Aufmerksamkeit  ist  wohl  selbst  dieser  Empfindung  entnommen.  Bei  dem 
Besinnen  auf  Erinnerungsbilder  zieht  sich  dieselbe  auf  die  das  Gehirn 
umschließenden  Theile  des  Kopfes  zurück').  Ohne  Zweifel  bandelt  es 
sich  in  beiden  Fallen  um  eine  Innervalionsempfindung  der  Muskeld 
reiche  von  einer  wirklichen  Spannung  derselben  begleitet  wird.  Wenn 
»ßere  Eindrücke  von  bekannter  Beschaffenheit  erwartet  werden,  so  ist 
außerdem  das  sinnliche  Geftlhl  des  Aufmcrkens  deutlich  von  der  Stärke 
derselben  abhiingig. 

Diese  Erscheinungen  zeigen,  dass  eine  Anpassung  der  Aufmerk- 
samkeit an  den  Eindruck  statißndet.  Die  Ueberraschung,  welche  uns  im- 
erwartete  Reize  bereiten,  entspringt  wesentlich  daraus,  dass  bei  ihnen  die 
Aufmerksamkeit  im  Moment,  wo  der  Kindruck  erfolgt,  demselben  noch 
nicht  accommodirl  ist.  Die  Anpassung  selbst  ist  aber  eine  doppelte:  sie 
bezieht  sich  sowohl  auf  die  Qualit^lt  wie  auf  die  InlcnsitHt  der  Reize.  Ver- 
schiedenartige Sinneseindrücke  bedürfen  abweichender  Anpassungen.  Ebenso 
bemerken  wir,  dass  der  Grad  der  Spannungsempfindung  gleichen  Schritt 
hüll  mit  der  Slürke  der  FiindrUcke.  deren  Apperception  wir  vollziehen 
Von  der  Genauigkeit  dieser  Anpassung  hangt  die  SchJirfe  der  .Apper- 
ception ab.  Die  Apperception  ist  scharf,  wenn  die  Spannung  der  Auf- 
merksamkeit der  Starke  des  Eindrucks  genau  entspricht;  sie  ist  stumpf 
im  entgegengesetzten  Falle.  Die  Klarheit  einer  Vorstellung  winl  nun 
gleichzeitig  durch  ihre  Stilrke  und  durch  die  Schärfe  ihrer  Apperception 
bedingt.  Eine  klare  Vorstellung  muss  stark  genug  sein,  um  eine  deutliche 
Auffassung  zuzulassen,  und  gleichzeitig  muss  eine  möglichst  vollständige 
Anpassung  der  Aufmerksamkeil  stattfinden.  Vermöge  beider  Momente 
bietet  eine  mittlere  Intensität  der  Vorstellungen  die  günstigsten  Bedingun- 
gen für  ihre  Klarheil,  da  auch  die  übermäßige  Starke  eines  Eindrucks 
die  Anpassung  an  denselben  erschwert.  Die  UegriHe  der  Schürfe  und 
Klarheit  sind  also,  wie  sie  ursprünglich  der  äußeren  Sinnesempfinduug 
jntnommen  sind,  so  auch  in  der  nämlichen  Bedeutung  anzuwenden  wie 
Ion.  Wir  sehen  aber  scharf,  wenn  unser  Auge  für  den  Liclileindruck 
gut  adaplirt  Ist;  wir  sehen  khu-,  wenn  zu  der  richtigen  Einstellung  auch 
noch  die  zureichende  Slärke  des  Lichtes  konmit.  Die  Anpassung  der  .Auf- 
merksamkeit fiiidel  (iltrigens  auch  bei  der  Apperception  der  Erinnerungs- 


Ij  Fechneb,  Elemente  der  l*$ycliopli\sik,  II,  S.  475. 
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IriULtr  »Uli,  wie  dir;.«,  .i 
B«sionf>n  anf  soleb^  be^4 

Die  bei  der  Ervreckimg  der  Aofmerksaflukeil 
fjadwii  Ver^Uige  »iod  deniMeli  im  «Ugiigiaei 
\aL  Der  crvie  AostoO  erlb^  immer  entweder  dsreh  etae  •■Bere 
durch  eioe  ionerv  Betxoag.  Eine  sotd»e  Reinrng  kal  —■«»»*■*  eme  V« 
itellttiig  zar  Folgte,  do  Anschauung»-  oder  ein  Phanfriehfld,  welebes  vor- 
llufig  noch  außerhalb  de«  innrren  Blickponktes  liej^  Die 
Beitaog  Hird  nun  aber  xugleicb  auf  das  Centralgebict  der  Appefccf 
Obcrtragen,  von  dem  aas  sie  auf  doppellem  Wefe  weiter  geieitrt  werde 
kanu:  «Tstens  nach  den  seosorischen  Gebieten  zorOck,  indem 
die  objective  Intensität  der  Vor»t«*liung  etnon  Zuwachs  erfiftri;  nnd  sw« 
teo»  aof  das  Gebiet  der  wiUkOrlicbea  Muskukilur,  wednrch  jene  Muskel- 
spannun^eo  auftreten,  die  das  Gefahl  der  Aufmerksamkeil  bilden 
ond  ihrerseits  auf  die  letztere  vfr^tarkend  zurOckwirlLenT  (!«Blfi 
Gesetze,  dass  associirte  Eniptindungen  sich  ooterstauen.  Der  Zuwachs, 
welchen  die  Appori'cpiioQ  der  Stärke  der  im  Blickpunkt  des  Bewusstseiaftj 
Siehenden  Vorstellung  hinzufügt,  kann  immer  nur  einen  minimalen  Bell 
erreichen.  Wir  besitzen  ein  gewisses  Maß  fOr  denselben  in  der  InteasiUll 
willkürlich  hfrv'irgcnifener  Erinnerungsbilder,  da  die  letzlereo  der  Wirk- 
sanik«*il  di'S  niinilicheu  Vorgangs  ibreu  Ursprung  verdanken.  D«ss  jener 
minimale  Zuwdch»  sieb  gleichwohl  deutlich  von  der  objectiven  Intensitjlt 
der  Vontti^llung  scheidet,  erklärt  sich  wesentlich  daraus,  dass  er  durch 
seine  Ani^ociation  mit  den  motorischen  Wirkungen  der  Apperreption  un- 
mittelbar al»  elnii  subjectiv  erzeugtf  Uebung  der  Vorstellung  empfunden 
wird.  In  dieser  subjecliven  Bevorzugung  liegt  at>er  dann  weiterbin  die 
Bedeutung  he^rtlndet,  welche  die  appercipirle  Vorstellung  jeweils  fUr  die 
hichlung  und  den  Verlauf  der  weiteren  Bewusslseinsprocesse  gewinnt'). 

Nach  allen  Erscheinungen,  welche  bei  der  Thätigkeit  der  Apperception 
»ich  darhi«'ten,  füllt  dieselbe  durchaus  mit  jener  Function  des  Bewassl- 
seins  zuf'iimmcu,  welche  wir  mit  HUcksicht  auf  die  auUercn  Handlungen 
als  Willen  bezeichnen.  I>ass  der  Wille  auf  den  Verlauf  unserer  Vor- 
stellungen einwirken  könne,  ist  eine  langst  gemachte  Bemerkung,  Weiter- 
bin lehrt  aber  auch  die  Beobachtung,  dass  es  gelingt  durch  willkürliche 
Anstrengung  Erinncrungs-  und  Phanlasiebilder  zu  erwecken  und  dieselben 
durch  fcütgehaltene  Aufmerksamkeit  bis  zu  cinenj  gewissen  Grade  SQ 
verslilrken.  Die  Fühigkeil  hierzu  scheint  individuell  sehr  verschieden  zu 
sein^).     Bei   manchen  Personen  ist  sie  so  bedeutend,    dass  das  Fbanlasie- 


4)  RücbHicIitlicb    <]er  |ih}»iuloglscben  Ginindlagon  der  Appercrpliün  vgl.  Cap.  V,  I. 
S.  186  (T. 

i)  Fkcusm,  Elvnienle  der  Tsychopliysik,  II,  S.  471. 
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bild  schließlich  die  Lebendigkeil  eines  Phaotasnui  erreicht'!.  Es  bedarf 
nber  slels  einer  /.ierab'ch  bedeulenden  Zeit,  um  die  Innervation  so  weil 
anwachsen  zu  lassen,  und  man  bemeTkt  dabei  deutlich  ein  zunehmendes 
Spannungsaefuhi.  Diese  Beobachtungen  machen  es  zweifellos,  dass  die 
Richtung  der  Aufmerksamkeil  auf  Wahmehmunf^on  wie  auf  Erinnerunas- 
bilder  allgemein  auf  einer  vom  Willen  ausgehenden  Innervation  benihl. 
durch  welche  gleichzeitig  die  einem  bestimmten  Sinnesgebiei  zugohörigen 
Muskeln  erregt  und  die  entsprechenden  sinnlichen  Empfindunfien  ausgelöst 
werden.  Dabei  entspricht  zugleich  die  Arl  der  Muskelerregung  der  Form 
der  appercipirten  Vorstellung.  So  richten  sieh  die  eine  Gesichlsvorstellung 
begleitenden  Bewegungsempfindunsen  des  Auges  nach  den  Hauptbegren- 
zungslinien  des  Gegenstandes,  bei  hohen  und  tiefen  Tüneii  wechselt  die 
Innervation  des  Troraraelfellspanners  und  nicht  seilen  auch  die  gleichzeitige 
Bewegung  der  Kehlkopfmiiskeln.  u.  s.  w.  Keiner  dieser  beiden  sinnlichen 
Bestandthcile  der  Apperceplion.  weder  der  seusorischc  noch  der  motori- 
sche, lasst  sich  nn'l  Bestimmtheit  als  der  prirnüre  nachweisen,  sondern 
beide  erscheinen  als  unmittelbar  an  einander  gebundene,  aber  allerdings 
zugleich  als  wechselseilig  sich  verslilrkende  Elemente.  Einerseits  muss 
wohl  eine  gewisse  sensorisclie  Erregung  schon  vorhanden  sein,  damit 
die  motorische  Innervolion  ausgelöst  werden  könne;  anderseits  aber  übt 
diese  wieder  durch  die  mit  der  motorischen  Erregung  innig  associirte 
Bewegungsempfindung  einen  eminent  verslUrkeuden  Eiufluss  auf  die  erslere, 
namentlich  bei  Erinnerungsbildern,  bei  denen  diese  Bew^egungsemplindung 
der  einzige  Beslandthcit  dos  ganzen  Empfindungscomplexes  ist.  der  nicht 
bloß  durch  centrale  Erregungen ,  sondern  auch  durch  peripherisch  ent- 
stehende Reize,  nUmlich  eben  durch  die  in  Folge  der  centralen  lonen'ulion 
hervorgerufenen  Muskelspannungen  verstärkt  werden  kann.  Hierdurch 
erklilrl  es  sich,  dass  lebendige  Erinnerungsbilder  nur  mit  Hülfe  deutlicher 
ihnen  assocürler  Bewegungen  der  Sinnesorgane  erweckt  werden  können. 
Gleichwohl  darf  aus  dieser  ThaUsache  nicht  geschlossen  werden,  dass  die 
Bewegungsinnervation  selbst  die  letzte  Ursache  für  das  Auflreten  solcher 
Erinnerungsbilder  im  Bewusstsein  überhaupt  sei:  denn  jene  Muskelioner- 
valion  selzl  immerhin  einen  vorangehenden  Impuls  voraus,  der  von  einer 
Eniplinduog  des  entsprechenden  Sinnesgebietes  ausgehen  muss.  So  sehr 
z.  B.  eine  zunehmende  Convergenzbeweg;img  der  Gesichlslinien  das  Erinne- 
rungsbild eines  dem  Auge  sich  nübernden  Gegenstandes  begtlnslieen  mag. 
der  Impuls  zu  jener  Convergenzbewegung  ist  doch  selbst  erst  durch  das 
im   Bewusstsein    aufsteigende    Bild    des   Gegenstandes    entstanden.      Wohl 


I  U.  McTtM.  I  nlersucljungen  über  die  Physiologie  der  Nervenfaser,  S.  ä37  fl 
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bildet  statt,  wie   dies  die  SpuDaungsempfindungen  verratben.   welche  das 
Besinni'n  auf  solclie  bejjleitcn. 

Die  bei  der  Erwoekiing  der  Aufmerksatukeit  statltiudeDden  physiolo- 
gischen Vorgänge  sind  demnach  im  allgemeinen  folgeodermaßea  zu  den- 
ken. Der  erste  Ansloß  »'rfolgl  immer  entuedt^r  durch  eine  äußere  oder 
durch  eine  innere  Reizung.  Eine  solfiie  Heizung  hat  zunächst  eine  Vor- 
stellung zur  Folge,  ein  Ansehauungs-  oder  ein  riumlasiehild,  welches  vor- 
UUilig  noch  iiuRerluilh  des  iiitu-ren  Blickpuukles  liegt.  Die  sensorische 
Heizung  wird  nun  ;ibt'r  zugleieli  auf  das  Cenlralgebiet  der  Apperoeption 
tiberlragen.  von  dem  aus  sie  auf  doppeltem  Wege  weiter  geleilet  werden 
knnn :  erstens  nach  den  sensorischen  (jelHeten  zurück ,  indem  dadurch 
die  objective  lutensitiit  der  Vnrstt'lUiiig  ciiu'n  Zuwachs  erführt;  und  zwei- 
tens auf  das  Gebiet  der  wiilkllrlichcn  Muskulatur,  wodurch  jene  Muskel- 
spannungen auftreten,  die  das  Gefühl  d<'r  Aufmerksarnke il  bilden  helfen 
und  ihrerseits  auf  die  letztere  verstärkend  zurtlckwirken,  geniiiß  dem 
Gesetze,  dass  associirte  Kuiptiiidungen  sich  unterstülziin.  Der  Zuwachs, 
welchen  die  Appereeptiou  der  Stärke  der  im  Blickpunkt  des  Bewusslseins 
stehenden  Vorstellung  hinzufdgl,  kann  immer  nur  einen  minimfilen  Betrag 
erreichen.  Wir  hesilzen  ein  gewisses  Maß  für  denselben  in  der  Intensität 
willkürlich  hervorgerufener  Erinnerungsbilder,  da  die  letzteren  der  Wirk- 
sanik(;it  des  nilinlicheu  Vorgangs  ihren  l'rsj)rung  verdanken.  Dass  jener 
tiiinimale  Zuwachs  sich  gleichwohl  deullich  van  der  objecliven  InlensilMl 
der  Vorstellung  scheidet,  erklärt  sich  wesentlich  daraus,  dass  er  durch 
seine  Association  mit  den  motorischen  Wirkungen  der  .\pporccplion  un- 
mittelbar tits  eine  subjecliv  enr-eugte  Hebung  der  Vorstellung  em[)lunden 
wii-d.  In  dieser  subjectiven  Bevorzugung  liegt  aber  dann  weiterhin  die 
Bedeutung  begründet,  %velche  die  a[>percipirte  Vorstellung  jeweils  für  die 
Richtung  und  den  Verlauf  der  weiteren  Bewusstseinsproeesse  gewinnt']. 

Nach  allen  Erscheinungen,  welche  bei  der  Thüligkeit  der  Apperceplion 
sich  darbieten,  fallt  dieselbe  durchaus  mit  jener  Function  des  Bewussl- 
seins zusammen,  welche  wir  mit  Rücksicht  auf  die  üußcrcji  Handlungen 
als  Willen  bezeichnen.  Dass  der  Wille  auf  den  Verlauf  unserer  Vor- 
slelbingen  einwirken  könne,  ist  eine  längst  gemachte  Bemerkung.  Weiter- 
hin lehrt  aber  auch  die  Beobachtung,  dass  es  gelingt  durch  willkürliche 
Anslrengunii  Erinncrungs-  und  riuitilasieliildcr  zu  erwecken  und  dieselben 
durch  festgehaltene  Anfinerksamkeit  bis  zu  einem  i;ewissen  Grade  ku 
verslüTken.  Die  Fähigkeit  hierzu  scheint  individuell  sehr  verschieden  zu 
sein-).     Bei  manchen  Personen  ist  sie  so  bedeutend,   dass  das  l'hantasie- 


1)  Rilcksichllidi    der  pliAstulogischcn  Grundlagon  dcv  Apperccpliün  vgl.  Cap.  V,  I, 
S.  §36  a. 
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Bescljaireiiheil  dioses  Processos  i»rWlärlieh,  dass  die  mutinioiio  Fixirmig  der  Atif- 
merksamkoil  auf  eine-  einzige  Vorstellung  schwierig  und  iiberhaii|il  nur  miUelsl 
wechselnder  Spimnungen  und  Enlspanmingen,  also  auf  Gnind  der  unten  zu  schil- 
dernden periodischen  Voryaogc  moj^lich  wird.  Denn  Innerval iduoii  von  ideiili- 
scl>er  Beschall'enheil  sind  imnior  nur  in  der  Fomi  wiedcrhollL-r,  am  hesii'u 
rhythmischer  An.slöße,  die  von  Ruhepausen  untcrhroclicn  sind,  niemals  aber  in 
Gc-slall  icleidunäßigcr  Daucrcrregungen  müglich.  Schließlich  könnte  man  übrigens 
noch  darüber  zweifelhan  sein,  ob  es  nicht  zureiche  nur  eine  Art  cenlrifiigaler 
Erregungen  des  Apperceptionsorgans,  nünilicb  molorisehe,  anzunehmen,  da  ja 
■die  socundären  EITecle  der  muskulären  Innervationen  schon  eine  Verstärkung 
der  Vorstellungen  durch  jene  Milerroirung,  welche  der  Association  der  Bcwe- 
gongs-  und  Sinnesein|)(iiidiui^en  zu  Grunde  liegt,  erklären.  Aber  so  sehr  die 
Thalsaclie,  dass  bei  den  Erinnerungsbildern  die  Uevvegungsemplindun;,'  der  ein- 
zige mit  der  Lebendigkeit  des  unmittelbaren  Sinncseindnicks  \sirksuine  besland- 
iheil  ist,  in  jener  Association  ein  äußerst  wichtiges  Moment  für  die  verstärkende 
sinnliche  Wirkung  der  Aufmerksamkeit  erblicken  liisst,  so  würde  es  doch  nicht 
möglich  sein,  hieraus  die  Entstehung  der  Aufraerksarakett  zu  erklären.  Denn 
eine  äußere  Willensliandlung  und  demgemäß  auch  die  Innervation,  durch  die 
sie  herbeigeführt  winl,  ist  olTenhar  selbst  erst  auf  Gnutd  einer  subjecliven 
Bevoi-zuKUU}^'  der  Vorslollunf;  der  llandlunj^  iiKJyllcli.  In  dieser  Be\(»rzugung  einer 
Vorstellung  besteht  aber  eben  das  Wesen  der  A|iperception.  Demnach  muss  der 
sensorische  Beslandtheil  der  appercepiiven  Erregiuig  dem  motorischen  vorau.s- 
geben  oder  mindestens  mit  ihm  gleichzeitig  sein.  Die  in  unserem  Schema  vor- 
ausgesetzte doppelle  ce'ntrifugale  Verbindung  erscheint  daher  als  die  wahr- 
scbeiniichsie:  der  vorwiegende  Einfluss  der  motorischen  Innervation  aber  erklärt 
sich  hinreichend  daraus,  dass  diese  zugleich  einen  centralen  untl  einen  periphe- 
rischen, die  sensorische  Innervation  dagegen  nur  einen  centralen  AngrilTspunkt 
für  ihre   Wirkungen  besitzt. 

Zumeist  hal  toao  bei  der  Thüligkcil  der  Aufmerksamkeit  nur  in  jenen 
Füllen ,  wo  sich  die  Willensanslrengnng  entweder  in  aurfallend  hohem 
Grade  gellend  macht,  oder  wo  deutlich  eine  Wahl  zwischen  verschiedenen 
disponihelu  Vorstellungen  stattlindel,  eine  innere  Wirksamkeit  des  Willens 
angenommen.  Die  Aufmerksninkeit  selbst  wurde  danach  in  eine  will- 
kürliche und  unwillkürliche  unterschieden.  iMan  verkennt  dabei 
völlig,  dass  auch  bei  der  üußcren  Willenshandlung  ein  Schwanken  zwi- 
schen verschiedenen  Motiven  durchaus  nicht  nolhvvendig  vorhandi  n  sein 
muss.  Der  Wille  kann  eindeutig  bestimml  sein,  ein  Fall,  dessen 
Möglichkeit  zu  dem  l>ei  den  complicirtercn  Willcnshandlungen  dem  Knf- 
schluss  vorausgehenden  Kampf  der  Motive  die  ruithwendige  Vorbedingung 
bildet.  In  der  Thol  ist  wahrscheinlich  nicht  bloß  bei  den  niedereren 
Tbieren  sondern  bei  uns  selbst  die  llherw'iegende  Zahl  der  VVilleushand- 
lungen  eindeutig  deleriuinirl,  und  ofl  genug  schiebt  erst  die  qochlragliche 
Reilexion,  welche  uns  sogl,  dass  auch  eine  andere  Handlung  möglich 
gewesen  wUre.  einem  solchen  einfachen  Willensact  die  Motive  einer  Wahl 
unter.     Weilerhin    muss  aber  sogar  <lie  Apperception  als  der  primitivo 
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;il»iT  ist  fS  im  liuclislcii  (jrade  walnscüfiiilK'li.  dass  die  Kicbtung  dl 
Aiifinerksauikeit  auf  ein  Übject  oder  die  Appcrceplion  desselben  niemals 
nndcrs  als  unter  Mittidlfc  der  vorerwilbnlen  BeweguDgsempliaduugeQ  ge- 
schelien  k^tnn,  die  eben  dainfl,  dass  sie  der  Vorstellung  unter  allen  Uin- 
slilndcu  einen  sinnlieb  lebendigen  Uiuptindungsbesltindlbeil  binzufUgen, 
aucb  verstUrkead  auf  die  nl>rigea  Elemente  der  Vorstellung  einwirken. 
Wir  können  denmacb  annebmen.  d;iss  jede  im  Blickfeld  des  Bevvusst- 
seins  auflaucbende  Vorslellung  einen  Reit  ausübt,  durcb  den  sie  die  Auf- 
merksamkeit tu  erregen  strebt.  Diese  Erregung  selbst  besteht  dann  aber 
zunüchsl  aus  einer  dem  Eindruck  correspondirenden  motorischen  Inner- 
vation, welche  Bcwegungsomplindungen  hervorruft,  die  nun  ihrerseits 
wieder  durch  ihre  Affinität  /.u  der  Vorstellung  auch  auf  die  sensorischen 
Beslandlheile  der  letzteren  verstürkend  zurückwirken,  ein  EfTecl,  der 
seinerseils  geeignet  ist  den  Bewegungsimpuls  zu  vergrößern,  so  dass  inner- 
halb gewisser  Grenzen  beide  Momente  wechselseilig  sich  heben. 

DeobnclUnngen,  welche  für  den  hier  eriirlertcn  Einlluss  der  niolorischrn 
biiHTvaiiun  iiber/cu.Kend  einlrelün,  sjuci  be»*i>rnlersi  ^on  N.  Lange'!  bei  Gelegen- 
licil  sriiiiT  uuleii  zu  crwiihneiideii  l'iitei*sueliiiij{^eit  über  «Jie  periodiselicn  Schwail- 
kiiij^ien  Jer  Aufnierksauikeil  pcsnrnmell  worden.  So  beinerkl  derselbe,  dass  l^ei 
der  uillkürliehen  Krzeugunu;  von  Erinnennipstdjdern  ziimei'^l  Aiit;enhewpf4unj;en 
wiilirzunebnieii  sind,  die  de»  (lonliireii  des  (Joj^'enslaiides  entsprechen,  und  daiss 
cbcn.'io  der  Vorstollungswcchsel  bei  der  Belraebtuiig  inehrdeuliücr  Milder  wie  der 
Fig.  t81  (S.  174)  von  wechselnden  Au}*enbewegiinnen  herrührt.  Auf  den  Einfluss 
<ler  letzteren  bei  slereoskopisclien  Wahnichmuugcn  und  boin»  VVellsIrcil  der  Seli- 
lelder  isl  schon  oben  liingcwiesen  worden-).  Das  früher  \t"v^.  ~i\,  I,  S.  S36) 
inilgelheillo  App»'reeplioiisseliemiJ  gesl.Hllel  es,  diese  Verhiiilnisse  der  .\ppercepiioa 
iiueli  nuch  ihrer  pli) siolofjisclieu  Seile  zu  veransehaulichei).  fienken  wir  uns, 
dass  in  dem  Seh<'entrum  SC  FrrcRuriKcn  a  b  c  entstehen,  die  dem  Anftaucheti 
oulsprecheiider  Vorslelhm^cu  im  Blickfeld  des  Dewu.sstseins  parallel  gehen,  so 
werden  zugleich^  wie  wir  dies  früher  voraussetzten,  dem  Apperceplioiisorgau 
-IC  dir;  /Tugohöri^en  Sitinalreize  .r  1/  3  /u^eführl  werden,  welche  hier  enlwoder 
wirkungslos  versehwinden  oder  cenlrifuj^ide,  und  zwar  sowohl  sensorische  wie 
niolorische  Errejamiien  (wie  /  a,  m  s),  auslösen.  Uuler  diesen  sind  aber  allein 
«Jie  letzteren  zugleich  von  peripherischen  Erfolgen,  nUndirh  MuskelbeweRungen 
begleitet,  die  nun  wieder  als  acluelle  Heize  auf  das  Sensoriuni  einwirken,  in- 
dem sie  zuniichst  ßewegmigscni(>lindungen,  mit  diesen  zugleich  aber  die  ihnen 
associirten  Sinnescniplindungen  ber\nrnifen.  Die  so  verstSrkle  Erregung  kann 
dann  \on  neuem  auch  das  Ap(»erceplioiisiii'gjin  durch  Sign;dreize  erp'gen  und  auf 
dicic  Weise,  durch  abonnalige  ."Steigerung  rier  von  hier  ausgohenden  eenlrifu- 
g.4len  Erregung,  eine  immer  wachsende  Spannung  namentlich  der  motorischen 
llegleilersilieinungen  der  Appcrceplion  herbeiführen.  Dieser  l'rocess  isl  als 
suudiche  UnlcrLige  einer  Jeden  pl»nmiißiguu  Spannung  und  Concenlnition  der 
Auf  merk, s.nnkeil    ziondich  deutlich  zu  heobachlcn.     Zugleich  macht    es  jd»er  die 
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bild  srhlH'ßlich  die  Lebendigkeit  eines  Phantasin»  erreicht').  Es  bedarf 
aber  siels  einer  zicrnlieh  bedeutenden  Zeil,  uni  (Jie  limervalion  so  weil 
anwachsen  zu  lassen,  und  man  l>emerkl  dabei  deutlich  ein  zunehmendes 
Spiinnungs^efUhl.  Diese  Beob<ich(uni;;en  raachen  es  zweifellos,  das»  die 
Riclituni;  der  Aufmerksamkeit  auf  Wahrnehmungen  wie  auf  Erinnerungs- 
bilder iillgeiueiii  auf  einer  vom  Willen  ausgehenden  Innervation  beniht, 
durch  welche  gleichzeitig  die  einem  bestimmten  Sinnesgebiet  zugehörigen 
Muskeln  erregt  und  die  entsprechenden  sinnlichert  Eniprindungen  ausgelöst 
werden.  Dabei  entspricht  zugleich  die  Art  der-  .Vhiskelerregung  der  Form 
der  a[)percipirten  Vorstellung.  So  richten  sieh  die  eine  Gesichl8%  orstelking 
begleitenden  Bewogunssempfindunsen  des  .\uges  nach  den  Ihiuplbegren- 
zungslinien  des  Gegenstandes,  bei  hohen  und  tiefen  Tönen  weclisell  die 
Innervation  des  Trornmclfellspanners  und  nicht  selten  auch  die  gleichzeitige 
Bewegung  der  Kehlkupftiuiskeln,  u.  s.  w.  Keiner  dieser  beitlen  sinnlichen 
Bestandlhcile  der  .\pp<>rccptian.  weder  der  sensorische  noch  der  motori- 
sche, liSsst  sich  mit  Bestimmtheit  als  der  primäre  nachweisen,  sondern 
beide  erscheinen  als  unmittelbar  an  einander  gebundene,  aber  allerdings 
zugleich  als  wechselseilig  sich  verstärkende  Elemente.  Einerseits  niuss 
wohl  eine  gewisse  sensorisclie  Erregung  schon  vorhanden  sein,  damit 
die  motorische  Innervation  ausgelost  werden  könne;  anderseits  aber  übt 
diese  wieder  durch  die  mit  der  motorischen  Erregung  innig  associirle 
Bewegungsemphndung  einen  eminent  verstärkenden  Kinlluss  auf  die  erslere, 
namentlicb  hei  Erinnerungsbildern,  bei  denen  diese  Bewegungscniptindung 
der  einzige  Bestandtlieil  des  ganzen  Kmpliniliingscomplexes  ist,  der  nicht 
bloß  durch  renlrale  Erregungen,  snndern  auch  durch  periplierisch  ent- 
stehende Reize,  nämlich  eben  durch  die  in  Folge  der  centralen  Innervation 
hervorgerufenen  Mnskelspannungen  verstlirkt  werden  kann.  Ilienlurch 
erkUirl  es  sich,  dass  lebendige  Erinnerungsbilder  nur  mit  Hülfe  deutlicher 
ihnen  associirter  Bewegungen  der  Sinnesorgatte  erweckt  werden  künnen. 
Gleichwohl  darf  aus  dieser  Thatsache  nicht  geschlossen  werden,  dass  die 
Bewegungsinnervation  selbst  die  letzte  Ursache  für  das  Auftreten  solcher 
Erinnerung.shilder  im  Bewu.sstsein  Überhaupt  sei;  denn  jene  Muskelinoer- 
vation  setzt  immerhin  einen  vorangehenden  Impuls  voraus,  der  von  einer 
Empfindung  des  entsprechenden  Sinncsgebieles  ausgehen  muss.  So  sehr 
z,  B.  eine  zunehmende  Convergenzbewegung  der  GesiehlsHnien  das  Erinne- 
rungsbild eines  dem  Auge  sich  niilwrnden  (Jegenstandes  begünstigen  mag. 
der  Impuls  zu  j<'ner  Omvergenzbcwegung  ist  doch  selbst  erst  dureh  das 
im    Bewusslsein    aufsteigende    Bild    (les   Gegenstandes    entstanden.      Wohl 


r  H.  Mtvt«,  I  «iltTsucIlUflgyn  über  di«  Physiologie  der  Nervenfaser,  S.  ä37  ff. 
Vgl.  auch  Cr.  E.  MiLLP.R,  Zur  Theorie  der  sinnlichen  Aufmerksamkeit.  Inaug.-Diss. 
Leipzig  1873,  S.  46  fl. 
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alKrr  ist  es  im  h^bsten  Grade  wabrscbeiDlich,  dass  die  Ricbtong  der 
Aufmerksamkeit  anf  «ia  Objecl  oder  die  Apperceptioa  desselben  niemals 
anders  »Is  unter  MilbUlfe  der  vorerwäbnlen  BeweguDitsempfinduDgen  ge- 
schehen k;inn,  die  eben  daniit^  dass  sie  der  Vorstellang  unter  allen  Um- 
,  standen  einen  sinnlich  lebendigen  EtnpBndungsbestandtheil  hinzufQgen. 
auch  verstärkend  .'tuf  die  Qi»rigen  Elemente  der  Vorstellung  einwirken. 
Wir  kitnnen  demnach  annehmen,  d^sa  jede  im  Blickfeld  des  Bewusst- 
Aeins  aurtaiichende  Vorstellung  einen  Reiz  ausübt,  durch  den  sie  die  .\uf- 
iix^rksamkeit  zu  erregen  strebt.  Diese  Erregung  selbst  besteht  dann  aber 
zunächst  ans  einer  dem  Eindruck  correspondirenden  motorischen  Inner- 
vation, welche  Bowegungsempfindungen  hervorruft,  fiie  nun  ihrerseits' 
wieder  durch  ihre  Affinit^it  zu  der  Vorstellung  auch  auf  die  sensorischen 
Bestandlheile  der  ietiteren  verstärkend  zurückwirken,  ein  Effect,  der 
seinerseits  geeignet  ist  «Ion  Bewegung!>impuls  zu  vergrößern,  so  dass  inner- 
halb gewisser  Grenzen  beide  Momente  wechselseitig  sich  heben. 

ßcohnchtiingeti,  welche  für  den  hier  erörterten  Einfluß.«  rfcr  motoriscliei» 
liiiier\alion  über/.eii(ienil  einlrelen,  sind  besnndcrs  von  X.  La^ce')  bei  Gelegen- 
heil  ?»f  ioer  untiMi  /u  crw  ahnenden  rotersuchuogen  über  die  periodischen  Schwau- 
kuagen  der  Aufmorksainkcit  gesammelt  worden.  So  bemerkt  derselbe,  dass  bei 
der  willkürlichen  Lrzoiigung  von  Erinnonmgshildcm  zumeist  Augenbewegtmgen 
witlirzunchnien  sind,  die.  den  Conlurcn  de*«  Gegenstandes  enlsprecbru,  und  dass 
ebenso  der  Vorslellungswcclisel  bei  der  Bclrachlung  mehrdeulijier  Bilder  wie  der 
Fig.  182  S.  I  "4 j  von  wcch^ielndea  Augi'ube\»egungen  herrührt.  AnT  ilcn  Einlluss 
der  letzteren  bei  stcri-oskopisclirn  Walirnehniungen  und  beim  \\  ellsircil  der  Seh- 
felder ist  schon  oben  hingewiesen  wordcn-J.  Das  früher  ^Fig.  7fi,  I,  S.  236) 
niilgetheillo  Appcrceptionüschema  gestattet  es,  diese  Verhältnisse  der  Apperception 
auch  nach  ihrer  physiologischen  Seile  zu  veranschatilichen.  Denken  wir  uns, 
dass  in  dem  Sehccnirum  SC  Erregunpen  a  b  c  enislohcn.  die  dem  Auftauchen 
entsprechender  Vorstellungen  im  Blickfeld  des  Bcwusslseins  parallel  geheo,  so 
werden  /.ii}<leich.  wie  wir  dies  früher  voraussetzten,  dem  Apiwrieptionsorgan 
AC  die  zufjiehürigen  .'»ignalreizo  x  y  z  zugeführt  -werden,  welche  hier  entweder 
wirkungslos  verschwinden  oder  cenlrifugale,  und  zwar  sowohl  seusorische  wie 
niolorisclie  Erreguntjen  (wie  l  a,  m  s),  ausläsen,  l'nter  diesen  sind  aber  allein 
dir  l»Mzlcren  zugleich  von  peripherischen  Erfolgen,  nüinlich  Mnskelbewegungen 
be;jleitpl,  die  nun  wieder  als  actucllo  Reize  auf  das  Sonsoiiun»  einwirken,  in- 
dem sie  zunärhsi  Il<«wegi)ngspmprin<liins!en,  mit  diesen  zugleich  aber  die  ihnen 
associirton  Siiiuescuiplindiiogen  l)ei\i>rniren.  Die  so  verslürklo  Erregung  kaun 
dann  \oii  neuem  aueh  tJ;is  Ap|»erte]>1ionsorg;in  durch  Sigiudreize  erregen  und  auf 
diese  Weise,  durch  Hbcrm.dJKe  Stcigcrunf<  der  von  hier  ausgehenden  centrifu- 
galen  Erregung,  eine  immer  wachsenih*  .Sp.iniiiing  namentlich  der  motorischen 
Begleiterscheinungen  der  .Apperception  herheifüliren.  Dieser  Pnness  ist  als 
»innlicljc  l'nlcrbge  einer  Jeden  (iliiiiiiiiilli^eii  Sp:iririiing  und  C^jucontration  der 
Aufmerksamkeit    zietnlicli  deullich  zu  biiib.iihteri.     Zugleich  macht    es  aber  die 


t)  N.  Lam.e,   l'Lilos.  Sluitien,   IV,  S.  HVU. 

t]  Vgl.  .s.  173  und  185  f.,  suwie  meine  ileilr.  zur  Theorie  der  i^inneswnhni.  S.  362  ff. 
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Willensact  angesehen  werden;  der  bei  den  äußeren  Willenshandlungen 
stels  vorausgesetzt  wird.  Bedingung  für  die  Ausführung  einer  Willens- 
bewegung ist  die  Apperceplion  der  Vorstellung  dieser  Bewegung.  Bei 
complieirleren  und  nicht  zuvor  eingeübten  Bewegungen  geht  die  innere 
der  iUißeren  WiUenshundlunj;  meist  auch  der  Zeit  nach  deutlich  nit^rkbar 
voraus.  In  Folge  der  Einübung  kann  aber  diese  ZwischenKeit  völlig  zum 
Verschwinden  gebracht  werden,  so  dass  sich  der  Wilk'  gleichzeitig  der 
Vorstellung  der  Bewegung  und  dieser  selbst  zuwendet'!. 

Wenn  hiernach  der  Unlersebied  zwischen  willkürlicher  und  unwill- 
kürlicher Aufraerksonikeit  nicht  darin  besteht,  dass  bei  der  letzteren  keine 
innere  WiilensthiUigkeit  vorhanden  ist,  so  begründet  dagegen  der  Umstand, 
ob  der  Wille  durch  die  in  djs  Bewusslsein  einlrelendeo  Vurstelluugen 
eindeutig  bestimmt  wird  oder  nicht,  einen  beachtenswerthen  Unterschied 
in  der  Erscheinungsweise  der  Apperceptionsprocesse;  und  dieser  letztere 
l'uterschied  ist  es  aliein,  der  in  der  Gegenüberstellung  unwillkürlicher 
und  willkürlicher  Aufuierksatniieil  einen  leicht  niisszuverstehenden  Aus- 
druck gefunden  hat,  Im  ersten  jener  Flllle  wird  die  Richlung  der  Ap]>er- 
ception  unmittelbar  durch  die  ihr  gebotenen  Vorstellungen  selbst  besliininl: 
unter  fliesen  ist  in  der  Hegel  eine  so  sehr  durch  ihre  Intensität  oder 
durch  den  ihr  zukontmenden  GefUhtston  bevorzugt,"  dass  die  Appcrception 
einer  andern  Vorstellung  gar  nicht  in  Frage  kommen  kann.  Im  zweiten  Fall 
dagegen  findet  ein  Wellstreit  zwischen  mehreren  Vursletlungen  statt,  und 
wir  empfinden  nun  die  Appcrception  einzelner  unter  denselben  als  eine 
Handlung,  welche  in  letzter  Instanz  nicht  durch  die  Vorstellungen  sondern 
durch  die  Thjitigkeil  der  Appcrception  selbst  bestiiuuH  wird.  So  kommt 
es,  dass  wir  uns  hier  überhaupt  derselben  erst  deutlich  als  einer  inneren 
Thtitigkeil  bewusst  werden,  wührend  wir  uns  im  entgegengesetzten  Fall 
passiv  durch  die  üuHeren  Eindrücke  oder  durch  unsere  lleproduction  ge- 
lenkt glauben.  Wir  wollen  darum  beide  Fälle  als  passive  und  active 
Appcrception  oder  auch  als  [lassiveund  aeti  v  e  A  u  f  merksanikeil 
unterscheiden.  Doch  dürfen  diese  Ausdrücke  nicht  dazu  verleiten,  etwa 
Vorgilnge  verschiedener  Art  anzunehmen.  Bei  beiden  handelt  es  sich  am 
eine  innere  Willcnsthiltigkeit,  und  liei  beiden  wirken  die  Vorstellungen 
als  innere  Rei/c,  durch  welche  diese  ThUtigkeit  erweckt  wird;  auch  ist 
es  stels  die  Association,  welche  die  Vorstellungen  für  die  Appcrception 
disponibel  macht.  Nur  das  Maß  der  inneren  Thatigkeil  ist  ein  verschie- 
denes, was  at)er  wieder  mit  den  verschiedenen  Bedingungen  der  Asso- 
ciation znsammonhüngt.  Nichtsdestoweniger  würde  die  Annahme,  der 
Apperceptionsprocess    selbst  sei    ein  Resultat   der  Associationen,   aller  in- 


i]  Vgl.  Iiieriu  die  Letire  vom  Willen,  Absclin.  V,  Cap.  XX. 
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nem  Wahmebmuog  widerstreiten.  Der  verfügbare  Stoff  an  Vorstolhingon 
niuss  freilich  unsernj  Bewusslsein  stets  durch  die  associaliven  Vorgünge 
geliefurl  werden,  über  diese  enthalten  ftlr  die  inneren  schlieBlich  ebenso 
wenig  wie  ftlr  die  äußeren  Wiilensbandlungen  den  entscheidenden  Grund 
des  Geschehens,  sondern  der  letztere  kann  nur  in  der  unserer  direolen 
Nachweisung  sich  entziehenden  ganzen  Vergangenheit  und  Anlage  des  Be- 
wusstseins  gesucht  werden.  Die  niehi  aus  den  unmittelbar  anwesenden 
Vorstellungen  abzuleitenden  Motive  der  Apperception  kommen  nun  natur- 
gemäß vorzugsweise  da  zur  Gellung,  wo  sich  eine  Mehrzahl  durch  die 
Association  gehobener  Vorstellungen  zur  Auffassung  drüngt,  also  bei  der 
acliven  Apperception.  So  geschieht  es,  dass  in  der  Aufeinanderfolge  der 
Vorstellungen  die  associativen  Verbindungen  bauplsiiehlich  dann  l>e- 
obachtet  werden,  wenn  die  passive  Apperception  vorherrscht,  während  in 
solchen  Füllen,  wo  die  active  Apperception  die  Vorstellungen  successiv  in 
den  Blickpunkt  des  Bewusstseins  hebt,  die  Suceession  der  Vorstellungen 
andern  Gesetzen  gehorcht,  welche  wir  demgemäß  als  diejenigen  der  ap- 
percepliven  Verbindungen  bezeichnen  wollen. 

Als  ein  von  dem  Verlauf  der  Vorstellungen  verschiedener  Vorgang 
kommt  uns  die  Apperception  durch  die  oben  geschilderten  Spannungs- 
empfmdungen  zum  Bewusslsein,  deren  Intensität  nach  dem  Grad  der  Auf- 
merksamkeit sich  richtet  und  daher  bei  der  activen  .Apperception  größer 
isl  als  bei  der  passiven.  Diese  Empfindungen  besitzen  einen  meist  stark 
ausgeprägten  GefUhlston,  welcher  sich  mit  denjenigen  Gefühlen  verbindet, 
die  an  die  appen-ipirti-n  Vorstellungen  gebunden  sind.  Dabei  zeigen  sich 
die  letzteren  Gefühle  zugleich  abhängig  von  dem  Verhaltniss,  in  welchem 
die  Vorstellungen  zu  unserer  inneren  Willensthüligkeit  stehen.  Mit  Un- 
lust fühlen  wir  KindrUcke,  denen  die  Spannkraft  des  Bewusstseins  nicht 
gewachsen  ist .  daher  die  Scheu  vor  zu  starken  Empfindungen,  vor  un- 
vereinbaren Vorstellungen,  und  umgekehrt  die  Freude  an  solchen  Sinnes- 
reizen, denen  die  Aufmerksamkeit  in  gleicher  Höhe  entgegenkommt,  oder 
an  Vorstellungen,  welche,  wie  die  Symmetrie  der  Formen,  die  Harmonie 
und  Rhythmik  der  Töne,  die  Erwartung  abwechselnd  spannen  tmd  be- 
friedigen. In  diesem  Sinne  ist  die  Bemerkung  richtig,  dass  das  Bewussl- 
sein und  die  Richtung  der  Aufmerksamkeit  wesentlich  von  Gefühlen  be- 
stimml  seien  ').  Nur  darf  man  auch  hier  die  Gefühle  nicht  als  Zustünde 
auffassen,  welche  jenen  andern  VorgUngen  vorausgehen  und  daher  von 
ihnen  unabhängig  existiren  könnten.  Vielmehr  sind  die  jeden  Vorgang 
des  Bewusstseins  begleitenden  Gefühle  untrennbare  Bestandtheilc  des  Vor- 


4,  A.  lloHwicz,    PsyeholoKisclte  Analy<i)'ii   auf  pllY^iolo}Iiscller  Grundlage,  I,  S.  ä32. 
D.  Carneri,  GefiibI,   Bewusslseiu.  \VilU\     Wien  1876,  S.  6*»  ff. 


furngm  urllmr,  dfn  frul  durch  nn»fro  psychologische  Ahslraclton  isolirt 
t(V«*nl«'n  ').  Im  ImiIh»«  dor  Vcrhinilunj!  der  auf  einander  foij^enden  Apper- 
(M^iiliniiKiicle  troien  iil>rigen!i  auch  dl»'  denselben  entsprechenden  Einr.el- 
ItefOhle  ndl  oinitndtT  in  Verbindung,  und  es  ontslohen  so  complexere  Ge- 
CMhl«ifoniieh,  welche  nn  den  Verluiif  der  Vorslellungeu  gebunden  sind,  die 
Aireclc. 


9«    thifftug  de»  Be\vu8»lKoiD8  und  Sehwankungea  der  Auf- 
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der 


groß 


Zahl  der  Yorstellungea 
?ici.  MtMcne  iniÄt^r  newussmem  nieicnxeiUfj  uenerDergen  kann,  ist  deshalb 
tull  l»e!»»»ndei"tM»  Sch\^ierinkeilen  Nerknttpfl,  weil  unserer  directen  innorea 
NV(iUriif*hnuihg  mir  die  appcrripirlcii  Vorstellungen  zugänglich  sind,  wäb- 
trnd  wir  un«  Ober  die  Kxisleni  der  im  weiteren  Blickfeld  d^-s  Bewussl- 
m(|\ii  (jelejieuou  meisten!*  erst  durch  eine  nachlrilgliehe  Apperception  ver- 
IftoW'iMertt.  IHerhei  kOniito  dtH*  V«*rd:tcht  «Mitstehen,  dass  es  sich  indglicber- 
weiM'  luir  um  eine  Heprotluclion  von  Siiuieseiudrtlcken  handle,  die  abcrhaapl 
iitohi  <)u(  dAs  R4'\vu5«tsetn  eiu^'Avirkl  ballen,  wenn  man  sich  nicht  bei 
M^lcher  Hepr\«iU)oiion.  wto  dt«'«  beooaders  die  «af  S.  236  f.  besdirkiMiiCA 
t'  uttu^iM)    lehren,    mi   Xomonte  der  AppereefiCioti  gewolnlich   elaer 

^. ^anft"nen  dunkleren  IVrc«}^4ion  deuliidi  bewiiSAt  wtide.    InMerkä 

m.v'K\'«i  ««  di«»»«  t*in»iaml<r  h^Ncrvinkli.  dsss  aber  den  Vwaba^  des  Be>- 
\xtt»t^u»  5«lir  H-«twlufdtNie  M^tawigf  gtilwBert  mmriea  ämi:  ImU 
(|V>ttt»l«f  ««Mk  «MT  ««•«  >Mkt  bciufciiaiste  ZaII»  ja  mar  ämt  eian^  T«r- 
MnIimi(|[  sttMi^  i^waws  wi  PmwstotfB  twestwl  sctB^  oaU  sm  ■■■  ■m$C' 
tiM   ab  «r^  «ttliNr  l^attüdill   idheyreml   xrafte   aa  aad  »ekriel»   aar 
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nufgefasst  werilen  können;  und  zwoilons  inHi'tn  man  successiv  eine 
Reihe  von  gloii'luirligen  Siunosnizen  einwirkitii  Uissl  und  enniUcIl,  wie 
viel  neue  EinditU-ke  zu  einem  kiutsI  gcfiehenen  hinzulrrlon  krmiirn.  bii^ 
jener  aus  dem  Bewusslsein  verdrilngl  wird. 

.Mil  llUlff  der  erslcn  dieser  Motliodon  ist  es  jt'duch  nur  niüulicli  zu 
Iieslinuueu,  wie  viele  Kindrücke  .inniihernd  in  einem  Zeilmonienl  jipper- 
etpirt  \> erden,  wilhrend  es  dabinj^esUrlll  l)lei]>t,  wie  viele  etwa  noch  außer- 
hidb  des  Bliek|iunkles  des  Bewusstseins  hetintilich  sind.  Mjiu  crliidl  fdso 
auf  diesem  Wei;e  tllier  den  Umlaiig  der  Appcreeplion.  niehl  oher 
aber  den  Unifiinti  des  Bewu.^slscins  einigen  Aufsehhiss.  Dem  enlsprvoliend 
ist  man  sieli  auch,  wenn  mehr  EindrUeke  dargeboten  werden,  als  ajiper- 
cipirl  werden  können,  deullJeh  bewnssl,  dass  noch  andere  Einilrtlrke  vor- 
hiinden  waren:  man  ist  aber  niehl  oder  doch  ersl  iDiltclst  einer  wohl 
bemerkbaren  Succession  im  Stande,  sich  dieselben  hesliminl  zu  vergegen- 
wJirligen.  Als  sluivndes  Moment  kouunt  bei  diesen  Versuchen  die  Mög- 
b'chkeil  in  Belrarht,  d.iss  ein  rasches  Ourehlaufcn  einer  Reibe  mit  einer 
simultanen  Aufrnssung  verwechsell  werden  kJlnnte;  doch  darf  diese  Gefahr 
wnhl  desfialb  al>  ausgeschlossen  gellen,  weil  man  sich  bei  diesen  Versu- 
chen sehr  (Jeutlich  des  Unterschieds  einer  wirklich  simullaneii  Auffassung 
und  einer  bloü  successiven  Ib-production  simultaner  Eindrücke  bewusst 
wird,  und  es  datier  möglich  ist  Heobiichtungen  der  letzteren  Art  «usxu- 
schliclien.  Unter  Beaehtuüg  der  liierdurch  geforderlen  Vursichi  findet  sich 
nun,  dass  man  im  Stande  ist,  4 — 5  unverbundene  Gesichlseindrücke  Li- 
nien. Buchstaben,  Ziffern  gleichzeitig  zu  appercipiren.  Diese  Zahl  steigert 
sich  etwa  auf  das  dreifache  ihrer  Grölic,  wenn  die  Eindrücke  in  eine 
Itbckannle  Vorstellung  als  BesUmdllieile  eingehen  ').  Man  bemerkt  übrigens 
leicht  bei  derartigen  Beobachtungen,  dass  die  Eindrücke  nuch  dann,  wenn 
sie  niihl  Beslandlheiie  einer  schon  geltlufigen  VorslelUmg  bilden,  doch  zu 
einem  zusaTiimcngchörigon  Bilde  sich  vereinigen.  Das  iihnliche  ist  noch 
ausgesprochener  bei  einer  Mehrheit  von  GebörseindrÜcken  wahrzunehmen, 
weil  diese  nicht  ext«  nsiv  aiiseinandertrclen.  sondern  in  eine  einzige  inten- 
sive Vorstellung  versciunel/en;  dorh  scheint  auch  hier  ungefähr  di».'  näm- 
liche Zahl  von  einfachen  Eindrücken  noch  in  einer  complexen  Vorstellung 
unterscheidbar  zu   sein. 


1)  Cattelu,  lliilos.  *;tutl.  III.  S.^H  IT.  Es  verr^teiit  sich  von  selbst,  »lass  diese  Ver- 
Buotie  über  »len  Liufang  iler  Appen.epliun  für  Gesichtseimlrucke  s«  cingerichlcl  sein 
müssen,  liass  dnbei  der  Kiiilluss  ilrr  Boschiiinkunt:  des  dircleii  Selieiis  aiis>;i'sclilosseii 
isl.  Die  iülder  ituisseii  al>o  liinreu'liend  kleiei  !»eiii,  dantit  eine  grußere  Zahl  nis  die 
dt-r  llrenxe  der  Anpcreeptiuti  erUsprecliendc  nuih  direel  Kcselieii  werden  kann.  Die 
^'crsuc!le  Catteils  sind  tiiiüelsl  des  unten  7.u  beseliroibendcn  Kall  ehruno  meters 
(Gnp.  XV I)  aiisfiofulirt ,  uml  die  Dauer  des  liindrueks  bclrui:  in  der  Rejjel  0,0V.  eine 
Zeit  iHe  ^edüjjetid  isl  um  ilie  Nct/.haul  zu  erregen,  aher  ein  successiven  Dun-tdnufen 
«ier  EiruFriicke  oussrhlH'Ol. 
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Das  Bewusslsein. 


Ist  auf  diesem  ersien  Wege  nur  über  den  Umfang  der 
nicht  OtKrr  den  Umf^ing  des  Bern usslseins  Aufschluss  zu  gewinnen,  so 
Idsst  sieb  dagegen  die  letztere  Frage  mittelst  der  Verwendung  succes- 
siver  Eindrücke  wenigstens  für  gewisse  Fülle  zur  Entscheidung  bringen. 
Appercipirt  man  niimlicb  eine  Heihc  auf  einander  folgender  Sinnesreixe, 
so  treten  bei  jeder  neuen  Apperception  die  vorangegangenen  allmählich 
weiter  in  den  dunkeln  Umkreis  des  inneren  Blickfeldes  zurück  und  ver- 
schwinden endlich  ganz  aus  demselben.  Gelingt  es  nun  zu  bestimmeD, 
welche  unter  der  Heibe  vorangegangener  Vorstellungen  soeben  ao  der 
Grenze  des  Bcwusstseins  angelangt  ist,  wenn  eine  neue  apftercipirt  wird, 
so  ist  damit  auch  für  den  Fall  auf  einander  folgender  einfacher  Vorstel- 
lungen der  Umfang  des  Bewusstseins  erroiitell.  Die  so  gestellte  Aufgabe 
lasst  sich  lösen,  indem  man  als  Sinnesreize  Pendelscblitge  wählt,  von 
denen  immer  eine  fest  bestimmte  Anzahl  durch  regelmüßig  auf  einander 
folgende  andere  Schal leindrUcke,  z.  B.  Glockenscbläge .  eingefasst  wird. 
Ermittelt  man  nun,  wie  viele  Pendelscblüge  auf  diese  Weise  xu  einer 
Gruppe  zusammengefasst  werden,  während  für  unser  Bewusstsein  die 
Gleichheit  der  auf  einander  folgenden  Gruppen  noch  deutlich  bleibt,  so 
ist  damit  zugleich  ein  JlaU  filr  den  Umfang  des  Bewusstseins  gewonnen. 
Die  Ausfuhrung  der  Versuche  zeigt,  dass  der  so  gefundene  Grenzwerlh 
in  hohem  Grade  a}>h(ingig  ist  von  der  Geschwindigkeit  der  Successiou. 
Geht  man  von  einer  Geschwindigkeit  aus,  bei  welcher  die  Apperception 
den  Reizen  sich  eben  noch  adapliren  kann,  und  welche  daher  ftlr  die 
Aulfassung  einer  möglichst  großen  Zahl  die  günstigsten  Bedingungen  bietet, 
so  verringert  sieh  diese  Zahl  von  hier  an  sowohl  I>ei  der  Zunahme  wie 
bei  der  Abnahme  der  Geschwindigkeit  im  ersten  Fall  weil  eine  zureichende 
Apperception  nicht  mehr  möglich  ist,  im  zweiten  weil  jeder  appercipirten 
Vorstellung  Zeit  zu  ihrer  Verdunkelung  gelassen  ist,  noch  ehe  eine  neue 
in  den  inneren  Blickpunkt  eintritt;  auch  wird  es  bei  sehr  langsamer  Be- 
wegung der  Eindrücke  schwer,  andere  Vorstellungen  fem  zu  hallen,  die 
in  den  Pausen  auftauchen.  Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  die  bei  jener 
günstigsten  Geschwindigkeit  gefundene  Zahl  vorzugsweise  Interesse  besitzt. 
Sie  wird  für  den  speciellen  Fall  successiver  Eindrücke  den  Maximal- 
umfang  des  Bewusstseins  bezeichnen,  und  darum  wird  in  ihr  am 
ehesten  eine  oonstante  Größe  zu  erwarten  sein,  während  die  bei  abgeän- 
derten Geschwindigkeiten  gewonnenen  Werlhc  eigentlich  nur  die  Störungen 
ermessen  lassen,  welche  in  der  Beherrschung  der  Vorslellungsreihen  in 
Folge  verilnderl icher  Bedingungen  der  Apperception  eintreten  können.  Man 
findet  nun,  dass  jene  günstigste  Geschwindigkeit  bei  einem  Intervall  der 
Eindrücke  von  0,2 — 0,3  Secunden  liegt.  Bei  0,11—0,18"  ist  nach  ol»en, 
bei   etwa  4"   nach   unten   die  Grenze  erreicht,   jenseits  deren   Oberhaupt 
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eine  Vereinigung  niohl  mehr  möglieb  ist.  Innerhalb  der  so  gegebenen 
Grenzen  isl  nun  aber  wieder  die  Zahl  der  Eindrücke,  die  im  Bewusstsoin 
zusanunengebrtUen  worden  kann,  einerseits  von  der  Regelmiißigkeil  ihrer 
Aufeinanderfolge,  anderseits  von  der  Gliederung  abhängig,  durch  die  sie 
entweder  nüttels  objectiver  Merkmale  oder  in  Folge  der  von  der  Äpper- 
cepUon  selbst  vollxogenen  L'nlersebeiduiigeu  in  Untergruppen  zerlegt  wer- 
den. Besehrilnken  wir  uns  auf  den  schon  oben  vorausgesetzten  Fall 
rege I müßiger  Pendelsehhige,  die  sieh  objecliv  vollkommen  gleiehen,  so 
werden  dieselben  gleiehwohl  nicht  einander  vollkommen  gleich  aufgefasst, 
sondern  wir  verbinden  sie  zu  kleineren  Gruppen,  indem  wir  einzelne  unter 
ihnen  rhythmisch  betonen  und  auf  diese  Weise  rhythmische  Ueiben  von 
der  Beschaffenheil  der  frllher  (S.  7i  f.)  belrachleten  Taklformen  bilden. 
Eine  absobilc  lailenhUckiins;  dieser  rhythmischen  Gliederunji  isl  unrnüg- 
licU.  Der  einzige  Effect,  den  das  Streben  hierzu  hervorbringt,  besieht  in 
der  Beduelion  auf  die  einfachste  Taklfnrm,  die  des  Zweia<'htellakt«^>,  in- 
dem regelmüßig  einfach  betonte  und  nicht  belonle  Eindrücke  mit  einander 
wechseln.  Unter  dieser  Vorausselxung  gelingt  es  nun  bei  der  oben  er- 
withnten  gUnsligslen  Gesehwindigkeil  noch  Iß  Einzel-  oder  8  Doppel- 
eindrücke im  Bewusstsein  Kustimmenzuhalten.  Gibt  man  dagegen  der 
Neigung  rhythmische  Gruppen  zu  bilden  vollkommen  nach,  so  erweisen 
sich  40  Eindrücke  »Is  die  erreichbare  >laximabah!:  dies  isl  am  leich- 
testen bei  einer  Gliederung  in  .'i  Gruppen  von  je  H  Schlügen  möglieh;  in 
Wahrheil  sind  dabei  also  fünf  aus  je  8  einfachen  Eindrücken  zusamtnen- 
geselitte  Vor.stcltunijen  im  BewllS^lsein.  Zugleich  zeigt  dieser  linterscliied, 
in  wie  hohem  Grade  die  rhythmische  Gliederung  der  Vorstellungen  ihre 
Zusammenfassung  im  Bewusstsein  begünstigt.  Hiermit  hiingl  femer  die, 
Thatsache  zusammen,  dass  bei  sonst  gleichen  Bedingungen  eine  gerad- 
zahlige Gruppe  von  Eindrücken  stets  leichter  als  eine  ungeradzahlige  im 
Bewusstsein  zu  vereinigen  ist. 

Nach  diesen  Ergebnissen  werden  wir  uns  den  Zustand  des  Bewussl- 
seins  in  einem  gegebenen  Moment  wahrend  des  Abliiufs  einer  Reihe  ein- 
facher Vorstellungen  folgt-ndermaßen  veranschaulichen  können.  In  dem 
Moment,  wo  ein  neuer  Eindruck  a  Fig.  193}  in  den  Blickpunkt  des  Be- 
wusslseins  eintritt,  werden  stets  die  unmittelbar  vorangegangenen  Vor- 
stellungen noch  in  abgestufter  Klarheit  im  Bewusstsein  vorhanden  sein. 
bis  zu  einer  Vorstellung  m.  welche  eben  schon  die  Schwelle  erreicht  hat, 
wiihrend  di«  ihr  vorangegangene  n  schon  unter  dieselbe  gesunken  isl. 
iJa  nun  über  in  der  Wirklichkeil  auch  dann,  wenn  die  Eindrücke  objecliv 
vollkommen  einander  gleich  sind,  ilie  .\pperceplion  selbst  eine  periodisch 
wechselnde  ist,  so  wird  die  Reihe  rhythmisch  gegliedert,  d.h.  beslimmle 
in  größeren   Intervallen   einander  folgende   Eindrücke    werden    mehr  ge- 
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Dns  Bewusstscin. 


Iiohcn  als  andere.  Sie  werden  daher  auch ,  naehdeiii  sit«  .'lus  dem  Blick- 
piinkl  uewichen  sind,  in  enlspn'flicnder  Weise  vor  den  henarhh.'iiiPii  sich 
iiuszc-irhnen.  Wir  crlinllen  so  Giii'dcruniJien ,  wie  eine  soleho  iliirt'h  die 
punklirlen  Linien  der  Figur  für  di'u  Füll  einer  zwölfgltedcrigcn  Reihe  mit 
zwei  Graden  der  apperccpliven  Versliirkung  diiri:estel!t  ist.  Die  Isle  und 
7te  Vorstellung  sind  in  diesem  Fall   am  slilrkslen,    die  "Ue,  "ile.  ntr   und 
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Hie  sind  seluvilcher  gehoben.  Die  Gliederung  entsprieht  also  einem 
"yi-Takte.  Uebrigen.s  ist  betuerkenswerth,  dass  tlie  in  der  musikalischen 
und  poetischen  Rhythmik  benutzten  Taktformeu  die  Greozen  des  Bewussl- 
seius  niemals  völlig  erreichin.  Kin<i  Ueihe  mit  l(j  einzelnen  Hebungen 
und  Senkungen  ohne  weitere  Gliederung  ist  nur  mit  Anstrengung  festzu- 
halten ,  alle  zusammengesetzteren  Reihen  zerfallen  daher  auch  leichl  von 
selbst  in  mehrere  rhythmisehc  Gruppen '}. 

Zur  Unlersuchiirig  {ler  Vi^rljällnisse  tle.s  Uuifarigs  des  Bewusslseius  und  der 
Gliederung  der  Vnrslollunfieu  hi'ilienl  man  sich  zweckmäßig  der  in  Fig.  194 
scheniatisch  riargestelllen  V'irricliliuig.  Eiu  gut  regidirles  Mclnmoni  .V  trügt  an 
seiner  l'endeist.inge  /'  i^inen  kioinpu  Anker,  rler  in  jeileni  Mfunenl  diireh  Schluss 
der  KetiP  A',  an  einem  der  beiden  Hleklromagnete  A',  oiIlt  t'-,  fesigoh.tllen 
werden  kann.  Annt-rfliTii  liilirt  die  Piuidt-islanse  in  hekaunler  Weise  ein  liier 
nicht  dargestelltes  Laufgewicht,  durch  welches  die  üescliwindi|^keit  der  Schwin- 
gungen innerhiilb  der  errorilerliclKMa  Grenzen  regnlirl  wird.  D«  dies  an  einem 
und  demselben  Melronoru  nicht  in  znreichendem  L'nifange  mrit^lieh  ist,  so  lietlarf 
man  für  die  gnißien  Geschwindigkeiten  noch  eines  besonderen  nnsschließlich 
für  diese  cinMerichlelcn  Mdronoms.  F.in  Slroniweiiiler  ff  vcrliiitel  die  bei  con- 
stanter  Slrnniricliiung  leichl  einlrelende  diuicrnde  Maf^neiisirun^  der  Elektro- 
magnelc  vind  des  Ankers.  Ein  Stroaiscliliissel  ö",  gesiatiot  es  endlich  nach  Belieben 
das  l'ctidel  .-schwingen  zu  lasseu  und  durch  .Mafjnctisirung  der  Flcktroningnele 
wieder  momentan  festzuhalten.  Neben  dieser  Vurricblung  A  befindet  sich  eine 
jEweilc  B,  welche  zur  Hervorbringmig  bestimmter  einzelne  Eifulrücke  auszeich- 
nender Glücketisclil;iiz(>  dient.  Sie  besieht  aus  einem  E!ektro[nai;nelc  £',,  der,  so- 
bald der  Strom  der  Kelte  /i-j  mitlelsl  des  Schlüssels  b%  geschlossen  wird,  den 
kleinen  Ibuiimer  /■'  an  die  Glocke  (»  anzieht.  Der  Versuch  wird  nun  ausseführl. 
indem  der  E\pcnnientator  durch  Oeffnung  von  >Si  das  .Metronom  in  Gang  sel/l  und, 

4)  Verg!.  oben  S.  7*,  Anin.  2. 
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nactidom  der  er$lc  SrliLig  al»$  Signul  gedient  hat,  durrh  Beil'iiguiig  eiiios  Glocken- 
sclilaps  den  Aiifan;:;  cinor  ersU-n  llüihe  markirt.  Der  Anfang  der  damit  zu  vrr- 
^li'iclieiiilieu  zweiten  ücihe  wird  dann  hei  fortschwirigondem  Pendel  in  derselben 
Weise  angei^eben,  und  endlich  durch  Schluss  bei  S,  diese  zweite  Hcilie  sislirl. 
nozeirhnen  wir  die  erste  lleilie  als  Norni.il-,  die  zwi-ile  als  VerKleicIiÄreihe,  so 
werden  nun  die  zu  einer  und  derselben  Noriiudreilie  gehörenden  N  erpleiehsreihen 
hid<l  {{leieligroß  bald  um  einen  oder  mehrere  Pendelschliige  großer  oder  kleiner 
genoiiiiiien  und  Jedesmal  von  den  Versuchspersoneü  bestimmt ,  ob  ihnen  die  Ver- 
fjleiclisreihe  gleich,  f;riißer  oder  kleiner  erscheint.  Anf  diese  Weise  ergibt  sieh 
bei  Wieilerhohuip  der  Beobachtungen  zu  jeder  Normalreihe  eine  größere  Anzahl 
vtin  RiclUif:-  und  Fal>chsclriilzungen.  Von  den  sonstigen  AnwendunKt'H  der  Me- 
Ihndi'  der  riclitifipu  und  lalschen  Källe  iintersclieidet  sieb  aber  die  Aorliciiende 
dadurch,  dass  die  Grenze,  von  der  aus  eine  Zusaninieiifassimt;  der  l-judriicke 
niclii   mehr  Mii>glich  ist,  sehr  scharf  durch  eine  |dolzlicho  Zunuluue  der  falschen 


/K, 


Fig.  194. 


P.ille  auf  etwa  50  l'r«>teiil  aller  Fälle  zu  erkennen  ist.  So  lanj^e  die  Rlchtig- 
schälzungen  80  PnH-.  über>lci^en,  kann  man  annehmen,  dass  die  Falsdisebülzungeti 
in  bloßen  Schwankungen  der  Aufmerksanikeil  ihren  Gnmd  haben. 

Dir  folgenden  Figuren  geben  nun  graphische  Darstellungen  der  Ergebnis.se 
eitler  auf  diese  Weise  von  G.  [Hetz*:  ausgeführten  llaunhersuchsreihe  ohne 
griißere  tirv3H[»eiibiUlungen,  also  mit  Besthränkudg  auf  rliylluni>che  Zweiglie- 
deniagM.  IHe  Fig.  lys  zeigt  die  Abhiingigkeii  der  Zusanuuenfassung  von  der 
Inlorvalldajier.  Zu  diesem  Zweck  sind  die  Zeilintervalle  der  l'endelschläge  von 
0.2 1"  beginnend  bis  über  3"  auf  einer  Abscis.senlinie  aufgetragen,  wiihrcnd 
durch  die  Höhe  der  Ordinalen  die  Zahl  der  zusammengefa,ssten  Eindrücke  ver- 
sintilii'bl  wird.  Die  ausgezogene  Curve  zeigt  den  Verlauf  für  geradzahlige,  die 
unlerbrochene  für  utigeradzahlige  Hcilien.  Bei  der  untern  Inlervallgrenze  steigt 
der  l'infang  des  Bcwusslscius  sehr  schnell  auf  sein  Maxinunu.  uui  daiui  zuerst 
ziemlich  rascli  und  hierauf  sehr  allmählich  wieder  /vi  sinken.  Der  annähernd 
IrefijuMirürruige  Verlauf  des  .ibsk-igenden  Theil>  der  Curve  deutet  an,  dass 
innerhatb  gewisser  hvlervalfgreuzeu  der  t'tnfang  dos  Bewusstscins  coustanle  Ver- 


K)  G.  Dtrrzt:,  o.  o.  0.  Taf.  T|I,  Fig.  %'  und  a*"    Beobachter  -W.  W.). 
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hällnisse  iliidjiclol,  worauf  er  dann  joiiosnial  |)l<i|j:lirli  auf  vm  iiiodrigercs  Niveau 
liernbj^ehl.  Jenseits  lirr  hier  ntrl»)  mehr  dargcslclllcn  olwrcn  Grenze  \o\\  4"  siaki 
die  Gurve  abermals  plötzlich  nahe  an  die  Abscissenlinie.  Ergänzt  wird  dies»'  Dar- 
stellung dnrch  die  Fig.  I9<j,  welche  den  Einlluss  der  Zahl  der  Eindrücke  auf 
ihre  Zusanrnienrassung  im  Ucwussisein  versiniilicht.  Hier  bilden  die  je  einer 
Nornralreilie  enlsprcrhetiden  Sehlaj^zahlen  vim  1  bis  18  die  Abscisscui,  wälirend 
die  Ordiiiiileii  der  L  eberzahl   der  R)diligs4häl/ungen   über  die  falschen  Schiit/un- 


V 


gea  jtroporlional  >;ind,  olme  Aa^s  dabei  aiil  den  in  der  vttrigen  Cur>e  darge- 
stellten Eindtiss  der  ZeilinlervaMe  Hiuck>icli(  genommen  wurde.  Die  hier  dar- 
gestellten Grüßen  sind  alsn  Mittel  ans  allen  bei  den  verschiedenen  Intervallen 
ausgeführten  Versuchen.  Man  erkennt  .sofort  den  Vorzug  geradzahliger  gegen- 
über ungeradzahligen  Reihen.  Außerdem  sind  aber  gewisse  Zahlen  besondere 
begtin.<;tigi .  so  i,  6,  8,  16,  unter  den  ungeradzahligen  3,  5,  7;  am  schwersten 
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könoen  11  und  i:i  Eindrücke  vereinigt  werden.  Während  bei  17  keine  Zu- 
sammenfassung mehr  tuilglieh  ist,  ipl  bei  18  noch  ein  geringes  l'ebergewicht 
richtiger  Schaltungen  vorhanden.  Doch  ist  dieses  l'ebergewichl  .so  unbedeutend, 
dass  es  gereehtfcrligl  scheinl,  wie  es  oben  gesehehen,  die  Grenze  des  Be- 
wusstscins  bei    (16  Einzel-  oder  8  Doppeleindriickei»  anzusetzen"). 


f)  Nach  meinen  früheren  vorläufigen  Ver^iuchen  war  ich  geneigt  die  Grenze  sogor 
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Der  Verlauf  der  Vorstellungen  im  Bew  usstseio  isl,  wie  aus  dem  Vor- 
' angegangenen  erhellt,  ein  Vorgang,  der  wieder  in  xwei  mit  einander 
zusiimmenhiiiigendr  Processe  xerfUllt:  in  das  Kommen  und  Gehen  der  Vor- 
slelluniien  innerhalb  dns  all!j;emeioen  Hlickfeldes  des  Bewusstsein»,  und 
in  diis  wechselnde  Erfiissen  einzelner  dieser  Vorstellungen  durch  die 
Aufmerksamkeit.  Indem  nun  der  letztere  Vorgang  stets  in  dem  Krfossen 
einer  Vorstellung  von  mehr  oder  weniger  zusammengesetzter  Beschaffen- 
heil  besieht,  ist  es  unvermeidlich,  class  derselbe  zugleich  als  ein  discon- 
linuirlicher  Vorgang  sich  darstellt.  Denn  zwischen  der  Apperceplion 
je  zweier  auf  einander  folgender  Vorstellungen  wird  eine  Zwischenzeit 
liegen,  in  welcher  die  eine  schon  zu  weil  gesunken,  die  andere  nofh 
nicht  zureichend  gehoben  ist,  um  klar  nppercipirt  zu  werden.  Dauernd 
eine  Vorstellung  festzuhalten  ist  aber,  wie  die  Erfahrung  unmittelbar  zeigt, 
ebenfalls  unmöglich:  die  Spannung  der  Aufmerksamkeit  ist  ein  Vorgang, 
kein  bleibender  Zustand,  [{in  dauernder  Eindruck  kann  daher  nur  fest- 
gehalten werden,  indem  Momente  der  Spannung  und  der  Abspannung  der 
Aufmerksamkeil  abwechseln;  aber  selbst  in  dieser  allein  möglichen  Forn» 
ermüdet  das  relative  Festhallen  einer  einzigen  Vorsletlung  bald  die  Auf- 
merksamkeit und  macht  schließlich  eine  weitere  Wiederholung  jener  Acte 
unmtigUch. 

Demnach  erweist  sich  die  A[>percepliim  als  eine  ihrem  Wesen  nach 
interniiltire  nde  Functiun.  Zugleich  pllegl  aber  unter  annähernd  conslant 
bleibenden  Bewusslseinsbedingungen  jeder  einzelne  Act  der  Spannung 
und  Entspannung  der  Aufmerksamkeit  annilherml  dieselbe  Zeil  zu  be- 
anspruchen. Auf  diese  Weise  wird  die  Apperception  zugleich  zu  einer 
regelmäßig  periodischen  Function.  Die  Dauer  der  einzelneu  Perioden 
dieser  ThSUigkeit  kann  natürlich  nach  ilußeren  und  inneren  Bedingungen 
einigermaßen  wechseln;  immerhin  werden  wir  von  vornherein  voraus- 
setzen dürfen,  dass  sich  dieser  Wechsel  in  gewissen  Grenzen  bewegt, 
und  dass  innerhalb  dieser  mtiglichen  Grenzen  wieder  bestimmte  Geschwin- 
digkeiten als  die  dem  normalen  Verlauf  der  Bewusstseinsfunclionen  an- 
gemessensten am  hiluligslen  eingehalten  werden.  In  der  That  empfangt 
diese  Voraussage  schon  in  den  oben  über  den  ürafang  des  Bewusslseins 
ermittelten  Ergebnissen  eine  gewisse  BestJitipung.  Der  Umfang  des  Be- 
wusslseins  hat  sich    nJUnlich   selbst  als    eine    Function    der    Apperception 


»(.'hon  hi'i  li  Eiii7,eleindrUcken  aniunehinen.  In  der  That  ist  es  zweifellos,  jless  die 
VcriMiiigiinig  vor»  (fi  eine  Uin»:i're  meltiodische  l't'bunt;  Miraussetzt ,  wo  sie  nber  bei 
normni  <tisponirten  Fndivhlui'ii  HU*nalrmslos  gelingt.  Dn  es  sich  nun  hiiT  um  einen 
Majiniülwertl)  liiindi'll,  so  wini  Biitvh  tnnf*  ninximiili'  t.eistunfi'ifaliiKkf.'il  zu  ru-niule  ge- 
\e^i  wcnliMi  konnori.  Be<li'ut»'nd  (»eiivlirankl  wird  i\t\ch  hrii-flicher  Miülifiiun};  von 
W.  vi)N  TcHtscH  dtT  IDifnii;^  des  Bewusslseins  bei  f!eislis?i'ii  StOruii',;pn  .  und  zu^letch 
scliciut  er  nach  den  l'uctMun  derselben  charaktvrislische  Vergeh ierliMihL^UtMi  itaizubieten. 


lewussl 


löT 


erwiesen,  insofern  er  von  dem  Spannungswechsel  derselben  und  von  der 
FUhigkeit  eine  Reihe  von  Eindrücken  rhUhinisch  lu  gliedeni  ahhilngt. 
Vermöge  des  Wechsels  der  Spannun|j;en  isl  aber  die  Apperceplion  eine 
iniermitlirende  Thatigkeil,  und  die  rhythmische  Gliederung  berubl  darauf, 
dass  sie  speeieli  eine  regelmiißii^  periodische  Function  ist.  Auch  Über  die 
Zeitdauer,  welche  eine  Periode  der  Spannung  und  Entspannung  der  Auf- 
merksamkeit beansprucht,  geben  die  obigen  Versuche  einigen  Aufschluss. 
Indem  sie  zeigen,  dass  diesseits  einer  unteren  Inter\al|gren/.e  von  0,2" 
und  jenseits  einer  oberen  von  4"  eine  Zusammenfassung  von  Eindrücken 
nicht  mehr  möglich  isl,  lassen  sie,  da  bei  den  gedachten  Beobachtungen 
immer  zwei  Eindrücke  zusommengefassl  und  also  auch  als  eine  einheit- 
liche Vorstellung  appercipirl  werden,  schließen,  dass  0,1"  die  unter  gün- 
stigsten Umsljindon  zu  erreichende  Minicnaldauer  ist,  welche  tu  einem  ein- 
zelnen Spannungsacle  erfordert  wird ;  wogegen  der  Werlh  von  8"  annähernd 
die  längste  Zeildauer  bezeichnen  dürfte,  welche  bei  zusammenhangender 
Bewusstseinsthaiigkeit  zwischen  zwei  einzelnen  Spannungsaclen  verlließen 
kann.  Die  günstigsten  Bedingungen  für  eine  lange  fortgesetzte  Apper- 
ceptionslhcltigkeit  sind  aber  oH'enhar  bei  den  dazwischen  liegenden  Zeit- 
werlben  von  i  —  4"  vorhanden'). 

Directer  als  auf  dem  angegebenen  Wege  lassen  sich  die  periodischen 
Vorgange  der  .Aufmerksamkeit  namentlich  mit  Hücksieht  auf  die  dem  normalen 
Vorstelbmgsverhnife  ent.sprcchende  (ieschwindigkeit  verfolgen,  wenn  man 
den  Einfluss  des  SpannungwSwechsels  auf  eine  einzelne  dauernd  festge- 
liallene  Vorstellung  beobachtet.  Da,  wie  vorhin  bemerkt,  eine  eonstani  an- 
dauernde Apperceptionsthaligkeit  nuiitoglich  ist,  so  entstehen  in  diesem 
Fall  Schwankungen  in  der  Klarheit  der  Vorstellung,  welche  unmittelbar 
den  Schwankungen  der  Aufmerksamkeit  entsprechen.  Diese  Beoltnchtungen 
sind  nun  aber  wieder  nur  in  dem  speciclleu  Falle  genauer  auszuführen, 
wenn  man  den  objectiven  Eindruck  nahe  der  lleizschwelle  wühlt,  weil 
nur  in  diesem  Fall  die  Schwankungen  der  Apperception  an  ihren  objec- 
tiven Erfolgen  sicher  zu  bemerken  sind,  indem  sich  im  .Moment  jeder 
Spannung  der  Eindruck  über  die  Schwelle  erhebt,  um  in  jedem  Moment 
der  Entspannung  wieder  unter  die  Schwelle  zu  sinken.  Man  erhüll  also 
in  diesem  Fall  tlas  Schauspiel  eines  scheinbaren  Entslehens  und  Ver- 
scliwindens  des    Eindrucks  und   kann  nun   leicht  die    Dauer  einer  jeden 


<)  Autli  für  <lii'  BcsIlinuiuiifT  dur  nbcren  sowie  dieser  milllfren  Wertlic  siud  liier 
ul)Ciral!  HuiipekiniJrüoke  als  IVepriJM'utntik'ii  einzelner  Appercepltoiisnclc'  nn^pnoinmea» 
der  unzwelfclliafleij  suhjeclivt'u  Wabnielitnunf;  ;!eniüß.  nacb  weh-lier  rnan  sliis.  wo 
eimi  fiiuiplifiiliTi'  rtiy ttimisfln"  i>li<-diMuiit:  vrriniedfti  wird,  eine  Zwi'ijjlii'diTUiig  nus- 
fiihrt,  umt  wolici  mm  vim  diesen  zwei  KiiidriickiMi  der  er.slc,  die  lleluinf:,  als  An- 
spniirjuii{4,  d<T  zwciio,  die  Sf-nkun};,  ab  i;nl*.[iniJiiunf:  der  Aufmcrkfamkfil  iMiipfuiiden 
wird.     Bt'ide  zuKnminpn   liilden  abt-r  aupensi-bfinliL-li  einen  einzigen  Spiuiimiigsaci. 
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solchen  Schwankungsperlode  besli 


indem 


die  Momenie  grüßte 


iinmen, 
lieulltobkeil  üesscinen  an  cmor  ztM'lmessenüen  Vorncliliing  tixirl.  Uie 
nach  dieser  Meliiode  von  N.  Lam;b  ausgeHlhrleu  Versuche  ergaben  eine 
Zeil  von  2,5 — 4,0"  für  die  Dauer  einer  Spannungsperiode,  voll- 
komtnen  Übereinstimmend  mil  den  vorhin  aus  den  Taklversu<'ben  j^ezoge- 
nen  Schlüssen  '^.  Die  Dauer  der  Perioden  war  in  hohem  Grade  eunslant, 
der  Wechsel  also  auch  hier  ein  regelmäßig  rhythmisrher.  Die  einzelnen 
Sinnesgebiete  zeigten  jedoch  kleine  Unterschiede  in  Ilezus^  auf  die  Dauer 
ihrer  Perioden.  Am  ktirzesten  war  diese  bei  den  elektrischen  llaulem- 
pfindungen,  niimlich  2,5 — 3,0",  wenig  lünger  bei  den  Lieblempfindungen. 
3.0—3,4",  am  längsten  bei  den  Gehörsernpfindungen,  3,i) — 4,0".  Sucht 
man  die  Erinnerungsbilder  jeder  dieser  Arten  von  Kmptindungen  festzu- 
halten, so  zeigen  auch  diese  ähnliche  Schwankungen.  Dieselben  sind  aber 
ein  «enig  kurzer  als  die 
Perioden  der  unmittel-  ^^ 
baren  Sinnesempfinduir- 
gcn:  sie  bewegen  sich 
zwischen  2,0  und  3,6". 

Von  hohem  Interesse 
sind  endlich  noch  die  Er- 
scheinungen, die  eintreten, 
wenn  luuu  miniruatc  Sin- 
nesreize von  dauernder 
Beschaffenheit  auf  zw<'i 
Sinne  gleichzeitig  ein- 
wirken lässt  und  nun 
in     ähnlicher    Weise     die 


-v^s 


Ö 


-£2. 


■:f-X- 


A- 


AO- 


7^ 


Fig.  4  97. 


Schwankungen  der  Auhnerksamkeit  verfolgt.  Da  diese  l»ei  den  ver- 
schiedenen Sinnen  von  verschiedener  Dauer  sind,  so  würde,  wenn  eine 
unniitlelbare  Superposilion  beider  VorgJinge  sl;»tlf;ind<<,  die  eine  Apper- 
ccplion  bald  mit  der  anderen  zusammenfallen,  bald  von  ibr  abweichen. 
Es  kUnnle  aber  tuich  vermuthel  werden,  dass  immer  beide  Apperceplionen 
gleichzeitig  erfnluinn,  indem  etwa  die  langsamere  Periode  zur  Gellung  ge- 
laugte, und  die  zwei  Kindrtlcke  sich  wie  Elemente  einer  coniplexen  Vor- 
stellung vcrhiellcn.  Keiner  dieser  Fülle  tritt  jedoch'  ein,  sondern  die 
beiden  Processe  verbinden  sich  wieder  zu  einem  regelmUBig  perindischen 
Wechsel  von  zusanuuengesetzler  Beschaflenbcil.  Die  Fig.  II>7  veranschau- 
licht diese  Erscheinungen  für  Schall-  und  LichteindrOcke.  Die  Curve  .1 
stellt  die  Schwankungen   der  Aufmerksamkeit   dar,    wenn   ein   akustischer 


1)  N.  L*ii«CE,  Fliilos.  Slud.,  IV,  S.  890  ir. 


Eintlriick  allein  staUfimlot.  Zunchnu-nde  Spannung  wird  durch  die  Er- 
hfbun;^  der  Durv«-  über  die  Abscissfiiliniü,  ahnelienende  durch  diis  Sinken 
dersell)fn  ant-iMiiniUt.  Die  Krlicbunt;  über  die  untere  Abseissenlinie  möge 
zugleich  den  Eiritrill  der  Vorstellung  in  das  Bewusslsein,  die  Perceplion. 
die  Krhebung  über  die  obere  den  Acl  der  xVpperceplion  bezeichnen.  Die 
Curve  0  versinnlicht  denselben  Vorgiirit;  in  Bezuu;  ;iuf  einen  optischen 
Eindruck.  Beide  Crirven  unterscheiden  sieb  durch  die  kleinere  Dauer  der 
Perioden  im  »weiten  Füll.  Wirken  nun  Seluill-  und  Liehleiiidnick  i^leieh- 
zeilig  ein,  so  werden  die  jelKl  sich  ergebenden  Schwankungen  durch  die 
zusammengesetzte  Curve  AO  dargestellt,  in  welcher  die  dickere  Wellen- 
linie wieder  die  akustischen,  die  fi'inere  die  opvlischen  Schwitnkungen  be- 
deulel.  Dieselbe  zeigt,  dass  beide  Apperceplionen  in  regelmüßiger  Folge 
an  einander  sieh  anschlieBen,  indem  jeweils  von  der  optischen  zur  aku- 
stischen eine  kürzere  Zeit  verllielU,  als  von  dieser  zu  einer  neu  eintreten- 
den nplischeo  Apperception,  Es  folgen  also  zwei  Inlermissionen,  eine 
kürzere  und  eine  lungere,  in  regelniclßigem  Wechsel  auf  einander.  Wir 
können  daher  die  Sache  auch  so  ansehen,  dass  die  ganze  Ueihe  statt  aus 
einfachen  aus  doppelten  Apperceplionen  besteht,  die  durch  gleiche 
Pausen  von  einander  gelrennt  sind,  und  dass  jede  zusanunengeselzte 
Apperception  wieder  in  zwei  Apperceptionsaclo  zerftilllj  zwischen  denen 
eine  kürzere  Zwischenzeit  liegt.  In  den  Versuchen  von  N.  Lasgi:  betrug 
das  kürzere  Intervall  i,? — 1,0",  das  größere  1,6 — 3,3",  Hieraus  ergibl 
sieh  zugleich,  dass  die  Gesuinraldauer  eines  Spannungswechsels  durch  den 
Hiiizulritt  der  zwei(en  Appcrce|ilion  nicht  merklich  verlangsamt  wird. 
Der  Eindruck,  der  für  sich  allein  eine  kürzere  Periode  befolgl,  ist  auch 
der  nach  der  Hauptpause  zuerst  appercipirte;  der  Eindruck  von  der  län- 
geren Periode  dagegen  bestimmt  die  Gesaramtdaoer  der  Periode.  Dieses 
ganze  Verhalten  liisst  annehmen,  dass  die  Perioden  der  Spannung  und 
Entspannung  bei  zwei  Eindrticken  im  ganxen  dieselben  bleiben  wie  bei 
einem  Eindruck,  dass  aber  der  Eindruck  niil  kürzerer  Periode  in  die 
Periode  des  lungeren  rhythmisch  eingegliedert  wird,  so  dass  nun  der 
ganze  Vorgang  einer  Apperception  in  zwei  zusammengehörige  Acte  zer- 
fulll,  von  denen  der  erste  dem  zweiten  tihnüch  wie  ein  Auftakt  vorangeht. 

Die  Ausführung  der  oben  besi^hrieliencii  Versuche  forcterl  selir  iriinstige 
ihißere  Versuchshediiifnuitten.  N.  Fj^noi-  heniitzle  ilalier  die  spülen  Abendslun- 
deii,  wo  alJe  Geräusche  mul  sonstifseii  slörendeii  Stnnesetrulrücke  fern  tjehallen 
werden  komilen.  Narlideui  der  Eimlnick  bis  nahe  zur  Reizschwelle  abgestuft 
war,  braclilc  der  Beobachter  seine  Hand  mit  dem  Schlüssel  einer  chronoskof)!- 
schen  Vorricluiing  in  Verbindung,  die  in  einem  weil  entfernlen  mulcrn  Zimmer 
des  Laboraloriiuns  aufiieslelll  v\iir  und  \tm  einem  z weilen  Beohacliler  bedient 
wurde.  Die  .Momente  der  Erhebung  des  Runlnieks  in  den  Hlickjiunkt  des  Be- 
wusstscins  wurden  dann  regelmäßig  durch  Dnick  auf  den  Taster  chronoskopiscb 
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sigDalisirt,  indem  im  Moment  einer  ersten  Hebung  das  Chronosku|i  in  Gang 
gesolzt  und  im  Moment  einer  zweiten  unmittelbar  darauf  folgenden  .mgchallen 
wiirdc.  Die  gemessenen  Zeilen  eiilü[)raclioij  so  der  Dauer  einer  Schwankungs- 
periode.  Die  folgende  kleine  T.ilielle  gib)  eine  Znsainniensicllung  der  Mittel 
ans  den  liatiptKlichltclislen  bei  zwei  Beobachtern  (N.  L.v.vue  und  J.  KoLiBow>»iiv| 
gefundenea  Zeitwerlhen. 


.V.  L. 

J.  K. 

V.  L. 

J.  A. 

1  a 

II 

-cft 

II 

« 

II 
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Eindrücke 

m    , 
-  a  s 

all 

axS 

Akustische 

0|iUsche 
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3,* 
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3,0 

S,5 

3,0 

i,8 
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Cnler  den  akustischen  Emphndungen  isl  d<is  schwaclie  Tiktnk  einer  entfernten 
Tasniiennbr,  unter  den  oplischni  die  \\';diriiehnnuig  der  iiußersleii  Hinge  einer 
rolireuden  Masson  seheti  Stiieibe  von  der  in  Fig.  I  16,  I,  S.  389  dargesletllen  Ite- 
sob;il!"enheil  \ erstanden.  Die  Erimierungshihier  beziehen  sich  auf  die  iiämliehen 
Eindrücke. 

In  Bezug  auf  Gehörseinpliiidungen  hat  bereits  L'i»fl\>TScmTSCH  Uhnliehe  Beob- 
achlungen  ruilgelbctll ,  dieselben  aber  ;iuf  Schwankungen  der  Erregbarkeil  in 
dem  Nervus  acusHcus  bezogen  '  .  Dass  diese  Erkranmg  nicht  richtig  sein  k;inn, 
erhtilh  aus  allen  Nebetibedingmigen  der  Versuche,  insbesondere  aber  auch  aus 
dem  in  Fig.  197  darf,'esleliten  Verhalten  bei  gleich/eiliger  Einwirkung  ver- 
schiedeiiJtrliger  Sinnesreize.  Es  wäre  volikomnjen  undenkbar,  wie  Errcgungs- 
sdiwankungen  in  verschiedenen  Sinnesnerven  in  dieser  Weise  sich  wechsel- 
seil ig  regulircn  sollten.  Ferner  bemerkt  man  in  den  meisten  Rillen  deutlich 
eine  SpannunKsemplindung  bestimmter  Muskeln,  wie  des  Tnunmelfellspanners. 
der  Augenmuskeln,  vvelcho  die  Momente  der  gespannten  Aiifmerksamkeil  in  der 
obeti  S.  239  geschilderten  Weise  bef;leiten.  Ueber  die  Ursachen,  aus  denen 
die  Sj)annungsperioden  bei  den  verschiedenen  Sinnen  eine  abv^eichende  Dauer 
haben,  lassen  sich  bis  jetzt  kaum  Vermulhungen  äußern.  In  den  peripherischen 
Sinnesorganen  kiinnen  diese  Irsachcn  nicht  liegen,  da  entsprechende  Unter- 
schiede auch  noch  bei  den  Erinnerungsbildern  vorkmunicii,  Möglirhorvveise 
ist  hier  tier  liinslartd  vtm  Einlluss,  dass  Lichlcmpliudun!,'en  sowie  elektrische 
llautemptindimgen  eine  ctmlinuirlichere  Nerlaufsweise  /eigen  als  Scbath'mjdin- 
dungen,  indem  jene  alhuählicher,  diese  plötzlicher  zu  ihrem  Maxinuun  an- 
sieigen. 


0  UBBASTScniTsirn,  Med.  CentraUil.  t87j,  S.  «äfi  IT.  In  einer  spüleren  Aiheit  hat 
iiUeniiuj^s  cler.snlbe  Boliachtcr  andere  ErsirlnMnuiigen  Ijcsclirjehcn,  t»ei  ttfinen  möpli- 
clicrwüise  die  Erituiitunj^  der  Nerveti  eine  Holle  S])iolt.  Sie  weichen  alier  in  ituen  Be- 
dinjiunt;ei)  von  den  hier  crOrlerlen  völlig  ab,  indem  sie  Inlermisslonen  der  Hniplindung 
hei  starken  tierüusclicn  belreffen  ,  die  erst  nach  Iftngerer  Zeil,  10  —  LS",  eintraten. 
(PFtücBÄ's  Archiv,  XXIV,  S.  57*  IT.) 


WuKPT,  Omndx&K«.   II.   3.  Anfl. 
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Das  Bewusslseiii. 


4.    Entwicklung  des  Bewusslseins. 

Die  Anfänge  unseres  Bewiisslseins  sind  in  Dunkel  ^ehUlll.  Kurze  Zeit  nach 

der  Geburt  verralh  uns  das  Kind,  dass  es  au  gewisse  Eindrücke  sich  wieder 
erinnert,  dass  also  jene  Verbinduna,  der  Vorstellungen,  die  wir  Überall  als 
ein  Symptom  des  Bewusstseins  betrachten,  bei  ihm  vorhanden  ist.  Die  erste 
Entwicklung  des  Bewusstseins  geht  daher  wahrscheinlich  sogar  beim  Men- 
schen der  (ieburl  voran,  wenn  auch  dieses  früheste  Bewusstscin  wohl 
iramer  nur  auf  schuell  einander  frilgcudo  i>der  oft  wiederholte  Sinnesreize 
sich  erstreckt.  Auch  die  Aufmerksamkeit  beginnt  meistens  schon  in  den 
ersten  Lebensla|jen  sich  zu  üuBern.  Sie  wird  olVcnbar  vorzugsweise  durch 
lehhafle  Sinneseindrtlcke  geweckt,  welche  /.uuachsl  eine  passive  Apper- 
ceplion  herausfordern.  Erst  nach  Afdauf  der  ersten  Lebeuswochen  ver- 
rllth  sich  in  der  gelegenllichen  Be\iirzLigung  solcher  GesichlscindrUcke,  die 
durch  keinerlei  auffallende  Eieeiisi-baften  sich  auszeichnen,  das  Erwachen 
der  activen  Aufnierksamkcil.  Noch  aber  ist  der  Zusaniinenhang  des  Be- 
wusstseins ein  iiußerst  beschriinkler.  Noch  nach  Ablauf  der  ersten  Mo- 
nate vergisst  das  Kind  die  Personen  seiner  liiglichen  Umgelvuug.  wenn  es 
sie  einige  Wochen  lang  nicht  gesehen  hat.  Was  wir  vor  unserm  fünften 
oder  sechston  .lahre  erlebten,  ist  aus  unser  Aller  Gedüchtniss  gelöscht,  und 
auch  von  der  nächstfolgenden  Zeit  bleiben  nur  einzelne  besonders  inten- 
sive oder  ungewohnte  Eindrücke  bestehen.  Auf  diese  W^eise  stellt  langsam 
die  (Jontinuitiit  des  Bewusstseins  sich  her.  Aber  auch  später  noch  erführt 
dieselbe  mannigfache  kürzer  oder  liinger  dauernde  Unterbreehungen:  so 
namentlich  im  Schlafe  und  in  manchen   Füllen  geistiger  Slfirung'). 

Wiihrend  für  die  Entwicklung  der  Continuilät  des  Bewusstseins  die 
Ausbildung  von  Verbindungen  zwischen  den  Vorstellungen  eine  wesent- 
liche Bedingung  ist,  sondern  sich  nun  aber  bald  diese  Verbindungen  in 
losere  und  festere,  und  es  entsieht,  angeregt  durch  den  Wechsel  der  Ein- 
drücke, eine  trennende  Thütigkeil,  welche  einen  Theil  der  ursprünglichen 
Verbindungen  wieder  auflost.  Dem  unentwickelten  Bewutsslsein  llielU  alles 
gleichzeitig  Vorgestellte  mehr  oder  minder  zusammen.  Dem  Kinde  ver- 
schmilzl  das  Haus  mit  dem  Platze,  auf  dem  es  steht,  das  Hess  mit  dem 
Reiter,  der  Kahn  mit  dem  Flusse  in  ein  untrennbares  Bild.  Erst  all- 
mählich sondern  sich  theils  in  Folge  der  unmittelbar  wahrgenommenen 
Bewegungen  und  Veriinderungen  der  Gegenslünde  theils  in  Folge  der 
Ausscheidung  der  festeren  aus  den  loseren  Vorsteliungsverbindungen  aus 
jenen  ursprünglichen  Complexen  die  Einzelvorstellungen  als  die- 
jenigen, welche   die  constanteren  Beslandlheile  der  wechselnden  Verbin- 


4)  Vgl.  unten  Cap.  XIX. 
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düngen  bilden.  Dieser  Zerlegungsproeess ,  welcher  die  ganze  Weiterenl- 
wicklung  des  Bewusstseins  besliranil.  findet  sich  von  Anfang  an  vorgebildet 
in  der  Beschränkung  der  Apperception.  Indem  diese  einzelne  Be- 
wusstseinselemente  zu  größerer  Klarheit  erhebt,  sondert  sio  dieselben 
zugleich  von  dem  übrigen  dunkleren  Bewusstseinsinhalt, 

Dieser  suhjecliven  kommen  nun  gleichzeitig  objective  Enlwicklungs- 
bedingungen  begünstigend  entgegen.  Insbesondere  betheiligt  sich  an  der 
Sonderuna  der  Einzelvorstellungen  ein  Vorstcllungscomple^ ,  welcher  für 
die  weitere  Ausbildung  des  Bewusstseins  eine  hervorragende  Bedeutung  be- 
ansprucht. Es  ist  dies  die  Gruppe  derjenigen  Vorstellungen,  deren  Quelle  in 
uns  selber  liegt.  Die  Sinnesvorstellungen,  die  wir  von  unserm  eigenen 
Leibe  empfangen,  und  die  Bewegungsvorstellungen  unserer  Glieder  haben 
vor  allen  anderen  den  Vorrang,  dass  sie  eine  permanente  Vorstellungs- 
gruppe bilden.  Da  namentlich  einzelne  Muskeln  immer  in  Spannung  oder 
in  Thäligkeit  sind,  so  fehlt  niemals  in  unserm  Bowusstsein  eine  bald  un- 
klare, bald  klarere  Vorstellung  von  den  Stellungen  oder  Bewegungen 
unseres  Körpers.  Die  im  Bewusstsein  vorhandenen  Elemente  dieser  Vor- 
stellungsgruppe  sind  aber  mit  den  außerhalb  stehenden  durch  hliußge 
Association  innig  verknüpft,  so  dass  auch  sie  sieh  mindestens  auf  der 
Schwelle  des  Bewusstseins  befinden,  d.  h.  jeden  Augenblick  in  dasselbe 
eintreten  können.  Diese  permanente  Gruppe  von  Vorstellungen  besitzt 
ferner  die  Eigenschaft,  dass  wir  uns  jeder  derselben  als  einer  solchen 
bewusst  sind,  die  wir  jeden  Augenblick  willkürlich  zu  erzeugen  vermögen. 
Die  Bewcgungsvorslellungen  erzeugen  wir  unmittelbar  durch  den  Willens- 
iuipuls.  der  die  Bewegungen  hervorUrIngl,  und  die  Gesichts-  und  Tast- 
vorslellungen  unseres  eigenen  Leibes  erzeugen  wir  mittelbar  durch  die 
willkürliche  Bewegung  unserer  Sinnesorgane.  Indem  wir  so  die  perma- 
nente Vorstellungsgruppe  als  unmittelbar  oder  mittelbar  von  unserem  Willen 
abhängig  auffassen,  bezeichnen  wir  dieselbe  als  das  Selbstbewusslsein'). 

Das  Selbstbewusstsein  in  den  AnPcingen  seiner  Entwicklung  ist  demnach 
ein  durchaus  sinnliches.  Es  besteht  aus  einer  Reihe  sinnlicher  Vorstel- 
lungen, die  nur  durch  ihre  Permanenz  und  ihre  theilweise  Abbtlngigkeit 
vom  Willen  sich  vor  anderen  auszeichnen,  während  gleichzeitig  lebhafte 
Gefühle,  namentlich  Gemeingeftihle,  ihre  Wirkung  verstärken.     Schon  bei 


4  Beobachtungea  über  die  Ent\\ioklung  des  Bewusstseins  beim  Kinde  sind  niuhr- 
facli  gesammelt  worden.  Ich  verweise  hier  zur  Ergänzung  der  obigen  Dur^tellung 
nnmenllich  auf  Kisshail,  Untersuchungen  über  das  Seelenieben  des  neugeborenen  Men- 
schen. Leipzig  und  Heidelberg  4859.  Derto.  Sikismünd,  Kind  und  Welt.  Braun- 
Cichweig  f856.  Cu.  Dahwi!«  ,  Biogniphical  sketcU  of  an  Infant.  .Mind ,  July  1877. 
pRF.Tcn,  Die  .Seele  des  Kindes.  Leipzig-  IgSi.  2.  Aufl.  1886.  Speciell  über  die  Sinnc$- 
walirnehiTiun;2cn  i)es  Kindes  liondeit-  Ge^/MEit,  Die  Slnneswabrnelimuniieii  des  neu^e- 
borenoii  Menschen.  Ülss.  Halle  1873.  Leber  die  Entwicklung  der  Bewegungen  und 
der  Sprache  vgl.  .Abschnitt  V. 
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den  niedersten  Thieren  sind  alle  Bedingunfien  zur  Ausbildung  eines  solchen 
einfachen  Selhstbevvusslseins  vorhiuideu.  Selbst  bei  Kindern  und  Wilden 
spielt  die  Permanenz  der  Vorstellungen  noch  die  überwiegende  Kolle.  In 
üußere  Objecto,  die  eine  entsprechende  Cnnstaiii  ihrer  Merkninle  dar- 
bieten, wird  daher  auf  dieser  Stufe  meist  ein  detu  eigenen  iihnliches  Selbst- 
bewusstsein  verlegt:  sie  gelten  als  belebt  und  beseelt'). 

Erst  alhuilhlich  fjelitngt  für  die  Selbst auffassung  das  zweite  der  oben 
genannten  Monienle^  der  Einfluss  «ies  Willens,  zur  überwiegenden  Gel- 
lung, ludern  die  A])[)ereeption  aller  Vorsteilungeii  als  eine  innere  Willens- 
ihatigkeit  erscheint,  beginnt  sich  das  Selbstbewusstsein  gleiehzeilig  in 
gewissem  Sinn  zu  erweitern  und  zu  verengern.  Es  erweitert  sich ,  in- 
sofern jeder  belielnge  Vorstellungsact  in  eine  Beziehung  zum  Willen  tritt; 
es  verengert  sich,  insofern  das  Selbstbewusstsein  mehr  und  mehr  tiuf  die 
innere  Thiitigkeil  der  Appercepliou  sich  /.urtickziehl,  der  gegenüber  unser 
eigener  Körper  mit  allen  Vorstellungen,  die  sich  auf  ihn  beziehen,  als 
ein  äußeres ,  von  unserem  eigentlichen  Selbst  verschiedenes  Objecl  er- 
scheint. Dieses  auf  den  Apperccptionsvorgitog  bezageue  Sell>stbcwussl- 
sein  nennen  wir  unser  Ich,  und  die  Apperceplian  der  Vorstellungen 
überhaupt  wird  daher  auch  nach  dem  Vorgange  von  Leihmz  als  ihre  Er- 
hebung in  das  Selbslbewusslscin  bezeichnet.  So  lieg!  in  der  na- 
ttlrlicheu  Entwicklung  des  Selbstbewusslscins  schon  die  Vorbereitung  zu 
den  jibstraclesten  Gestaltungen,  welche  die  Philosophie  diesem  BegritT  ge- 
geben hat;  nur  liebt  es  die  letztere,  deu  Enlwicklungsproeess  umzukehren, 
indem  sie  das  abslracte  Ich  an  den  Anfang  stellt.  Auch  darf  man  nicht 
übersehen,  dass  dieses  abstractc  Ich  zwar  vorbereitet  ist  in  der  natür- 
lichen Enlwickhiug  des  Selbslbewusslseins,  in  diesem  aber  nicht  existirt. 
Selbst  der  speculalive  Philosoph  vermag  sein  Selbslbi'wusstsein  nicht  los- 
zvUösen  vou  seinen  körperlicheu  Vorstellungen  und  Geteieingefühleu.  welche 
fortan  den  sinnlichen  Hinlergrund  der  Ichvorslellung  bilden.  Diese  Vor- 
stellung als  solche  ist  eine  sinnliche  wie  jede  Vorstellung,  denn  selbst 
der  Ap])erceplionsvorgang  kommt  uns  hauptsächlich  durch  die  Spaiinuugs- 
emplindungen  /.um  Bewusstsein,  die  ihn  begteilen. 


1)  Durctiaus  nictit  von  eiilscheideiider  Dt'dculutiji:  ist  di«  hüuti}i  Inerlier  bezogene 
BcobathtuDKi  dass  die  meisleti  Kinder  sich  iuers.t  tu  driUnr  l'erson  nennen,  che  sie 
das  Wort  "li'li"  jit'lfrniiclicn.  [ins  Kintl  foljil  Iticrin,  wie  in  allen  Dingen,  dem  Er- 
wactiseneii ;  es  bt-nulzl  den  Nnmcti,  den  ihm  dieser  i^eilegl,  ebenfalls  titr  sicli.  Eine 
MindiTiahl  vnn  KiiKk'rn  lurnl  überilics  von  früln'  an  das  Ich  richtig  gebraucbeti,  ohne 
ditss  in  doi  soiisttitcn  Entwicklung  des  Scll)slbe\\iisslscins  irgend  eine  Abweichung  zu 
beuitrkC'U  wdre. 
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Sechzehntes  CapiteL 
Apperceptiou  und  Verlauf  der  Vorstellungen. 

I.     Einfache  Reaction  auf  Sinnese  i  ndrücice. 

Unler  den  Vorstellungen,  die  sich  in  unserra  Bewusstsein  befinden, 
sind  in  jedem  Augenblick  nur  diejenigen  unmillelbar  der  innern  Beobacb- 
(ung  zugünglicb,  die  im  Blickpunkl  der  Aufmerksanikeit  stehen.  Auf  das 
Gehen  und  Kommen  der  im  ganten  UDifaog  des  Bewusslseins  liegenden 
Vorslellungen  können  wir  nur  aus  ihren  HUckwirkungen  auf  die  im  inne- 
ren Bliekpunkt  belindlifhen  zurüeksobließen,  wie  dies  die  Boobachlungen 
über  den  Umfang  des  Beunisstseins  (S.  8i6  ff.)  deutlich  machen.  Die  Be- 
wegung iler  Aufmerksamkeit  von  einer  Vorstellung  zur  andern  wird  nun 
theiis  durch  die  inneren  Eigenschaften  des  Bewusslseins,  welche  sich  in 
der  Association  und  Ueproduction  der  VorstellnngcD  zu  erkennen  geben, 
theiis  durch  den  ilußeren  Wechsel  der  Stnneseindrticke  bedingt.  Es  er- 
öffnen sich  daher  zwei  Wege  der  Beobachtung.  Der  eine  besteht  in  der 
Auffassung  des  Verlaufs  der  Erinnerungsbilder,  der  andere  in  der  Unter- 
suchung des  von  den  üußeren  Sinneseindrtlcken  abhangigen  Wechsels  der 
Vorstellungen.  Von  diesen  beiden  Wegen  hat  die  Psychologie  bisher  den 
erstea  allein  berücksichtigt,  indem  sie  stillschweigend  voraussetzte,  der 
Verlauf  der  Sinneswahrnehuiungen  wiederhole  unmittelbar  und  im  wesent- 
lichen unverändert  den  zeitlichen  Verlauf  der  «luBeren  Eindrücke.  Dem 
ist  jedoch  nicht  so,  vielmehr  wird  die  Art,  wie  das  üußere  Geschehen 
In  unseren  Vorslellungen  sich  abbildet,  durch  die  Eigenschaften  des  Be- 
wusslseins und  der  Aufmerksamkoit  nutbedingt.  Nun  kann  ober  das  Ver- 
hitllniss  des  Wechsels  der  Vorstellungen  xu  dem  Wechsel  der  vonirsa- 
chenden  Reize  überhaupt  nur  bei  den  aus  äußerer  Reizung  stammenden 
Wahrnehmungen  festgestellt  werden,  wälhrend  es  uns  hierzu  bei  den  Er- 
innerungsbildern an  jedem  Anhaltspunkte  gebricht.  Dagegen  bieten  diese 
letzteren  ihrerseits  allein  Gelegenheit,  um  die  von  dem  Inhalt  der  Vor- 
stellungen ausgehenden  Ursachen  der  Verbindung  und  des  zeitlichen  Wech- 
sels derselben  zu  ermitteln.  Demnach  ergibt  sich  uns  als  erste  Aufgabe 
die  Untersuchung  der  allgemeinen  Gesetze  des  Verlaufs  der  Vorstellungen, 
gegründet  auf  die  experimentelle  Erforschung  des  Verh«lllnisses  ihrer  zeit- 
lichen Entstehung  und  Aufeinanderfolge  zu  den  verursachenden  üußeren 
Reizen;  daran  schließt  sich  im  niichsten  Capitel  als  zweite  Aufgabe  die 
Untersuchung  der  Verbindungsgeselze  der  Vorstellungen,  gestutzt  auf  die 
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Innere  Beobachtung  ihres  von  üußeren  Einwirkungen  möglichst  frei  ge- 
haltenen Verlaufes. 


Der  einfachste  Fall  für  die  Erfassung  einer  äußeren  Sinnesvorstellung 
durch  die  Aufmerksanikoil  ist  nun  offeobar  dann  gegeben,  wenn  wir  den 
Eindruck,  der  zur  Vorslellunj^  i'rhobcn  werden  soll,  erwarten,  und  wenn 
der  letztere  von  einfaeher  un  d  bekann  Ler  Besobaffeulieit  ist,  also  z.  B. 
in  einem  einfaehen  Licht-,  Schall-  oder  Tastreiz  von  lyekanoter  Qualität 
und  StUrke  besieht.  Die  in  diesem  Fall  zwischen  Perception  und  Apper- 
ccplion gelegene  Zeit  vvoiien  wir  als  einfache  Apperceplio nsdauer 
bezeichnen.  Wir  besitzen  kein  Hülfsmiliel,  uui  dieselbe  direct  zu  be- 
slinimen,  sondern  wir  vermögen  auf  ihre  tJröBe  und  ihre  Veriindeningen 
unter  bestimmten  Üediogungen  immer  nur  aus  gewissen  zusammengesetzten 
Zeiten  zurUckzuschließen,  in  welche  sie  als  Bestandtheil  eingehl.  Die  zu- 
nächst sich  darbietende  Methode  zu  ihrer  Messung  besieht  nümlich  darin, 
dass  man  an  einer  zeilmessenden  Vorrichtung  den  Moment,  in  welchem 
der  Sinneseiudruck  stattfindet,  durch  den  iiußeren  Vorgimg  selbst  genau 
angeben  lässt,  und  sodann  den  Moment,  in  welchem  man  den  Eindruck 
apperctpirl,  an  derselben  Vorrichtung  regislrlrt.  Dieser  ganse  Zeilraum 
ist  von  den  astronomischen  Heobachtem,  die  sich  wegen  seines  Einllusses 
auf  objective  Zeitbestimmungen  zuerst  mit  ihm  beschäftigten,  die  physiolo- 
gische Zeit  genannt  worden.  D.i  aber  dieser  Ausdruck  zum  Theil  In 
verschiedenem  Sinne  gebraucht  wird,  so  wollen  wir  uns  slatl  desselben 
des  von  Exnkh  vorgeschlagenen  Wortes  Reactionszeil  bedienen.  Zur 
l'nterscheidung  von  spiiter  zu  untci'suchenden  verwickeltercii  Vorgiingen 
soll  außerdem  die  unter  den  oben  angegebenen  einfachsten  Bedingungen 
erroiltelle  Zeit  specieti  als  ei  uf  ache  Reac  tionszel  t  bezeichnet  werden. 
Der  Vorgang,  welcher  dieser  Zeit  entspricht,  setzt  sich  nun  aus  folgenden 
einzeJuen  Vorgiingen  zusammen:  1)  aus  der  Leitung  vom  Sinnesorgan  bis 
in  das  Gehirn,  2]  aus  dem  Eintritt  In  das  Blickfeld  des  Bcvvusstseins  oder 
der  Percej)tinn,  3)  aus  dem  Eintritt  in  den  Blickpunkt  der  Aufmerksamkeit 
oder  der  Apperception,  4)  aus  der  Wiüenscrregung,  welche  im  Ceutral- 
organe  die  regislrirende  Bewegung  auslüst,  und  5)  aus  der  Leitung  der 
so  entslandenen  motorischen  Erregung;  bis  tn  den  Muskeln  imd  dem  An- 
wachsen der  Energie  in  denselben.  Der  erste  und  der  letzte  dieser  Vor- 
gänge sind  rein  physiologischer  Art.  Bei  jedem  derselben  verfllelit  eine 
verhaUnissmilßig  kurze  Zeit,  welche  der  Eindruck  braucht,  um  In  den 
peripherischen  Nerven  geleitet  2U  werden,  und  eine  wahrscheinlich  etwas 
lungere,  welche  die  Leitung  im  Centralorgan  beansprucht.  Dagegen  werden 
wir  die  drei  mittleren  Vorgänge,  die  Perception,  die  Apperccplion  und  die 
Entwicklung  des  Willensimpulses,  als  psycho-physische  bezeichnen  dürfen, 
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»rn  sie  gleichzeitig  eine  psychologische  und  eine  physiologische  Seile 
haben.  Unler  ihnen  ist  die  Perception  höchst.  wal)rscheinlich  mit  der 
Erregung  der  centralen  Sinnesflächen  unmittelbar  gegeben.  Wir  haben 
allen  Grund  anzunehmen,  dass  ein  Eindruck,  der  auf  die  Genlraltheile  mit 
der  zureichenden  Starke  einwirkt,  dadurch  an  und  fttr  sich  schon  in  dem 
allgemeinen  Blickfeld  des  Bewusslseins  liege.  Eine  besondere  Thatigkeit, 
die  wir  auch  subjecliv  wahrnehmen,  ist  erst  erforderlich,  um  nun  einem 
solchen  Eindruck  die  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Unler  der  Percep- 
tion sdau  er  werden  wir  daher  eben.sowohl  die  physiologische  Zeit,  welche 
die  den  centralen  Sinnescenlren  zugefUhrte  Heizung  braucht,  um  hier  Er- 
regung hervorzul)ringen,  als  die  mit  ihr  zusammenfallende  psychologische 
Zeit  der  Erhebung  des  Eindrucks  in  das  Blickfeld  des  Bewusslseins  ver- 
stehen müssen.  Dass  nicht  minder  die  Apperception  als  ein  psycho- 
physisvber  Vorgang  angesehen  werden  muss,  ergibt  sich  aus  den  Erörterungen 
des  vorigen  Capitels.  Aehnlich  verhalt  es  endlich  sich  mit  demjenigen  Vor- 
gang, welchen  wir  als  Willenserregung  bezeichnen.  Er  ist  mit  dem  Vor- 
gang der  Apperception  nahe  verwandt;  denn  die  Wlllcn.serregung  ist  an  die 
Apperception  der  uuszufuhrenden  Bewegung  unmittelbar  gebunden.  Eine 
Apperception  eigener  Bewegungen  kann  aber  in  einer  doppelten  Form 
vorkommen:  i)  als  reproductive  Apperception,  indem  das  aus  früheren 
Willensaclen  bekannte  Erinnerungsbild  einer  Bewegung  reproducirl  wird, 
und  ä]  als  impulsive  Apperception:  so  wollen  wir  diejenige  nennen, 
welche  sich  mit  der  Auslösung  einer  entsprechenden  motorischen  Erregung 
verbindet;  so  dass  sie  die  wirklich  ausgeführte  Bewegung  begleitet.  Wenn 
bei  einer  Willenshandlung  die  Art  der  Bewegung  nicht  vorher  fest  be- 
stimmt ist.  so  folgen  beide  Formen  als  successi  ve  Theilacte  der  Hand- 
lung auf  einander:  die  reproductive  geht  der  impulsiven  Apperception  der 
Bewegung  voran,  sie  nimmt  aber,  wo  es  sich  nicht  etwa  um  einen  Wahl- 
vorgang handelt,  nur  eine  sehr  kurze  Zeit  in  Anspruch.  Ist  dagegen,  wie 
im  vorliegenden  Fall,  die  Bewegung,  die  auf  einen  äußeren  Eindruck  folgen 
soll,  genau^  vorausbeslimmt  und  eingeübt,  so  wird  die  reproductive  Ap- 
perception ttberhaupl  hinwegfallen  und  daher  der  ganze  Willensact  in  der 
unmittelbar  auf  die  Apperception  des  Eindrucks  folgenden  impulsiven  Ap- 
perception bestehen ').  lliernach  würe  es  offenbar  eine  höchst  unwahr- 
scheinliche Annahme,  wenn  man  die  Willenserregung  für  einen  besonderen 
psychologischen  Act  ansehen  wollte,  der  abgelaufen  sein  müsse,  sobald  die 
motorische  Erregung  im  Centralorgane  beginne.  Vielmehr  isl  der  Vor- 
gang,  der  sich   unserer  Selbstbeobachtung   als   Anwachsen   des   Willens- 


IJ  Vergl,  hierzu  die  Lehre  vom  Willen,  Abschn.  V.  Cap.  XX. 
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Impulses  ZU  erkennen  gibt,   gleichzeitig  eine  centrale  motorische  Heizung. 
Auch  die  Wülenszeil  ist  tiaher  ein  ps\eho-physischer  Zeitraum. 

Natürlich  würde  es  zunächst  von  Interesse  sein,  die  drei  genannten 
psycho-physiachen  Zeilrüume,  Herceplions-,  Appereeptions-  und  Willenszeit, 
von  den  rein  ]>bysiologischen  Voriitingen  der  pivripborischen  und  centralen 
Nervenleitung  zu  isoliren,  um  sie  sodann  soweit  als  möglich  auch  noch 
von  einander  zu  trennen.  Es  lassen  sich  zwei  Wege  denken,  auf  denen 
dies  versucht  werden  könnte:  man  könnte  1)  einzelne  der  angegebenen 
Zeiträume  für  sich  bestimmen  und  sie  diinn  von  der  ganzen  Reaclions- 
diiuer  in  Abzug  bringen,  oder  2)  verändernde  Bedingungen  einführen, 
welche  nur  auf  gewisse  Theile  des  ganzen  Vorgangs,  z.  B.  bloß  auf  die 
Apperception,  von  Einlluss  sind,  um  daraus  auf  die  zeillichen  Verhältnisse 
dieses  Theilphilnomens  zu  schlielSen.  Beide  Wege  filhren  aber  nicht  zum 
Ziele.  Ücr  erste  könnte  nur  eingeschlagen  werden,  um  die  rein  physio- 
logischen Zeilrüume  der  peripheri scheu  und  centralen  Nervenleitung  zu 
eliminiren.  Doch  begegnet  man  schon  hier  der  Schwierigkeit,  dass  wir 
zwar  die  Geschwindigkeit  der  motorischen  Leitung  und  der  Rellexüber- 
Iragung  genau  zu  besliiimien  vei'mögen,  dass  dagegen  bei  den  Versuchen 
die  Fortpllanzung  der  Krregimgen  in  den  sensibelu  Leilungsbahnen  zu 
ermitteln  immer  wieder  ps\cho-ph\sische  Zeiträume  in  Betracht  kommen, 
deren  Elimination  niclil  mit  Sicherheil  gelingt.  Zudem  ist  es  gerade  die 
Sonderung  der  drei  psychn-physischen  Vorgünge  von  einander,  die  das 
weitaus  überwiegende  Interesse  beansprucht.  Wichtiger  sind  darum  die 
auf  dem  zweiten  Wege,  durch  Variation  der  psycho-physischen  Theile  des 
Reactionsvorganges,  erhaltenen  Resultale;  doch  handelt  es  sich  bei  den- 
selben in  der  Regel  nicht  mehr  um  einfache  Apperceplionen,  sondern  um 
zusammengesetztere  Vorgimge.  So  besteht  denn  überhaupt  der  psycholo- 
gische Werth  der  Bestimmung  der  einfachen  Reaetionszeilcn  darin,  dass 
sie  sich  bei  der  rntersuchung  solcher  Reactionen,  die  unter  verwickelleren 
Bedingungen  stalllinden,  zur  Elimination  der  rein  physiologischen  VorgJlnge 
verwenden   lassen. 

Aber  auch  zur  Lüsuog  dieser  Aufgabe  kann  die  Ueaclionszeit  nur  unter 
einer  Bedingung  dienen,  deren  Erfüllung  groiie  Schwierigkeiten  darbietet, 
unter  der  Bedingung  naudich,  dass  die  physiologischen  und  die  elemen- 
taren psjcholiigischeti  Processe,  welehe  die  einf^iehe  Heaclionszeit  zusam- 
mensetzen, auch  wieder  in  unveränderter  Grüße  in  jene  complieirteren 
Rcactionszciteo  eingehen,  Itei  denen  man  irgend  welche  w'eiteren  psy- 
chischen Acte  den  im  einfachen  Vorgang  schon  enlhailenen  hinzufügt. 
Diese  Bedingung  ist  nun  vor  allem  deshalb  schwer  zu  erfüllen,  weil  die 
einfache  Reaclion  in  Wirklichkeil  weder  ein  einfacher  noch  ein  unverän- 
derlicher noch  endlich  ein  in  allen  Füllen  vollkommen  gleicharliger  Process 
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ist.  Um  so  mehr  muss  aber  das  surgRiitigc  Sludiuui  der  wechselnden 
BediiiguDgen  der  einfachen  Reaclinuszcit  der  Unlersuchung  des  Zeilverhiufs 
der  sich  an  sie  anschließenden  psychistrhcn  Processe  als  uneriassliche  Vor- 
bereitung vorangehen. 

Nennen  wir  die  Dauer  jenes  Vorgangs,  welcher  neben  den  physioli 
ßischen  Hulfsprocessen  die  drei  psycho-physischen  Ade  der  Pereeplion, 
Apperception  und  Wilienserregung  in  sieh  schlicBl,  eine  voilstilndige 
Reactionszeit,  so  scheidet  sich  von  demselben  entweder  zeitweilig  oder 
unter  gewissen  Bedingungen  der  Beobachtnng  regoImJiBig  eine  verkürzte 
Reacliouszeil,  bei  welcher  der  Process  der  Apperception  wahrscheinlich 
ganz  elimiDirt  ist,  außerdem  aber  nnithmaßlich  die  Acte  der  Perception 
und  des  Bewegungsiinpulses  zeitlich  zusammenfallen ,  weil  der  letztere 
nicht  mehr  vom  Willen  nnsgehl,  sondern,  sobald  der  Eindruck  erfolgt, 
relleiartig  ausgelöst  wird.  Dieser  Unterschied  der  vollständigen  und  der 
verkürzten  Reaciionsform  ist  zuerst  in  Versuchen  von  L.  La.\ge  und  N. 
Lange  über  Schall-  und  Tasireactionen  conslaiirt,  und  dann  von  L.  Lange 
und  Görz  Martus  auch  bei  Gesichtsempfindungen  nachgewiesen  worden. 
Ist  man  erst  auf  den  Unterschied  beider  Reactionsweisen  aufmerksam,  so 
Jtann  man  willkürlich  zwischen  der  einen  und  der  andern  wühlen.  Um 
fmöglichst  vollslUndige  Reaclionszeilen  zu  erhallen,  luuss  die  Aufmerk- 
samkeit intensiv  auf  das  Sinnesorgan,  dessen  Reizung  man  erwartet,  ge- 
richtet werden,  welche  Spannung  sich  immer  zugleich  durcli  .Muskelem- 
pHndungen  des  betreffenden  Sinnesgebiels,  z.  B.  in  den  Accommodaiions-  und 
Augenmuskeln,  dem  tensor  tympani,  verräth;  dagegen  darf  sich  die  Auf- 
merksamkeit nicht  auf  das  reagirende  Bewegungsorgan  richten,  und  das 
zuverlitssigc  Kriterium  für  Erfüllung  dieser  Bedingung  liegt  darin,  dass 
.Muskelspannungen  dieses  Organs  gilnzlieh  unterbleiben.  Will  man  dagegen 
einen  extrem  verkürzten  Reactionsvorgang  erhalten,  so  ist  es  nöthig  die  Auf- 
merksamkeit aussohließlich  auf  das  reagirende  Organ  zu  richten,  was  immer 
mit  einer  gewissen  Muskelspannung  desselben  verbunden  ist.  Wegen  dieser 
Unterschiede  in  der  Beobachlungsweise  kann  man  füglich  auch  die  voll- 
standige  Reaction  als  die  sensorielle,  die  verktlrzte  als  die  musku- 
Icire  bezeichnen.  Abgesehen  von  den  angegebenen  subjectiven  Merkmalen 
beider  und  der  lungeren  Dauer  der  sensoriellen  Reaction  gibt  es  haupl- 
silehlich  zwei  ohjective  Merkmale,  durch  welche  sich  dieselben  von  einan- 
der unterscheiden:  erstens  kommen  bei  der  muskulären  gelegentlieh 
Fehlreaclionen,  d.  h.  Reactionen  auf  einen  andern  als  den  erwarteten 
Sinneseindruck,  vor,  bei  der  sensoriellen  niemals;  zweitens  stellen  sich  in 
Versuchen,  in  denen  dem  Eindruei  ein  Signal  in  constanter  Zeil  voraus- 
geht, bei  der  muskulären  Reaction  und  bei  ungeUlHeren  Beobachtern 
leicht  vorzeitige   Reactionen   ein.    d,   h.  solche   die   vor  dem   wirklich 
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sUUtindendoii  Eindruck  schon  eintreten.  Diese  Verhiülnisse  machen  es 
zweifellos,  dass  hei  den  muskulären  Rejielionen  extremer  Art  kein 
Apperceplions-  und  kein  Willensai;!  slalldndet,  sondern  dass  dieselben 
lediglicli  durch  Ei  nübung  enlslandene  Gehirnref  le  xe  darsleilen,  bei 
denen  die  Pereeplion  ein  den  Eintrill  des  Reflexes  begleitender,  die  Ap- 
pereeption  sogar  ein  demselben  erst  nachfotjieniler  psychischer  Vorgang 
ist,  so  dass  die  gemessene  Zeil  mil  diesen  VorgHngen  uls  solchen  nichts 
zu  ihun  hat,  sondern  ausschticBlich  eine  physiologische  Bedeutung  besitzt. 
Natürlich  sind  aherlieberg;ingsr<»rmen  ?,W)Solien  beiden Reactionsweisen  nicht 
ganz  ausgeschlossen,  da  die  AufinerksiinikeiL  bis  xu  einem  g<nvtsseQ  Grade 
zwischen  Sinnes-  und  Bewegungsorgan  sich  theilen  kann.  Es  ist  zu  ver- 
mulhen,  dass  solche  Zwischenformen  nnmentlicL  da  sich  gellend  machen, 
wo  man  auf  die  Unlerschiede  dieser  Reaelionsweisen  überhaupt  noch  nicht 
aufmerksam  geworden  ist.  Bei  der  Unmöglichkeit,  vollkommen  gleichzeitig 
die  Aufmerksamkeil  nach  beiden  Richtungen  tu  spannen,  wird  aber  dübei 
doch  nicht  sehen  ein  Schwanken  zwischen  ihnen  slalHinden,  was  sich  in 
einer  groBen  Veründerlichkeil  der  Resull^ite  verritlh,  oder  es  wird  die 
Beaclion  zwar  im  allgemeinen  den  Charakter  der  muskulären  besitzen, 
aber  doch  den  bei  dieser  Reactionsform  mügliehen  Spannungsgrad  nicht 
erreichen,  wo  dann  auch  die  gefundeneu  Zeiten  von  minierer  Grüße  sind. 
Die  folgende  kleine  Tabelle  gibt  eine  Uehersiehl  der  nach  beiden 
Methoden  erhaltenen  Werlhe  nach  den  Versuchen  von  L.  La>üe\i.  Die 
Zeilen  sind  in  Tausendlheilcn  einer  See.  angeführl.  .1/  bedeutet  das  arith- 
metische Mitlei,  in  V  die  mittlere  Variation  der  Einzelbeobachlungen,  n  die 
Anzahl  der  Versuche  einer  jeden  Reihe.  Unter  l>  sind  die  Differenzen 
der  volistilndi.Lien  und  der  abgekürzten  Reaetionszeiten  aufgeführt-). 


Ii  Ülesp  Versuclii?  werden  in  den  Phil.  ShuliPO  <t*HnnU(':hsl  verlillV-ntlielit  werden. 
Ich  entnehme  den  mir  vnii  Dr.  L.  I.a>'ue  mitpetheilli'n  Vnrsuclistahellcn  nur  einige 
Versuflisn-iliea;  die  übrigen  sliniineii  mit  den  mit{?pUicilteti  Beispielen  vollkonunen 
überein.  Die  Pausen  zwisebea  den  Einzel  versuchen  belrnt;en  30 — 40';  1 — 2'  vor  dem 
Eintrilt  de^  Reizes  wurde  ein  Signal  gegeben,  welches  zur  Anspannung  der  Aufmerk- 
samkeit aufforderte. 

i)  Ist  M  das  Mdtcl  aus  den  Deobaclitungen  n,  t>,  c,  d  .  .  . ,  deren  Zahl  n  ist,  so 
ist  die  mittlere  Vnrialton 

IM—a)  +  (M—b)  -\-  jM—c]  •  •  ♦ 
Z  ' 
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wobei  die  einzelneu  Diderenzen  .sfimmllich  |insiliv  genonunon  werden.  I>ie  Berechnung 
des  mutieren  und  des  walirscheiniielien  Kehler,s  der  Beobnchlunücii  kann  in  diesem 
Füll  unterbleiben,  da  die  Werthe  dorseltten  nur  den  Zweek  haben  könnten,  ein  ge- 
wisses Muß  fnr  den  linfang  rler  zeillii-hon  Scbwaiikimneii  zu  gewinnen,  welcher  Zweck 
schon  hinreiehend  durch  die  Bestimmung  der  raitlleren  Variation  erreicht  wird. 
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Vollständige 
Reactioii 

Abgekürzte 
Rpaclion 

Reagent 

M    \my\    H 

.W 

mV 

N 

D 

Schall 

illS 

it 

U 

<«7 

i 

14 

8Ö 

N.  Lakck 

- 

ä35 

n 

2« 

424 

« 

28 

Uk 

Rkucir 

- 

390 

33 

19 

12« 

9 

27 

106 

L    Laxcc 

El.  Hautreiz 

3U 

*S 

19 

«OS 

C 

25 

tos 

N.  Lakoe 

Liciitreiz 

2»0 

28 

30 

«'2 

8 

2« 

118 

L.  Lasoe 

- 

S9I 

89 

20 

182 

43 

25 

H'O 

(i.  MAnns 

Diese  Zahlen  lehren,  dass  die  ZeitdiETerenzen  der  beiden  ReactioDS- 
'formen  bei  absichllicher  Herbeiführung  derselben  durchschniulii'h  etwa 
0,1*  erreichen.  Die  Schwankungen  der  Ein7.elmessunj];en  betragen  bei  der 
sensoriellen  Reaclion  etwa  20*^,  bei  der  muskulären  nur  10*^').  Die  indi- 
viduellen Unterschiede  sind  so  gerin;;!;,  dass  sie  bei  einer  sehr  großen  Zahl 
von  Vorsuchen  nKigllehervveise  ganz  verschwinden  würden.  Dagegen  zeigt 
sich  in  Bezug  auf  die  verschiedenen  Sinnesgebiete  namentlich  zwischen 
dem  Gesichtssinn  und  den  übrigen  Sinnen  ein  bemerkenswerlher  Unter- 
schied, insofern  die  Lichlreactioncn  bei  beiden  Reaclionsweisen  etwa  um 
60 — 80*^  länger  sind.  Dieser  Unterschied  wird  noch  vergrößert,  wenn 
die  Uchtreize  nichl,  wie  es  in  den  mitgelheilteD  Versuchen  geschah,  bei 
erhelltem ,  sondern  bei  verdunkeltem  Gesichtsfeld  einwirken.  Hiernach 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  derselbe  nur  von  den  physiologischen  Bedin- 
gungen der  Sinnesreizung  herrührt.  In  der  That  braucht  die  Netzhaut- 
erregung, wie  physiologi.sche  Erfahrungen  lehren,  eine  merkliche  Zeil,  um 
auf  diejenige  Größe  anzuwachsen ,  bei  welcher  die  Empfindung  stalt- 
findel'). 

Vergleicht  man  mit  den  mitgetheilten  Ergebnissen  die  von  früheren 
Beobachtern  erhaltenen,  bei  denen  die  Verschiedenheil  der  Reactionsweisen 
nicht  beachtet  wurde,  so  stimmen  dieselben  in  Bezug  auf  das  zuletzt 
erwähnte  Ergebniss,  die  langsamere  Reaction  auf  Lichteiudrtlcke,  sämnitlich 
Uberein.  Dagegen  erscheinen  die  individuellen  Unterschiede  viel  größer, 
wie  dies  die  folgende  Tafel  an  einigen  Beispielen  zeigt. 


1)  Im  Folgenden  soll  »t«ts  die  ganz«  Secu ade  durcti  das  Zeicben  *  (über  der  Zeile,, 
der  tausendste  Theil  einer  See.  aber  noch  dem  Vorschlage  von  Cattili.  durch  das 
Zeichen  "  angegeben  werden.     10"  ist  also  eich  0.01  u'. 

21  Hierauf  weist  auch  die  Beobachtung  von  Eimer  hin.  dass  bei  direcler  Reizung 
des  Sehnerven  durch  den  elektrischen  Strom  ilie  Rcnclions^dauer  kurzer  ist  als  bei  der 
Lichtrolznng  der  Netzhaut.  Sie  betrug  bei  ihm  0,11*'  im  ersteren  gegen  0,150'  im 
zweiten  Fall.  (pFLt^cEn's  Arc'hiv,  VII,  S.  631j  Doch  ist  es  bei  derartigen  Versuchen 
sehr  schwierig,  nicht  auf  die  gleichzeitige  elektri.scbe  Hautreizung  zu  rcagircn.  nament- 
lich wenn  man  sieb,  wie  wahrscbeialich  Exxer,  der  verkiirztea  Reactionsform  bedient. 
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KlBtrilM  DONPKR»')  iU)(KKL>J  Wl'SDl'J  EXMBII^I 

Schall     .                     M9          ISO  450          167  136 

Licht.     .                    :200          188  iH          üi  <5U 

Elfklr.llaulioiiiuiii;   t8i           IS*  154          301  133 


120  1i)  ItS 

193  194  150 

117  146  — 


Die  BctlouUm^  dieser  Zalilcn  ktuiu  oichl  zweifelhaft  seio.  Die  größeroti 
UnltTschieili«  liahen  rtiisensrfioiniich  tlnrin  iliren  finindi.  Hass  einzelne  Beob- 
achter nitilir  der  vollstilndi^eii.  andere  mehr  der  verkürzten  UeaclioDSweise 
zuneifiten.  Die. Zahlen  von  I'xxer  iinci  Cattew.  sowie  die  von  vox  Kriss 
und  Ai  EiuiACii  stimmen  fast  vollslündic;  mit  denen  Uberein ,  die  wir  oben 
als  inuskuliHT'  Ueactionsiteiten  kennen  lernten.  I<.'h  selbst  %veiß,  dass  meine 
eigenen  frtlberen  Reaetionen,  abgesehen  vtm  gewissen  noch  au  erwilhncnden 
VerstU'hsbedinsjiingen,  sensrn-ielier  Art  waren.  Das  nündichc  durfte  bei 
den  Zeiten  von  iliHscii  und  ilxNKti.  iin/Ainebmen  sein,  wiihrend  die  Zahlen 
vuu  DoNiiEits  zwischen  beiden  in  der  .Mitle  stehen'). 

Man  könnte  nun  versucht  sein  ,  tiie  Unterschiede  der  hier  erörterten 
beidtMi  Iteactionsformen  Selbst  zu  benutzen,  um  auf  die  Dauer  gewisser 
Beslundlheilo  des  gesaminien  Reactionsvorgaugs  Rftckschltlsse  zu  machen. 
Ein  solcher  Versuch  ist  aber  deshalb  ausgeschlossen ,  weil  bei  der  ver- 
ktlrzten  Reaction  nicht  bloß  gewisse  psychische  Elemente  hinwegfallen, 
die  bei  der  vollsliindigen  vorhanden  sind,  sondern  weil  auch  die  physiolo- 
gischen Hedingungen  wesentlich  abweichen.  Es  bleü)l  daher  nur  übrig, 
in  der  oben  angedeuteten  Weise  zunilchst  beide  Heaetionsformen  möglichst 
von  einander  getrennt  zu  halten,  sie  iu  dieser  Sonderuug  in  den  Verän- 
derungen, die  sie  unter  verschiedenen  äußeren  und  inneren  Bedingungen 
erfahren,  zu  verfolgen,  und  sodann  zu  ])r{lfen,  inwiefern  jeder  dieser 
Vorgänge  sich  benutzen  btssi,  um  an  ihn  weitere  physische  oder  [»sychische 
Acte  anzureihen.  Hierbei  bieten  nun  von  vornherein  die  beiden  scharf 
geschiedenen  Reactionsformen,    die  extrem    verkürzte,    welche   vollslündig 

1;  Moleschott'»  Utvli-rsucliurifren,  I\,  S.  199, 

i     Von  Kbies  un<,1  .\L>;RMAtii.   Airliiv  f.  f tiyüidlogie,    1877,  S.  359. 

3)  PoccEsnoRFF's  Ar>nalcn,  CW\II,  i?.  134  f. 

•i,  IJiescs  Werk.   1.  .Xud.  .S.  731,  i.  Aull.,  II.  S.  ii3. 

51    Pfli(,ehs  Art-hiv,  Vit.  S.  615,  6*8,  649. 

6]   Philos.  Sliulii'ti.   III,  S.  819  ff. 

7,  Unter  <tpü  tJuNDtus'^ichen  Zahlen  ist  die  SchHlireacliüU  entscbiedpn  scnsorio!), 
wahrend  die  Lictitreaflirm  ituiskuliir  tu  sein  scheint.  Eine  süklio  verschiedene  Flc- 
aetionsweisc  für  Marsch iedi-ne  Sinne  ist  dur<:liau<!  nicht  ausgeschlossen.  Es  kommen 
hierbei  namentlich  die  Hinilüsise  deitiehunfi  in  Bi'liiichl,  die,  ^\ic  wir  sehen  werden, 
bei  Nichtbeöchtun^  dioser  VoHuillnisse  den  uuwiükurlithen  L'chergang  von  der  sen- 
soriellen zor  niusikutaren  [tcactionsfortn  begünstigen.  Du  nun  BoxDEBi«  viel  mehr  Ver- 
suche aut  Licht  alü  auf  Si-haJI  ausgetiilirl  bat,  so  ist  es  sehr  waluseheinlioh.  dass  bei 
ihm  ein  solclier  I  all  voi'lief;l,  um  so  mehr  da  dei-  Llntersehicd  von  bloß  8''  zwischen 
Selinll  und  Licht  lu  klein  ist.  Neben  der  ahsuSulen  Grüße  der  Keilen  kann  aucli  die 
mittlere  Variation  zur  Charaktvrisirufif:  der  Heaclionsfnrni  tlicnen.  So  sind  meine 
eiseneti  Reaetionen  durch  den  Worth  ni  r=10,  die  vim  Cattell  durch  in  V=  8  bis  10, 
jene  als  sensorielle,  diese  als  niuskularu  zu  erkennen. 


I 
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tleo  Cbarakler  eines  Gehirnreflexes  angenommen  hat,  und  die  vollstiindig< 
welche  jille  ol>en  Miifgozilhllen  psy«'ho-physischen  Vorgänge  enthüll,  vor 
allem  ein  niiberes  Interesse  dar.  beide  freilich  in  sehr  verschiedenem  Sinne. 
Die  verkürzten  Reaetionen  werden  nihnlich  möglicherweise  zur  Unter- 
suchung des  Zeilverlaufs  der  physiologischen  Hill  fsvorgünge  dienlich 
sein;  der  %  ollständige  Reactionsvorgaug  dagegen  wird  allein  den  Ausgangs- 
punkt für  die  Untersuchung  compliei  rle  rer  psychischer  Acte 
bilden  können.  Am  wenigsten  Interesse  l>ielen  natürlich  die  zwischen 
beiden  Formen  stehenden  gemischten  Reacli«insweisen  dar.  Da  die  dort 
vorkommenden  Bedingungen  in  sehr  verschiedener  Weise  gemischt  sein  kön- 
nen, und  da  überdies  in  diesem  Falle  die  Bürgschaft  für  eine  zureichende 
Constanz  der  Bedingungen  eine  geringere  ist,  so  entziehen  sich  diese 
mittleren  Formen  als  im  allgemeinen  undefinirbare  Vorgänge  einer  direclen 
weiteren  Verwerthung.  Doch  können  ioimerbiu,  sobald  derartige  Ver- 
suche mit  der  nöthigen  Sorgfalt  und  Gleichmäßigkeit  ausgeführt  sind,  die 
Resultate  einen  relativen  Werth  haben,  insofern  die  Unterschiede,  die 
sie  unter  verschiedenen  Bedingungen  zeigen,  für  die  Beurlbeilung  des 
Einflusses  jener  Bedingungen  zu  verwerlhen  sind. 

Die  oben  für  die  einfache  Keactionszeil  angegebenen  Zahlen  lassen  ver- 
nnithen,  dass  die  psycho-physischen  Vorgänge  im  .-illgeiiieincn  eine  erl»eb!icli 
längere  Zeil  bcansinnichen,  als  die  rein  physiologischen,  Mb(;leicii,  wie  wir  sahen, 
unter  den  lelzleren  dicji'nigen,  bri  cloneii  leben raj^jimgen  durcli  dip  gnuic  Sub- 
stanz sliiltlinden,  ebenfalls  >erballnissmäßig  verzögert  sind.  Zu  einer  genntipreii 
Ver^leichung  fehlen  uns  jeduch  leider  noch  die  zureichenden  physiologischen 
Data,  die  höchstens  für  die  Hückenmarksrellexe  einigerroallen  festsoslelll  sind. 
So  fanden  wir  früher  die  Daner  einer  gleicbseiligen  Reilexübcrlragimg  beim 
Frosche  nach  Abzug  aller  peripberiscben  LL*ilungs-  und  reberlraKunfisvitrgi'nge 
zu  8  bi-s  Id",  bei  der  lebertnig^mg  auf  die  andere  Hällle  des  Hüokeumarks  zu 
tJ  bis  80*^  (I,  S.  27'i).  Es  scheinl  zwar,  da<?s  sich  diese  Zeitrlimio  mit  der 
verwkkelteren  Organisation  des  Rückenmarks  vcritroßern.  beim  .Menschen  für 
gleichseitige  Kelle\e  auf  30 — 40*^').    bninerhin  bleiben  sie  auch  so  noch  zicm- 


tj  EixcH  *c}jätzt  nach  Vereuchcn  über  4lie  Renexxeiit  des  ßlinzelos  die  Dauer  der 
einfachen  Rpflexüberlrajiung  beim  Menschen  je  nach  der  Ht'izslüike  zu  47.1 — 55,5" 
(pFj.t«;r.R's  Archiv,  VIII,  S.  53).  Aus  dem  Reactionsvorgan^  suchte  EiNEn  die  rein 
ph>si<'|oijischcn  Zeitrüuine  zu  eliniiniren.  indoni  er  für  die  peripherlsclie  und  centrale 
Nervcnleilung  gewis*.e  MiUelwerthe  annahm,  nämlieb  für  die  jK-npherisciie  Nerven- 
leitang  63,  fUr  die  ».ensihle  RückenmarksU-itiin»!  8.  die  motorische  H— tj  Ueler  in  der 
Sccunde.  Unter  diesen  Voraussetzungen  lK>reclinet  er  die  Gesnmmlhcil  der  psycho- 
physischen  Zeiträume,  welche  er  als  reducirte  Keactionszeil  bezeichnet,  für  di« 
Rcaclinn  von  Hand  zu  Hand  auf  0,08*8  Secunden.  (PFLtoca's  Archiv,  Vit,  S.  6i8  f. 
Die  von  Eii«er  angenommenen  Data  sind  aber  sehr  unsicher:  die  fiesihwinilijiVeil  der 
Ner\enleitung  belrtigt  nach  den  von  Hait  ausgeführten  Versuchen  an  niolorischen 
Ncrvi-n  des  Menschen  nicht  6a  sondern  30 — 40  SleltT;  die  Hückenmarksieilunj;  be- 
rechnet GiKER  aus  den  Reactlonsversuchen .  welche  wrejien  der  großen  Schwankungen 
der  psycho-physischen  Zeiträume  zu  Reslimniuni^en  der  I.cituni:sgosi:li\viiidigkeil  kaum 
brauchbar  sind.  In  ßexuji  auf  die  l.eilun;:  der  >r|)nll-  und  Lichlerre^'ungi-n  i^t  oalür- 
lich  noch  weniger  an  eint?  auch  nur  upproMmnlive  Tiennuni'  der  rein  ]divsiüloji;ischen 


Verlauf  der 


langen. 


lieh  trhebticli  unter  der  D.iu<T  sowohl  der  vullsländigen  wie  der  verkürzten 
Reaclionszeil.  Gleichwolil  würde  mau  nichl  lierechlijjt  sein,  lüeraus  etwa  zu 
srhlicßeny  dass  schon  die  uiuskulärc  Reactiun  psychische  Elemente  von  erheb- 
lioiu'r  I>;nKT  einschlieCe.  Denn  es  ist  zu  erwägen,  dass  bei  allen  solchen 
Berfiliüunyi^u  die  LVhcrlra^'ungszeilen  in  den  höheren  Nervencentren,  nament- 
liih  in  den  iliruhü^elu  und  in  der  Hirnrinde,  deshalb  weil  wir  sie  nicht  kenneu, 
außer  Heimeilt  t;cblieheii  sind.  Vnu  ihnen  ist  es  über  sehr  wahrscheinlich, 
dass  sie  eine  viel  größere  Dauer  als  die  Kückenmarksrellexe  beanspruchen. 
Auf  keineti  Fall  können  d<dier  diese  unsicheren  Daten  gegen  die  oben  au.s  den 
Beobachlungseriiilyen,  iiiuuenllich  den  Fehlreaelionen,  gezogene  Folgcnmg,  dass 
die  exlreui  uiuskidiire  Rcaclion  wesenllicli  ein  Gehirnrellex  sei.  ins  Feld  geführt 
werden.  Charaklcrisliscli  ist  in  dieser  Bczieluuig  auch  die  suhjective  Wahr- 
nehiiniui;,  dass  man  bei  der  vollsliindigen  Heacliun  die  A})perce|iti(>n  des  Eindrucks 
und  den  Bewe|;uitKsim|iuls  deiilljcii  als  successive  Acte  aulTasst,  wahrend  man 
dieselben  bei  der  verkürzten  Reactiun  für  gleichzeitig'  hält,  was  sie  wahr- 
scheinlich in  vielen  Fällen  auch  aunütiernJ  sind.  Demnach  kann  nur  von  dem 
vollständigen  Reactionsvorgang  mit  einiger  Wahrschcinlichkeil  behauptet  werden, 
dass  er  zu  seinem  lirößeren  Theil  auf  Rechnnnt!;  der  (isyclut-physischen  Acte 
komme.  Da  aber  die  durrbschuittliciu'^  Zcitdiirerenz  von  OJ  "  zwischen  voll- 
ständiger vmd  verkürzter  Rcaction  ilircrs<^ils  selbst  wieder  eine  physiologische 
Diirercnz,niimläch  das  bei  der  ersleren  Form  länger  dauernde  Anwachsen  der 
Muskelenergie,  in  sich  schließt,  so  kann  man  ruir  sagen,  dass  eine  Zeil  von  0,1  ' 
die  obere  Grenze  für  die  genannten  psycho-physischen  Acte  darslelH. 

Der  Sau,  dass  der  größte  Theil  der  neaction.szeit  von  den  psycho-physi- 
scben  Zeiträumen  in  Anspruch  genonunen  wird,  i^ilt  übrigens  selbst vei-sliindlich 
auch  für  die  volts)';iiulii.'r  lleaciton  dann  niciil  mehr,  wenn  durch  die  ^pociclien 
Beciingunyen  der  Sintiesurgane  die  Einw  irkuiijs'  der  Reize  auf  die  Sinnesnerve« 
mehr  oder  weniger  erheblich  verzögen  wird.  Dies  ist  ohne  Zweifel  bei  den 
G  cschni  acksei  nd  rücken  der  Fall,  welche  einer  gewissen  Dilfusionszeit 
bedürfen,  um  bis  zu  den  Endorganen  des  Geschmackssinns  durclizudringen.  In 
der  Thal  landen  v,  Vintschgai!  und  Hömghchmied  die  Reaclionszeil  für  Ge- 
schmacksreize in  der  Regel  größer,  zugleich  aber  individuell  viel  schwankender 
als  diejenige  für  Lichi-,  Schall-  und  Tastreize.  Bei  zwei  Versuclispersonea 
ergaben  sich  z.   B.  bei  Prüfung  der  Zungenspitze  folgende  Zahlen. 

I  II 

Chlornalrinm 139,8  597 

Zucker 163,9  7Ö2 

l'husphorsäure 167,6  — 

Chinin «35,»  993 

Trolz  der  großen  individuellen  rnicrschiede  blieb  also  die  Reihe,  in  der 
sich  die  Substanzen  nach  der  Heaclionszeit  folgen,  die  niindiche').  Diese  Reihe 
verschob    sich    aber,    wenn    stall    der   Zungenspitze    der    Zungengnind    geprüft 


von  der  psyeho-physischen  Zeit  zu  denkea.  Das  Einzige,  was  uns  in  Bezug  auf  die 
ielitere  auszusagen  gfstaUet  ist,  bleibt  also  waht,  dass  sie  bei  sensoriellen  Heaclionen 
dfti  fTroßleu  ThfU  dfi'  RiMctionsdiuuT  avisiiiHcLt ,  uml  dass  in  diesem  Falle  auch  die 
(trußeren  Scliwankunpcii  auf  iltr«^  Ueiimunii  zu  setzen  sind,  Für  die  \erkltrzte  He- 
acdoDsfünn  trilTl  dies  iilxT  auch  aus  den  oben  dargelegten  Gründen  nicht  zu. 
<)  V.  ViNiscHGAU  HJid  HüMGSCnuiED,  Ffllgeii  s  .\rchiv,  X,  S.  iB,  38. 
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wurde:  es  •»nirde  dann  auf  die  verschiedenen  Stoffe  annähernd  in  der  gleicher» 
Zeit,  auf  das  Chinin  aber  sogar  noch  etwas  schneller  als  auf  den  Zucker  reagirl  ')• 
Ceber  die  lleaclioiiszeil  auf  Geruchsreize  liegen  Versuche  vun  Beainis^]^ 
von  Bi:c<:oLA  ^)  und  von  Moldemucbr  *)  vor.  Der  Letztere  fand  bei  zwei  Ver- 
suchspersonen folgende  Werth«' 

I  U 

Rosenöl «99  330 

Pfeirermünziil 20l  368 

BergamotÖl  .212  374 

Canipher     .  »26  498 

Größere  Zeilen  erhielt  Beaums  (zumeist  400 — 800'^),  während  die  von  BrccoL* 
z%\ischen  beiden  in  der  Mitte  stehen  (i30 — 680).  Zum  Theil  inii^en  die  in  diesem 
F.'ill  kaum  vermeidlichen  Fehlerquellen  der  lochuisohcn  Ausführung  diese  DilTe- 
renzon  verschulden:  zxi  einem  großen  Thcil  sind  dieselben  aber  jedonralls,  lihidich 
wie  die  entsprechenden  Abweichungen  bei  den  Geschmackseindriicken,  in  phy- 
siologischen Unterschieden  der  reizbaren  Slnnesllächen  begründet.  Diese  Größi 
der  individuellen  Unterschiede  macht  es  wahrscheinlich,  dass  in  diesen  Füllen 
die  abweichenden  Reaclionsgewohnhciton  sowie  überhaupt  die  psychischen  Fac- 
loren   nur  eine  sehr  unlrrgeordnole  Hcdle  spielen. 

Ili^'rnacli  sind  zu  Schlüssen  über  die  psycUo-physischen  Bestandtheile  des 
Beaclionsvorganges  nur  die  Ueactionen  auf  Schall-,  Licht-  und  Hautreize  ver- 
wendbar. Bei  ihnen  sind  aber  jene  psychn-physiscbeu  Bcstandtheile  bei  zu- 
reichender Uebung  und  unter  Einhaltung  gleicher  Bedingungen  nicht  nur  bei 
jedem  einzelnen  Sinnesgebiet  in  hohem  Grade  constani ,  sondern  sie  scheinen 
auch  bei  den  verschiedenen  Sinnen  Im  wesentlichen  übereinzustimmen,  da. 
wie  üben  bemerkt,  die  längere  Zeil  für  den  Gesichtssinn  wahrscheinlich  aul 
Rechnung  des  langsameren  Anwachsens  der  Bei/uog  im  Sinnesorgane,  also 
eines  rein  ])hysiologi»chen  Vorgangs,  gesetzt  werden  mass.  Zureichende  An- 
haltspunkte für  die  Beurtheiluug  der  Größe  dieses  physiologischen  Factors 
besitzen  wir  allerdings  nicht,  sondern  der  Zeilwerth  desselben  llLsst  sich  höch- 
stens mit  Hülfe  der  Resullale,  welche  physiologische  Versuche  über  Lichlrcizimg 
durch  kurz  dauernde  Erregungen  ergeben,  in  gewisse  Grenzen  einschließen. 
[n  dieser  Beziehung  liegen  nämlich  einerseits  Versuche  von  Ex>eh '')  und 
KruKEL*],  anderseits  solche  von  Cattell",  vor,  die  sich  insofern  ergänzen,  als 
aus  den  erslereu  diejenige  Zeit  zu  entnehmen  ist,  welche  der  Eindruck  brauchl, 
inn  auf  das  Maximum  seiner  Wirkung  anzusteigen,  aus  den  letzteren  abei 
diejenige  Zeit,  welche  erfordert  wird,  damit  überhaupt  eine  EmpHndung  von 
bestimmter  Qualität  entstehe.  Jene  Zeil  bis  zur  Erreichung  des  Alaximums 
beträgt  nach  Ex>ei\  für  weißes  Licht  je  nach  der  Intensität  S87  —  H8'^,  bei 
farbigen  Eindrücken  nach  Kc.nkel  für  Roth  67,  blau  9ä,  Grün   133'^.     Die  zur 


4)  PfLL'üüi»  Arcliiv,  XIV,  S.  540. 

t)  Beackis,  Reclierctjes  exper.  sur  les  conditinns  de  l'aclivite  eörebralo  etc.    Paris 
4884,  p.  4». 

5)  Bdccola,   Sulla  dura4a  delle  pcrcezioni   olfaUive.    Archiv.  Ual.    per  te   malatio 
nervöse.  1882. 

4,1  MoLPE^iiAuen.  Phil.  Slud.,  1,  S   606. 

5|  -Silzuilf^sbfr.  dor  Wiener  .\kn<l.    l")ltl,   <883. 

6)  PiLHitas  Archiv.  IX.  S.  1ö7. 

7)  Pliilos.  Mucl..  111,  .S.  91  (I. 
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«;.o 

in 

58" 

Vio 

- 

81" 

»/lO 

- 

<0J° 

»/lO 

- 

1*7" 

*/IÜ 

- 

166" 

ersit'd  Entslehunja!  rines  Farbenoindrucks  erlordi'rliclie  Zeil  fand  dagegen  Cvttell 
für  Rülli  =  1.28.  Orange  =  0,«7,  Gelb  =  0.96.  Grün  =  \M,  Blau  =  |,Jü 
iiiui  Virdelt  =  2,3^'^.  I'a  aljcr  bei  dieson  Vorsuclu-n,  bei  denen  durch  einen 
j.Tlleridon  scl)w.'irzen  Schirm  die  Farbe  wUlireivd  der  errorderhchen  kurzen  Zeil 
dem  Auge  sidilbar  gemacht  wurde,  die  Wirliung  des  Nnchbildes  nicht  aus- 
geschlossen war,  so  bleiben  die  obigen  Zahlen  jedenfalls  erheblich  uuler  der 
Zeit,  die  zum  Anwachsen  der  K^mf'indung  bis  zur  Heizschwelle  erforderlich 
isl.  Nach  einer  >on  FxMsn  ausgeführten  BerechiiDug  bndarf  ein  Lirhtreiz  von 
mittlerer  Intensität,  der  sein  Maximum  in  O.lfJG'  enviehl,  fi>lgeudc  Zeilen,  um 
successiv    auf  '/u,  '/jo,  '/lo  •  •  ■  •  seiner  vollen  Erreguugsslärkc   anzuwachsen: 

Zu  Vio  in    8" 

-  »/lO   -   «»" 

-  »/,o    -    37«' 

-  Vio  -  to" 

-  »/lO  -   ^s" 

Nimm!  m:m  den  durohsehniltlichon  l'nterschied  der  Sehall-  und  llautreactionen 
von  den  Liihlreaclionen  zu  50 — 60"^  an,  so  würde  deranaeh,  wenn  diese 
Zahlen  zutreffen,  ein  mäßig  starker  Lichtreiz  etwa  auf  ^i  seiner  Größe  an- 
wachsen müssen,  um  ii<|uivalenl  einem  andern  annähernd  inslantanen  Sinnesreiz 
zu  wirken.  F)iese  Voraussetzung  kann  wenigsten«;  nicht  als  eine  unwahrschein- 
liche bezeichnet  werden,  rehrigeiis  konuiieu  in  ijer  GröOe  dieser  pSiysiologi- 
schcn  Vorbereitungszeiteu  iuicli  noch  j<^  nach  den  besonderen  Bedingungen  der 
Lichlreizung  rnterscliiedc  vor.  So  fanden  L.  Lv>«k  und  G.  M.miths,  dass  bei 
dunklem  Gesichtsfeld  die  Heactionszcitcn  um  SO — 30''  verliingert  wurden,  eil 
ünlerscliied,  der  wohl  ebenfalls  den  vorbereitenden  physiologischen  Vorgänge« 
zuzurechnen  ist. 

Die  physiologischen  Zeitmessungen  nach  der  K  ea  c  t  iu  ns  m  l*  thod  c  sind 
urs[)rünglicli  von  gewissen  bei  astronomischen  Zeitbeslimmungen  gemachten 
Wahrnehmungen  ausgegangen.  Bei  solrbcn  Bestimmungen  ergib!  sich  niimlich 
zwischen  zwei  Heobachtern  eines  und  desselben  Pliiinnmens  eine  ÜiHercnz, 
welche  zuerst  von  Besskl  ^)  auf  individuelle  Eigen.s<haften  der  Beübachlei 
zurückgelührl  und  daher  von  ihm  als  »persönliche  DilTerenz«  oder  »persünlich« 
Gleiehungii  bezeichnet  wurde.  Ursprünglich  wurde  die  persönliche  Hiirerenz 
unter  Bedingungen  beobachtel,  welche  deti  oben  beschriebenen  Ver.-iichen  nicht 
entsprechen,  und  welche  wir  unten  (Nr.  i]  noch  näher  kennen  lernen  worden. 
Ilnuplsiichlich  unj  die  l'nterschiede  zu  vermindern  ,  sind  die  astronomischen 
ttegistriraftfinr.ile  eingeführt  worden,  hei  denen  der  Moiuenl  des  Fiintrilts  eines] 
Phimomens  durch  eine  ilandbewegung  angezeigt  »md  dann  mittelsl  elektromagne- < 
liseher  Vorrichlungen  auf  einem  zeilmes.senden  A])para(  verzeichnet  wird.  Hier 
gleichen  also  die  Be<lingungen  vollständig  den  bei  der  Bestimmung  der  einfachen 
Kcactionszeit  gegebenen,  aber  es  wird  nicht,  wie  in  den  iisychologischen  Ver- 
suchen, der  iMoment  des  wirklichen  Phlinomens  und  der  Moment  der  Beobachtung,, 


1)  .\slronoaiiscl)e  Bnohachlungen   der  Stern  warte   zu  Küiiigsberp,  Abtii.  Vlll,   18iS. 
Eine    kurze  Gc><ctiictitp    der   aslri>nuukisclii'iv  Becdia('tilunj:eii  üt)er  die  jiersunlich«  Glei- 
cliun«  isl  von  FlADAii  (Cvhl's  Rnperloriuni  f.  ph>sik.  Tectunii,  I  u.  11)  und  iiacli  ihm  ^■OQJ 
Kiistii   (PFLiiitft's  Arcliiv,    Vtl,  S.  601)  >jegelieii   worden.      Lieber  einige   neuere   tilert»erl 
Rehürtge  Untersuchungen  berichtet  Foersteii,  Vierteljahrsschr,  der  aslronom,  Gesemschaft, 
l,  S.  436. 


sonderu  uur  der  letztere  ermittelt.  Führen  nun  zwei  Beobachter  eine  und 
dieselbe  Zeitbesliuitnun!.;  nus,  so  Imt  die  zwischen  ihnen  beobachtete  DilTereoz 
olTcnhar  die  Redeutung  einer  Differenz  der  einfachen  Howcii  uns  zelten. 
Es  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  die  größeren  dieser  Dilferenzen 
darin  ihren  Grund  haben,  dass  der  eine  Beobachter  mehr  sensoriell,  der  andere 
mehr  niuskulur  reagirte.  Wiederholte  Bestimmungen  der  persönlichen  Dilferenz 
zwischen  den  niimlichea  Beohachtt'rn  zeigten  außerdem,  dass  VerUndorunj^en 
in  der  Ueaclionsweise  sieh  einsitellen,  die  theils  in  langen  Zeilrännien  stetig 
geschehen,  Iheils  schon  in  kürzerer  Zeil  als  meistens  kleinere  Schwankuu{<en 
sich  geltend  machen'  .  Es  ist  niclit  unwahrscheinlich,  dass  bei  den  }:rößeren 
dieser  Schwankungen  einer  der  Beobachter  von  der  vollständigen  zur  verkürzten 
Iteaclionsfurm  überging  oder  umgekehrt.  Auch  eine  auf  die  Abnahme  der 
Reactionszeit  mit  der  Stärke  des  Eindrucks  hinweisende  Veränderung,  wie  wir 
sie  unten  (Xr.  l)  direcl  feststellen  werden,  ist  bei  den  Durchgangsbeobach- 
lungen  bereits  bemerkt  worden.  Sie  bezieht  in  einer  bei  der  Verringerung 
der  Sternlielligkeit  eintretenden  Zunahme  des  persöidichen  Fehlers.  Hei  euier 
Abnahme  der  Helligkeit,  welche  8,3  ürüßeuclassen  entsprach,  erreichte  der 
VVe.rth  dieser  .Venderung  im  Mittel  bei  drei  Beobachtern  0,04.'}  See.-,.  Es  ist 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  sich  die  sammllichen  persönlichen  Ditlerenzen  auf 
ein  Minimum  reduciren  lassen,  wenn  die  Astronomen  dereinst  die  bei  den 
psychologischen  Zeitmessungen  gemachten  Erfahrungen  beachten  werden.  Auc-h 
bieten  die  lelzeren  die  Möglichkeit  zu  einer  absoluten  Bestimmung  der 
begangenen  Zeitfehler  dar,  von  welcher  in  Zukunft  vielleicht  Gebrauch  ge- 
macht wird. 

Wir  haben  uns  oben  grundsätzlich  mit  der  Miltheilung  einiger  verliältniss- 
mäßig  zuverlässiger  Angaben  über  Ueaclionszeiteu  begnügt,  und  auch  die  folgende 
Darstellung  muss  sich  diese  Beschränkung  auferlegen.  So  neu  «las  Tutersuchungs- 
gcbiet  der  psychologischen  Zeitmessung  ist ,  so  enthält  doch  die  Liieraltir, 
be.siinders  des  letzten  Jalirzehnts.  bereits  eine  Fülle  von  Messungen  nament- 
lich der  einfachen  R«<ictionszeil.  Leider  onlsprecheu  dieselben  aber  auch  in 
solchen  Fällen,  wo  die  Versuchstechnik  von  gröberen  Fehlern  frei  ist,  nicht 
inuiicr  denjenigen  Anforderungen,  welche  erfüllt  sein  müssten,  wenn  ans  ihnen 
irgen<l  welche  Schlüsse  gezogen  werden  sollten.  Abgesehen  davon,  dass  auf 
die  oben  erörterten  Hauptunlerschiede  der  Reactionsform  nirgends  Rücksicht 
genommen  ist,  leiden  viele  Untersuchungen  an  dem  l'ebel,  dass  die  Versuchs- 
personen nicht  die  zureichende  l'ehung  besitzen,  weder  im  E\perimenlireii 
selbst  noch  in  der  zu  einem  erfolgreicheti  psychologischen  Experiment  erforder- 
liclK^n  methodischen  Selbstbeobachtung.  Sporadische  Versuche,  die  an  diesen 
und  jenen  Personen  angestellt  werden,  oft  ohne  sichere  Fragestellung,  nament- 
lich aber  ohne  Bürgschaft  dafür  dnss  unbeabsichtigte  Nebenbedingungen  die 
Resultate  trüben,  sind  daher  ohne  allen  Werlh  und  nur  geeignet,  <lies<'S  ganze 
Gebiet  von  Forschungen,  noch  ehe  es  eim-n  nennenswerllien  Erfolg  aufweisen 
kann,  zu  diRcreditiren.     Selbstverständlich  können  hier  nur  diejenigen  Arbeiten 


4)  Vgl,  I'CTEM,  AstroDomische  Nacbrichten.  XLIX.  S.  SO.  Hihkch  und  PLirrAJfODR, 
IWtenniimlion  l^legraph.  de  lo  ditTc»rc'rice  He  lons:itude  etc.  Gcneve  et  Bsite  1864,  und 
Hirsch  in  MoLK«i>HOtT'.s  Untersucliungen  zur  Nalurlehre  des  Menschen,  IX,   S.  i05. 

s;  BAKtirrzKx,  Vierteljabrsschr.  der  astrononi.  Gcsellsch.,  XIV,  S,  *08. 

Jfvaot,  Unindzilg«.  II.   a.  Aufl.  |>^ 
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berücksirhlj^t    werden,     bei     denen    wenigstens    einigermaßen    eine    streilgero 

Metliodili  etns<>h;il(eu  ist.  Auch  iunerlialb  dieser  Grenzen  musste  freilich  man- 
ches iUist'lK'imend  sichere  Erjuehuiss  in  Frage  geslellf,  manches  an<lere  in  einer 
vun  dem  Sinti  der  ursprüui^hciieu  Frayesleilung  abweichenden  Weise  ^edeulel 
werden.  Hies  vorniisgeselzt  suik'ti  nun  in  der  lülgendeo  Darsleliung  zunächst 
die  Veränderungen,  welche  der  einfache  Reaclionsvorgang  in  seinen  beiden 
oben  gesiliilderlen  Ilaupl Tonnen  darbietet,  besprochen  werden,  und  e.s  soll 
damuf  die  Untersuchung  der  zusum  m  engeselzt  en  Reaclionsvorgü  n  ge 
folgen,  welche  dann  enisleheii,  wenn  zu  den  die  einfache  Reaclion  bildenden 
VorgiinKca  weilerc  pinsischc  oder  psychn-physisrhc  Ade  liinzuitef^ittl  werden'). 
Vorher  tuiigen  sicli  jetloch  einige  Benierknufrcn  über  die  Mclhodik  derZeit- 
messuriKsversuclie   hier  anschließen. 

Da  das  ganze  (iebiel  der  psM-ho-physischen  Zeitmessungen  ans  den  vorhin 
erwähnten  astronomischen  BeobachtiinRen  nach  der  Hegistrirmethode  seinen 
l'rspruuK  genommen  hal ,  so  sind  die  für  jenen  Zweck  angewandten  Unter- 
suchun^sliiilfsraillel  im  wesenlliclien  den  astronomischen  Hegistrinipparaleti 
nachgebildet.  Nur  nuiss  die  Einrirhlutij;  so  setrolFen  sein,  tiass  sowolil  der 
Zeil|nuikl  des  wirklirticu  Sinneseindrucks,  wie  der  Zeitpunkt  tli-r  Hcailinu  auf 
Hcnselhen  genau  bestiuuut   wird. 

Für  viele  Zwecke  ist  das  llii'KscIie  Chronoskop  (Fi^.  t98//;,  dessen 
sich  zuerst  HinstH  für  die  Reslimmiing  der  absohilen  Ueaclionszeil  bediente, 
ein  sehr  brauchbares  hislrutneiU;  es  bietet  namentlich  den  Vortheil  dar,  dass 
es  eino  rasche  Ausfiihrtmi;  der  Zeitmessungen  gcslatlel.  Dasselbe  ist  ein  durch 
ein  Gewicht  {.•elriobene>  liirwerk,  in  dessen  Sieigrad  eine  lU'j;u!aturfeder  in 
der  Weise  einJ^reift,  dass  sie  im  Ituhe/.uslnud  das  U:ad  kaum  am  Umdreheti  bin- 
dert, bei  der  Bewegung  aber  (u  Schwinguni^en  trenilh,  durch  welche  die  Ge- 
schwiiidiiikeil  des  Sieigrads  und  dadurch  des  ganzen  Uhrwerks  eine  gleirhfiir- 
Miigü  wird,  lü  Gang  gesetzt  wird  das  Uhrwerk  ihircli  Ziehen  an  dem  Knöpfchen 
f/.  dessen  Schnur  mit  einem  Auslösehebel  in  Verbindung  steht;  angehalten  wird 
es  durch  einen  zweiten  llehel,  den  man  durch  Ziehen  an  h  beherrscht.  Der 
Zeiger  des  oberen  Zill'erhlatls  /*  macht  eiiu^  Uindrehimg  gerade  in  '/in  '^^•^'  ^* 
es  in  100  Theile  gelheilt  isl,  so  enlspriclil  <dso  jeder  Thcilstrich  '/moo'-  ß*"* 
Zeiger  des  uivlcren  Zitrerhialls  /^'  rückt,  wTdireml  der  ubere  Zeiger  eine  ganze 
Umdrehung  macht,  um  einen  Theilslrich  weiter  fort,  vollendet  also  eine  ganze 
Umdrehung  in  tO*.  ftie  wesoütlictie  Einrichtung  des  Chrouoskops  besteht 
nun  darin,  dass  das  Rad,  welches  die  Bewegimg  des  Uhrwerks  zunächst  auf 
den  Zeiger  des  oberen  und  damit  indirect  auch  auf  den  des  unteren  Zilferblatts 
überträgt,  durch  den  Anker  eines  Eleklromagneten  momeiilan  angehalten  und 
ebenso  mumentan  wieder  losgelassen  wei'den  kann.  Bei  der  alleren  Form  des 
Uhronoskops  geschieht  d;t.s  erstere,  stihald  ein  Strom  durch  den  Elektromagneten 
gesandt  wird,  das  letztere  im  Atigenblick  der  Uolerbrerhung  dieses  Stroms;  bei 
den  neueren  etwas  größeren  Instrumenten  kann  mittelst  der  .4nwendung  zweier 
Elektromagnete    sowohl    diese    wie    die    enigegengeselzle    Einrichtung    getroflen 


•  i)  Ein  reiches  Material  theils  selbst  beobachteter  theils  von  Andern  gesanunctlcr 
Resullale  enltiült  das  Werk  de.s  eifrift  der  psycholugisthen  Zeitmcüsung  ergebenen, 
früh  verslurbenen  üAiuuLLt  BitifiLA,  La  lejj^ie  det  leuipo  nei  fcnomeni  de!  pensiero. 
Bibt,  seien!,  inlern.  Milaiio  188S.  Ks  ist  zu  bPkIaKen,  dass  der  iiroße  üuf  dieses  Werk 
verwendete  FleiG  in  Folge  der  Fra^wtirdigkeit  der  gesaiinnollfii  Resultate  nicht  die 
Frucld  getragen  hat,  die  er  verdienle. 


Einfache  Readiou  auT  SinncAeindrilcke. 
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w«riien:  bei  der  lelzlereo  stehen  aLso  die  Zeiger  fest,  wenn  kein  Strom  durch 
die  Uhr  gehl ,  und  s^ie  werden  dagegen  im  Monn'nl  des  Slromschlusses  in  Be- 
wegung gesetzt'  .  Soll  die  Zoilniessung  möglichst  v;enaii  sein,  so  muss  die 
Bewegung  des  Ankers  sehr  schnell  und  sicher  vor  sich  gehen,  was  man  theils 
durch  Abstufung  der  Slronistiirko,  theils  durch  angemessene  Spannung  einer  mit 
dem  Anker  verbundenen  Feder  erreicht.  Die  Fig.  198  stellt  beispielsweise  eine 
Versurhsanordnung  dar,  welche  z»ir  Messung  der  He;ictionszeil  bei  Schallein- 
drücken  von  wechselnder  Inlcnsiliit  benutzt  werden  kann.  Die  Einrichtung  i.sl 
so  gelrulVen,  dass  der  Strom  Hie  Zeiger  feststellt ,  und  seine  rnicrbrechung  sie 
in  Bewegung  setzt  (erste  Anordnung^.  Außer  dem  t'.hroiioskop  wird  ein  Fall- 
apparat F,  eine  gidvanische  Kette  A',  ein  Rheoslat  It  und  der  Stromunterbrecher 
L  augewandt.     Der   von   Wwv   conslruirte    Fallappaial    besieht    aus    einem    FuB. 


7/ 


Fig.   198. 

anr  welchem  sich  das  Kalibrett  B  belindet .  aus  einer  verticalen  viereckigen 
Siiule  von  64  cm  Höhe  und  aus  deru  an  derselben  festzustellenden  Träger  T. 
An  dem  letzleren  bermdel  sich  vorn  eine  .Messinggabel,  deren  Arme  durch  eine 
Zange  an  einander  festgehalten  werden  können,  so  dass  die  Kugel  k  in  der 
Gabel  ruht.  Mittelst  Drucks  an  einer  Feder  kann  diese  Zange  sehr  rasch  ge- 
örtnel  werden,  worauf  die  Kugel  herabfdlU  und  durch  Auffallen  auf  das  Fall- 
bretl  B  den  zu  regislrirenden  Schall  Iicrvorbringl.  Das  beim  Oednen  der  Gabel 
bewirkte  Geräusch  kann  als  Signal  für  den  bevorslehendeu  Schall  benutzt  wer- 
den.   Will   man  dieses  Signal  vermeiden,  so  wird  die  Gabel  ollen  gelassen  und 


4i  L'eber  itie  innere  Construclion  des  tlipp'schen  Chronoskops  vgl.  Ilin.ern,  Molb- 
sChott's  Untersuchungen.  I\,  S.  ♦SS  f.  Kru».  Angewandte  EicktriciliUsIrhre,  S.  H8S  f., 
Über  die  neue  Form  des  Glirnnoskops  Schjieebixi,   Pogc.  Ann.,  CLV,  S.  619. 
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die  Kugel  zwischen  den  Armen  derselben  bis  zum  Moment  des  Falls  mit  den 
Fingern  festgehalten.  Das  Fallbrett  B  schlägt  in  Folge  des  Anschlagens  der 
Kugel  auf  das  unter  ihm  befindliche  Bretlrhen  auf  und  schließt  dabei  einen 
Metalloontact,  so  das.s  die  zwei  am  hintern  Ende  des  Brettchens  sIeheoden 
Klemmschrauben  i  und  •/,  die  zuvor  von  einander  isolirt  waren,  nunmehr  lei- 
tend verbunden  sind.  Der  ttlieostat  H  besteht  aus  zwei  I'lalindrähten,  welche 
ein  Quecksilbernäpfchen  Q  durchbohren;  je  weiter  man  Q  von  den  beiden 
Klemmschrauben  vi  und  n  enlfernl,  eine  um  so  größere  Dralilläniic  wird  daher 
zwischen  m  und  n  eingeschaltet,  und  so  der  Strom  der  Kelle  K  geschwüchl. 
Vor  Beginn  einer  Versuchsreihe  muss  durch  Verschieben  von  Q  die  Stromstärke 
so  regulirt  werden,  dass  der  Anker  des  Clironoskops  mofilichsl  momentan  dem 
Schließen  und  üeflneu  des  Stromes  folgt,  und  dass  die  kleinen  Zeiten,  welche 
der  Anker  braucht,  luu  sich  von  dem  Eleklroma^nflen  zu  entfernen,  und  um 
wieder  von  demselben  angezogen  zu  werden,  moplichsl  gleich  sind,  oder  dass 
doch,  insofern  sie  nicht  gleich,  der  dadurch  entstehende  Zeilfehler  des  Instrvi- 
mentes  bekannt  sei.  Um  dies  feslzustcllen  bedient  man  sich  am  besten  eines 
besonderen  (hier  nicht  abj^ebildeleni  Cont  rol  hanimers.  Derselbe  ist  ein 
schwerer  Melalllianimer,  dessen  Geschwindigkeit  durch  ein  Gejiengewichl  regulirl 
werden  kann,  mui  der  durch  einen  Elektrrxna^neteu  iu  bestimmter  Höhe  fest- 
gehallcQ  wird.  Wird  der  durch  diesen  Elektromagneten  gehende  Strom  unter- 
brochen, so  fällt  der  Hammer  und  sielll  wahrend  seines  Falls,  indem  ein  an 
ihm  befestigter  Forlsalz  auf  einen  Hebel  drückt,  entweder  einen  Stromschluss 
her,  in  welchen  die  Hii'p'sche  Uhr  eingeschaltet  ist.  oder  er  unterbricht  einen 
solchen;  beim  Auffallen  des  Hammers  unterbricht  er  im  ersten  Fall  den 
nämlichen  Siromeskreis,  im  zweiten  schließt  er  denselben.  Der  letzteren  Ein- 
richtung bedarf  man  bei  der  ersten  (üHeren),  der  ersteren  bei  der  zweiten 
(neueren)  Anordnung  des  Clironoskojis.  Die  Faljzeit  e\nes  r.onlnilhauiruerü  wird 
mittelst  einer  Stimmgabel  beslimnif,  die  ihre  Schwingungen  auf  eine  am  Hammer 
zu  befestigende  MetaMplalle  aufzeichnet  'J.  Der  Unterbrecher  f  ist  ein  Melall- 
hcbel,  welcher  sich  auf  einer  isolirenden  Unlerlage  aas  Hartgummi  befindet, 
und  an  dessen  Ende  ein  IlandgrilT  h  angebracht  ist,  auf  den  der  Beobachter, 
der  die  Rcgistrirung  ausführt,  seine  Hand  legt.  Wird  auf  h  ein  Druck  aus- 
geübt, so  werden  die  Plalincnntacte  «  und  /?  gegen  einander  gepresst  und  so 
der  durch  den  Unlerbrccher  gehende  Strom  geschlos>en.  Beim  Nachlassen  des 
Drucks  srhnelll  der  Hebel  durch  die  unter  h  hclindliche  Feder  sehr  rasch  in 
die  Höhe,  wobei  der  Strom  uiilerbrochen  wird.  Die  verschiedenen  Apparate 
sind  durch  die  in  der  Figur  angegebenen  Leitungsdrähte  mit  einander  verbun- 
den. Die  Ausführung  des  Versuchs  geschieht  nun  in  folgender  Weise.  Nachdem 
der  Fallapparal  und  der  Hheoslat  in  der  richligen  Weise  eingestellt  sind,  setzt 
sich  die  Versuchsperson,  für  die  alle  anderen  Apf)arate  verdeckt  sind,  vor  den 


4)  Hipp  bedient  sich  zur  Conlrole  der  Zeiten  des  in  Fig.  198  abgebildeten  Fall- 
apparalcs  F.  Für  genauere  Versuche  ist  dersell»e  aber  zu  ungenau;  er  rnducirt  den 
miltleri'ii  FetiltT  des  Instriuiientes  tiüchstcns  auf  10 — iO",  während  man  itm  mit  dem 
CuntroUianuncr  auf  t — 2"  lieralntrücken  kann.  Dazu  Ist  außerdem  die  äußerste 
Consta  nz  <ier  benutzten  golvajiisctien  Kette  erfurderlich.  Am  zwcckniäßigslen  bedient 
man  sich  einer  MtiDisctR  scIien  Batterie,  welcde  hui  gesiL-lierler  .\ufslellunj!  ihre  Con- 
stnnz  viele  Wochen  lang  bewahren  kann.  .\llc  diese  und  ondero  im  Leipziger  Institut 
vurwendoten  Hiilfsapparate  liefert  Herr  Mechaniker  C.  Kiulle  in  vorzüglicher  Aus- 
fülirung. 
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den  Einirill  der  zu  messenden  Ereignisse  an.  Diese  rhronographische  n 
Vorrichtungen  bieten  vor  dem  Hn'P'schen  Chronoskop  den  Vortheil  dar, 
dass  sie  auch  für  negulivc  Zeilen  brauchbar  bleiben,  d.  h.  für  solche  Fülle, 
in  denen  die  Reaclion  vor  dem  äußeren  Eindruck  erfolgt,  sowie  für  Versuche, 
bei  denen  es  sich  um  die  Regislrinmg  von  mehr  als  zwei  Vorgängen,  die  mit 
einander  in  Verbindung  stehen,  handelt.  Mehrfach  ist  zu  diesen  Zwecken  das 
LrnwiG'scbe  KvTUOgniphion  angewandt  worden,  und  in  der  Thal  ist  es  in  seinen 
neueren  Formen,  in  denen  ihm  eine  so  bedeutende  HulalioiisgeschwindigLeit 
gegeben  werden  kann,  dass  ebenfalls  Zeilen  bis  zu  '/looo'  messbar  sind,  sehr 
geeignet.  Da  es  aber  zunächst  für  grapfiische  Versuche  anderer  Art  bestimmt 
ist,  so  ist  es  doch  den  speciellen  psychonielrischen  Zwecken  nicht  unmittelbar 
angcpassi;  auch  ist  für  die  letzteren  in  einzelnen  Fällen  eine  noch  größere 
Geschwindigkeit  wünschenswerth.  Diesen  Forderungen  enlsprichl  der  in  Fig  199 
abgebildete  Chronograph  für  die  Messung  sehr  kleiner  Zeilräume, 
der  nach  meinen  Angaheti  von  Herrn  ("..  Kiulle  aagel'erligl  wurde.  Derselbe 
besteht  aus  einem  aiil  der  Horizonlalplattc  // //  angebrachten  Uhrwerk  f,  wel- 
ches je  nach  der  Siellung  zweier  damit  verbundener  Windllügel  LL  und  der 
Größe  des  treibenden  Gewichtes  in  mehr  oder  weniger  schnelle  Umdrehung 
versetzt  werden  kann.  Eine  wagerechte  Achse  A  dieses  Räden^'erkes  trägt  an 
ihrem  einen  'über  das  zugehörige  Lager  hcrvorragendeD)  Ende  eine  kegcllörmige 
Spitze  Ä,  welcher  innerhalb  der  jVclisenfürt.selzung  eine  zweite  mit  Schraube 
und  Gegentnuller  scharf  vcrslt-llbaro  Spitze  *'  gegenübersteht.  Zwischen  beide 
Si»ilzen  lässl  sich  eine  Schreiliwalze  IT  von  32  cm  Länge  und  62  cm  Umfang 
einsetzen,  welche  an  beiden  Enden  ihrer  .\rhsp  mit  entsprechenden  conischen 
Vertiefungen  versehen  ist.  Damit  die  Umdrehung  der  Radaehse  A  eine  Cüi- 
drchung  der  Walze  mit  sich  führt,  trägt  die  erstere  einen  kurzen  senkrechten 
<Juerbalkca,  der  an  seinen  Enden  mit  zwei  Löchern  versehen  ist.  und  die 
W'alzenachse  einen  ebensolchen  Balken,  welcher  aber  an  Stelle  der  Löcher 
zwei  entsprechende  Stifte  aufweist.  Bei  Einsclzimg  der  Walze  zwischen  die 
Öpilzt'n  s,  s  wcnlcn  diese  Stifte  in  die  gegenüberstehenden  Löcher  des  Rad- 
aibsenquerhalkens  eingesenkt,  und  dadurch  eine  feste  Verbindung  zwischen 
Radachse  und  Walze  hergestellt.  Vermittelst  der  Hebet  U  und  T  kann  das 
Uhrwerk  in  jedem  Augenblick  mehr  oder  weniger  schnell  arretjrt  werden. 
Der  Schreibapparat  des  Chronogra|ihcn  besteht  aus  einer  feinarmigcn  Stimm- 
gabel U,  welche  möglichst  genau  auf  üOft  Doppelschwingnngen  in  der  Secunde 
abgeslimnil  und  mit  einer  feinen  Schreibborsle  6  versehen  ist,  sowie  aus  drei 
Schreibspilzen  /j,  welche  mit  den  Ankern  dreier  Ihifeisenclektromagnete  Af  in 
Verbindung  stehen.  Dieser  Schreibapparat  steht  auf  einer  Grundplatte  6",  welche 
auf  dem  Clironographengestcll  zwiefach  beweglich  ist.  Sie  ruht  nämlich  auf 
einem  Schlitten,  der  in  einer  Führung  S  genau  parallel  zur  Walzenachse  ver- 
schoben werden  kann.  Auf  diesem  Schlitten  läs.si  sich  aber  die  l'lalle  G  in 
einer  zweiten  Führong  senkrecht  zur  eigenen  Bewegung  des  Schlittens  etwas 
verschieben;  in  der  einen  Endlage  dieser  Verschiebung  befindet  sich  der 
Schreibap()arat  in  solcher  Nähe  bei  der  Walze,  dass  sowohl  die  Sehreibborste 
der  Slirnmgabcl  als  auch  die  elastischen  Schreibspilzen  an  der  berußten  Papier- 
lliiche  der  Walze  anliegen,  während  in  der  cntgegenge.'^clzlcn  Endlage  kein 
derartiger  Contact  stattfindet.  Nun  wird  durch  elastische  Spiralfedern  bewirkt, 
dass  stets  eine  Tendenz  zur  ersten  Endlage  vorhanden  ist,  mit  Hülfe  einer 
besonderen  Vorrichtung  hingegen   lässl  sich  jederzeit  auch  die  zweite  (contact- 


({eslulll  werden.     Auf  der  Gnm«lplnlie  G  des  Schreibapparale»  ist   ferner  i«egcu 
die  Walze    hin    ein  Forlsat/,  u   im f geschraubt,    der   auf  seiner  der  letzteren   zu- 
gewf'ndelpn    Seile    lUit    roncsncn    Sc-liraiibengiittgen    ^ersolien     ist.       Wird     der 
Srhreibapparat    in    die  Schrciblago  gebracht,    so  tritt  in  demselben    Auf.'enblirke 
dieser  Multerforlsatz    in  Verbindung    mit    einer   seinen  Gangen    enisprechendon, 
der  Walzenachse  und  Scblittcnbewegung  parallellieKenden  Scliraube  ohne  Ende  fc'. 
Diese    mit    «leni    rhrwerk   jrusammenhängeride   Schraube    dreht    sich,    wcna    du» 
Werk  in  Bewegung  ütt,  gleichzeitig  mit  der  Sctireibw alze  um.     Sie  zieht  dabei 
den  Schlitten  von    links   nach   rechts    in    soh-hcr  Weise   f«>rt .    dass  Borste    iiod 
Schreibspitzen  auf  der  Walze  \  icr  parallel  laufende  Schraubenlinien  aufzeichneo, 
deren  Ganghöhe  von  der  Hreito  iler  \iorCurveu  nahezu  au!>|s'ef(illl   wird.     Diese 
fortschreitende  Bewegung  des  Schlittens  hört  aber  sofort  auf,  wenn  die  cont.icl- 
lose   Lage    des   Schrcibapparales    hergestellt    wird:    denn    nun   greift    auch    der 
erwähnle  Mutlerfortsatz  nicht  melir  in  die  Schraulie  ohne  Ende  ein.      Zur  Ver- 
minderung  der  Heibung   läuft    der  Schlitten  in  seiner  Ftihnuig  auf  Rollen:    die 
noch  übrig  bleibende  Reibung  wird  durch  den  von  links  nach  rechts  gerichteten 
Zug   conipensirl,    welchen   ein    über   eine  Holle   gelegter  und  am  rechten    Ende 
mit  einem  Gewichte  beschwerler  Faden  f  auf  den  Schlitten  ausübt.     Die   elek- 
tromagnetische Bewegung   der  Schroil)>-pii/L'n    ist    so  fingerichtel,    dass   die   Ao- 
ziohung   eines  jeden  Ankers  veruiilleist   Knichebelüberl ragung    eine  nach   rechts 
gerichtete  Ausweichung  der  zugehörigen  Schreibspilze  zur  Folge  hat,    und   dass 
umgekehrt  das  Zuriicksehnellcn  des  Ankers  eine  Wiederkehr  der  Spitze   in    ihre 
alte  Lage    mit    sich    liihrl.      Dabei    bleibt,    so    lange   der  Sclireibapparal    in    der 
Schrciblage   sich    hnflintliM ,    die    Spitze    während    ihrer    Bewegung    beständig    in 
Conlact  mit  der  berußlen  Walze.     Auf  dem  Schreibhtigen  wird  also  der  Moment 
jeder  Ankerbewegung  diinli  eine  Abweichung  der  Spilzcncurve  von  der  geraden 
Linie  registrirt,    und  es  können  auf  diese  Weise  drei  Zeilraomente,  wie  es   die 
Figur   zeigt,   durch  Abziihlung  an  den  Stimmgabelschwinginigon  leicht  in   Bezug 
auf    ihr    gegenseitiges    Verhiillniss    beslimml    werden').      Die    zeitregistrircnde 
Stimmgabel    wird    auf  eicklromngnelisctiem    Wege    durch    eine   größere    Stimm- 
gabel S(   angeregt    und    in  Schwingung   erhallen.     Die    letztere    ist    in   der    von 
Heuihiu.tz^)    angegebenen    Weise    so    eingerichtet,     dass   sie    beim    Durchgang 
durch    ihre  Ruhelage   selbstlhälig    einen    von    der  Kelle  A'   herrührenden  Strom 
abwechselnd    scliließl    und    unterbrich!;    in    den    Kreis   dieses    Stromes    ist    ein 
Hufeisenelektromagiiel  «    eingeschallei,    dessen    verstellbare   Schraubenpole    den 
Armen    der   zu    erregenden    ScKreihgabcl    \nn    außen    nahe   stehen.     Wird    also 
die  Gabel  6>/  durch  Vcrslelluag  der  daran  atigebrachlen  Laufgewichte   in  passen- 
der Weise  abgeslimml.  etwa  eine  Ufiave  liefor  als  die  Schreibgabel,   so  erhall 
dhise   mit  jedem   Slrrinischliiss,    den    die    Gabel  St   hcrvorbringl ,    einen    neuen 
lilpAlS}   80  dass  sie  ohne  Unterbrechung  zu  tönen  fortrährl.     Zum  Betrieb  des 
CbwwBgr»ph<0   sind  vier    gelrounle    galvanische  Stromkreise  erforderlich:    einer 
Cr  di»    Stimmgabeln    und    die    drei    anderen    für  die    drei  Eleklromagtiele    der 
Für  den  Slimmgabelslrnm  dient  eine  Batterie  von  18  conslanlen 


tt  E>  itt  l«aekaii£ig  hierzu  nidil  die  wirkliclif^Mi  Atisbii>uune;spunkte  di-r  Schreib- 
'•B  aa  banlaaa,  sondern  diejenigen  Punkte,  wi-lchc  «lein  Anprallen  der  Anker  au 
colsprcchen,  weil  die  kHztereti  viel  scliörfer  markirl  sind.  Durch 
Ibb  CoBtrolversucbe    üb<?r2c>u(;l  luan  sich,    dass  Iticnhircti  kein  Fehler 


Lolue  %oa  den  Tonempündungen.  3.  Aufl.,  :>.  185,  Fig.  83. 
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verbunden, 
ior  hinler   einandor  v 


jeden 


Schrcib- 
nindener 


ipferzinkelcmenten  nach  Mehmkceh,  zu  je  sechs 

ploktroniagnt'len  wpnleii    zwei  Grvipi>en   je 
ühnlicher  Elemeiili*  verwendet. 

Bei  der  Ausliilmint:  der  rhronofmipliisrhen  Vcrsnclie  enislelien  durch  die 
niem.ils  ganz  zu  vermeidende  ungleiche  Abreißungszeil  der  Anker  der  Schreib- 
hebel von  den  Klekiromagrielen  Zeitfehler,  welche  durch  besondere  Controlversuche 
bcstiniml  werden  müssen.  Zur  Ausftilirung  der  lelzlereu  dient  der  von  L.  L\\(;b 
c<mslruirte,  in  ¥ia.  I99r  skizzirle  €"  nt  rolap|ia  r;i  I.  L'ni  eine  gemeinsame  Hori- 
zonlalachse  x  sind  drei  m;is«iive  MesNinghcbcl  ir  wie  der  Aufriss  der  Fifiiir  einen 
solchen  zeigt  uruihhänfiif;  \nn  eitianch-r  drehbar.  Bei  r  trägt  jeder  Hebet  eine 
unten  in  einen  l'hiiinsijll  ;uis|;iiileiide  (oben  mit  üegeninuller  festzuslellendc  Mes- 
sinKstellsohniube,  wekhc  aber  von  dem  Hebel  durch  ein  Elfenbeinstiict  isolirt  ist. 
Joder  der  drei  I'lalinaslifle  wird  durch  die  KrafI  einer  verstellbaren  Feder  /  auf 
^ne  PlitinacorUartplalle  '■  niederfjedniokt.  Die  drei  siil  von  einander  isolirten 
Wali!niin)Ul.i('l[)!.ilten  stehen  durch  drei  unl^r  dem  Grundbrett  lunhuifende  Ku[>fer- 
driihle  niil  den  Klennnschnmben  r  in  leilendcr  Verl»ijiduii^'.  wiilirend  vtm  den 
Klemmen  i  Kupferdriihte  zu  den  SchraubeiunuHeni  der  verschiiiuhbareti  l'Ialina- 
cnntaclslifte  hinführen.  Die  Conl.'irlhebel  werden  ferner  an  ihren  den  rorilaclen 
enl^egengesed/.len  Enden  vnn  einem  starken  U-förmiijen  Eisensliicke  »/  überdeckt, 
welches  um  eine  verlical  über  x  befindliche  Achse  drehbar  is.  Wird  auf  diesen 
f. -Hebel  ein  Druck  ausecübt,  so  drückt  er  seinerseits  die  unter  ihm  liegeiMlen 
Contacthebeleudcn  nieder  und  losl  also  die  <lrei  (>on1ac1e.  Nun  lässl  sich  mit 
Hülfe  der  Stellschrauben  r  die  Stellung  der  l'la^mac^luta^t^lifte  dermaßen  reRU- 
Jircn»  dass  alle  drei  Contacte  bei  genau  derselben  Lage  des  f -Hebels  gehisl 
werden.  Lässl  man  jelz(  den  um  v  drehbaren  Fallbanuiier  vi  nüt  seilten) 
Kopfe  aus  10  cm  Holte  auf  den  t'-Hebel  lierablalleu ,  so  bat  lier  Kopf  im  Slo- 
ment  des  Aiiftreirens  über  ein  Meter  Endj^eschwindigkeit  in  der  Sccunde,  und 
er  iheilt  diese  Gescbwindif^kcil  dem  l-llebel  mit.  UnmilleJbar  nach  Lösung 
der  Conlacte  sprinsl  die  federnde  Nase  7  (welche  an  den  Knopf  /  zurück- 
gezogen werden  kann)  über  die  obere  Flärtie  des  Hammerko|)les  vor  und  hin- 
dert diesen  sn  am  Zurückprallen,  fiiserc  Figur  slelll  den  Ihunmer  in  seiner 
erhobenen  Lage  dar;  in  dieser  wird  er  dadurch  erhalten,  dass  ein  fedenuler 
Sperrstift  o  durch  ein  Loch  i\e^  .Mcssiiigbogens  h  m  eine  enlsprechende  Ver- 
liefnng  des  llammertopfes  eingreift.  Zieht  num  an  dem  Knopf  i',  so  nillt  der 
Hanmier  auf  den  r-llehel.  Im  die  Wucht  des  .\ufprallens  z\i  mildern,  isl 
unter  den  (lontacfhebelenden  eine  Filzplatle  r  nniiebrachl.  Dieser  l^onlrolapparat 
wird  nun  so  angewandt,  dass  mit  Hülfe  der  Klennuscbrauben  r  und  i  seine 
Contacte  in  die  Schreibstrunikreise  eingeschaltet  werden.  Während  der  psycho- 
logischen Versuche  bleibt  der  Hammer  in  seiner  erhobenen  Lage,  die  Strome 
gehen  also  ungehindert  durch  die  Conlacte  hindurch.  Zum  Zwecke  der  Con- 
trolversuclie  dagegen  werden  die  sämmtlichen  übrigen  Contartslellen  der  Strom- 
kreise (z.B.  bei  7^2'  ''i)  geschlossen  gehalten,  so  dass  sie  von  den  Strömen 
passirt  werden  können.  Jetzt  lilsst  man  den  Hammer  faUen  und  registrirt  auf 
der  Chronographenwalze  die  erfolgenden  tionlactlösungen.  Man  erhält  im  all- 
gemeinen eine  Zeitditlerenz  zwischen  den  Ausbiegungspunkten  der  Sehreibe- 
curvcn.  obwohl  die  entsprechenden  Strninunlerbrechuneen  gleichzeitig  statt- 
gefunden haben.  Diese  »scheinbare«  Zeitditferenz,  berechnet  als  Mittel  aus 
mehreren  Versuchen,  ist  dann  bei  den  psychologischen  Reaclion.sversuchen  nur 
in  Abrechnung  zu  bringen,  um   fehlerfreie  llesirhate  zu  erhalten. 


«2 


AppcreepHon  rnid  Verlauf  der  Vorslollungon. 


Um  die  Anwendung  des  Chronograplien  zu  erlihilem,  möge  als  Beispiel 
<lio  folgende  Aufgabe  gewjihll  werden.  Auf  einen  inotnenlanen  Sclialleindnjck 
kann  man  diirclj  inelirere  Bewegungen  zugleich  reagiren;  es  erhebl  >iieh  titin 
ilie  Frage,  welches  iii<>  Zeilfolge  zweier  solcher  in  Ueaclion  ;Hir  iUm  tiänilichen 
Sinneseiiiilnick  ausgefiilirter  Ueweguiigeri ,  z.  B.  der  rechten  und  linken  Hand 
ist,  Die  Fig.  191»  veranseliauliohl  die  zur  Beanlwartung  dieser  Frage  gelrotFenen 
Einriclilungen.  Nachdem  zwei  Tasler  f, ,  T-,  in  einem  separaten  Zimmer  auf- 
geslelll  sind,  wird  jeder  durch  Ziileitungsdhihle  ö  ,  4  und  .5  ,  6'  in  den  Strom- 
kreis eines  Schrciboleklromagneten  eingeschallel  (der  drille  Sehreibhebel  kommt 
in  dem  gewählten  Heispiel  nieht  zur  Anwendung).  Der  Reagent  hält  nun  während 
jeder  Versuchsreihe  die  beiden  Tasler  beständig  so  lange  geschUisseti,  bis  er 
vom  nhroiiographenziinmer  aus  einen  Schallreiz  erhall,  atil  welchen  er  re- 
agiren soll.  Her  Fvperirru'iiil.itor  seinerseits  setzt  vor  Beginn  jeder  Versuchsreihe 
das  Uhrwerk  des  (;hromjgraphen  in  G.ing,  bringt  durch  Stromschluss  die  Schreib- 
gabcl  zum  Tönen  und  legt,  sobald  er  einen  Versuch  mnchcn  will,  die  (für  ge- 
wöhitlich  eine  coulactlose  .Mittellage  einnehmende;  Wippe  /*  nach  irgend  einer 
Seite  um  das  nächste  .Mal  nach  der  entgegengesetzten  .  Da  der  Keagenl  im 
andern  Zimmer  die  Taster  T^,  T-^  gesehlusseir  hüll,  so  werden  die  Anker  der 
beiden  Elektromagnete  axigenblicktich  uiedergcyogen,  und  beidn  Schreibspilzen 
weichen  niicli  rechfs  aus.  Süfürt  nach  rmleguiig  des  Stromwenders  sendet  der 
Experimenliilor  niil  einem  nahe  seiner  linken  llaud  angebrachten  Glockendriicker 
erst  einen  als  vorbereilendes  Signal  dienenden  und  eine  Secunde  später  einen 
zweiten  Glockenschlag  ins  andere  Zinuner,  Bei  dem  zweiten  Schlag  drückt 
die  rechte  Hand  den  Dnickhehel  d  des  Schreibafiparates  nieder;  der  lelzere 
kommt  also  in  die  Schreiblage  und  zwar  noch  frölie  genug,  dass  das  den 
Schtiissetöiriuingen  des  Beagenten  ents[irechenJe  Krnporschnellen  der  Elektro- 
magnctenanker  registrirl  wird.  Sobald  der  Evperimentator  das  Emporschnellen 
■der  Anker  wahrnimral,  zieht  er  augenblicklich  an  dem  Excenlrikhebel  h  den 
Schreibapf)aral  in  die  conlacllose  Luge  zurück.  Geschieht  dies  hinreichend 
rasch,  so  lassen  sich  feichl  etwa  35  Versuche  auf  einem  Bugen  regislrire». 
Am  Anfang  und  Ende  einer  solchen  Versuchsreihe  fiihrl  man  dann  in  der  oben 
angegebenen  Weise  je  einen  llonlrolversitrh  zur  Bestimmung  des  Zoilfehlers  aus. 
Directc  l'rütungen  ergeben  den  wahrscheinlichen  Fehler  des  einzelnen  Versuchs- 
resultates hei  der  Anwendung  dieses  Apparates  zu  rbO,H"^,  den  wahrschein- 
Hchen  Fehler  des  ntatliematiseheu  Miltels  zu  i  ü,03''.  Die  Feinheil  und  Ge- 
nauigkeit ist  also  hier  eine  reichlich  zehnmal  so  große  als  bei  dem  Hiii»'schen 
Chronoskop'). 

Außer  den  im  obigen  beschriebenen  bedarf  man  für  die  Ausführung  chro- 
nometrischer Versuche  noch  m.nncber  nmleron  Hüifsapparate,  die  nach  den  spe- 
cioUen  Zwecken,  insbesondere  nactv  den  Sinnesreizen  sich  richten,  mit  denen  ex- 
perimenlirl  werden  soll,    fn  Belrelf  derselhen  muss  hier  auf  die  Specialarbeilen, 


■ 


l.i  Vgl.  hierzu  die  nähere  Beschreibung  des  Apparates  sowie  des  zugehörigen  Con- 
Irülapparates  von  L.  Laxce,  Phil.  Stud,  ,  IV,  S.  457.  Andere  VorrichUingen  für  die 
Registrirversuche  sind  beschrieben  von  HANittL,  PoactMioHhh's  Atmalen.  CXXXII,  S.  <34. 
DoNDEBS,  Archiv  f.  Anatomie  u.  Physiologie,  I86l*.  S.  655.  Einer,  PFLit;EH's  Archiv, 
VII,  S.  659.  V.  KiUE*  und  .\rF.njiACH.  du  Bots-REVMONDs  Archiv,  1877,  S.  30i.  Außcr- 
<letn  vgl.  KcHs,  Angewatulle  Elfklricitatslelire.  Leipzig  1866,  S.  H73  f.  und  üeh[.a>d, 
Üie  .\iiwe«i(luiiK  (Ilt  Elckliicitttt  hei  r^gistrircnden  Apparaten.  (Bd.  X.YXVI,  der  eleklro- 
Icchnisclien  Bibliolhek.) 
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insbesoudero  .nif  «lio  in  verscliiedeoen  Abliundlunpen  der  Phii.  Studien  bcschric- 
bcnnti  KinrifhlUMgrn  hijiKewiesen  werden.  Er^^iil)I»t  <;ei  mir,  dass  man  sifli 
zur  !"!r/cu},'tm|j:  eiiifaclier  oder  ziisaiumengeselzler  Lichleindrücke,  sei  es  bei 
TsigesbelfiioliUing,  sei  es  im  Dimkclu,  sehr  zweckmäßig  eines  P ende  Ich  rono- 
melers  bedionl ,  wcicbes  im  wesenlliclicn  vnllsliindig  dem  in  Bd.  I  S.  267 
lieschricbeiien  l'endolmvDgr.iphion  gleicht,  nur  an  Stelle  der  Glas[ilatl<*  einen 
Schirm  Iriigt,  in  iJcii»  ein  Spalt  von  verstellbarer  Breite  arigcbrarht  werden 
kann.  Arn  besten  winl  bei  diesen  Versuclien  das  Pendel  durch  einen  ivleklni- 
rnagneten  in  einer  Seilenlagc  festgehalten,  su  dass  i-s  bei  Oellnting  des  Magfuii- 
stronis  seine  Schwingung  ansl'iibrl.  Indem  nun  der  S|»al(  .in  dem  Gesichts- 
objecl,  auf  welches  reagirl  werden  soll,  vorbeigehl,  wird  dasselbe  während 
einer  kurzen,  aus  der  Spallbreile  und  Schwingungsd  iiier  zu  bereclmendcn  Zeil 
sirhibar  gemacbl.  Die  exacte  Vanirung  dieser  HIcmeuli'.  vM-hhe  hier  mijglich 
ist,  sowie  die  völlige  Geräuschlosigkeit  seiner  Bewegung  inatht  das  Pendcl- 
chronometer  zu  einem  für  solche  \ersuche  besonders  geeigneten  Inslriimonl. 
Ebenso  kann  das  von  C\ttei.l  ronstruirle  Fa  I  Ich  rono  nicl  er ,  bei  welchetu 
ein  durch  einen  Eteklromaguelen  festgehaltener  Scbinn  bei  L'nlerbrechutig  de- 
Stromes  verticfll  herabrdltt ,  mit  VortheiJ  verwendet  werden*).  Beide  Vor- 
richliingen  sind  mit  besonderen  A|iparaten  verbunden,  die  in  beslitumlen  Mo- 
rneiilcn,  z.  It.  beim  Vorbeigang  des  Spailes  vtir  dt-ni  Gesi«  lilsohjecte,  einen 
Itcgistrirslroin  Je  nach  Bedürfniss  schließen  oder  iilFnen.  Einige  weilen'  Apparate 
und  Versuchsanordnungen  zu  besonderen  Zwecken  werden  im  lolgctiden  noch 
besprochen  werden. 


9.  Veränderun t:en  des  einfachen  Reaclioiisvorganges 
tl  u  r  c  h  H  u  Ü  e  J'  e  und  innere  E  i  n  f  I  ti  s  s  e. 

Unler  dem  EiuUuss  verschiedener  Bedingungen  kann  der  oben  in 
seinem  iillgeraeinen  Verhallen  geschilderte  einfache.  Heaclionsvorgaug  Ver- 
änderungen soines  Verlnufes  erfahren,  welche  in  Veränderungen  seiner 
Dauer  ihren  nilehslen  Ausdruck  linden.  Um  solche  Einflösse  in  ihrer 
Wirkungsweise  zu  erkennen,  ist  es  selbslversländlich  erforderlieh,  dass 
alle  anderen  nicht  beahsichtigteu  Einwirkungen  verändernder  Art  ferne  ge- 
ballen werden.  Es  isl  alter  auUerdeni  unerliisslicb,  dass  von  der  nor- 
malen mittleren  Reaclinn  der  Versuchsperson  als  einer  bekannten  Größe 
ausgegangen  werden  könne.  Dazu  ist  vor  allem  nöthig,  dass  die  llcaelions- 
zciten  durch  zureichende  L'ebung  eine  constante  mittlere  Dauer  angenommen 
haben;  künftighin  wird  aiiRerdom  gefordert  werden  müssen,  dass  auch 
die  beiden  früher  geschilderten  Heactiousforinen,  die  vollsiündigc  und  die 
verkürzte,  vollkommen  sieher  auseinandergehalten  werden  können.  Dies 
vorausgesetzt  kann  nun  der  oben  für  eine  mittlere  Inlensiläl  einfacher 
Sinnesreize  festgestellte  Reaelionsvorgang  durch  zweierlei  Einflüsse  Ver- 


1)  Cattell.   Phil.  Stud..  Hl,  S.  97.  807. 
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ünderungeu  erfahren :  erstens  durch  Veränderung  der  Eindrücke,  auf  die 
reagirt  wird,  und  zwoiiens  durch  verlfndernde  Deditigiinsen.  denen  das 
reafjirt'iule  Bewusslsoin  unterworfen  wird.  "Wir  liozeiehneu  diese  beiden 
Arten  verändernder  Kin\v)rkung  kurz,  als  innere  und  iiußere  Einflüsse, 
wobei  übrigens  seIbslverstiUidlic!i  niehl  ausgeschlossen  ist,  dass  man  sich 
elienfalls  üufSerer  Einwirkungen  bedient,  um  die  inneren  Veränderungen 
hervorzultrtngen. 

Da  wir  es  hier  nur  mit  der  Renolioo  auf  einfache  Sinneseindrücke 
zu  Ihun  hüben,  so  bleiben  Veriinderungen  der  Qu  alilti  t  ueid  der  Inteo- 
sitül  der  Heize  als  die  einzig  möglichen  HuBeren  Ehitltisse  von  ver- 
yndernder  Wirkung  übrig.  Unter  diesen  EinOllssen  ist  nun  derjenige  der 
Qualiliil  in  seiner  allgenicinsten  Richtung,  insoweit  niiinlich  als  die 
Quidiltllen  der  versehiedenen  Sinne  in  Fr;ige  kommen,  sehon  <Twilhnl  wor- 
den. Es  hal  sich  hierbei  gezeigt,  dass  die  für  die  ehizelnen  Sinne  ge- 
fundenen Werlhe  zu  einem  großen  Thcil  jedenfalis  nicht  in  ps\cho-phy- 
sisehen,  sondern  in  rein  physiologischen  Bedingungen  ihren  Grund  haben. 
Ebenso  müssen  auf  die  letzteren  ohne  Zweifel  die  zum  Theil  sehr  erheb- 
lichen Unterschiede  zurtlckgeftlhrl  werden,  die  man  zwiscben  verschie- 
denen Geruchs-  und  Gesehmuckssloifeu  auffand.  Dagegen  sind  bei  den 
drei  Sinnen .  hei  denen  allein  die  Reaelionszeit  die  zureichende  Regel- 
niiinigkeit  darbietet,  um  eine  sichere  Unleisuchung  solcher  EintlUsse  zu- 
zulassen, keinerlei  eonstante  Unterschiede  he'\  qualitativ  verschiedenen 
Heizeiuwirkungen  beol)achlet  worden'  .  Jedenfalls  sind  also  diese  Unter- 
schiede so  klein,  dass  sie  gegenüber  den  sonstigen  EinÜüsscn  nicht  in 
Betracht  kommen. 

Anders  verhalt  es  sieh  mit  dem  EioUuss  der  Intensität  der  Ein- 
drücke. Mit  wachsender  Intensitilt  verkürzen  [sich  nümlich,  wie  mehrere 
Beobarhter  Übereinstimmend  fanden,  die  Reaelionszeiten.  Demnach  zeigen 
dieselben  bei  der  Reizschwelle  ein  Maximum,  wilhrcnd  hier  zugleich  die 
Abweichungen  der  Einzelbeobachtungen  erheblieh  vergrijßert  werden.  So 
fand  ich  ftlr  Schall-,  Licht-  und  Tasteindruck  folgende  Werthe  aus  je  24 
Einzelversuchen: 


Reizschwelle  Mittel 

Schall 337 

I.iclil aai 

Taste inptindung  .    .   .  327 


Miltlere  Variation 
50 
57 
8t 


Diese  Zahlen  zeigen  zugleich,  dass  die  Unterschiede  der  verschiedenen 
Sinne  in  der  Nilhe  der  Reizschwelle  verschwinden-  .     Bei  den  schwäch- 


i)   Vgl.  in  Bemg  auf  Farlien  G.  0.  BEKfiER.  Phil.  Sind.,  111,  S.  81 

2|  Bei  dem  l.ielilciridruek  %var  liiei'  die    früher  bemerkte  Verzögerung  durch  Ver- 


Verüaderungcn  d.  einfachen  Reactionsvorgangs  darch  äuß.  u.  innere  Einflüsse.    2S5 

Sien  Reizen  ist  es  kaum  niüf^licU,  nndors  als  sensoriell  zu  reagiren.  da 
hierbei  stets  die  S|i;innung  der  Auftnerksarnkeil  auf  den  Sinneseindruck 
gerichlel  sein  rauss.  Dem  entspricht  es,  dass  hier  auch  solche  Beobachter, 
die  sonst  sich  der  verkürzten  Reaclionsweise  bedienlen,  üJmlich  hohe 
Werthe  erhielten ').  Von  der  Heizschwclle  an  nimmi  bei  wachsender 
Heixstürke  die  Heaclionszcit  rasch  ab,  um  dann  bei  weilerer  Zunahme  des 
Eindrucks  nahezu  conslanl  zu  bleiben.  Dies  erhellt  aus  folgenden  von 
G.  O.  BfROER  erhaltenen  Werthen,  unter  denen  aber  nur  die  Lichlreac- 
lionen  bis  naht?  atj  die  Reizschwelle  heranreichen.  Die  römischen  ZilTern 
bezeichnen  die  IntensiUHsstufen  der  angewandten  Beleuchtung;.  Die  photo- 
metrisehen  Verhnitnisszahlen  derselben  sind,  so  weil  sie  bestimmt  werden 
konnten,  in  Klammern  beigefügt.  Die  Zahlen  sind  Miltclwerlhe  aus  je 
l.'ifl  Versuchen*. 


Lttht- 
Intensität 

1 

(1J 

11 

(7) 

111 

(23) 

IV 

(t»3) 

(315) 

M           VII 

IttOO] 

Vlli 

Miltel 

Reactions- 
seit 

1 
»38     '    >6& 

S38 

330 

132        SiS 

107 

498 

16 

140 

Mittlere 
Yarinlion 

26 

18 

Ifl 

♦  3 

45 

ii 

18 

17 

Das  erste  bedeutende  Sinken  der  Iteactionszeil  beim  Ueberj^ang  von 
den  scbwiichsten  zu  etwas  stärkeren  Heizen  ist  hier  jedenfalls  durch  den 
unwillkürlichen  Uebergang  von  vollständigen  zu  verkürzten  HeacUonen 
vtTursachtj  ein  Uebergang.  der  sich  auch  in  der  Almahme  d«'r  tnittlcren 
Variationen  zu  erkennen  gibt.  Bei  Schallreizen  und  elektrischen 
Hautreiz  en,  wo  die  lleaction,  wie  die  firüRt'  der  mittlen'u  Variation 
VLMTiilh,  wahrscheinlich  eine  vcrktlrzte  war,  erhielt  Bt^niiHU  folgende  Keihen. 
Die  Zahlen  sind  bei  den  Schativersuchen  Miltelwerlhe  aus  je  15  an  einem 
Tage,  bei  den  elektrischen  solche  aus  je  U)0  an  10  auf  einander  fol|:en- 
den  Tagen  angestellten  Versuchen.  Bei  den  Schallrcizen  sind  die  Höhen 
der  den  Schall  erzeugenden  fallenden  Kugel,  denen  die  Schallintensitül 
{)roportional  gesetzt  werden  kann,  in  mm  angegeben.  Die  elektrischen 
Reize  waren  induotiunsschliige,  deren  Sliirke  durch  successive  Annäherung 
der  secundürea   an  die  primiire  Spirale  des  Inductionsapparates  so  abge- 

(lunkclung  des  Gesiclilsfcldos  au&geaclilossen ,  denti  uls  Reiz  diente  ein  scbwaciicr 
elekirischer  Funke  hei  TafjesfH'lcuchtimR. 

i)  So  Btni.K»  und  Caitlli,   vt-rgl.  li]:H<.F.R,  l'lul.  Sinti..  III,  S.  63. 

4)  Als  Lichtinu'lli'*  ilit-nle  p'mv  aus  tiiciem  iieitiisch  von  SrhwcfelcBlciuni  und 
SchwefolstrontiUMi  lierff^lfllle  FiLiJüi-lic  Rnlire,  iM-lcUeliei  DurchSeiluiig  des  Iridgcliuns- 
»Iroms  Pin  natiezu  vüllkumtnen  weiße*  Licht  ynli.  Die  Stuft"  VI  cntspriclit  der  vollt-ii 
IntensiliU  dit'scr  Liclilnuell»?,  die  Sturen  I — V  wurden  durcli  verdunkelndi-  jr'ane  (iliiser, 
Vll  tiiid  \ll\  duroll  Ciiiicentriruiig  des«  Licbts  mit  lliilfii  von  Sanuiiollinscn  erltniten. 
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stuft  wurde,  dass  die  Differenzen  je  zweier  auf  einander  folgender  Inten- 
sitäten annähernd  gleich  erschienen^). 


Schall 

1 
(60 

II 
4  60 

111                IV 

(300)            1560) 

Mittel 

Reactions- 
zeit 

1                     ' 
151               446       1       iil              123 

437 

Mittlere 
Variation 

8 

10 

1.         1         .0 

40 

Elektr.  Hautreiz 

1 

11 

111 

IV 

Mittel 

Reactionszeit 

21i 

493 

188 

190 

4  96 

Mittlere 
Variation 

47 

\i 

M 

n 

43 

Hiernach  ist  es  wahrscheinlich,  dass  bei  jeder  der  beiden  Reactions- 
fornien  mit  zunehmender  Stärke  des  Eindrucks  die  Reactionszeit  abnimmt, 
dass  aber  diese  Abnahme  so  lange  eine  sehr  geringe  ist,  als  man  inner- 
halb einer  und  derselben  Reactionsform  verbleibt,  wogegen  sie  beträcht- 
liche Werthe  annimmt,  sobald  mit  dem  Uebergang  von  schwachen  eu 
starken  Reizen  zugleich  ein  Uebergang  von  vollständigen  zu  verkürzten 
Reactionen  stattfindet.  Natürlich  sind  aber  die  so  gewonnenen  Zeiten 
eigentlich  nicht  mehr  mit  einander  vergleichbar,  und  nur  die  Neigung, 
einen  solchen  Wechsel  der  Reactionsweise  eintreten  zu  lassen,  besitzt  ein 
gewisses  psychologisches  Interesse.  Hiervon  abgesehen  dürften  sich  die 
bei  constant  erhaltener  Reactionsweise  noch  zurückbleibenden  Unterschiede 
vollsliindig  aus  der  Zunahme  der  Leitungsgeschwindigkeit  erklären,  welche 
mit  wachsender  Erregungsstürke  in  der  peripherischen  sowohl  wie  in  der 
centralen  Nervensubstanz  eintritt. 

Bei  sehr  starken,  der  Heizhöhe  nahe  liegenden  Eindrücken  tritt  end- 
iich,  wie  ich  beobachtete,  eine  Abweichung  von  dem  bisher  geschilderten 
Verlauf  ein,  indem  bei  solchen  Eindrücken,  wenn  in  der  sensoriellen 
Form  reagirl  wird,  abermals  eine  unter  Umstünden  erhebliche  Verlänge- 
rung der  Reactionszeit  erfolgt-).  Diese  Erscheinung  ist  offenbar  ein  an 
den  Affect  des  Erschreckens  gebundenes  Heramungsphanomen.  Es  ist 
möglich,  dass  dasselbe  bei   der   muskulären   Reactionsform,   namentlich 


1)  Berceb,  Phil.  Stud.,   III,  S.  64.  84  ff. 

2,1  Vergi.  die  2.  Aufl.  dieses  Werkes,  II,  S.  242. 
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wenn  dieselbe  ganz  den  Typus  eines  GebirnreOexcs  angenoaunen  hai 
ausbleibt.  Hierdurch  dürfte  es  sich  erklUren,  dass  Exneh.  der  sich  offen- 
bar durchweg  der  verkürzten  Reactionsform  bediente,  dieses  Phänomen 
nicht  beobachten  konnte ').  Bei  der  sensoriellen  Reactton  gebt  der  Affect 
des  Schrecks  der  Reaeliun  voraus,  so  dass  er  den  Eintritt  derselben  ver- 
zögert; bei  der  muskulären  folgt  er  wahrscheinlich  erst  der  Auslösung 
des  motorischen  Impulses  nach,  so  dass  er  auf  diesen  keinen  Einlluss  mehr 
ausüben  kann. 

"Von  größeren»  Interesse  als  die  Veränderungen  der  Reaclion  durch 
Üußero  sind  diejenigen  durch  innere,  den  Zustand  des  Bewusst- 
seins  verändernde  EinilUsse,  in  welches  Gebiet  die  zuletzt  berichtete 
Erscheinung  selbst  schon  hineingebort.  Die  stärksten  Reize  haben  sogar 
dann,  wenn  sie  erwartet  werden,  zumeist  eine  erschreckende  W'irkuni:. 
weil  die  vorbereitende  Spannung  der  Apperception  nicht  zureicht,  dem 
Reize  sich  anzupassen,  und  daher  ein  solcher  Heiz  stets  stärker  empfun- 
den wird,  als  er  erwartet  wurde.  Unerwartete  Eindrücke  können  nun 
aber  selbst  dann,  wenn  sie  von  niäRlger,  ja  von  sehr  geringer  Stärke 
sind,  eine  4lem  Schreck  verwandte  Wirkung  hervorbringen ;  auch  beiludet 
sich  der  Reagirende  von  vornherein,  wenn  er  auf  einen  Kindruck  wartet. 
dess<'r»  Einlriltszeit  vüllig  unbestimmt  ist,  in  einem  Zustand,  welcher  den 
Einlritl  des  Schrecks  begünstigt.  Auch  wenn  dieser  hemmende  Affect  aus- 
bleihl,  muss  aber  bei  unerwarteten  Eindrucken  die  Reactionszeit  aus 
zwei  Gründen  verlängert  erscheinen ;  erstens  weil  unter  diesen  Verhält- 
nis.sen  der  Iteactionsvorgang  immer  ein  vollständiger  ist,  daher  auch  sub- 
jecliv  die  .\pperception  des  Eindrucks  der  Reactionsbewegung  deutlich  vor- 
ausgeht, und  zweitens  weil  selbst  dieser  vollständige  Reactionsvorgnng  ii 
diesem  Fall  durch  den  Mangel  einer  angemessenen  vorbereitenden  Span- 
nung der  Aufmerksamkeit  verzögert  wird.  So  fand  ich  in  einer  Reihe  von 
Versuchen,  in  denen  ein  durch  eine  fallende  Kugel  hervorgebrachter 
Schall  bald  unerwartet  eintrat,  bald  durch  ein  eine  kurze  Zell  voraus- 
gehendes Signal  angekündigt  wurde,  folgende  Unterschiede  der  Reactious- 
zeiten  : 


Rcaclionüzeil 
ubno  Signal 
mil  Signal 


Schall  I  (Fallhöhe  Sem) 


Schall  II  [FalltiOhe  iScni* 

in 

76 


Hier  ist  wahrscheinlich  bei  der  geringeren  Schallslärke  die  Abnahnji- 
bloli  durch  die  Spnnnung  der  Aufmerksamkeit  bei  übrigens  unveründerler 
Ucavtionsvveisc  bedingt;  bei  der  größeren  ist  außerdem  der  an  und  für  sieb 


f    E\%iM.  VtLVüu's  .\rchiv.  VII.  S.  «19. 
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bei  stärkeren  Heizen  leicht  eintrelende  Uebcrgang  in  die  verkürzte  und 
theilweise  vielleicht  in  Hie  vorzeitfjie  Iteiictionsform  liinzugekoramen.  Vgl. 
S.  265.1  Mit  der  lüngercni  Duucr  verbindet  sieb  bei  unerwarteten  Eindrtleken 
eine  Zunahme  der  mitllereQ  Schwankungen  der  Reaclion.  Dies  erklärt  sich 
vor  aibMii  aus  di-n  jieriodisi'hen  Sehwankuiicen  dtT  Aufmerksamkeit.  Man 
Ivemerkl  bei  der  lirwarluog  zeiliieh  unbesliiiimter  liindrücke  ein  ähnliches 
Auf-  und  Abwojjen  der  Aufmerksamkeit,  wie  es  früher  (S.  2.^4  f.)  bei  der 
Apperrepliiin  dauernder  srhr  srhwacluir  Heize  peschiblert  wurde.  Fällt  nun 
zufällig  der  Eindruck  mit  dem  Hülicpuukt  einer  ApperL-e])tionswelle  zusam- 
men, so  vrird  die  Heaction  verhaltnissmilßig  kxin,  füllt  er  mit  einem  Tief- 
punkt zusammen,  so  wird  sie  lang  ausfallen.  Aus  diesem  tlrunde  ist  es  für 
alle  Versuche,  in  denen  die  Reaelionszcit  zur  Erniiltelunsi  irgend  welcher 
weiterer  physiolo^jischer  oder  psychologischt^r  Thatsaeheu  dienen  soll,  uner- 
lasslich,  dass  dem  Ein  druek  ein  ihn  sigual  isirender  anderer  Reiz 
in  einem  angemessenen  reg  et  müßig  bleibenden  I  ntervall  vor- 
angehe. Im  allgemeinen  erweist  sich  eine  Zeit  von  \ — 2  Secunden  als 
die  für  dieses  Intervall  günstigste.  Dies  ist  ein  Zeitraum,  welcher  sich  von 
der  Zeitperiode  der  spontanen  Schwankungen  der  Aufmerksamkeil  nicht 
alku  weit  entfernt.  Natürlich  kann  mau  etwas  uitLer  diese  Grüße  herab- 
oder  ttber  sie  hinaufgehen,  ohne  die  Sieherheit  der  Iteactionen  erheblich 
zu  beeinträchtigen,  da  die  Aufmerksamkeit  auch  einer  geänderten  Periode 
sich  anzupassen  venuag.  Wird  al)er  das  Intervall  so  kurz,,  dass  eine  volle 
Spannung  der  Aufmerksamkeit  nicht  mehr  einzutreten  vermag,  so  wird 
die  Ueaclion  veriangei  t,  und  das  nitmliehe  tritt  ein,  wenn  man  die  Pause 
zu  lang  nimmt.  Uebrigens  kutui  das  Signal  sowohl  die  sensorielle  wie 
die  muskuläre  Spannung  der  Aufmerksamkeit  einleiten:  es  bleibt  also  in 
den  Willen  des  Beobachters  gestellt,  ob  er  sich  der  vollstilndigen  oder 
der  verkürzten  Ueactiunsform  bedienen  will,  vorausgesetzt  nur,  dass  er 
sich  durch  Uehung  die  freie  Beherrschung  dieser  Formen  erworben  hat. 
Fehlt  eine  solche  Uebung,  oder  l<lssl  man  sich  von  den  zufiillig  einwirken- 
den Inipulsen  leiten,  so  pllegen  bei  den  gUnsligsten  Intervallen  auch  vor- 
zugsweise leicht  verkürzte  Iteactionen  einzutreten.  Indem  man  sich  be- 
müht möglichst  rasch  zu  reagiren,  wählt  man  unwillkürlich  diejenige  Rc- 
aelionsweise,  bei  der  dies  wirklieh  erfüllt  ist,  und  einen  subjectiven 
Aohallspuiikl  hierfür  hat  mau  immer  daran,  dass  hei  der  verkürzten  Re- 
aotion  die  Apperception  und  die  Bewegung  annühernd  simultan  erfolgen, 
während  sie  bei  der  vollstiiudigen  als  successt\e  Acte  zu  unterscheiden 
sind.  Hierauf  beruht  es  auch,  dass  man,  wie  schon  Ex>"kh  bemerkt  hat, 
immer  zu  sagen  weiß,  ob  man  im  einzelnen  Fall  »■gut'  reagirt  habe').   Als 


4)  ExifEH,  Pflvcer's  Archiv,   VII,  S.  6<3. 
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Wte  Heactionen«  werden  aber,  so  lange  die  bewiissle  l'nlersoheidung  der 
beiden  Formen  nicht  einj,f;etre(en  ist,  zumeist  die  uiiiskulären  angesehen. 
Sobald  der  Reactionsvorgang  ein  extrem  verkürzter  {jowordcn  ist. 
können  nun  noch  zwei  weitere  Erscheinungen  sich  mit  demselben  ver- 
binden, welche,  obzwar  sie  an  sich  als  Fehler  betrachtet  werden  mtls- 
sen,  doch  deshalb  von  Bedeutung  sind,  weil  sie  auf  die  Natur  der  ver- 
kürzten Reaction  ein  willkommenes  Licht  werfen,  und  weil  sie  außerdem 
bei  den  früheren  Versuchen  zweifellos  nicht  seilen  eine  große,  manchmal 
sicher  nachzuweisende  Rolle  gespielt  haben.  Die  erste  dieser  schon  oben 
(S.  265)  kurz  erwähnten  Erscheinungen  ist  die  der  Feh  Ireactionen.  die 
zweite  die  der  vorzeitigen  Reactionen.  Feblreactiooen  sind 
solche,  die  auf  einen  andern  als  den  zu  registrirenden  Eindruck  erfolgen. 
Hat  die  muskuläre  Spannung  ihren  höchsten  Grad  erreicht,  so  kann  sie 
durch  jede  Erregung  irgend  welcher  Art  ausgelost  werden:  statt  auf  einen 
bestimmten  Schall  wird  z.  B.  auf  irgend  einen  andern  gleichgültigen 
Schall,  oder  statt  auf  Licht  wird  auf  einen  zufälligen  Schulleindruck  rea- 
girt,  u.  s.  w.  Solche  Fehlreactionen  kommen  nur  bei  extrem  verkürzter 
Reaction  vor.  Sic  können  als  sicheres  Anzeichen  dafür  betrachtet  werden, 
dass  der  Reiz  nicht  vor  sondern  erst  nach  erfolgtem  Bewegungsimpuls 
appercipirt  wird.  Dieser  Impuls  selbst  wird  daher  als  ein  Gehirnreilex 
aufgefasst  werden  können,  bei  dem  die  eintretenden  Bewusstseinsvorglinge 
auf  den  Zeitverlauf  des  Vorgangs  selbst  ohne  Einfluss  sind.  Bei  senso- 
rieller Reaclionswcise  sind  Fehlreactionen  nicht  möglich,  weil  bei  jener 
die  Aufmerksamkeit  stets  nicht  nur  einem  bestimmten  Sinnesgebiet,  son- 
dern auch  einer  bestimmten  Oualitilt  des  Eindrucks  zugewandt  ist.  An- 
dere Kindrückt'  können  hier  eine  Störung  hervorbringen,  welche  etwa  die 
Reaction  auf  den  eigentlichen  Reiz,  wenn  er  rasch  darauf  folgt,  verzögert 
(s.  unten) :  niemals  aber  bewirkt  diese  Störung  selbst  die  Auslösung  eines 
Bewegungsinipulses.  Vorzeit  i  ge  Reactionen  sind  .solche,  die  entweder 
früher  als  der  Eindruck  oder  gleichzeitig  mit  ihm  oder  so  schnell  nach 
ihm  erfolgen,  dass  sie  unmöglich  in  dem  Eindruck  selbst  ihre  Ursache 
haben  können.  Bei  extrem  muskulärer  Reactionsweise  stellt  sich  leicht 
die  Gewohnheit  ein.  dass  man,  wenn  das  Signal  in  einer  Reihe  sich  wieder- 
holender Versuche  immer  in  einer  cnnsianten  Zeit  Norangebl,  u^bc^^usst 
nicht  auf  den  Eindruck,  sondern  eigentlich  auf  das  Erinnerungsbild  des- 
selben reagirt,  das  in  einer  annähernd  mit  dem  Eindruck  gleichen,  bald 
aber  etwas  vorausgebenden,  bald  etwas  nachfolgenden  Zeit,  im  Bewusst- 
sein  auftaucht.  Man  erhült  so  Reactionen.  welche  um  den  Werlh  Null 
auf-  und  abschwanken,  und  welche  augenscheinlich  nicht  die  wirkliche 
Reaction,  sondern  die  Schwankungen  unseres  Zeilbewusslseins  in  Bezug 
auf  die   zwischen  Signal  und  Eindruck  verlließende  Zwischenzeil  messen. 

WcvoT,  iJranilt&ij;».    U.  i.  Aufl.  ]9 
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Auch  vorzeitige  Reactioaen  sind  nur  bei  dem  verkürzten  Reactionsvor- 
ffthreii  inoglk'li.  Wo  sie  vorkommen,  wie  dies  in  älteren  Versuchen  nicht 
selten  der  Fall  war',,  da  kann  man  daher  ziemlich  sicher  sein,  dass  sich 
die  Beobachter  vorzugsweise  der  muskutilren  Reaction  bedienloD.  Durch 
Einübung  lassen  sich  solche  Reaclionen  vaUstündifi  vermeiden,  und  selbst- 
veifililndlich  können  die  wahren  VVerlhe  auch  der  verkürzten  Reaclioa 
erst  erhallen  werden .  wenn  das  Vorkommen  vorzeitiger  Reactionen  voll- 
ständig ausgeschlossen  ist. 


Im  Gegensatze  zu  dem  erleichternden  Einiluss,  vvelchen  die  durch  ein 
vorausgehendes  Signal  hervorgebrachte  Anspannung  der  Aufmerksamkeit 
ausübt,  stehen  die  Verzilgernngen  des  Heactionsvorganges,  welche  in  Folge 
irgend  welcher  A  b  1  e  n  k  u  n g e  n  d e r  A  u  f  uj  e r  k s a m  k  e  i  t  eintreten.  Solche 
Ablenkungen  können  natürlich  uuabsiclillich  stallfinden,  und  wenn  bei 
der  Ausfühining  der  V'ersuche  auf  sie  keine  zureichende  Kücksichl  ge- 
nommen wird,  so  sind  sie  es  wohl  hauptsiichlich ,  welche  die  größeren 
Schwankungen  verursachen.  Führt  man  aber  die  Ablenkungen  willkürlich 
herbei,  um  ihre  Wirkung  festzustellen,  so  ergibt  sich  das  hemerkenswerthe 
Resultat,  dass  alle  iiußeren  Einflüsse,  welche  die  Aufmerksamkeit  ablenken, 
nur  die  sensorielle  Reaction  beeinlriichtigen,  dass  sie  aber  auf  die  mus- 
kuläre keinen  nachweisbaren  Einfluss  zu  haben  seheinen.  Versuche  zur 
Vergleichung  beider  Reaclionsfonnen  von  einem  und  demselben  Beobachter 
Hegen  über  diesen  Gegenstand  zwar  noch  nicht  vor;  doch  ergibt  sich 
jenes  Resultat  bei  der  Vergleichung  meiner  eigenen  Versuche,  in  denen 
ich  vorzugsweise  sensoriell  reagirte,  mit  denen  Cattell's,  der  sich  zumeist 
der  muskuUiren  Reactionsweise  bediente. 

Die  einfachste  Form  der  Verzögerung  liissl  sich  hervorbringen,  wenn 
man  die  Spannung  der  .Aufmerksamkeit  auf  eine  bcslimmle  Inlcnsililt  oder 
QualilUt  des  Eindnicks  unmöglich  macht,  indem  man  forlwiibrend  in  un- 
bestimmter Weise  zwischen  der  Reaction  auf  verschiedene  Eindrücke 
wechseln  lüsst.  Ftthrle  ich  z.  B.  Schall  versuche  in  solcher  Weise  aus,  dass 
starke  und  schwache  Reize  unregelmüüig  sich  folgten,  so  dass  der  Reagent 
niemals  eine  bestimmte  Schallstiirke  sicher  erwarten  konnte,  so  wurde 
die  Reactionszoit  vcrgrii'ßert .  Wrlhrend  gleichzeitig  die  mittlere  Variation 
zunahm.  Ich  stelle  beispielsweise  zwei  in  wenig  verschiedener  Zeit  aus- 
geftlhrte  Versuchsreihen  mit  regelmäßigem  und  mit  unregelmilßigera  W^echsel 
der  Eindrucke  zusammen. 


1)  Vgl.  V.  KutEs  und  ActMACii.  Archiv  f.   Physiologie,    1877,  S.  806. 
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Starker  Schall 
Schwacher  Schall 

Mittel                  MilUere  Var. 
M6                               10 

11.    Unregelmäßiger  Weclisel, 

Zahl  iler  Versuche 
18 
9 

Starker  Schall 
Schwacher  Schall 

4  89                                  »8 
298                                76 

Wahrscheinlich  ist  in  diesem  Fall  der  Unterschied  mit  dadurch  ver- 
anlasst, dass  bei  regeliuüUij^t'Ui  Wechsel  die  Reaotiou  UDwillktlrlich  eine 
muskuUlre  wurde.  Bedeuleuder  wuchst  di«-  Heaciionszeit,  wenn  ujan  un- 
erwartet iu  eine  Versuchsreibe  mit  starken  Eindrtlcken  pUitzlich  einen 
schwachen  oder  auch  umgekehrt  zwischen  schwache  Heize  einen  starken 
eiuschifbt.  Auf  diese  Weise  sieht  muu  geleji^eutlich  die  Zeit  fllr  einen 
Eindruck  nahe  der  Reizschwelle  auf  0,4 — 0,5*  und  für  einen  starken  Heiz 
bis  auf  iKi'V  ansteigen.  E»  kann  nun  in  solchen  Füllen  ebenso  weni^  an 
Veränderungen  der  Perceplion  wie  an  solche  der  physiologischen  Leitung 
gedacht  werden,  sondern  der  Grund  des  Unterschieds  kann  allein  darin 
liegen,  dass  überall,  wo  eine  vorangegangene  Spannung  der  \ufnierksam- 
keil  nicht  stalttlndcl,  die  Apperceptions-  und  Willenszeil  grOBer  wird.  In 
den  zuletzt  berichteleD  extremen  Füllen  schiebt  sich  offenbar  »ogar  eine 
Art  UrlheilsHct  ein:  es  bedarf  einer  kurzen  Ueborlcgung,  um  den  Willens- 
impuls auf  den  Eindruck  von  unerwarteter  Beschaflenheit  hervorzubringen. 
so  d^iss  hier  von  einem  einfachen  Reactionsvortiang  eigentlich  nicht  mehr 
die  Rede  sein  kann.  Auch  auf  die  auffallende  Größe  der  Reactionszcit  bei 
Reizstarken,  welche  den  Schwollenwerth  eben  erreichen  oder  kaum  über- 
schreiten !S.  iHi),  wirft  aber  diese  Thalsache  einiges  Licht.  Denn  wahr- 
scheinlich sind  die  dort  beobachteten  beträchtlichen  Zeilen  ebenfalls  darauf 
/urUckzufOhrcn.  dass  sich  bei  den  schwäch.sten  Reizen  die  Aufmerk.'^am- 
keii  stets  aber  das  richtige  Mab  hinaus  adaptirt.  su  dass  ein  ähnlicher  Zu- 
stand wie  bei  unerwarteten  Eindrücken  vorhanden  ist.  Vernmthtich  iriti 
in  der  Nahe  der  Rcizhiihe  wieder  ein  ähnliches  Verhalten  ein,  wodurch 
die  bei  schreckerrcgendcn  Eindrücken  vorhandene  abermalige  Verlang- 
samung wenigstens  mitbedingt  wird.  Die  Aufmerksamkeit  vermag  sich 
auch  hier  dem  Eindruck  nicht  mehr  zu  adapiiren,  ihre  Spannung  bleibt 
jetzt  unter  der  Größe  desselben,  ebensf»  wie  sie  im  vorigen  Fall  un- 
willkürlich aber  dieselbe  gesteigert  wurde. 

Mehr  noch  als  bei  Heizen,  deren  St<irk(i  iiuvor  unbekannt  ist,  wird 
die  Heactionszeit  bei  völlig  uuer warteten  Eindrücken  verzügert.  Diese 
Bedingung  wird  bei  den  Registrir\'ersuchen  durch  Zufall  bisweilen  ver- 
wirklicht, wenn  der  Beobachter,  statt  die  Spannung  der  Aufmerksamkeit 
dem    erwarteten    Eindruck   zuzuwenden,   zerstreut   ist.     Absichtlich    kann 

lü« 


292 


Apperceplion  und  Verlauf  der  vomenüngen. 


mau  das  Dämlinhe  herbeiführen,  wenu  man  in  einer  lungeren  Versuchs- 
reihe mit  regelmitßision  Intervallen  der  Heize  plötzlich  ohne  Wissen  der 
Versuchsperson  ein  viel  kürzeres  Intervall  uimujt.  Auch  der  subjective 
Effect  ist  dann  sehr  ahnlich  dein  Erschrecken.  Die  Reactionszeit  vv'ird  so 
bei  Starkeren  SchallcindrOcken  leicht  bis  zu  '/,,  bei  schwachen  manchmal 
bis  zu  •/t  Socunde  verzögert.  Geringer,  aber  inmier  noch  sehr  merklieb 
ist  die  Verzögerung,  wenn  man  den  Versuch  so  einrichtet,  dass  der  Be- 
obachter nicht  vorher  weiß,  ob  ein  Licht-,  Schall-  oder  Tasteindrnck  slatl- 
linden  werde,  so  dass  sich  die  Aufmerksamkeit  keinem  bestimmten  Sinnes- 
organe zuwenden  kann.  M.in  bemerkt  dann  zugleich  eine  eigcnthtimliche 
Unruhe ,  weil  das  die  Aufmerksamkeil  begleitende  Spannungsgefühl  forl- 
wührend  zwischen  den  einzelnen  Sinnm  hin-  und  lierwandert. 

Verwickelungen  anderer  An  etUslclien,  wenn  man  zvt'ar  nur  einen 
einzigen,  in  seiner  Qualiliit  und  Starke  zuvor  bekannten  Eindruck  regi- 
striren,  daneben  aber  andere  Reize  einwirken  lilsst,  welche  die 
Spannung  der  Aufmerksamkeil  erschweren.  Hierbei  wird  die  sensorielle 
Heactionszeil  mehr  oder  weniger  beträchtlich  verlilngert.  Der  einfachste 
dieser  Fülle  ist  vorhanden,  wenn  ein  inomeulaner  Eindruck  registrirt 
wird,  wiihrend  ein  dauernder  Sinnesreiz  von  bedeutender  Slilrke  einwirkt. 
Dieser  dauernde  Heiz  kann  entweder  dem  nämlichen  oder  einem  andern 
Sinnesgebiel  angehrtren.  Bei  der  Sliinmg  durch  gleichartige  Eindrücke 
kann  nun  die  Verlängerung  sowohl  durch  die  Ablenkung  der  Aufmerk- 
samkeit als  auch  dadurch  herbeigeführt  werden,  dass  der  Eindruck  in 
Folge  des  begleitenden  Ueixes  nur  noch  einen  geringen  Enipfindungsunter- 
schied  hervorbringt  und  atsn  der  Unlerschit^dsschwelle  nahe  gerückt  ist. 
In  der  Thal  kommen  wohl  beide  Momcnle  in  Betracht.  Man  findet  näm- 
lich, dass  bei  Eindrücken  von  geringerer  IntensitiU,  die  Reactionszeit  durch 
den  beghntenden  IVeiz  mehr  verUingcrt  wird  als  bei  stärkeren  Hei/en. 
Ich  führte  Versuche  aus,  in  denen  der  Haupteindruck  in  einem  Glocken- 
scbJag  bestand,  der  durch  eine  den  llanuuer  spannende  Feder  in  seiner 
Stilrke  beträchtlich  abgestuft  werden  konnte.  In  je  einer  Versuchsreihe 
wurde  dieser  Schall  in  der  gewöhnlichen  Weise  registrirt,  in  der  andern 
wurde  wiihrcnd  der  ganzen  Versuchsdauer  ein  dauerndes  Geräusch  hervor- 
gebracht, indem  ein  mit  dem  Uhrwerk  des  Zeilmessungs;ipparales  in 
Verbindung  stehendes  Zahnrad  sich  an  einer  Mclailfcder  vorheibewegle. 
In  der  Versuchsreihe  .1  war  der  Glockenschlag  müßig  stark,  so  dass  er 
durch  das  begleitende  Ger^lusch  sehr  vermindert,  aber  noch  nicht  völlig 
zur  Schwelle  herabgedrUckt  war;  in  li  war  der  Schall  sehr  stark,  so 
dass  er  auch  neben  dem  Geräusch  vollkommen  deutlich  wahrgenommen 
wurde. 


Maximum 

Minimuiu 

ZaJil 

*L  Vers. 

3U 

156 

31 

499 

183 

16 

i06 

133 

ao 

i05 

UO 

19 
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Mittel 

A  f  Ohne  Nebengeräusch    189 

Mäßiger  Schall    \  yjt  Nebengeräusch       3U 

B  t  Ohne  Nebeogertfusch    1S8 

Starker  Schall    \  ^jt  Nebengeräusch      ä03 

Da  bei  diesen  Versuchen  der  Schall  B  neben  dem  Gerüusch  immer 
noch  merklich  starker  empfunden  wurde  als  der  Schall  .1  ohne  dasselbe, 
so  muss  man  wohl  hierin  einen  directen  EinOuss  jdes  begleitenden  Ge- 
riiuscbes  auf  den  Vorgang  der  Reactton  erkennen.  Dieser  Einfluss  komml 
nun  aber  erst  rein  zur  Gellung,  wenn  der  dauernde  Reiz  und  der  nioraen- 
lane  Kindruck  disparalen  Sinnesgebieten  angehören.  Ich  wühlte  zu  solchen 
Versuchen  den  Gesichts-  und  Gehörsinn.  Momentaner  Eindruck  war  ein 
bei  Tagesbeleuchlung  zwischen  zwei  IMalinspitzen  vor  dunklem  Hinter- 
gründe tllierspringender  Inductionsfunke.  Dauernder  Beiz  war  das  in  der 
oben  angegebenen  Weise  hervorgebrachte  Geräusch. 


Lichlfunken            MiUel 

Maximum 

Minimum 

Zahl  der  Versuche 

Ohne  Nebengeräusch     Sit 

384 

138 

90 

Mit  Nebengeräusch        300 

390 

S30 

18 

Bedenkt  man,  dass  bei  den  Versuchen  mit  gleichartigen  Reizen  immer 
zugleich  die  lnlensil<it  des  Hiiupteindnicks  herabgedrUckt  wird,  so  macht 
es  diese  Beobachtung  wahrscheinlich,  dass  die  [störende  Wirkung 
auf  die  Aufmerksamkeit  bei  disparaten  Reizen  großer  ist 
als  bei  gleichartigen.  Dies  bestätigt  auch  die  Selbstbeobachtung  bei 
lier  Ausführung  der  Versuche.  Man  findet  es  nämlich  nicht  besonders 
schwer,  den  zu  dem  Geriiusch  hinzutretenden  Schall  alsbald  zu  rcgistriren; 
bei  den  Lichlversuchen  hat  man  aber  das  Gefühl,  dass  man  sich  von  dem 
Geräusch  gewaltsam  weg-  und  dem  Gesichtseindruck  zuwenden  müsse. 
Diese  Tbatsache  steht  wohl  mit  früher  berührten  Eigenschaften  der  Auf- 
merksamkeit in  unmittelbarem  Zusammenhang.  Die  Spannung  der  letzteren 
ist,  wie  wir  sahen,  mit  verschiedenen  sinnlichen  Kmp6ndungen  verbunden, 
je  nach  dem  Sinnesgebiel,  auf  das  sie  sich  richtet.  Die  Innervation, 
welche  bei  der  Spannung  der  Aufmerksamkeit  existirt,  ist  also  bei  dis- 
paraten Eindrücken  wahrscheinlich  eine  verschiedene,  vielleirhl  weil  sie 
von  verschiedenen  Localitüten  im  Centrum  der  Apperception  ausgeht'). 

Bei  allen  hier  besprochenen  Verlängerungen  der  Reaclionszeit  machen 
es  nun  die  nitheren  Bedingungen  der  Beobachtung  wahrscheinlich,  dass 
es    sich    nur    um    Verlängerungen    der    Apperceptionsdauer    handelt, 

ij  Aehnliche  Versuche  über  die  .\blenkung  der  Aurmerksamkeit  hat  auch  II.  Ober- 
sTcnEH  ausgeführt.  Brain,  I,  1879,  p.  439.)  Die  obigen  schon  in  der  ersten  Aunajio 
"lieses  Werkes  (1874    milgetheilten  scheinen  dem  Verf.  unbekannt  geblieben  zu  sein. 
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während  kein  bestimmler  Grund  fttr  eine  wesentliche  Veränderung  der 
ührijjien  physiologischen  und  j)sycho-ph\s(sehpn  ZeilriJume  vorliogl.  Ein 
Lichililitz  vüu  gegebener  Slilrke  wird  z.  B.  im  allgoinciueu  Blickfeld  des 
Bevmsslseins  in  derselben  Zeil  aufleuchlen,  ob  ihn  ein  strtrendes  Geräusch 
hegleitel  oder  nicht,  und  auch  für  die  iUiLiore  Wütenserregung  ist,  so- 
bald ejntiial  die  Apperceplion  erfolgte,  kein  Aulass  der  Hemmung  gegeben. 
Höchstens  in  den  Füllen,  wo  der  störende  Heiz  gleichartig  und  der  Hiiupt- 
oindmck  so  schwach  ist,  dass  er  gegen  die  Schwelle  herabgedrUckt  \%'ird, 
ist  eine  gleichxeilige  Verlangsjinmng  der  Perceplion  nicht  unwahrschein- 
lich. Unter  dieser  Voraussetzung  wlirde  der  Stürungswerlh  eines  den 
Eindruck  begleitenden  Reizes  nach  den  obigen  Versuchen  ftlr  gl  eich - 
;u-lige  Sinnesreize  (Schall  durchschall)  im  Mittel  0,045\  für  disparate 
Sinnesreize     Lichl   durch  Sehall     0,078*  beiragen. 

In  etwas  anderer  Form  lässt  sich  eitle  Slöning  durch  Ncbcnreire  herbei- 
führen, wenn  man  entweder  ;;leschzei1ig  mit  dem  Hanpleiiidmck  uiler  durch 
eine  sehr  kurze  Zwischciizeil  von  ihm  getrennt  einen  zweiten  momentanen 
Reiz  einwirke»  liisst,  weicher  entweder  dfni  nändicheu  oder  einem  dispuraten 
Sinnesgebiel  imgehiirt :  im  ersleron  Fall  miiss  er  nur  hinreichend  verschieden 
sein,  damit  keine  Verweilisehing  stalUitidcu  könne.  Liisst  man  z.  B.  annähernd 
gleielizeitig  mit  dem  momontaiien  Seliail-  oder  Liehleindruck,  auf  den  reagirt 
werden  soll,  einen  kurz  dauernden  Slimmgabehou  einwirken,  so  können  in 
einer  größeren  Heihe  von  Versuchen  mit  gleicher  objectiver  Zeitanorduung 
drei  Fälle  vorkommen:  1)  solche  wo  der  störende  Klang  vor  dem  HaHjjlein- 
druck  gehiirl  wird,  3  solche  wo  er  gleichzei  ( if^  mit  demselben  und  3  solche 
wo  er  nachher  gehört  wird.  Hier  liegt  schon  in  der  üeobaclilung  selbst, 
dass  sich  bei  gleichbleihendem  Zf'itverliÜltniss  der  objcctiven  Reize  die  zeitliche 
Aufrassung  derselben  verschieben  kann,  ein  bemerkenswerthes  Resultat,  auf  das 
wir  unlen  (in  Nr.  4)  zurückkommen  werden.  Vorlllutig  sei  nur  beraerkl,  dass 
die  Succession  unserer  Sinne.swalirnehmungen  nicht  einmal  ihrer  Richtung  nach 
mit  der  Succession  der  Sinnesreize  übereinstimmen  nuiss,  sondern  dass  ein  in 
Wirkliehkeil  naclilülgender  Eindruck  miiglichenveise  aulicipirl  werden  kann. 
Die  Selbslbeobachtuui;  liisst  den  frsprung  dieser  Tauscliiinpen  nicht  zvseilelhal« : 
sie  beruhen  auf  der  wcchscltiden  S|iannung  der  .4ufmerksamkeil.  Sohald  die 
dem  llaupicindruck  zugewandte  Spannung  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  ange- 
wachsen ist,  so  vermag  sie  denselben,  auch  wenn  er  in  Wirklichkeit  etwas 
sjiäter  erfolgt  als  der  hcglcitcndc  Reiz,  dennoch  gleichzeitig  oder  sogar  früher 
in  ilen  üliekpunkf  des  Bewussiseins  zu  heben.  Je  größer  die  Aufmerksamkeil, 
um  so  bedeutender  wird  die  Zcitdilfereuz,  die  von  ihr  überwunden  werden  kann. 
Hierbei  zeigt  sieb  nun  aber,  dass  nicht  die  objectivc  Zeitfolge  der  Eindrücke, 
sondern  nur  die  Reihenfolge,  in  der  sie  appcrcipirt  werden,  auf  die 
Reactionszeil  von  Einlluss  ist.  Wird  der  störende  Klang  erst  nach  dem  Haupl- 
L'indruck  gehört,  so  ist  die  Zeil  der  Auffassung  des  letzleren  nicht  größer  als 
unter  den  gewöhnlichen  einfachen  Bedingungen:  der  Eindruck  wird  so  aufgefasst, 
als  wenn  der  slrirende  Nebenklan^  gar  nicht  exislirte.  Ebenso  beobachtet  man 
keine  merkliche  Abweichun;;  bei  gleichzeitiger  Auffossung.  Wird  dagegen  der 
störende  Klang  vor  dem  Haupteindruck  wahrgi-nonimeu,  so  ist  die  Reactionszeil 
immer  vergrößert,  wie  die  folgenden  Beispiele  zeigen. 
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Stüreuder  Klang  Millel          Maximum     Uininiuffi    Zahl  d.  \>rs. 

|/lei('liz«itig  oder 

jiohort  176  237  440  8 

i^ehürt  an  339  499  4t 

)i:leiclizeitig  oder 

DDcbhur  geltürt  24«  384  4  58  47 

vorher  gehört  S50  S94  m  ±9 


I  gleichzeitig 
naclibcr  \n 
vorher  <iehb 


Bei  den  disparalcn  Eindrücken  wurde  der  Lichlroiz,  der  zu  registriren  war. 
hUHfigor  gleichzeitig  ruil  dem  slöreudon  Klang  aJs  nach  demselben  wahrge- 
nommen; bei  den  gleichartigen  Eindrücken  trat  die  synclironisclio  AufTiissung 
M'Itener  ein.  Ferner  maclil  sich  bei  allen  diesen  Versuchen  deutlich  eine  ge« 
wisse  Gewohnheil  des  Beobachlons  gellend.  Hat  man  die  Eindrücke  bei  einem 
ersten  Versuch  in  einer  beslinimlen  Folg«  wahrgenommen,  so  ist  die  Wnhr- 
tschcinlichkeit  sehr  groß,  dass  sie  in  dem  nächsten  Versuch  in  der  nämlichen 
Folge  aufgefasst  werden.  Die  Spannung  der  Aufmerksauikeit  tritt  also,  wie 
dies  :uioh  die  Selbstbeobachtung  bestätigt,  vorzugsweise  leicht  iu  der  ihr  ein- 
mal angewiesenen  Richtung  ein.  Geschieht  plötzlicli  durch  zufällige  oder  ab- 
sichtliche Aeuderung  der  Beobachlungsweise  eine  Umkehning  in  der  bisherigen 
Beihenfolge  der  Wahrnehmungen,  so  pllegt  hei  dem  ersten  Versuch  dieser  Art 
die  Hcaclionszeit  unter  allen  UnislUnden  vergrößert  zu  sein,  auch  wenn  die 
Acndenuig  so  geschieht,  dass  der  Haupfeindruck  vor  den  störenden  Heiz  tritt. 
Es  entspricht  dies  der  allgemein  beobachteten  Thalsache,  dass  die  ersten  Keac- 
tiooen  einer  neuen  Versuchsreihe  eine  größere  Zeit  ergeben  als  die  Tolgenden. 
Alan  pflegt  auch  diese  Erscheinung  mit  dem  unbestinimlen  Ausdruck  »Ucbung« 
zu  bezeichnen.  Damit  ist  natürlich  nichts  gesagt.  Der  wirkliche  Vorgnng  be- 
sleln  darin,  dass  die  Erinnening  an  eine  vorangegangene  Apperceptionsfolge  auf 
einen  niichslen  Reaclionsacl  einwirkt,  so  dass  sich  das  -\nw;ichsen  der  Auf- 
merksamkeit immer  mehr  einem  gegebeneu  objectiven  Verhältnisse  anpassl. 

Wesentlich  abweichend  von  dem  vollständigen  verhall  sich  in  Bezug 
auf  alle  die  Aufmerksamkeit  ablenkenden  Einflüsse  der  verktlrzte  Re- 
actions Vorgang.  Freilich  kijnnen  auch  bei  ihm  unter  Bedingungen,  die 
man  zuweilen  unter  die  Beeinflussungen  der  Aufmerksamkeit  gerechnet 
hat,  Veränderungen  der  Dauer  vorkouimen.  So  fand  Cattell,  wenn  er 
absichtlich  bei  drei  Stufen  der  Aufmerksamkeit,  bei  stark  gespannter, 
gewöhnlieh  gespannter  und  völlig  nachlassender,  seine  Versuche  ausführte 
und  den  mittleren  Zustand  zum  Maßstäbe  der  Vergleicbung  nahm,  bei 
größerer  Spannung  entweder  gar  keinen  Unterschied  oder  eine  sehr  geringe 
Beschleunigung,  das  letztere  offenbar  in  den  Fällen,  wo  die  gewöhnliche 
Heactionsweise  noch  keine  extrem  rauskulüre  war^);  bei  nachlässiger 
Aufnierksamkeit  ergab  sich  dagegen  stets  eine  Verzögerung  von  20 — 30'^. 
Hier  handelt  es  sich  aber  offenbar  gar  nicht  unmittelbar  um  den  Eiufluss 
der  Aufmerksamkeit,  sondern  um  diejenigen  Zeitunterschiede,  die  in  Folge 


4)  Dies  ergibt  sich  noch  evidenter  aus  den  sonstigen  Zahlen  der  hier  in  Vergleicli 
kommenden  Beobachter  iBEftCEK  und  Cattell,.    Cattell,  Phil.  Stud.,  111,  $.  334. 
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der  in  verschiedenen!  Grade  vorhandenen  vorbereitenden  Muskelspannungen 
entstehen ;  die  Unterschiede  haben  also  zunücbst  eine  physiologische  Be- 
deutung; ob  sie  nebenbei  auch  eine  psycho-physische  besitzen,  lässt  sieb 
unmiUeil>ar  nicht  ermessen,  doch  ist  dies  nach  den  sogleich  zu  erwähnen- 
den andenveitigen  Beobachtungen  Cattf.li.'s  sehr  unwahrscheinlich.  Wurde 
nämlich,  während  die  sonstigen  Bedingungen,  Intervall  zwischen  Signal 
und  Eindruck,  Grad  der  Bewegungsinnervation  u.  dergl.,  unverändert  blie— 
ben,  durch  irgend  welche  Nebenreize  oder  selbst  durch  Nebenbeschäftigun- 
gen, die  man  den  Beobachter  vorncbmen  ließ,  z.  B.  durch  die  Lösung 
einer  einfachen  Bechnungsaufgabe,  eine  Ablenkung  der  Aufaierksarukeil 
versucht,  so  hatte  dies  auf  die  Ueactionszeit  gar  keinen  Einfluss.  Hierin  liegt 
ein  abermaliger  Beweis,  dass  die  verkürzte  oder  muskuUire  Reactionsforni 
ein'  rein  automatischer  Vorgang  ist,  welcher  ohne  Betheiligung  eines 
Apperceptionsactes  erfolgt,  wie  denn  auch  zum  Theil  von  den  Beobach- 
tern, die  sich  dieser  Heaetionsweisc  bedienten,  ausdrücklich  bemerkt  wurde, 
dass  sie  vollkommen  automatisch  ihre  Reactionen  vornehmeD')' 


Unter  die  Einwirkungen  auf  das  Bewusstsein,  welche  den  einfachen 

Reactionsvorgang  beeinflussen  und  sich  bald  in  vcrtnehrtor,  bald  in  ver- 
minderter Geschwindigkeit  desselben  zu  erkennen  geben,  gehüren  endlich 
noch  gewisse  toxische  Einwirkungen.  Indem  dieselben  die  Cenlral- 
orgaue  des  Nervensystems,  und  durch  diese  wohl  in  den  meisten  Fallen 
auch  indirect  die  peripherischen  Bewegungs-  und  Sinnesorgane  bald  in 
ihrer  Function  hemmen,  bald  aber  auch  deren  Erregbarkeit  steigern, 
wird  es  leicht  begreiflich,  dass  sie  mehr  oder  minder  erhebliche  Ver- 
änderungen des  ilcaclionsvorganges  hervorbringen  können.  Freilich  aber 
ist  CS  bis  jetzt  noch  nicht  in  zureichender  Weise  möglich  gewesen,  die 
verschiedenen  Facloren,  die  hier  in  Betracht  kommen,  von  einander  zu 
isoliren,  sondern  wir  sind  vorläufig  auf  die  Kenntniss  der  Gesammt- 
effecle  einzelner  Nervenmillel  beschrankt;  in  Bezug  auf  die  Frage  aber, 
welche  der  einzelnen  Elemente  des  Heaclionsvorganges  in  einem  bestimmten 
Fall  alterirt  worden  seien,  sind  wir  auf  bloße  Verinulhungen  angewiesen. 
Im  allgemeinen  lüsst  sich  wohl  auneliinen,  dass  hier  hauptsächlich  zwei 
Momente  in  Betracht  kommen:  I)  ein  durch  die  centralen  Veränderungen 
bedingter  Uebergang  der  verkürzten  in  die  vollständige  Reaclionsform 
und  umgekehrt,  und  2)  die  iht-ils  ebenfalls  direct  ceotrid  bedingten  Iheils 
durch  die  Rückwirkungen  der  centralen  Veränderungen  auf  die  peripheri- 
schen Orgaue  hervorgerufenen  Abweichungen  der  Sinnes-  und  Beweguogs- 
funclioneii.  Da  bei  dieser  Coiuplication  zahlreicher  Bedingungen  leicht 
entgegengesetzt  gerichtete  Einflüsse    neben  einander  hergehen  können,  so 

0  Cattsu.  b.  0.  0.  S.  328  H'. 
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lässt  sich  an  eine  exacle  psycho-physische  Analyse  der  Versuchsergebnisse 
um  so  vveniiier  denken,  da  die  toxische  Eiuwirkun^  selbst  zum  Theil  jene 
sichere  Selbslhfobachluug  ausseh lielJl,   welche  hierzu  erforderUch  wäre. 

Nach  den  sorgfältigen  Versuchen,  welche  E.  Rraepelin  mit  einer  Keihe 
von  Nervenraillcln  Amyliiitrit ,  Aether,  Chloroform,  Alkohol  ausführte, 
scheinen  sich  nuiueullich  zwei  Gruppen  von  Stoffco  deutlich  von  einander 
zu  sondern:  eine  erste,  bei  der  unmittelbar  nach  der  Einverleibung  ein 
Stadium  verUSngerter  Heiiclioaen  eintritt,  welches  dann  weiterhin  einem 
länger  dauernden  Stadium  verkürzter  Reactionen  l'lalz  macht  (Ainylnitrit, 
Chloroform),  und  eine  zweite,  bei  welcher  nur  eine  mehr  oder  weniger 
lange  dauernde  Verlängerung  der  Ueaclionszeil  zu  beobachten  ist  Aether, 
Alkohol).  Ein  Beispiel  für  das  Verhallen  der  ersten  Gruppe  gibt  die 
folgende,    die  Wirkung  des  Amylnilrit   darstellende  Curve   (Fig  200).     Die 


IM 


"^ 
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Abscissenlinie  ist  in  der  llühe  der  normalen  Heactionszeiten  "ezoceu;  die- 
Erhebung  der  Curvo  über  dieselbe  bedeutet  also  Verlängerung,  die  Senkung 
Verkürzung  der  Reaclionszeit;  der  Moment  der  Inhalation  des  Mittels  ist 
durch  ein  Kreuüchen  be/eicboel.  Die  ganze  Dauer  der  Schwankung  war 
eine  verhälltnissmuBig  kurze:  schon  A—K  Minuten  nach  Beginn  der  In- 
halation war  das  Maximum  der  Verkürzung  erreicht.  Die  initiale  Ver- 
liingerung  ist  hier  wohl  huuplsiichlich  durch  die  eintretende  Benommenheit 
des  Sensoriums  venirsacht,  welche  die  Apperccplion  erschwert;  die  nach- 
trägliche Verkürzung  beruht  vielleicht  auf  einem  durch  die  Erschwerung 
der  Apperception  begtinstigten  Uebergang  in  die  muskulilre  Reactionsform. 
Auch  bei  Beginn  der  Chloroformnarkose  folgt  der  anfänglich  starken  Ver- 
langsnmung  ein  Stadium,  in  welchem  man  noch  häutig  automatisch  auf 
Reize  zu  reagiren  vermag,  ohne  dass  man  dieselben  deutlich  apiiereipirl. 
Wo    die  VerlaugsamuQg   dauernd    eintritt,    wie   bei  Aether   und  Alkohol, 
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da  kommt  wahrscheinlich  neben  der  Benommenheil  dos  Sensoriums,  welche 
die  Apperceplion  der  Sinnesreize  erschworl,  noch  die  Unsicherheit  der 
Bewej^ungenj  welche  die  AusfUhrun{^  des  Hewegungsinipulses  verlangsamt, 
zur  Geltung'). 

Uebpr  Jie  VorUndprunpen  des  eiafachcri  Heactionsvorganges  unier  ver- 
schiedenen Bedingungen  evistirl  btM'eils  eine  grußt>  Zniil  v<in  Angaben,  auf  die 
hier  nichl  einj^eganuien  wunliMi  kotuile,  weil  es  sich  cliibi-i  durchweg  vm  völlig  un- 
dcliuirbare  Veränderungen  liandeh,  Jie  zuweilen  g;niz  und  gar  iiußeren  Versuclis- 
iimsCinilen  ziizusdtreibon  sind,  oder  bei  denen  dofh  die  elwa  wirklich  vor- 
handenen psycho-physischon  Unterschiede  ganz  durch  solche  äußerliche  uad 
unweseniliche  Nebenhedingungen  verdocki  werden.  So  sind  schon  die  Versruche 
über  den  Einlluss  der  Uebnng  werlhlos,  sobald  niehl  bcstimml  anzugcbeu  ist, 
worin  die  eingelreleue  Uebnng  besieht.  Eine  V*.'rkürzung  der  Ileaclionsdauer 
kann  aber  liier  eine  sehr  verschiedene  Bedeulung  besitzen :  enlw  eder  kann  sie 
<lie  Anpassung  an  die  angemessene  Sprinmingspcriodc  der  Aufiiierksamkeil  oder 
den  Uebergang  von  der  seiisüriellen  zur  muskulären  Reacliöu  (ider  beides  be- 
deuten, oder  CS  können  sogar  noch  andere  Umstände,  wie  tjewijbnung  an  Neben- 
geräusche, die  atiriinglich  störend  wirkten,  und  dergleichen  mehr  milwirken. 
Ebenso  ist  der  Begritl'  der  Au  rmerksanikeil  in  dem  gewöhnlich  gebrauchten 
Sinne  rnehrdeulig.  Zuweilen  ist,  wie  oben  bemerkt,  als  Verändening  der  Aiif- 
merksttnikeil  bezeicbnel  worden,  was  in  Wiiklichkeit  nicbl  dies  sondern  nur 
eine  Veiündorung  in  den  physiologischen  Iledingungen  der  ßewegnngsrenrUon 
bedeutet.  Üie  wirkliche  Spannung  der  .\urnxerLaiinikeit  ist  aber  wieder  ein 
abwcicheader  Vorgang  bei  der  mvTskuliiren,  der  vollslundigen  und  bei  der  ge- 
mi.schlen  RGaclioasfornj. 

Dass  aus  Versuchen,  die  ohne  jede  Garantie,  wie  sich  diese  lundameutalen 
Bedingungen  \ erhallen,  bei  verschiedenen  Individuen  angestellt  wurden,  bei 
Männern  und  Frauen,  bei  Kindern,  Erwachsene»  und  llreisen  u.  s.  w.,  oder 
hei  einem  und  demsi'Iben  Individinnn  zu  verschiedenen  Zeilen,  um  über  den 
Einlluss  ^011  .4 her,  Geschlecht,  Tages-  und  Jahreszeilen  n.  dergl.  Aufschinss  zu 
gewinnen,  in  Wahrheil  gar  nichts  zu  schließen  ist,  versteht  sich  nach  den 
obigen  Ansführungeti  von  selbst,  in  die  nämliche  Kategorie  gehören  die  Ver- 
suche,   welche    Bi  ccoi.a '^)    u.    A.    an    Geisleskra  nke  n    ausgeführt    haben-'. 


t)  E,  KRAEPiiLiÄ,  Phi los.  .Studien,  I,  .S.  *17,  .'i73  IT.  .Vucli  die  zusammengesetzten  Re- 
actionsvorgänge,  in  welche  Unterscheidunps-  un<t  Wahlacle  eingeschlossen  waren,  hat 
Kt^vEfCLiN  in  ihren  Veränderungen  untpr  tiiM-  Einwirkung  der  genannten  Stoffe  verfolgt, 
und  dabei  nach  Abzug  der  einfaclicn  Rcaetiunfn  für  tue  luullimaßlichen  jisycliisehen 
Acte  selbst  lihiiliche  Resultate  erhallen  wie  hei  den  cnifacher  Reactionszeiten.  Dies 
bestätigt  die  Vermuliiuug ,  dass  es  sich  hier  um  setir  complexc  Störungen  handelt. 
Natürlich  ist  es  aber  bei  deu  ziisaiiuiu-ngeseliten  Rcaclioiisvdrgängen  iiucli  weniger 
als  hei  den  einfachen  muglich ,  jene  Störungen  in  ihre  einzelnen  factiren  aurzuioscn, 
und  CS  kann  daher  auch  nicht  hchaunlet  wenten,  dass  hier  wirklich  Unterscheidungs- 
und Wohlaetü  gemessen  werden  kOnru-n.  Wiirdö  doch  schon  i.  U.  der  L'ehergang  der 
vollsttindigcn    in  die  verkürzte  Renclii»nsf(irni    eine  solche  Messung  illusorisch  machen. 

3)  Di;ccoL.\.  La  legge  del  tempn   nei  fonmieni  del  pcnsiero,  p.  203  IT. 

3)  L'ebrigens  fand  W.  v<w  TinisOM  (Xenrol.  Cenlralhl.  1885.  Nr.  10;  in  mehreren 
Füllen  schwerer  l'.eislesst(U'ung  die  Iteactionszciten  völlig  unvertinderl.  Üb  die  dabei 
cinigemalc  hohachlete  auffalleade  Verkürzung  fler  unten  (Nr.  3)  naher  zu  dclinirendon 
A  s  s  w  c  i  a  l  i  o  n  s  z  e  i  t  wirklieh  ein  psychu-pathisches  Symptom  ist,  was  sehr  wohl 
denkbar  erscboinl,  bedarf  noch  der  weitereu  ßeslatigung. 
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Ob  die  hier  in  der  Regel  beobachteten  Verlängerungen  der  Beactionszeit  einen 
psycho-pathischen  Werlh  haben  oder  nicht ,  lässt  sich  vorläufig  gar  nicht  be- 
stimmen ;  denn  die  Nebenbedingungen ,  unter  denen  diese  Versuche  meistens 
ausgeführt  werden  niussten,  sind  so  völlig  verschieden  von  denen,  die  ein 
eingeübter  psycho-physischer  Experimentator  mitbringt ,  dass  es  ganz  ungewiss 
ist,  ob  nicht  lediglich  solche  Nebenbedingungen  an  den  Unterschieden  schuld 
sind.  Auch  die  Vergleichung  mit  ebenso  eingeübten  gesunden  Individuen  hilft 
hier  nichts,  weil  die  geistige  Gesundheit  eben  auch  darin  besteht,  dass  ein 
Gesunder  in  einer  solchen  Versuchstechnik  viel  leichter  geschult  werden  kann 
als  ein  Geisteskranker.  Ueberhaupt  aber  kann  die  Ausführung  derartiger  eine 
große  technische  Uebung  und  sorgfältige  Selbstbeobachtung  voraussetzender  Mes- 
sungen an  beliebigen  auf  der  Straße  aufgelesenen  Individuen  nicht  scharf  genug 
getadelt  werden.  Auf  diese  Weise  kann  nur  ein  Ballast  von  Zahlen  angehäuft 
werden,  die  besten  Falls  nutzlos,  schlimmsten  Falls  aber  schädlich  sind,  weil 
sie  zur  Ableitung  völlig  illusorischer  Schlussfolgorungen  Anlass  geben. 

Auch  die  von  den  Astronomen  nach  der  Reactionsmethode  gesammelten 
Beobachtungen  über  persönliche  Differenz  lassen  nicht  im  geringsten,  wie  man 
zuweilen  geglaubt  hat,  irgend  welche  Schlüsse  über  tiefer  liegende  Verschie- 
denheiten der  Bewusstseinsanlage,  oder  in  den  Veränderungen,  die  sie  zeigen, 
über  die  Veränderungen  dieser  Anlage  zu  ').  Vielmehr  sind  die  größeren  Unter- 
schiede hier  wahrscheinlich  immer  dadurch  bedingt,  dass  der  eine  Beobachter 
mehr  sensoriell,  der  andere  mehr  muskulär  reagirt;  kleinere  Unterschiede  ent- 
springen aus  unbedeutenderen  Abweichungen  in  den  Beobachtungsgewohnheiten. 
Bei  einer  zureichenden  Einübung  der  Astronomen  unter  Berücksichtigung  der 
oben  erörterten  psycho-physischen  Bedingungen  würde  es  zweifellos  möglich  sein, 
alle  persönlichen  Differenzen  bei  der  Reactionsmethode  bis  auf  wenige  Tausend- 
theile  eine  Secunde  zum  Verschwinden  zu  bringen. 


3.  Zusammengesetzte  Reactionsvorgänge. 

Der  bis  dahin  geschilderte  einfache  Reactionsvorgang  gewinnt  seinen 
Hauptwerth  für  das  Studium  der  Bewusstseinserscheinungen  dadurch,  dass 
sich  mit  ihm  weitere  psychische  Acte  verbinden  lassen,  welche  Aenderungen 
in  den  subjectiven  Bedingungen,  sowie  in  der  Dauer  der  Reaction  herbei- 
führen. Auf  diese  Weise  entstehen  zusammengesetzte  Reactions- 
vorgänge. Durch  ihre  Vergleichung  mit  der  einfachen  Reaction  bieten 
dieselben  die  Möglichkeit  einer  Analyse  der  in  sie  eingehenden  psychi- 
schen Acte  dar.  Dabei  ist  jedoch  selbstverständlich  in  jedem  einzelnen 
Fall  die  sorgfältige  Untersuchung  der  bei  den  verglichenen  Vorgängen 
obwaltenden  Bedingungen  erforderlich.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung 
können  namentlich  die  zur  Beobachtung  kommenden  Zeitunterschiede  zu 
irgend  welchen  Schlüssen  verwerthet  werden.  Nun  sind  aber  unter  den 
einfachen  Reactionen  selbst  die  beiden  Hauptformen,  die  vollständige  und 

1}  Peters,  Astronomische  Nachrichten,  XLIX,  S.  20. 
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lue  verkürzte,  in  sehr  verschiedener  Weise  aus  elementaren  Vorgängen 
zuSciUHiiengRselzl.  Es  ist  daher  von  vornherein  einlcuchlend.  dass  auch 
die  zusaniniL-ugoselzten  Reaktionen  von  wesenlltoh  verschiedener  Bedeutung 
sein  werden,  je  nachdem  sie  sich  an  die  eine  oder  andere  Form 
anschließen ,  und  dass  namentlich  die  Grundlagen  für  die  zeitliche 
Vergleii-himg  mit  der  einfachen  R«'ac*lion  in  beiden  Fällen  völlig  ah- 
weiehendi!  sind. 

Die  einfacheren  Bedini;ung«'n  luelLMi  .sich  hier  unter  der  Vorausselzuug 
dar,  dass  der  vollständige  Ueai^tionsvorgang  zum  Ausgangspunkte  der 
Untersuchung  genommen  wird.  Da  bei  ihm  die  psvcho-physischen  Vorgänge 
der  Appereeption  des  Eindrucks  und  des  WiUensiinpuIses  auch  subjectiv 
deutlich  als  successive  Acte  bemerkbar  sind,  so  wird  es  in  diesem  Falle 
am  leichtesten  zu  erreichen  sein,  dass  beim  Slatltindcn  eines  zusauiuien- 
gesolzten  Reaetiousvorganges,  bei  welchem  irgend  welche  weitere  Acte 
hinzutreten,  alle  sonstigen  Bedingungen  mit  Ausnahme  dieser  neu  hinzu- 
tretenden coiislant  bleiheu.  Ist  dies  der  Fall,  so  gestallel  sieb  aber 
die  Bestimmung  des  Zeitwerthes  der  hinzutretenden  psychischen  Acte  zu 
einem  einfachen  SuUtractiüns|irobleni.  Der  Vorgang  A'  wird  aus  der  zu- 
sanmiengeselzle»  Reaction  H , ,  in  welcher  er  eingeschlossen  ist.  gefunden 
werden  künueu,  wenn  uiau  von  dieser  den  Werth  der  unter  sonst  voll- 
kommen gleichen  subjectiven  Bedingungen  stallfindenden  einfachen 
Reaclion  H  abzieht.  Aehiilich  werden  dann  aber  auch  noch  zusanimon- 
geselzlere  Reaetionen  durch  successive  Sublraction  zerlegt  werden 
können.  Aus  einem  Vorgange  zweiler  Ordnung  /?,.i  ^;  wird  also  zuerst 
A'2  =  /frt  .r2  —  'fd  '  "ii<i  dann  wieder  aus  /{^.,  wie  vorhin  A,  =  ßj,,  —  H 
gefunden  werden  können.  Auf  dem  hier  angedeulelen  Wege  hat  man 
bis  jetzt  drei  Arten  psychischer  Vorgänge  in  Bezug  auf  ihren  Zeitverlauf 
zu  erforschen  gesucht:  IJ  den  Act  der  Erkennung  und  Unterschei- 
dung von  Vorstellungen,  2)  den  Act  der  Wahl  zwischen  Be- 
wegungen, und  ;t)  den  der  Association  einer  Vorstellung  zu 
einer  andern  von  außen  gegebenen,  einen  Vorgang,  an  welchen  außer- 
dem gewisse  logische  Acte  einfacher  Art  sich  anscbließen  lassen. 

Der  erste  dieser  Acte,  die  Erkennung  einer  Vorstellung,  lüsst  sich 
dem  einfachen  Reactionsvorgang  intcrpoliren,  indem  von  vornherein  fest- 
gestellt wird,  dass  die  reagirende  Bewegung  erst  dann  ausgeführt  werde, 
wenn  der  Erkennungsact  vollzogen  sei.  Zu  dieser  Erkennung  trill  noch 
ein  Wahlact  hinzu,  wenn  mau  beslimml,  dass  unter  einer  Anzahl  von 
vurher  bekannten  Eindrücken  jeder  einzelne  durch  eine  ihm  absichtlich 
zugeordnete  reagirende  Bewegung  heanlworlet  werde.  Lilsst  man  z.  B. 
in  nnregelmilßiger  Weise  die  Farbeneindrticke  Roth  und  Blau  wechseln 
und  bestinunlj  dass  auf  Roth  mit  der  rechten  und   auf  Blau  mit  der  linken 
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Uand  reagirt  werde,  so  enlhalt  dieser  Reactionsvorgang  zuerst  eine  Er- 
kennung und  dann  oinp  Wohl.  Klupnso  tindei  eini»  solche  oHicnbap  dann 
stall,  wüDii  hesliinml  wird,  dass  immer  nur  mit  einer  Hand  die  Hoaction 
stattfinde,  dass  sie  aber  nur  auf  den  einen  der  Eindrucke,  z.  B.  auf  Uolh, 
erfolge;  der  Krkcnnungsvorgans  gleicht  in  der  jetzt  sUUUindenden  Itearlion 
ganz  dem  vorigen,  aber  der  Wahlacl  ist  ein  etwas  abwcichouder:  er  be- 
zieht sich  nicht  auf  die  Entscheidung  zwischen  zwei  Bewegungen,  sondern 
auf  die  zwischen  Bewegung  und  Ruhe:  wenn  die  Bewegung  erfolgt  ist, 
so  knüpft  sich  daran .  vorausgesetzt  dass  die  Vorgünge  vollstilndig  ab- 
laufen, im  einen  Fall  die  Kntscheidung,  dass  keine  Bewegung  stalUinde, 
im  andern  die  Entscheidung,  dass  sie  slattlinde.  Es  kann  nun  aber  auch 
der  Wahlvorgang  eonaplicirl  werden,  indem  man  die  Zahl  der  Eindrucke 
und  der  an  sie  gebundenen  Reaclionsliewegungen  vermehrt.  So  Uisst 
sich  eventuell  eine  Mehrzahl  von  Farben,  Zahlzeichen  u.  dergl.,  und  ftJr 
jeden  dieser  Eindrücke  die  Bewegung  eines  beslimmlen  Fingers  ver- 
wenden. Bis  zur  Wahl  zwischen  zehn  Bewegungen  kann  man  auf  solche 
Art  leicht  fortschreiten.  In  analoger  Weise  wie  der  Wahl  Vorgang  wird 
endlich  die  Association  dein  Erkennungsacl  superpnnirt.  Man  benlllzt 
ein  Gesichlsbild  oder  ein  zugerufenes  Wort  als  zu  erkennende  Vnr.'^tüllung, 
und  lasst  in  einem  Tlieil  der  Versuche  im  Moment  der  Erkennung,  in 
einem  andeni  Theil  ersl  im  Momenl.  wo  eine  associirte  Vorstellung  im 
Blickpunkt  des  Bewusstscins  erscheint,  die  Reaction  ausfuhren. 

Bezeichnen  wir,  dem  oben  aufgestellten  allgemeineo  Schema  gemilß, 
mit  li  die  einfache  Reaclion,  mit  It,,  diejenige  Reaction  2.  Ordnung,  welche 
außer  den  Facloren  der  einfachen  Reaction  noch  einen  Unlerscheidungs- 
act  enthclll,  endlich  mit  fl„,^,  und  /{„„  die  Reactioneu  3.  Ordnung,  in 
denen  im  ersten  Fall  ein  Wahlacl,  im  zweiten  Fall  ein  Associationsact 
enthalten  ist,  so  bestimmen  sieb  die  Unlerscheidungs-,  Widil-  und  Asso- 
ciationszeiten   (',    IT  und  .1   unniitlelhar  aus  den  Gleichungen: 


i 


11.  —  H 


U=/f„„, -fl, 


A  =  H. 


H. 


Hier  ist  nun  aber  von  vornherein  klar,  dass,  während  die  einfache 
Reaction  ftlr  ein  bestimmtes  Sinnesgebiet  bei  gleichbleibender  Reaclions- 
melhode  eine  annälhernd  cnnstante  Grüße  ist,  die  zu-sanunengeselzlen  Re- 
actioncn  W„,  /i,,,^,  /<„„  und  demnach  auch  die  Ade  C,  \\\  A  niil  der 
mehr  oder  weniger  verwickelten  BeschatTenheit  dieser  Acte  sich  ündem 
werden.  Die  Unler^cheidung  oder  Erkennung  eines  Wortes  oder  einer 
mehrstelligen  Zahl  wird  z.  B.  mehr  Zeit  erfordern  als  die  einer  Farbe 
oder  einer  einfachen  Zahl,  die  Wahl  zwischen  3,  4,  3  .  .  .  Bewegungen 
mehr  als  zwischen  zwei  Bewegungen  u.  s.  w.  Zu  dem  Problem  der  Be- 
stimmung  einfacher  Erkennungs- .   Wahl-   und   Associalionsacte    tritt   also 
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hier  oodi  die  weiten  Fnge  nach  der  Veränderlichkeit  dieser  Acte  mit 
dem  Grsde  Arar  2«Mflnaenselzung '  . 

Die  p<S>«  Sckwierigkeil  bewirkt  unter  diesen  Bestimmungen  die 
da*  Oolfsmiltel  darbietet,  um  zu  allen  abrigen  m  gelangen, 
Erkennudgs-  oder  rnterscheidungsacles.  Sie 
ifer  sich  nur  müglicb,  wenn  man  sieb  der  vollstiindigen  oder 
Bcsctionsfonn  bedient.  Ist  die  Reaction  muskulär,  so  erfolgt 
f  wir  sahen,  aulomiilis«*h  im  Moment  des  Eindrucks:  in  diesem 
Wattamä  irt  «s  daher  scblecbtcrdings  unmöglieb  den  Beweguugsimpuls  so 
lai^  nvllckxuhajten,  bis  der  Unlerscbeidungsact  vollendet  ist.  Alle  Beob- 
mkitty  vekbe  die  muskulilre  Keactionsforni  anwandten,  sahen  sich  daher 
aiftcr  SUode  Unterscheidungs versuche  nach  der  angegebenen  Methode 
iiiiiflllirnn*]  und  ^ie  haben  deshalb  zum  Tbeil  versucht,  andere  Melhodea 
aamwenden.  welche  aber  niciü  geeignet  waren  die  Frage,  um  die  es  sich 
Imt  bändelt,  m  beantworten.  Auch  mit  der  Gewöhnung  an  sensorielle  Reac- 
liioeD  isl  nun  frciltch  eine  ahsolute  Garantie  dafUr,  dass  man  den  Er- 
kiMiDungsact  wirklich  richtig  in  den  Reactionsvorgang  interpolirt  habe, 
nicht  gegeben,  sondern  es  lileibt  die  M<iglichkeit.  dass  man  entweder  zu 
frtlh  oder  zu  spsU  die  Reacliim  ausflihrL  Gegen  diese  Fehler  kann  nur 
die  sorgHlUige  Conlrole  mittelst  der  Selbstbeobachtung  schützen.  Da  man 
l>ei  dem  vollsliiudigen  Hi«actionsvorjiang  Ap|terpeplion  und  Willensimpuls 
u\s  successive  Acte  \%ahrnimmt.  so  wird  ni.m  sich  namentlich  der  vor- 
leitigon  Renclionen  auch  bei  zusammengesetzter  Beschaffenheit  der  Ein- 
drtlcke  mehr  oder  minder  deutlich  bewusst,  indem  man  wabrniiumt,  dass 
die  eigentliche  Erkennung  des  Gegenstandes  noch  in  die  Zeil  der  ausge- 
mhrten  Rtaetiim  hintlberretcht.  Unterstützt  wird  diese  Wahrnehmung, 
wenn  der  Versueh  so  eingorichtel  wird,  dass  die  ausgeführte  Bewegung 
die  weitere  lunwirkung  des  FJndnicks  abschneidet,  wenn  also  durch 
dieselbe  die  Lichleinwirkung  unlerlirochen  oder  eine  Schallerregung  durch 
oinen  starken  Schalt  von  abweichender  Qnaliliit  abgeschnitten  wird*).  Zu 
langes  Zögern  nach  Einwirkung  des  Rtnzus  kommt  nur  bei  mangelnder 
Obung  vor,  und  es  lässt  sieh  dieser  Fehler,  der  unmillelbar  an  der 
enormen  Größe  der  mittleren  Variationen  zu  erkennen  ist,  leicht  durch 
strenge  Selbstcontrole  vermeiden. 

Uie  BesliiiHnung  der  Wahlzeit  hat  den  großen  Vortheil,  duss  man 
b«i  ihr  eine  unnülLelbare  olijeclive  Conlrole  für  den  nicht  2U  frühzeitigen 
Eintritt  der  Reaction  in  der  slatlfmdenden  Bewegung  besitzt.     Verfrühte 


•  )   VkI.   liierzu  l'tiilos.  ^^tud.,  I,  S.  «7  ff. 
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Reaclionen  geben  sich  hier  daran  zu  erkennen,  dass  Fehlreaotionen 
einlrelen,  indem  man  eiiilweder  rengirt  wo  nicht  reagirt  werden  sollte, 
oder  mit  einer  f;itscheri  detii  Eiiulruck  nicht  wirklich  zugeordneten  Be- 
wegung die  Einwirkung  desselben  beynlwortct.  Verspillete  Reaclionen 
können  auch  hier  nur  durch  eine  sorgfältige  Conlrole  mittelst  der  Selbst- 
beobachtung vermieden  werden.  Die  Vermeidung  der  verfrühten  Koac- 
tionen  kann  nun  aljer  wieder  auf  doppelle  Weise  geschehen,  was  für  die 
BeurtheiUiDg  der  wirklich  in  der  so  genannten  Wahlreaction  einge- 
schlossenen Vorgänge  von  großer  Bedeutung  ist.  Tritt  die  correcte  Zu- 
onliiuiig  cladurch  ein.  dass  der  Beobachter  die  zu  der  Wahlreaction 
gehörigen  .\cle,  l'nlerschcidung  des  Eindrucks,  Bestimmung  der  auszu- 
fUhrfinlen  Bewegung  und  WilJensitiipuls,  successiv  in  der  richtigen  Weise 
ausführt,  so  lüssl  sich  eine  soU'h<'  Wahlreaction  nur  dann  in  Bezug  auf 
ihren  Zeilwerth  mit  der  einfachen  Heaetion  vergleichen,  wenn  diese  selbst, 
eine  vollstilndige,  nicht  alter  wenn  sie  eine  vcrkürzle  Reaction  ist.  Ist 
dagegen  das  letzlere  der  Fall,  so  lassen  beide  Acte  gar  keine  Ver- 
gleichung  zu ;  denn  der  eine  ist  ein  automatischer,  der  andere  ein  nichl- 
aulomatischer  Act.  In  die  Wahlreaction  gebt  eine  sensorielle  Reaction 
ein.  wührend  die  tlber  einfache  Beactionszeil  gemachten  Versuche  nur 
muskuläre  Reaclionen  ergeben.  Subtrnbirt  man  also  in  diesem  Fall  die 
einfache  Reaction  von  der  Wahlreaction,  so  erhült  man  nicht  nur  die 
L'nlerscheidungs-  und  Wahlzeit,  sondern  außerdem  noch  einen  Betrag, 
welcher  der  Differenz  zwischen  sensorieller  und  niuskuUlrer  Reaction  ent- 
sjjrichl.  Das  Vorkonnnen  dieses  Falles  lässt  sich  unmitlolltar  daran  nach- 
weisen, dass  in  den  iUteren  Versuchen  sehr  hautig  einfache  Reaclionen. 
die  sich  durch  ihre  Kürze  deutlich  als  niuskuUlre  ven-athen,  mit  Wahl- 
reaclionen  der  niimlichen  Beobachter  verbunden  sind,  welche  den  ge- 
wöhnlichen Zcitwcrtheo  dieser  complexen  Reaclionen  entsprechen. 

Sobald  die  Rediniüungen  derart  beschaffen  sind,  dass  sich  auch  bei  den 
Wahlreaclionea  aulonialische  Zuordnungen  ausbilden,  wenn  also  etwa  nur 
auf  einen  beslimmlcn  Eindruck  reagirt  wird,  auf  alle  andern  nicht,  oder 
wenn  nur  zwiscljcn  zwei  Beweginigen,  zwei  leichl  unlerschcidbaren  Ein- 
drücken entsprechend,  ge%viihll  wird,  so  gewinnt  offenbar  der  Vorgang  einen 
ganz  anderen  Charakter::  die  Reactionsvveise  bleibt  nun  auch  bei  den  Re- 
aclionsversucben  eine  automatische.  Wie  der  geübte  Clavierspielcr  voll- 
kommen automalisch  beim  Anblick  der  bestimmten  Note  die  bestimmte 
Taste  .uvsrhl.iul,  Sil  wird  hier,  ohne  dass  ein  wirklicher  Unterscheidungs- 
nnd  WillciisacL  iui  Bew  usslsein  abzulaufen  braucht,  auf  den  nach  Ueber- 
einkunfl  feslgestelllen  Eindruck  niil  der  bestimmten  Bewegung  geantwortet 
Die  .so  gemessene  Zeit  ist,  da  es  sich  in  beiden  Füllen  um  im  wesent- 
lichen aulotnatische  Vorgange  handelt,  wahrscheinlich  mit  der  verkörzteri 
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lionen  wird  aonjiberiid  dem  Uolcrseliifd  einer  einfachen  und  einer  durch 
complioirende  Bedingungen  erschwerten  automalischcn  Coordination  ent- 
sprechen. Aber  es  ist  vorauszuscteen,  dass  diese  Uaterscbiede  von  sehr 
gerhigetn  Betrage  sind.  Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich,  dass  die  so 
genaonleu  Wahlzeiten,  welche  verschiedene  Beobachter  gefunden  haben, 
in  zwei  Gruppen  zerfallen :  in  eine,  bei  welcher  diese  Zeiten  Zebntheile 
einer  Secunde  betragen,  und  in  eine  andere,  bei  der  sie  sieb  innerhalb 
der  Tausendttieile  bewegen.  Bei  den  ersleren  handelt  es  sich  um  wirkliche 
l^nterscheidungen  und  Wrihlen,  bei  den  letzteren  um  aulonoatische  Coor- 
dinalionen.  Ua  diese  gleichfalls  von  psycho-physischem  Interesse  sind, 
obgleich  die  in  Rede  sleheuden  Zeitwerthe  an  sich  streng  genommen  nur 
eine  physiolngüscbe  Bedeutung  besitzen,  so  soll  eine  Beinirhtung  derselben 
der  Besprechung  der  eigentlichen  psycho-physischea  Zeilrüume  hier  ange- 
schlossen werden. 

Bei  der  Untersuchung  der  Associa  tiousreactionen  kunnen  je 
nach  der  eingeschlagenen  Methode  verschiedene  Bedingungen  statllindeu. 
Wird  das  Verführen  ebenso  wie  nach  der  Unterscheidungsnielhode  ein- 
gerichtet, indem  man  feststellt,  dass  z.  B.  bei  Worteindrücken  in  einem 
Theil  der  Versuche  auf  die  Erkennung  des  Wortes,  in  einem  andern  Theil 
äuf  die  zu  demselben  eintretende  Association  reagirl  werde,  so  verhallen 
sich  die  Associalions-  analog  den  WahirL-aclionen.  Vorzeitige  Reactionen 
werden  hier  vermieden,  weil,  wenn  sie  eintreten,  überhaupt  noch  keine 
Assoeialion  statlgofunden  bat,  und  daher  solche  falsche  Versuche  leicht 
erkannt  werden.  In  der  Thal  findet  man,  dass  bei  dieser  Versuchsweise 
Beobachter,  welche  sich  der  muskiilciren  Reaclionsforni  bedienen,  ganz 
wie  bei  den  Wablversucben,  sobald  sie  Associationen  ausführen,  zur  sen- 
soriellen Reaclion  «hergehen.  Es  lassen  sich  alter  auch  die  Associations- 
reiictionen  als  Reactionen  vierter  Ordnung  ausführen,  wenn  man  die 
Sprachbewegungen  selbst  als  Reaclionsbewegungen  benutzt.  Lässl  man 
Tiilmlich  in  einer  Reihe  von  Versuchen  ein  zugerufenes  oder  gelesenes 
Wort,  sobald  es  unterschieden  ist,  aussprechen,  so  scblielk  dieser  Act 
eine  Unlerscheidungs-  und  eine  Wahlhandlung  ein.  Lüssl  man  dann  in 
andern  Versuchen  das  assoeiirte  Wort  aussprechen,  so  kommt  zu  diesen 
Zeiten  noch  die  Associationszeit  hinzu.  In  diesem  Fall  kann  selbslver- 
slfindlich  die  Reaetion  in  beiden  Versuchsreihen  nur  eine  sensorielle  sein. 
Man  wird  nlso  hier  die  gefundenen  Difleren/en  am  sieberslen  als  wahre 
Associatioiiszeitcn  anseben  dUrfeu,  die  fri'iiicli  unter  den  durch  den  Ver- 
such gesetzten  specietlou  Bedingungen  gefunden  und  daher  mit  den  nach 
der  ersten  Melbode  erniilteUen  nicht  ohne  weileres  vergleichbar  sind. 

Nach  diesen  unerliisslicben   melbodologischcD  Vorbemerkungen  sollen 


^ 


I)  Unt«rschetdung{iflcto.  Hri  «lt«it  hu^rlu>r  gokknrJtitMi  IIduWU« 
tunken  sind  iwfi  woschilich  voi^i'hit^diMui  Hi<ilin^«in^(Mi  tu  ln«nu»«ii,  IMo 
UDlerseheidungeu  können  orstiMis  so  (Uiügfmiirt  ^^«M'll^n,  \\i\»n  t\\\in^\\n\ 
einer  bestimmten  Anziilil  kumu*  (jeKehcu«'!'  l'ilittliUi'kn  nii(i>r'H(<tiliMlon  >vii'ii, 
oder  die  Eindrucke  kiViuien  zv^iir  huh  rrtihorrn  KiriiluiniKoii  liekiiuiU,  idMU' 
fdr  die  Versuchsri'ifie  selhfil  iiii'ltt  fi««l  m<^te1ii'ii  «»'In  llrt  iltif  «irnhMi  ViH'- 
suchsweise,  ilie  wir  die  liest  i  miii  le  rnlerHelieiiluii^  ih«m(u»u  ssdllen,  \V»ir- 
den  iilso  die  zu  uiiterselieiilciidiMi  S(-Iiii]|.s|j|t'ki<ii,  l'itrlieii,  /.iildeli  n.  dui'td 
von  v<»rnli('rein  feslgesLelll ,  iintl  iiiHlere  itl;t  dif'Mt  ^e^e|ll<|l•>ll  Khiilillcliii 
komnien  iiiclii  in  Fi':t^e;  Im'i  der  /vM'iler).  die  uir  tUv  im  Ih<«iI  I  iniiilit 
Untei*scheidung  nennen  vMillen.  kiiiui  eine  lielJetiJt/ie  /ald,  kIm  liollohiKOfe 
Wort  u.  dergt.  als  Kindriiok  4liU'|^rlMit<'n  >verd<<ti.  In  ^ewianun  l'HHnii  ^elil 
die  zweite  Methode  von  seihst  in  die  epMle  lllnir,  dtifiii  lUUiitJeli,  vveiui  e» 
in  dem  betretrendeti  (iehiei  von  VurnteliunKen  mir  »iiio  imih  he^roiiitdi 
Zahl  wohl  untersrhoidluirer  Kindrdcke  )(ihi  nu  x,  H  Itel  l-'Mrlieii,  Hehidl- 
starken.  Aber  uuch  d^iiui  liih'si  Kich  noch  eiiii^  eiiK^Te  und  uUt»  w»Uith* 
DetermioalioD  voniehmen,  indem  inun  %wi»ehen  ji«  f  inU>r  i(  itdi^r  4  ,  , 
Eindrücken  unterscheiden  IUkmI. 

Geben   wir   von   dieser   b'lJtlcren    Vi<rii<li«>n   der    I'    '         '/«»»    <iii>  i|#r 
einfachsten  aus,  so  ninmil  hierbei  iiiil  di'r  '/.:iU\  tUfr  i  •    dlir  l'nlMi- 

scbeidungszeit  zuerst  zu,  uiu  hierauf  ^nnJihernd  ttiuiLtnl  m  UMiutR,  t^U 
fand  E.  TL«cBEt  bei  zwei  beobtebUmt  §ai§Boä»  '/mü»»  M  U,  4,  4  uii4 
•7  SchaJHnteosiläteo'}: 


i    t 

9            i 

«  ft 

■v^ 

«ffY      *9$Jt 

«H>>« 

*»i.« 

not,«     4*9 

i«  duM  m  tktt  AtM^r  Uiebt   UM> 
m  wkkie,  S»  ttm  tAnu  /.Me^i 
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beslimnite  qualitative   Empfindunssunterschiede    bandelt.     So  ersähe 

sich   für  die  rnlcrsrhcidiing  von  Schwarz  und  Wi^iß  in  Versuchen,  die  iclT 
gemeinsam  mit   M.    FitiKi>Ku:u  und  K.  Tisciieh  ausfülirle,  fol^jonde  Wf  rthe : 


Deobac^ter 


Bcactionszeit  auf   Milll.  Var.  hei      Einfache    tinterscheiiigsz.  f.  Mtttl.  Lnter- 
Schwarz  Weiß     SchwarT  Wt-iß  Rractionsz.     Schwarz  Weiß    siheidungsz. 

M.  f.  176         190  94  i9  US  43  57  50 

E.  T.  iH         ri&  99  ä6  183  ki  33  47 

IV'.    U.  386         295  4i  4S  all  73  84  79 

Die  Zahl  der  lulerscheidungsv ersucht"  betrug  bei  jeiltMii  Beobachter 
63.  Als  zwischen  vier  vi'rschiedouen  Lichleindrücken,  Schwan,  Weiß, 
Roth,  Grün,  uaregelinlißig  gewechselt  wurde,  ergaben  sich  folgende  Mittel- 

werthe : 

Heactiunszeit  mit 
l'njerschejdung 

i93 
287 
337 

Die  Znli!  de^r  Unti>rsi-heidungs\  ersuche  betrug  bei  jedem  Beol>ochter  78. 

Vergleicht  man  die  in  den  xwei  letzten  Tabellen  enlhallcnen  ünter- 
sfheidungszeilen,  so  erkennt  man  das  Wachslhiim  derselben  mit  der  zu- 
nehmenden Zahl  der  zu  erwartenden  Kfndrüeke;  ^leichzeitis;  nimmt  dabei 
auch  die  mittlere  Vanallon  zu.  Nocli  deutlicher  trat  das  uUniliche  in 
solchen  Versuchsreihen  hervor,  In  denen  einfache  Reaetionen,  einfache  und 
mehrfnche  Unterscheidungen  regelniilüig  mit  einander  wechselten.  Als 
Beispiel  mögen  hier  die  Mittelzahien  aus  vier  Versuchsreihen  mit  je  24 
Versuchen  mttgetheilt  werden,  deren  jeder  zuna  Zweck  der  Ktiminalion 
der  KrtnUdungseinflttsse  1)  drei  einfache  Reaetionen,  S)  drei  Reaetionen 
mit  einfacher,  3)  sechs  mit  mehrfacher,  4)  drei  mit  einfacher  Unterscheidung, 
und  dann  wieder  o)  drei  einfache  Reaetionen  enthielt. 


Weobachlcr 

M. 

r, 

E. 

T. 

W 

\V. 

MiUl.  Var. 

Einfache  Re- 
actionsteit 

Unlerscheidungs- 

zeit 

S8 

n« 

467 

IS 

314 

78 

49 

205 

43t 

Beobachte  I- 

Eiiifachp  Hfactions- 
zcit 

Hinfache 

linierst 

Mehrfarhc 
heiduDji 

Ji,F. 

/    13ä 
\    168 

78 
S4 

109 
163 

w.  vv. 

1    U6 

50 

16G 

\    310 

79 

19} 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  hier  in  einzelnen  Versuchen,  namentlich 
bei  .1/.  F.,  verfrühte  Reaetionen  vorkommen,  entsprechend  der  Neigung 
ilieses  Beobachters  ?,u  verkürzten  einfachen  Heaelionen.  elieuso  al.»er  auch 
bei  H.  T.    Im  allgemeinen  ist  jedoch  anzunehmen,  dass  die  einfache  L'nter- 


ZusaoimcngeSDlzte  ReactionsvorgUnge. 


307 


sdieidun]k;szeil  zwischen  z\v<m  EindrUcktMi  0,05*  nicht  übersteigt,  wahrend 
die  mehrfache  inindeslens  t>,i*  erreicht'). 

Zu  entsprechenden  Ergebnissen  führen  die  Schlüsse,  welche  Catteli. 
ans  seinen  Wahlversnchen  zieht.  Bei  denselben  wurde  immer  nur  eine 
Reaolionsbevvegung  .'luf  einen  der  zu  unterscheidenden  Eindrücke  ausge- 
führt, wiliirend  bei  den  übrigen  nicht  reagirt  wurde.  Es  Tind  also  dabei 
außer  der  Unterscheidung  noch  eine  Wahl  z\>  isehen  Bewegung  und  llubt- 
sliitt.  Indem  er  nun  jenen  einfaehen  Wahlvorgang  auf  durehsehnilllich 
50"^  scbaizte,  ergaben  sich  folgende  Abgerundete  Millelwerthe: 

fiir  die  Erkennungszeit  von  Lrcbt  5fl 

einer  unter  mehreren  Farben  100 

-  -               -                eines  Bildes  10O 

-  -                -                eines  Buchstabens  «äO 

-  -               -                eines  kurzen  Wortes  430 

Sind  auch  die  absututen  Werlhe  dieser  Zahlen  zweifelhaft,  da  es  ungewiss 
isl^  ob  die  hinzukomnieude  Wahlzeit  wirklich  in  allen  Füllen  constanl 
bleibt,  sf>  dürften  dieselhen  doch  ein  richtiges  Bild  von  dem  reliilivcn 
Wacbsthum  der  L'nlerscheidungszeilen  mit  der  Zusainmensetzunj;  der 
Eindrücke  geben 2).  Zugteich  erhellt  aus  der  Vergleiehung  der  letzten 
Zahlen,  dass  die  Erkennung  eines  gelilutigen  tjesiclitsolijectes  etwas  schneller 
erfolgt  als  die  eines  Buchstfibens  in  gewöhnlicher  deulücher  Druckschrift. 
dass  aber  die  Erkennung  eines  kurzen  Wortes  annähernd  ebenso  Si-hnel! 
erfolgt  wie  die  eines  Buchstabens,  ein  Zeugniss  dafür,  dass  bei  diesen 
Erkenniingszeiten  die  Assimilation  des  Eindrucks  durch  in  uns  bereit 
liegende  Vorstellungen  eine  wichtige  Holle  sjuelt  '  . 

Ueber  die  Zunubme  der  Erkennungszeiten  bei  regehnlißiger  Zunahme 
der  Zusauunensetzung  iler  Eindrtlcke  geben  endlich  noch  Versuche  von 
iM.  Khif.iihii:ii  einigen  Aufschluss,  in  denen  l-  bis  fisteilige  Zahlen  als 
Erkennungsobjeete  verwendet  wurden.  Die  Gesammimitlel  von  drei  Be- 
obiichlcrn  aus  zwei  auf  einander  folgenden  Monaten  sind  in  der  nach- 
siehenden Uebersichl  niilgetheill.  Die  Zahlen  sind  die  DiHerenzen  der 
Mittel  aus  den  untniltlelbar  gemessenen  zusammengesetzten  Keacliouszeiten 
und  aus  den  einfachen  Reactionszeilen  der  nümlichen  Beobachter.  Letz- 
lere waren  für 

M.  F.  tia.         E.  T.  äiu,         W".  IV.  196. 


1)  M.  Frikpuicii,  Philos,  Skid..  I.  S.  *9  ff. 

2)  CurriL,  Philo.«;.  Stud.,  III,  S.  A85. 

8)  leher  weitere  liierher  {.gehörende  Thatsachen  vergl.  Cvttlll,   Philüs.  Stud.,    II. 
S.  635  IT. 
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V.  F. 


E.  I. 


W.  W 


3- 


•l- 


5- 


/  33^ 

339 

314 

474 

687 

t08i 

\   308 

ar>K 

386 

40« 

6i7 

107fi 

/  348 

4M 

601 

848 

S9 

1387 

\    19* 

«78 

330 

480 

704 

887 

/  378 

386 

37  ri 

473 

650 

960 

'\  370 

308 

305 

418 

445 

483 

Gsteiligc  Mittlere  Variation 

Zahl       bei  Isldl 
\ 


/ 


69 


55 


46 


bei  estelU  Z. 
«33 


«61 


«33 


Dil  die  Versuche  so  an^csldlL  sind,  dass  im  Moment  «1er  EiuNvirkuog  des 
Kindruoks  die  ZaliU-n  durch  eine  ÜEissLtR'sehe  llöhre  erlcuchlel  wurden, 
so  sind  die  absoluleti  Werthe  der  i^efundenen  Zeilen  theils  wegen  der 
hin/ukümii\eDdeii  AdLipliitioiiszeil  theils  wegen  der  geringen  Starke  der 
Beleuchtung  jedenfalls  zu  tjroß;  da  ;iher  diese  Hiullüsse  sich  hei  allen 
Zahlen  in  gleicher  Weise  gellend  uiiichen,  so  geben  sie  iniraerhin  ein 
Bild  des  reUitJveti  Wnclisthuins  der  Erkeniunitiszeilen ').  Ktitsprechend. 
dem  üben  in  Bezug  auf  einzelne  Bnchstalien  und  kurze  Würler  erhallenen 
Kesultal  xeigl  sich  hier,  dass  die  Erkennung  von  1-,  2-  und  3sle!ligen 
Zahlen,  namentlich  nach  zureichender  Uelnniü;,  keine  erheblieh  verschie- 
dene Zeit  beansprucht,  dass  dagegen  bei  noch  jjrolicrcn  Zahlen  die  Er- 
kennuugszeil  rasdi  zunimmt.  Schon  hei  (isletligen  Zahlen  ist  es  übrigens 
schwer,  jede  Zahl  in  einem  Erkeiinangsacl  Kusammenzufassen;  größere 
mtlssen  stets  zerlegt  werden,  und  es  setxt  sich  daher  dann  jeder  Er- 
kennungsact  aus  mehreren  successiv  erfolgenden  einfacheren  Erkennungs- 
acten  Kusamtnen. 

2)  Wahl  acte.  VVührend  der  Vorgang  der  Erkennung  eines  Ein- 
drucks als  ein  zusammengeselzler  Apperceplionsprocess  betrachtet  werden 
kann,  von  der  einfachen  Ap|>erceplion  eines  erwarteten  Eindrucks  von 
liekanntcr  BcschiiH'enheii  dadurch  verschieden,  dass  sich  zu  diesem  eine 
Unterscheidung  der  besonderen  quantitativen  und  quaUtativen  BeschalTen- 
heit  des  Eindrucks  hinzugesellt,  setzt  sich  der  Wahlacl  stets  aus  zwei 
Processen  psycho-pbysischer  Art  zusauinien.  .Nachdem  nämlich  der  zu- 
gehörige Erkennungsacl  allgelaufen  ist,  besteht  der  nun  eintretende  Wahl- 
act  selbst  I)  aus  der  reproducliveu  Appercept  itm  der  zu  dem  erkannten 
Eindruck  gehörenden  Bewegung  und  2j  aus  der  impulsiven  Apper- 
cept ion  dieser  Bewegung  (s.  oben  S.  863'.  Beide  Apperceplionsacte, 
der  reprodiidivc  und  der  itnpulsive,  kJinnen  möglicherweise  sehr  rasch 
auf  einander  folgen;  aber  sie  werden,  so  lange  ein  eigentlicher  Wahlacl 
vorliegt   und  keine  automatische  Coordinalion  Platz  gegritfen  hat.    immer 


1]  M.  Friedrich  a.  a.  0.  S.  60  ff. 
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als  du'  unerlasslicheü  Besiandlhoile  des  ersleren  zu  betrachten  sein,  iiml 
in  der  Tbat  sind  sio  bei  aufiucrksamor  Sclbstlieobachlung  deutlich  jin 
dcm.selht'O  nachzuweisen.  NalUrltch  ist,  auch  der  Walilncl  dann  am  sicher- 
sten in  seinem  Verlauf  zu  vcrfulgen ,  wenn  er  an  einen  voilslilndigen 
Reactionsvorgang  und  die  demselben  inlerpobrlen  Erkennungsacte  sich 
ans<hließt:  aber  da,  w'w  früher  bemerkt.  I»ei  dem  Uebergang  zu  Wahl- 
versuchen in  der  Hegel,  und  namentlich  unter  gewissen  hierzu  günstigen 
Bedingungen,  auch  die  Reactionen  die  sensorielle  l'ni-ui  annehmen,  so 
können  hier  immerhin  auch  solche  Versuche,  denen  entsprechende  Be- 
sliaunuriii;en  der  Heactions-  und  Erkennuugszeiten  nicht  zur  Seite  stehen, 
zur  Vergleichung  herbeigezogen  werden.  Können  sie  auch  selbstverständ- 
lich niemals  zur  Ermittelung  der  ahsobiten  Dauer  der  Wahlacte  dienen. 
so  lassen  sie  doch  Schlüsse  über  die  Veränderungen  dieser  Dauer  unter 
verschiedenen  Bedingungen  zu. 

Die  einfachsten  Formen  der  Wahlreaction  entstehen,  wenn  nur  zwi- 
schen zwei  Eindrücken  gewechselt  und  entweder  nur  auf  einen  zuvor 
fesgoslellten  durch  eine  einzige  Bewegung  oder  auf  jeden  durch  eine 
andere  Bewegung  reagirt  wird.  Im  ersten  Fall  entsteht  eine  Wahlreae- 
tion  zwischen  Bewegung  und  Ruhe  /J„„.)),  im  zweiten  eine  solche  zwi- 
schen zwei  Bewegungen  '.ßuf,yi].  Zwischen  beiden  Formen  findet  sich, 
80  lange  die  vollständige  Reactionsmethode  eingehalten  wird,  durchschnitt- 
lich kein  Unterschied.  So  fanden  sich  in  Tisc.hkii's  Versuchen  bei  der 
Reaction  auf  zwei  SclialleindrUcke  von  verschiedener  Starke,  wenn  bei 
/<„„,  nur  mit  der  rechten,  bei  Ii„,i/i  mit  der  rechten  und  linken  Hand 
reagirt  wurde,  bei  einer  Reihe  von  Beobachtern  folgende  Miltelwerlhe'): 


Oeobnchlcr 

"«•Fl 


303 
357 


u. 

ast..! 

345. n 


C.  Wf.       lu. 

3St  317 

£93  St6.5 


Tt. 
304.5 


Differenz      -|- 5*        —33.«        —18         —0.5         -^  »  H- 4  8    4-45      -+- 6,4     -h  i.5 

Hieraus  würde  sich,  wenn  man  die  ünlerscheidungsreactionen  derjenigen 
Beobachter  in  Abzug  bringt,  welche  unverkürzt  reagirten,  in  beiden  Füllen 
eine  eigentliche  Wahlzeit  von  60 — RO"^  ergeben.  Zu  einem  ähnlichen 
Ergeltuisse  gelangten  C.^ttell  und  Hkrgck,  als  sie  zwei  Farben  oder  zwei 
kürzere  Wortbilder  /ur  Unterscheidung  Itenulzten:  zugleich  war  aber  bei 
diesen  durch  sehr  zahlreiche  Versuche  geübten  Beobachtern  die  Zeit  fl„,(.i 
regelmiiliig  etwas  kürzer. 


1)  E.  TiscHEH  a.  a.  0.  S.  533  ff. 
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neobachUsr: 


Farben • 

B.  C. 

295  340 

3U  (38 


Worler : 
B.  C. 

348  437 


Difft'rcnit     4-19 


4-98 


+  *8 


-1-8« 


Dies  uiln  mich  Ahzug  der  einfachen  Kcaulions-  und  der  itiuthtnaßlicheu 
Untersolieidfingszeil  lifniÜL'he  Werllie  wie  die  ohigen. 

Muiml  die  Zahl  der  Bewegungen  zu,  zwischen  denen  gewählt 
werden  soll,  so  wächst  auch  die  Zeit  der  Wahlrcaction,  wobei  sie,  wie 
die  Versuche  von  Jri.ii  s  Mehüei.  zu  lehren  scheinen,  bei  einzelnen  Bo- 
iibachlern  von  Anfang  an  mit  sielig  abnehmender  Gesebwindigkeit,  bei 
andern  zuerst  mit  zu-  und  dann  mit  abnebriiender  Geschwindigkeit 
wuchst').  Als  Eindrücke  dienten  bei  diesen  V^ersucben  die  Ziffern  4 — 5 
und  I— V,  als  zugeordnete  Bewegungen  die  der  I»)  Finder  beider  Hündo. 
Die  Dauer  der  Wahlreaclionen  betruü.  ühereiuslinmu'nd  mit  den  andern 
BeolKu-htuugen.  bei  zweifacher  Wahl  i'M) — Ktü'^,  hei  10  Eindrucken  stieg 
sie  auf  durchschnittlich  i\ijQ".  Dies  enlspricht  einer  Wahlzeit  von  6ü — 80 "^ 
im   ersten,  von  400 '^  im  zweiten  Fall-j. 

Etwas  andere  Bedinsiungen  als  in  diesen  Versuchen,  in  denen  eine  be- 
stimmte Bewegung  einem  bestimmten  Eindruck  willkürlich  zugeordnet  war, 
Irelen  dann  ein,  wenn  man  gewisse  natürliche  Zuordnungen  benutzt,  wie 
uns  solche  namentlich  in  den  Schriftbildern  der  Buchstaben  und  Würler 
und  in  den  entsprechenden  Spracbbewegungen  oder  auch,  in  einer  minder 
festen  Form,  in  der  Beziehung  von  irgend  welchen  Gesichlsbildern,  z.  B. 
Von  Farben,  von  Gegensuinden,  zu  unsem  Benennungen  derselben  gegeben 
sind.  Solche  Versuche  setzen  demnach  voraus,  dass  die  Arliculation  des 
.Mundes  selbst  als  Reactionsbewegung  verwendet  wird.  Schon  Do."(dehs  hat 
derartige  Beobachtungen  milgethi^ilt;  in  größerer  Zahl  sind  sie  dann  von 
(i.^TfELL  ausgeführt  worden^}.     Lr  fand  folgende  Mittelwerthe: 

Beobachter :  B.  C. 

R„,p     ftir  Farben  4»4  6» 4 

-  üilder  477  545 

-  Buchstaben  395  4S4 
^^^_^                           -         -     kurze  Worler  372  405 

4)  JüL,  .MERhtL,  Philos.  Stud,,  II,  S.  73  (F.  Vgl.  besonders  die  graphischen  Darslel- 
lungeti  der  Versuclir  auf  Taf.  II. 

i}  iMe  von  .Merkel  selbst  berechnelon  Widilzeiteii  sind  unsicher,  da  bei  ihnen 
oinc  llnterseheiduii.üszi'it  iit  Reclinunij;  gebraehl  ist,  Vielehe  offenbar  Versuchen  luil 
vi'rkiirzler  Kraelioti  eiitndiiinn'n  wurile.  Auch  beweist  die  ahnürtu  geringe  mittlere 
X'itrinitiori ,  tIJl^•^  .Mchni.l  vpjii  dem  Iriiher  luiuli}!  »ni^ewandten  I'rincip  des  .Slreiehens 
>«oUI»t'r  VtTsuelio,  difl  von  den  .Miltehverlhen  allzu  weit  abweiclien ,  einen  zu  weit 
•,-KtKMidiMl  ("•cbruueh  gemacht  hat. 

»  ItiiMHiiA,  Archiv  f.  .^natoiiüe  und  Physiolugie,  <868,  S.  657  IT.  Catieu,,  Thilos. 
Mutl.,  Itl,  S.  4  72  U. 


Vergleicht  man  diese  Zeiten  mit  den  oben  für  die  Wahlreaclion  i\cr 
Hund  auf  zwei  Farben  und  Wörter  erballeneu ,  so  ist  ersiolitlioh .  dass 
dii  Benennung  einer  betiebifjen  Farbe  mehr  Zeit  erlbnlerl  als  die  Wahl- 
reaclion auf  eine  bfstinirnte  unter  zwei  erw«irteten,  dass  aber  bei  Wörtern 
kein  mtTklicber  L'ntersehied  zwischen  beiden  FilHen  ;^erunden  wird,  eine 
ThalsacLej  die  sicbllicb  mit  der  innigen  nalUrlichen  Zuordnung  von  Spraeh- 
bewegungen  und  W'nrlbilderr»  zusainiiienhüngl.  Cvitkll  schätzt  d\f  nach 
Abzug  der  einfachen  Heaclion  und  der  Unterscheidung  zurUckbleilvende 
reine  BenennungszeH  für  Farlten  tnif  2K0— 400,  für  Biidi'r  auf  S'IO — 280. 
für  Bnebslabcn  auf  1  ILt— ITD,  aber  ftlr  kürzere  Worlt-r  nur  auf  lOü — I  tü'^. 
Sind  auch  die  absoluten  Werthe  dieser  Zahlen  wahrscheiolich  saiumllich 
etwas  zu  groß,  weil  sieh  Cattem.  der  verk(lr/.t»*n  Heactionsweise  bediente 
und  daher  fUr  einfaehe  Reaetion  und  Unlerseheidung  zu  geringe  Werlhe 
ansetzte,  so  künnen  doch  ihre  relativen  Größen  als  richtig  angesehen 
werden,  und  wir  würden  dt-mnach  dann  noch  einmal  so  viel  Zeit  als  fdr 
einen  Buchstaben  und  beinahe  dreimal  so  viel  Zeit  als  für  ein  Wortbild 
gebrauchen,  um  for  eine  Farbe  oder  für  ein  gelilufiges  Gesichlsobject  die 
zugehörige  Wortarliculalion  zu  linden. 

Wpihi  in  iJer  uhiticn  Darslelinnp  zur  Ermittelung  d«'r  zcillielrrn  Vcrliiill- 
nisse  ajniorcoftliver  W'ahl.icle  /.um  TIn'il  tlif  \rrsiicfie  so]t;her  üpobaehler  heran- 
gezogen worden,  wotclie  bei  dfr  «'infaclien  nnd  bei  der  rnlcrscliciduiigsrraclion 
die  %'erkiirzlc  Iteacliinisweise  bcloljjjlcn ,  so  stiilzl  sidi  diese  Ver\\endunK  auf 
die  nii\erkennbanT  Tbalsaelie ,  dass  auch  in  sohlien  Füllen  bei  den»  l'ebcrgang 
zu  Walitrearlionen  die  Yollsräiidig*?  Heactionsform  Platz  greift.  Das  Ilaupikriterium 
für  diesen  rebergantj  liegt  darin,  dass,  während  die  einrnchen  Keaetionen  in  der 
früher  anpe^^ebenen  Weise  n;ieli  der  angewandten  Reactionsnietlmdc  in  zwei 
(iruftfjen  sich  sondern,  die  Wahlreuelioneti  bei  allen  Beobaclilcrn  diirchschnitl- 
lich  f^leiche  Werilie  ;mrwei!>en,  So  fand  TiscMtH  bei  seinen  neun  Versiicbs- 
[»ersonen   f<dgende   Mittel: 
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Aus  diesen  Zahlen  ersieht  man,  dass  die  Wahlreactionen  annlihernd  conslani 
sind,  wilhrcnd  bei  den  einfachen  Reaclionen  erhebliche  Unterschiede  statt- 
linden ,  was  bei  den  sonst  einfacheren  VtThiilUiisseQ  der  letzteren  inuuüglieli 
wäre,  ^^enn  hier  nicht  noch  weitere  nioditicirende  üedingimiien  hinzukämen. 
Fbensü  ist  es  von  vornherein  unmöglicli,  dass  die  Unterseheidnngsitcte  da,  wo 
ilic  einfaciio  fleaction  eine  l;int:erc  Zeil  beansprucht ,  ebenfalls  länger  danern, 
und  dass  d.igegen  die  Wahlacte  sich  umgekehrt  verhalten,  so  dass  jedesmal 
lanf^e  Unterscheithings-  mit  kurzer  WahlzHl  und  kurze  Unterscheidnngs-  mit 
lanf:er   Widitzeil     verbunden    wäre.      Hieraus    erhellt    ohne    weiteres,    dass    die 
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berechneU'ii  Werllie  i'   und    II    falsch  sein  müssen,    luul  d<iss  Überali,    wo  die 

Roaclionszeii  vorktirzl  isl,  auch  die  NtM},iing  besieht  zu  kurz*?  Unlersrhcndnngs- 
ifutliüiieti  iiuszulüiirun,  \vmlunli  die  Wrrlhn  von  f  zu  i^itr/.  und  dio  \oii  IT 
zu  ]imp,  gefunden  worde»).  IHf'«^  hesl'atif^t  aber  zusicifh  ilir  oben  gi-inaohlp  B»»- 
merkung,  d;iss  Individuen  uiil  verkür/.lpr  Iteaclionszeil  beim  ücbrrijang  zu 
Wahlreaclionen  in  der  R(*g<"l  voti  sribsl  zur  vulisliindigen  Heiiclirmsform  über- 
gehen, so  dass  in  diesem  Fall  der  einfache  und  der  zusainmengescizle  Hcaclions- 
vurgang  nicht  uiit  einander  ^erglic■ben  werden  künnen.  Das  nämliche  ergibt 
sieb  auch  noch  aus  einer  andern  Hrscheinung.  Mau  beolwchtel  nämlich,  das8 
sich  bei  Versuchspersonen  mil  vetkürzlcr  einfacher  Hcaclion  durch  den  Einlluss 
vorangegangener  Wahlreaclionen  ii«  der  Regel  die  Reaclionszcit  verlängert'). 
Nun  ist  es  eine  allgemeine  Erfahrung,  dass  man  eine  einmal  angenimunene 
Hejiclionsgewobuheil  eine  Zeil  lang  feslhiill ,  auch  wenn  die  (inmiltelbar  sie 
herbeifülirenden  liedingungen  zu  wirken  aufgehürl  haben.  Die  durch  den  Wahl- 
vorgang aufgeuüthigte  Form  der  sensoriellen  lleatlion  macht  also  in  diesem 
Fall  auch  die  nachfolgenden  einfaciicu  Keaclionen  zu  mehr  oder  minder  sen~ 
soriellen. 


3)  Associationen.  Mit  den  Vorslelluogen.  welche  durch  iiuBere 
SinneseindrUcke  geweckt  werden,  verweben  sich  fortwährend  die  Er- 
innerungsbilder früherer  Vorslelbüigen,  l>aKl  die  uutuillelbcire  Wahrnehmung 
oriillnzend  und  mil  ihr  untrennbar  verschnieLzcud,  bald  ihr  seüjslilndig 
ae^t'nUlierlrelend  und  dann  durch  ein  Zeitintervall  deutlich  getrennt. 
Zieht  sich  unsere  Aufmerksamkeit  /.urUck  von  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmuni!,  so  beginnen  nun  die  Erinnerungsbilder  selbst  mit  einander  zu 
wechseln,  Die  Gesetze  dieses  Wechsels  mit  Rücksicht  auf  den  qualita- 
tiven Inhall  der  Vorslellungen  m  untersuchen ,  wird  .\ufgabe  des  näch- 
slen  Capitels  sein;  hier  haben  wir  zunächst  die  zeillichen  VerhiiUnisse 
desselben  kennen  zu  lernen.  Die  Fraye  nach  der  Dauer  der  Repro- 
duclion  einer  durch  A.ssocialion  erweckten  Vorstellung  lüssl  sich  nun 
iianienlfich  für  einen  beslimtnten  Fall  in  exncter  Weise  beantworten, 
für  den  Fall  nümlich,  dass  ein  ciußcrer  Sinneseindruck  gegeben  wird, 
welcher  durch  Association  ein  Erinnerungsbild  wachruft.  Hier  kann,  wenn 
die  Zeit  des  Eindrucks  genau  bekannt,  und  durch  CoutroJversuche  die 
Zeil  der  Ai»|)erceiilion  desselben  bestimmt  ist,  die  für  die  Rejtroduciiou 
erforderliche  Zeit  ermitlell  werden,  indem  man  von  dem  ganzen  Zeit- 
raum li„(,>  welcher  vom  HuBeren  Reiz  bis  zum  Einlritl  des  Erinnerungs- 
bildes verüielil,  denjenigen  Theil  /J,|  abzieht,  welcher  der  Erkenuung,s- 
und  Reaeiionszeit  auf  den  directen  Sinnesreiz  entspricht.  Es  liegt  nua 
aber  keitu^rlei  Grund  vor  anzunehmen,  dass  die  Dauer,  welche  eine  durch 
ein  anderes  Erinnerungsbild  erweckte  Vorstellung  zu  ihrer  Reproduction 
gebraucht,    von   der  hier    beobachteten   wesentlich   verschieden   sei;    wir 
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dürfen  also  voraussetzen,  das»  wir  durch  die  augedeutele  Methode  über 
dir  CroBe  der  ReprodinMiiinszcit  und  fllior  deren  Schwankungen  in  allye- 
mi'ingUltiger  Weise  Aufscbluss  gewinnen  künnen. 

Der  jianze  Vorgang  der  Association  und  Reproduclion  schließt  aber 
«H'enbiir  wieder  xwei  Vorgänge  ein:  erstens  die  Hebung  des  Erinne- 
rungsbildes in  das  Bewusstsoin,  und  zweitens  die  A  p  p  erceplion  der 
gehobenen  Vorstellung.  Beide  Proeesse  lassen  sich  nicht  von  einander 
trennen;  doch  ist  von  vornherein  anzunehmen,  dass  beiden  unter  ver- 
schiedi-nen  Ufdini!un{!on  eine  verschiedene  Dauer  zukommen  wird.  Nonnen 
wir  freie  A  sso  tr  iat  io  n  en  solche,  bei  denen  eine  beliebige  Vorstellung 
zu  dem  gegebenen  Sinneseindruck  reproducirt  werden  darf,  und  bei  denen 
man  ohne  Wahl  und  bei  möglichst  passivem  Bewusslsein  auf  die  zuerst 
aufsteigende  Vorstellung  reagirl,  so  wird  hier  der  wesentlichste  Theil  des 
Vorganges  jedenfalls  der  Hebung  des  Erinnerungsbildes  augehören,  wäh- 
rend sich  die  Apjvereeptifvn  wohl  nicht  erheblich  abweichend  von  anderen 
KrkenQungsaclen  verhitlt.  Bezeichnen  wir  dagegen  als  gezwungene 
Associationen  solche,  bei  denen  nicht  jedes  beliebige  Erinnerungsbild, 
sondern  ein  sidches,  das  mit  tiem  gegebenen  Eindruck  in  einer  zuvor  be- 
stimmten Beziehung  sieht,  erneuert  werden  soll,  so  sind  hier  wieder  zwei 
wesentlich  verschiedene  Fillle,  nambVh  die  eindeutig  best  i  nun  le  und 
die  mehrdeutig  bes lim  mte  A SSO  ciation,  /.u  unterscheiden.  Bei  der 
erstcren  kann  nur  ein  e  Vorslellungsbeziehung  in  Frage  kommen;  so  z.  B. 
bei  der  Association  einer  Farlienbezeichnung  zu  den»  Farlieueindnick.  des 
Wortbildes  zum  Schriftbild,  des  Wortes  einer  gegebenen  zu  dem  einer 
anderen  Sprache  u.  dergl.  Bei  solfhen  eindeutigen  Associationen  wird 
sich  der  Vorgang  nicht  wesentlich  anders  al.s  bei  der  freien  verhallen, 
denn  es  wird  die  assocürte  Vorstellung  zunaeist  diejenige  sein,  die  sieh 
auch  bei  der  lelzleren  zunilchsl  darbietet.  Anders  ist  dies  bei  der  mehr- 
deutig bes  t  im  rii  ten  A  ssocia  liuu  .  welche  dann  vorliegt,  wenn  inner- 
halb der  gestellten  Bedingung  mehrere  Vorslellungsbeziehungen  müglich 
sind,  wenn  z.  B.  zu  einer  Vorstellung  eine  ihr  co(U"dinirte  oder  zu  einetn 
Gegeustaud  irgend  ein  Theil  desselben,  zu  dein  Verbum  ein  angemessenes 
Subjeel  u.  s.  w.  reproducirt  werden  soll.  Hier  wird  nuithmaßlich  schon 
der  Vorgang  der  Hebung  der  Vorstellung  mndilicirt.  iiulem  er  sich  auf  ein 
engeres  Gebiet  einschrünkl.  und  er  ist  daher  dem  gleichen  Frocess  bei  iler 
freien  Association  nicht  ohne  weiteres  gleichzusetzen.  Namentlich  aber 
wird  der  Vorgang  der  A])pe  rcep  tion  verändert:  da  im  allgemeinen 
mehrere  Vorstellungen  und  darunter  auch  solche,  die  der  festgestellten 
Bedingung  nicht  ent.s|>rechen,  geholten  werden  können,  so  wird  sich  hier 
zu  dem  sonst  allein  vorhandenen  Erkeuuuugsact  auch  noch  ein  innerer 
Wall  lad  hlnzugesellen  kilnnen,  mnd  je  nachdem  dieser  mehr  oder  minder 
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ausgepriiu;l  isl,    ^^irll   i-iii    solcher   mehrdeuli|<   besLimmter  Associalionsvor- 
gang  von  einer  sehr  wt-c-hseiiulen  Oiiuor  sein. 

Beginnen  wir  mit  dem  Vorgnn^  der  freien  Associalion,  so  mUssen 
bei  diesem  vor  allem  die  iiuIJeren  SinnesoindrUcke  selbslverständlich  so 
j^owilhU  werden,  dass  sie  ieiclit  auf  die  llejiroduetion  erregend  einwirken 
können.  Zugerufene  Worte  oder  die  gesehenen  SchrilLhildei-  derselben 
entsprechen  dieser  Forderung  am  besten ;  es  werden  studeni  am  zweck- 
niilBigslcn  einsilbige  Worte  gewilbit,  weil  es  fdr  die  Genauigkeit  der 
ZeilbeslinnnungeQ  wesenllieh  ist,  dass  der  Kindruck  möglichst  kurz  dauert. 
Die  Versuche  werden  dann  so  angeordnet,  dass  jede  Versuchsreihe  drei 
(iruppeu  von  Beobachtungen  urafasst:  1)  solche  der  einfachen  Reac- 
lion  /{,  2  solche  der  Wortreaction  /?„,  d.h.  der  Zeit  von  dem  Ein- 
tritt eines  akustischen  oder  optischen  Worteindriirks  bis  zu  der  nach  der 
Appercejvtion  des  Wortes  erfolgenden  Bewegung,  und  3l  solche  der  Asso- 
c  i  a  lionsreaction  W„„,  d.h.  der  Zeit  vou*deui  Worteindruck  bis  lum 
Eintritt  einer  reagfrenden  Bewegung,  welche  in  dem  Mnmento  ausgeführt 
wird,  wo  die  durch  Association  reproducirte  Vorstellung  im  Blickpunkt  des 
Bewusstseins  erscheint,  Die  DilTerenz  H,,  —  H  =  11  ergil>l  dann  wieder 
die  Zeit  der  Worlnntcrscheitlung,  die  Dilferenz  W„„  —  /f„  =  .1  aber  ent- 
spricht der  Associ  alionszei  t.  Die  folgende  Tabelle  enlbiilt  zunücbst 
die  Ges.-imnilmillcl  der  Beo!)achtungen,  welche  .M.  Tbaitsuholut  gemein.sam 
mit  U.  BtssEH,  G,  Shm.ky  H.ii.1.  und  nur  ausführte,  und  in  denen  die  Asso- 
ciationen durch  zugerufene  Worte  angeregt  wurden '  . 
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Diese  Hesullale  zeigen,  dass  die  mittlerö  Associalionszeit  unter  den 
hier  gegel>unea  Bedingungen  erheblich  Ulnger  ist  als  die  Unterscheidungs- 
zeit für  Worte  und  ähnliche  relativ  einfachere  Vorstellungen,  indem  sie 
in  ihrer  Größe  der  Apperiieptioosdaucr  einer  sehr  zu.sammengpselzlen  Vor- 
stellung, K.  B.  einer  ••>-  l>is  tistelligen  Zahl  ungefähr  nahe  kommt  'Vergl. 
S.  308).  Ferner  ist  ersichtlich,  dass  unter  den  drei  in  Vergleich  gezogenen 
Vorjiilngen  die  .Vssociatiooszeit,  darin  ähnlich  der  Wahlzeit,  die  geringsten 
individuellen  Unterschiede  zeigt,  indem  ein  Mitlehverth  von  0,72'  wohl 
als  diejenige  Grolle  betrachtet  werden  kann,  von  welcher  die  durchschnitl- 
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liehen  Zeiten  verschiedener  Individuen  nur  wenig  abweichen').  Dieser 
UmsUmd  weist  darauf  hin,  dass  auch  bei  dem  Ucberjiiing  zur  Associalions- 
reaclion  hei  den  Bcobafhlero  mit  verküriler  Reacliouszeil  die  Reaclions- 
foriii  sifh  Mndcrt.  hu  aber  die  Unterschiede  der  einfachen  Keaclionszeiten 
gegenüber  der  absoluten  Größe  der  Associalionsreacliouen  wenig  in  Be- 
tracht kointnen,  so  werdf^'n  Ivei  siimrnllifhen  Beobachtern  die  berechneten 
Zeiten  von  den  wirklichen  nicht  erheblich  abweichen '-^  .  Trotz  der  Kon- 
stanz der  Miltehverthe  ist  die  mittlere  Varialion  der  Associationsreactionen 
begreiflicher  Weise  eine  sehr  erhebliche,  da  die  Menae  und  Leichtigkeit 
der  tissociutiven  Beziehungen  bei  den  einzelnen  Ycrslellungen  auBerordenl- 
lich  verschieden  ist.  Ein  gewohntes  oder  in  geläufigen  Associationsbezieh- 
ungen  stehendes  Wort  ruft  nalltrlich  rascher  eine  Reftroduction  her\or  als 
ein  seltener  gebrauchtes  oder  relativ  isolirtes.  Dies  zeigt  deutlich  die 
folgende  Zusammenstellung  beobachteter  Minimal-  und  Maximalzeiten, 
denen  iib  die  entsprechenden  qualitativen  Vorstellungsassocialionen  beiftlge. 


Becit>«chtcr  kürzeste  Associatiouüzeit 

fl.  B.  445  (Pnifhl— Reclit) 

M.  T.  44  t   (Zeil— Zi'itmessapparat 

W:  W.  341   [Slurra— Wind) 


Liingüte  Associaliutiszeil 
1132  fLölim— Krücke) 
H3i  iLeini— Vojjelfnlle) 
H90  [Staub— Sand] 


Werden  nicht,  wie  es  oben  geschah,  die  Mittel  aus  allen,  sondern 
bloß  diejenigen  aus  den  häufigsten  .\ssnciationen  berechnet,  so  liegen 
diese  Mittel  der  unteren  dieser  Zeitgrenzen  viel  uSther  als  der  oberen. 
So  fand  Kraepeu>  bei  sich  selbst  öTO'^.  bei  TiiAiTsutioitn-  iOo"^  als  Mittel 
der  fre(|uenlcstcrt  Assoeialiünen  ^' .  Ute  l  e  Jrh loste  ii  Associalioneu  sind 
also,  was  tlbrigens  von  vornherein  erwartet  werden  konnte,  immer  auch 
die  hüufigsten. 

Bringt  man  ferner  die  Associationen  in  gewisse  Classen,  so  zeigen 
sich  Unterschiede  ihrer  minieren  Dauer,  weiche  charakteristische  indivi- 
duelle Abweichungen  darbieten.  Mit  Rtlcksichl  darauf,  dass  bei  den  oben 
beschriebenen  Versuchen  die  Association  stets  von  einer  Worlvorslellung 
ausgeht,  lassen  sich  in  diesem  Fall  drei  llauptdassen  unterscheiden: 
I)  Worlassociationen,  bei  denen  lediglich  ein  bestimmtes  Wort  ein  anderes 
vermöge   häuliger  Verbindung  mit   Hemselben    reproducirt.   wie   z.  B.  bei 


i  Nur  bei  S.  IL  ist  die  Associalionszeil  tine  merklich  lantjere;  bier  maclil  aber 
die  geringere  Liebun^  iin  der  dcutsciien  Sprache  die  langsamere  Association  auf  zu- 
gerufene deutsclic  Worle  erkliitlicli. 

i,  Anders  ist  dies  aucli  liier  wieder  bei  den  Unterscheidunpüzcilen.  wo  der  Werlb 
von  57"'  für  .V.  T.  auf  verkürzte  Renclioricii  liin\VRi>t.  fl.  Ä.  und  M.  T.  rea^irlen 
ofTenbar  beide  muskulär;  it.  fl.  ginp  aber  scbon  tn'i  den  Inlersrheidungsreaetinnen, 
M.  T.  erst  l>et  den  Associalionsrcaclionen  zur  sensoriellen  Reaction  über.  Darum  ist 
V  bei  H.  B.  ofTenbar  zu  groß,  bei  .V.  T.  zu  klein. 

3i   Kraepelin,  TagcLIatt  der  Nfiturforsciierversiniimlunp  zu  Slraßburg.  t885. 


3tG 


Apperceplion  und  Vertauf  der  Vorstellungen, 


der  KrgUnzung  von  Slurm  zu  Sturmwind;  2)  äußere  Vorstellungsasso- 
cintioiuni,  bei  denen  die  doiii  Wort  entsprechende  Vorstellung  eine  andere 
rcproducirl,  mit  der  sie  in  äußerer  Verbindunji  zu  stehen  pHegl,  wie  i.  B. 
JIhus  und  Fensler;  3)  innere  Vorstellungsassorialionen ,  bei  denen  die 
durch  das  Wort  erweckte  Vorslelhing  eine  andere  reproducirl.  die  zu  ihr 
in  irgend  einem  bejirilTlirhen  Verhüllniss,  der  Unter-,  üeber-,  Nehen- 
orduung.  Aldüinjiigkcil  u.  derjil..  steht,  wie  z.  B.  Hund  und  Fleischfresser. 
Diese  drei  Olassen  der  Associalinn  zeigten  nnch  ihrer  Zeitdauer  und  Zahl  (n) 
hei   den  a  ier  betheiligten  Ueohachtern  foljiende  Verhältnisse: 


Bpobnchter 

Wortassocinti 

ionen 

u 

Aeußere  Vurslel- 
tungsassociationen 

>i 

tiiiicre  Asso- 
ciationen 

u 

fl.  Ü. 

737 

52 

84  0 

29 

730 

44 

M.  T. 

76ä 

30 

701 

Ki 

694 

38 

S.  II. 

977 

<0 

740 

9 

861 

39 

n .  »r. 

543 

M 

86( 

8 

687 

%t 

Hier  ist  zunüchsl  leicht  verslitndlich,  düss  bei  dem  in  der  deutschen 
SprJK'lie  minder  geltblcn  Beolwchter  >S.  //.;  die  Wortassociationen  die 
lilu^slr  Dauer  betiDSprut-Iien.  Auch  die  andern  individuellen  Abwei- 
rhunget)  sind  wohl  auf  ähnliche  Verhältnisse  zurückzuführen.  So  wird 
t.  l\.  bei  mir  selbst  durch  die  Gewühnuni:  an  die  sprachliche  Darstelluni; 
der  («edanken  eine  gruBere  Geschwindigkeit  der  Worlassociationeu  und 
der  inneren  Associationen  hegünstisjsl.  Khaepelin  constatirte  außerdem 
alljiernein  ein  großes  Uehergewicht  der  gegenstUudlichen  Vorstellungen; 
Substantiva  bildeten  bei  ihm  90^  aller  associirten  Würler.  Ebenso  kam 
der  Uebergang  von  abstraclen  zu  concreien  Wörtern  lOmal  hiluliger  vor 
;ds  die  entgegengesetzte  Vorstcllungsbewegung. 

Die  ScimmtlJchen  hier  unter  dem  Namen  der  Associationszeil  er- 
tnillcllen  Wcrthe  schließen  nun  aber,  wie  aus  den  vorangestellten  Be- 
MierkuHgen  erhellt,  noch  zwei  wesentlich  verschiedene  Vorgange  ein, 
die  Zeit  der  Hebung  der  Vorstetlung,  welche  wir  als  die  eigentliche  Re- 
prod  uct  ions7  ei  t  bezeichnen  wollen,  und  die  l'^rken  nungszeil  für  die 
rcproducirte  Vorstellung.  Geht  man  in  Bezug  auf  die  letztere  von  der 
nidielifgendcn  Voraussetzung  aus,  dass  sie  mit  der  KrkennungSKeit  einer 
Jiuüeren  Wort  Vorstellung  des  zugerufenen  Wortes)  übereinstimmt,  und 
setzt  man  die  letztere  nach  der  obigen  Tabelle  sowie  nach  den  früheren 
Vorsuchen  {S.  305  f.)  zu  ^00 — riO*^  an,  so  würde  als  mittlere  eigent- 
liche Keproductionszeit  ein  Werlh  von  (jOO  — TiäO'^,  als  hjJufigste 
tun  solcher  von  etwa  300 — ^iäO*^  zurückbleiben.  Jedenfalls  enlfiillt  also 
der  weitaus  größere  Theil  der  Associationsdauer  auf  die  Hebung,  der 
kleinere  auf  die  Aiipcrception  der  reproducirlen  Vorstellung. 
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Wesentlioh  andore  Zeitverhiilinlsse  bieten  sich  bei  der  gezwun- 
geoen  Association  dar.  Sie  scheidet  sich  aber  wieder  in  die  xwei 
auch  in  Bezug  aiiT  ihre  Dauer  einander  diametral  enlgegongeselzlen  Fülle 
der  eindeutip  und  dtT  mehrdeutig  hestimmten  Associaltoueu.  Bei 
den  erslerea  liegen  die  Verhällniisse  für  den  raschen  Vollzug  der  Repro- 
duetion  um  gdnsligsten.  Es  haiideU  sich  hier  stets  um  Falle,  wo  auch 
hei  freier  Association  die  reproducirle  Vorsletlung  die  niichslliegende 
gewesen  wäre ,  umi  wo  durch  die  gewohnheilsmilliige  Eintlbung  die  be- 
trelTendii  Association  zu  einer  vollkommen  slahilcn  geworden  ist.  In 
der  That  (imk'l  man  daher  viel  kieinere  Zeitwerlhe  als  bei  den  freiou 
Associationen.  So  fand  Cattei.l.  dass  man  250 — 400'^  braucliC,  um  citi  Wurt 
aus  einer  Sprache  in  eine  andere  etwas  minder  geliiuiige  zu  übersetzen, 
;iytj  —  4(H>'^,  um  zu  einer  bekannten  Sladt  das  zugeliörige  Land,  odi^r  zu 
einem  Monat  die  Jahreszeit,  in  die  er  fUltl,  oder  den  auf  ihn  folgenden 
.Monal  zu  linden,  wiihrcnd  in  Folge  der  ungewohnten  Hicfituiig  der  Associa- 
tion die  Auflindung  des  uumillelbar  \oraugehenden  .Monats  ungefilhr  die 
doppelte  Zeil  braucht.  Aehnlich  kurze  Zeilen  beanspruchen  einfaciie 
gewohnhcitsraiißig  eingeübte  ariihraelische  Operationen,  eine  einfache  Ad- 
dition iiH—MÜ,  eine  Mulliplicalion  350—450'^,  u.  s.  w. ').  Zieht  man 
hier  wieder  für  die  Apperccption  eine  Zeil  von  <00 — 130  ab,  so  bleiben 
Zeitwerlhe  von  i5<l — 350'^  als  eigentliche  Ileprnduclionszeilen  Übrig.  Die 
Dauer  der  Hebung  einer  Vorstellung  bleibt  also  unter  diesen  günstigsten 
Verluiiltnissen  nicht  erheblich  hinter  der  Frkennungszeit  zurllck. 

Die  mehrdeutig  beslimmlen  Associationen  lassen  sich  wieder 
nach  der  Menge  der  associirbaren  Vorstellungen  in  ;^w  ei  Gruppen  trennen. 
Bei  der  er^leren,  bei  welcher  nur  /wischen  wenigen  Vorslellungen  eine 
Auswahl  siaitHnden  kann,  tlbersehreiien  die  gefundenen  Zeilen  begreiflicher 
Weise  nicht  viel  die  Dauer  der  eindeuligen  Associationen;  der  Vorgang 
kann  hier,  wenn  noch  dazu  eine  der  associirbaren  Vorstellungen  vor  der 
anderen  begUnsligl  ist,  vollstUndig  in  eine  eindeutige  Association  über- 
gehen. Bei  der  zweiten  (Iruppe  dagegen,  bei  der  die  Zahl  der  mügÜehen 
Associationen  eine  selir  große  ist,  kann  die  gefundene  Zeil  auf  das  dop- 
pelte dieser  Größe  ansteigen.  Dies  erbellt  aus  den  folgenden  von  (IvrrELi. 
bei  sich  selbst  {C,\  und  Bruüer  {ß.)  gefundenen  Zahlen.  Die  Größe  der 
minieren  Varialionen  ist  in  kleineren  Ziffern,  die  Versucliszahl  in  Klammem 
beigefügl. 
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Erste  Gruppe:  eng  bcgrenzle  niehrdeiilit^e  Associationen. 

Bild  ~  Theil  desselben  (SS) 
li.   399        9R  368        *o         C.   4i7        45i       il5       69 

DiUI  —  lüigenschnft  des  Gof:«?nslandes  (5!) 
3S8      105  315        49  372        M\        370       78 

Wort     Gegenslandsbegriiri  —  Theil  des  Gegenslandüs  (26) 
378      las  568        8,".  439        «35       40i       8i 

Wort  (Gi'geiislandsbe^'nll]  —  Eigenschan  dos  Gegenstandes  (26) 
436      »57  390      lö9  337        luo       äfH        69 

Zweite  Gruppe:  weit  bngrenzte  inohrdeulige  Associationen. 

Classeubegriir — Beisjuel  (52) 

//.    727      211t  663      4«j         C.    537        <79        157       95 

Adjeeliv  —  Subslanliv   (f ö) 

879      ä78  8*3      186  351         SS       307       k\ 

Verbiin»  —  Subject  (26) 
765      36$  5S4      166  5i7        I7t        4!>7     107 

Verbum  —  Ohject  [56] 
654      a«2  561       «39  379       122       317       86 


Bei  difSfn  Associalionen  nlihern  sich  die  VoriiUnge  schon  denjenigen» 
die  Ihm  der  Bildung  logischer  rnheile  slalllitiden.  Sie  gehen  vollständig 
in  die  letzteren  über,  wenn  nichl  nur  die  K;itt't;orie,  welcher  die  asso- 
ciirlL'!  Vorstellunü  ungehttren  soll,  delerniinirt  ist,  sondern  wenn  niißerdcra 
nocli  bestinimle  intel  loclnel  le  Motive  für  die  Wahl  derselben  maßgebend 
werden.  Wo  diese  Molive  von  verhilltnissmllßig  einfacher  Art  sind,  so 
da.ss  das  Urlhei!  keine  /usaniiiiengeselite  Kellexion  voraussetzt,  da  scheint 
die  Zeit  eines  solchen  Urlheils  nichl  nverklich  von  der  Dt'iuer  der  soeben 
untersuchten  mehrdeutigen  Associationen  abzuweichen.  Schiebt  sieb  da- 
gegen ein  Heflexionsact  ein,  so  kann  nalltrlicb  der  Vorsang  in  unbe- 
sllmniter  Weise  verUlngerl  werden;  auch  ist  die  Messung;  eines  so  coui- 
plicirten  geistigen  Actes  ticshjilb  ohne  Interesse,  weil  es  unmöglich  ist 
denselben  in  die  einzelnen  elemenliireu  Vorgilnge  aufzuliisen ,  aus  denen 
er  sich  zusammensetzt.  lu  der  Thal  ist  diese  Grenze  schon  bei  den  mehr- 
deutigen Associalionen  einigermafJen  tlbersclirilten.  \V»Min  die  obigen 
Zahlen  ergeben,  dass  die  den  logischen  Urlheilsbildungen  entsprechenden 
Associalinnerv  nngefiihr  noch  einmal  so  viel  Zeil  erfordern  als  eindeutig 
besliinuile  oder  enger  begrenzte  Verkntlpfungen,  so  liisst  sich  vermutlien. 
dass  diese  Verlängerung  auf  die  Rechnung  zweier  Facloren  zu  schreiben 
ist,  einerseits  der  Hebung  mehrerer  in  associativer  Beziehung  stehender 
Vorsleltungeu,  welche  sich  wechselseitig  zu  verdrangen  streben,  und  ander- 
seits eines  inneren  Wahlvorgangs,  durch  welchen  die  passende  Asso- 
ciation über  die  anderen  obsiegt.  Wie  sich  aber  diese  beiden  Proeesse 
zeillich  zu  einander  verhuUen.  darüber  liisst  sich  nichts  aussagen. 
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Bei  den  einffichsten  logischen  ürlbeiisaclen  dürfte  der  Be- 
wusslseinsvor^nnfi  dein  soeben  bes])roL"henen  im  wesenllichen  gleichen. 
Solche  einfachste  Urlheile  sind  Subsumtionen,  die  an  eine  von  außen 
gegebene  SinuesvorsicUun^,  z.  B.  an  eine  Wortvorslellung.  sich  an- 
srhlieBen.  Wird  irgend  cid  Begriff  gegeben,  zu  welchem  der  Classen- 
hegriff,  unter  den  er  gehlirl,  gefunden  werden  soll,  so  entspricht  diese 
Aufgabe  zunächst  insofern  einer  der  enjzer  l)egrenzten  Associationen  der 
ersten  Gruppe,  als  die  Zahl  der  ClassenbegrilTe,  die  auf  diese  Weise  auf 
einen  gegebenen  Kinzelbegriir  angewandt  wt-rdfu  kennen,  stets  eine  be- 
schrankte ist.  Aber  dits  intellecluelle  Moli\  der  zwockraaRigslen  Sub- 
sumtion bejiründel  doch  zugleich  eiaen  wesenllichen  Unterschied ,  da 
nun  zwischen  den  sich  aufdrängenden  Allgemelnbegrifren  ein  ithnlicher 
Wahhorgang  wie  bei  der  zweiten  Gruppe  der  mehrdeulig<'a  Associationen 
statltindet.  Dem  enLsprechend  fand  auch  M.  Traitscholdt  hier  iihnliche 
Zeilwei'lhe.  Zugleich  zeigten  dieselben  aber  nach  der  BeschatTenheil  des 
subsuiuirlen  Begrifts  charakteristische  Unterschiede.  Am  schnellsten  wird 
Uitmlich  regelmilüig  die  Subsunition  eines  conereten  Objeelbegriffs,  etwas 
langsamer  die  eines  Zustands-  oder  ThlUigkeitsbegriffs,  am  langsamsten 
die  eines  abstraclen  BegrÜls  vollzogen,  wie  die  folgende  Uebersiehl  zeigt'). 


1. 

Concrete  Objeete. 

i 

w. 

8i8  ;30) 

B. 

625  {35J 

T. 

683  ,86] 

Zu$(undsbpgrilTc.  8.  Abstructe  BeKrifTc. 

»54  ^ii/  317  (4; 

876  (4  6)  4i»0  (S) 

788  r(«i  1046    iSi 


fJesamintmitlet. 
8&Ö  |56 
94  7  i5«] 
831)  (56  < 

874 


Hiernach  ist  die  Dauer  eines  einfachsten  Urlheils  ungefähr  um  '  |„  See. 
iHnger  als  die  einer  freien  Association.  Ob  diese  Zeitdiflerenz  mehr  auf 
Bechnung  einer  durch  das  im  Bewusslsein  \orhandene  inlelkM-luelle  Motiv 
aiisgedbten  Hemmung  der  unpassenden  Associationen  oder  eines  inneren 
Wahivorgangs  zwischen  den  frei  aufsteigenden  Vorstellungen  zu  setzen  ist. 
oder  i>l)  diese  heiMen  VorgJinge  vielleicht  als  ein  einziger  zusammen- 
hangender l'rocess  aufzulassen  sind,  diese  Frage  wird  möglicherweise 
durch  eine  Fortftlhrung  der  Untersuchungen  zu  entscheiden  sein. 

4]  Aulomatische  Conrdinationen.  Alle  Bewegungen,  die  einem 
bestimmten  Sinneseindruck  eindeutig  zugeordnet  werden,  haben  die  Ten- 
denz in  Folge  der  Einübung  automatisch  zu  werden.  WiJhreud  ur- 
sprdnglich  zum  Eintria  der  Bewegung  eine  Erkennung  des  Eindrucks  und 
eine  sich  daran  anschlieBende  Wahl  der  Bewegung  erforderlich  «ar.  lallen 


4;  TuArTsciiüLDT,  Pliilos.  Stud..  I,  S.  145  tT. 
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Appcrcoption  und  Verlauf  der  Vorslelluogen. 


diose  Ix'ideü  psycho- pb\sischen  Yorgiinge  iillmiiblich  ganz  hinweg:  die 
reagirende  Bewegung  erfolgt  vor  oder  gleichzeitig  mit  der  Unterschei- 
dung des  Eindrucks,  und  sie  erfolgt  vermöge  der  gewohnheitsmHßigen 
Koordination  völlig  unwillkürlich.  Schon  bei  dem  einfachen  Keaclions- 
vorgang  ist  uns  dieser  llebergang  in  eine  nulomatische  Coordinalion  be- 
gegnet, er  he.stiHid  hier  in  dem  l'ebergang  der  vollsliiiidigen  in  die 
verktlrz  te  Ueaclion.  Die  lelziere  /eijil  alte  Merkiniile  eines  auionialisehen 
Vorgangs:  die  Apperceplion  des  Eindrucks  und  der  reagirenden  Bewegung 
ist  nicht  Bedtniiung  fUr  den  Eintritt  der  letzteren,  sondern  sie  erfolgt  eret, 
nachdem  der  Bewegungsirnpuls  bereits  erfolgt  ist. 

Aehnliche  automatische  Coordinalionen  können  nun  aber  in  Folge 
einer  lungeren  Einübung  auch  bei  den  Unlerscheidung-s-,  Wahl-  und  wahr- 
scheinlich sugur  lu'i  den  eindeutig  detenuinirlen  Associalionsreaclionen 
eintreten.  Leicht  geschieht  dies  namentlich  hei  Individuen»  die  sich  schon 
hei  der  einfachen  Reaciien  der  verkürzten  Reaclionsweise  bedienen;  doch 
ist  dies  nicht  immer  der  Fall,  da  Manche  beint  Lebergang  zu  Erkennungs- 
aclen,  Andere  wenigstens  bei  Wahl-  und  Associalionsacten  aus  nahe  lie- 
genden Gründen  zur  sensoriellen  Reactionsweise  übergehen  und  dann 
manchmal  die  letztere  auch  noch  l)ei  den  darauf  lolgenden  Beaclionen 
beibehalten').  Objeclive  Bedintiung  fUr  das  Aulumatischwerdeu  der  zu- 
sammengesetzten Reaclioneu  ist  es  ferner,  dass  die  Zahl  der  Eindrücke, 
zwischen  denen  unterschieden,  und  der  Bewegungen,  zwischen  denen  ge- 
wühlt werden  soll,  eine  eng  begrenzte  sei,  meistens  auch,  dass  die  Zu- 
ordnung eituM'  Bewegung  zu  einem  bestimmten  Eindruck  durch  iluLlere 
Bedingungen  begünstigt  werde.  So  ist  es  /..  B.  leichter,  die  Reizunji  des 
rechten  Fußes  der  Reactiou  der  rechten  Hand,  des  linken  Fußes  der  linken 
Hand  zuzuordnen,  als  umgekehrt;  es  ist  leichter,  mit  einem  starken  Schall 
eine  bestimmte  Reaetionshewesung  automatisch  zu  verl»inden  und  bei 
einem  .schwachen  Schall  unbewegt  zu  bleiben,  als  umgekehrt,  u.  s.  w. 

Nach  dem  oben  gesagten  ist  es  selbstverständlich ,  dass  bei  voll- 
ständig eingetretenem  Automatismus  die  beobaehlelen  Zeiten  nur  uoch  eine 
physiologische  Bedeutung  haben:  dieselben  messen  in  diesem  Fall 
Uebertragungszeiten  innerhalb  der  nervösen  €enlralorgane,  welche  bei 
verschiedenen  Coordinalionen  möglicherweise  eine  verschiedene  Größe  be- 
sitzen und  daher  für  die  Beurtbeilung  der  Ueberlragnngs-  und  Leitungs- 
verhiillnisse  von  Wcrlh  sein  kiinnen,  mit  den  psycho-phvsischen  Acten  der 
Erkennung,  Wahl,  Association  aber  nichts  zu  Ihun  haben.  Ist  die  auto- 
matische Coardination  noch  keine  vtillslijndige,  so  wird  allerdings  in  den 
beobachteten  Zeitriluinen    noch   ein  Theil   der   psycho-phvsischen  Ai'Le  er- 


()  Vgl.  «Inea  S.  308, 
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hallen  sein;  wegen  des  svandelbaren  Verhahnisses,  in  welchem  dies  statt- 

tindcn  kann,  werden  aluT  siertule  solche  niiulere  Reaelionon  hier,  wie 
schon  hei  der  einfaeheu  Iteat-lion,  ani  allenvenigsten  zu  irgend  welchen 
Schlüssen  vcrwerlbluir  sein.  L'eber  die  physiologischen  YerhilUuisse  der 
Leitung  und  Ueberlragung  gehen  sie  keine  Auskunft,  weil  noch  ein  unbe- 
stinimter  Thuil  der  psychu-ph\sischen  Vorgänge  hinzukommt:  auch  auf 
die  letzteren  lassen  sie  aber  keine  Folgerungen  zu,  weil  sich  niemals  er- 
niiUeln  lässl,  welche  der  in  eini-m  Vorgang  vereinigten  elementaren  Acte 
verkürzt  oder  ganz  eliminirl  wurden,  und  weil  im  allgemeinen  voraus- 
zusetzen ist.  dass  diese  Acte  überhaupt  erst  unvollstündig  abgelfiufen  sind, 
wenn  die  älußere  Reaclion  erfolgt.  Hierfür  spricht  namentlich  der  Um- 
stand, dass,  sobald  einmal  die  Tendenz  zu  automatischen  Coordinationen 
eingetreten  ist,  die  zusammengesetzten  Hetictiünszeiten  sieh  so  lange  durch 
die  so  genannte  Uebung  zu  verkürzen  scheinen,  bis  die  dem  vollstclndigen 
Automatismus  entsprechende  Minimalzeit  erreicht  ist. 

In  den  bisherigen  Untersuchungen  sind  die  Zeiträume  der  wirklichen 
psychischen  Vorgänge  und  die  Zeitverhaltnisse  dieser  automatischen  Coor- 
dinalionen  nicht  aus  einander  gehalten.  Von  einjielnen  Beobachtern  wurden 
bcactionen,  die  durchgängig  automatisch  geworden  wareu,  als  Uulerschei- 
flungs-  und  Wahlacle  aufgefassl;  von  andern  wurden  automalische  Keac- 
lionen  nnl  solchen,  bei  denen  jene  psycho-physisclien  Acte  noch  mitwirk- 
ten, zusammengeworfen.  So  erhiellen  z.  B.  Uu.miehs  und  de  Jaaüer  in 
verschiedenen  Füllen  folgende  ZeitdilTerenzen  zwischen  zusammengeselzler 
und  einfacher  Ueaction,  die  sie  demnach  als  Zeitwerthe  der  Unterschei- 
dung und  Wühl  betraehleteni): 

Art  des  Eiiiiirucks  Gewählte  Dewegunjä;        UiitorschciJungs-  und  Wahlzeit 

1l  Taslrniz,    reclitor   iiiiil 

linker  Kuß  ....  iteclile  uad  linke  llnml  66" 

S/  Liclitrciz,    rolhes   und 

weißes  Licht .   .    .      #  -  4  34 

3)  Scbatlreiz  ,    2    Vocal- 

kiange WieJerliolung  desselben  Klangs  QG 

K]  Sehallreiz,     5    Vocal- 

klänge -  H8 

Die  EinOüssc.  welche  die  Verzögerung  der  Licbterreguag  bedingen, 
sind  bei  der  hier  in  Abzug  gekommenen  einfachen  Ueaction  schon  in 
llechnung  gebracht;  es  ist  daher  kaum  denkbar,  dass  der  eigentliche 
Unterscheidungsacl  zwischen  zwei  Farben  dojipelt  so  viel  Zeit  wie  die 
Unterscheidung  zwischen  zwei  Hautstellen   beansprucht.     Wenn  wir  aber 


4]  DE  Jaüuer,  De  physiologische  Tijil  hij  psychische  Processen,     llrecht  iä65. 
Winn>T,  Orundzbgr.    II.  'S.  Aufl.  21 
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bedenken,  dass  es  sehr  leicht  ist,  den  rechten  Fuß  der  rechten  und  den 
linken  Fuß  der  linken  ILiud  zuzuordnen .  dass  dageji^en  die  willkürliche 
Zuordnung  einzelner  Farben  zu  beslinimten  Bewegungen  schwerer  gelingt, 
so  ist  das  Resultat  unmillelbar  erklärlich:  jene  kleinere  Zeit  entspricht 
wahrscheinlich  anutihernd  einer  automalischen  Coordinalion ,  diese  größere 
einer  wirklichen  Erkennungs-  und  Wahizeil.  Ebenso  erktliren  sich  die 
Unterschiede  zwischen  3  und  i  driraus.  dass  bei  ä  Klangen  leichter  als 
bei  5  Klängen  eine  automalische  Coordinalion  herbeigeführt  werden  kann. 
In  noch  höherem  Grade  tragen  die  meisten  der  von  .1.  v.  Khies.  und 
F.  AiEHBACH  erhaltenen  Versuchsergebnisse  die  Merkmale  automa tischer 
Coordination  an  sich').  Diese  Beohaehter  bedienten  sich  der  Wahl  zwi- 
schen Bewegung  und  Ruhe:  sie  ließen  je  Kwei  Eindrücke  unregelraJlßig 
mit  einaudi-r  wechseln  und  reagirten  nur  auf  einen  derselben  mit  der 
rechten  Hand.  So  erhielten  sie  folgende  Zeildifferenzen  zwischen  znsam- 
mengeselzler  und  einfacher  Reaction. 

ZfildiirereiiEen 


Bei  Localisalion  von  Tastempliniluiigcn     .     .     .     .  ä1  36" 

-  1  nlcrscheiclung  slarfccr  Tastreize ii  61 

schwacher  Tastreize  ....  53  <05 

-  -                 cint'.'i  litiln-n  TonüS      .     .     .     .  lü  ^9 

-  -                    -      tiefeti   Tones 3<  54 

*                -                \yn  Ton  um!  Gerüuscl».     .     .  23  46 

-  Looelisation  des  Schalls <5  32 

-  Parbequiiterscbuidun;;  (mth  und  blau)    .     .     .  Ii  3  4 

-  Liilcrschoidung  der  Hiclilung  des  Lielites    .     .  11  17 

-  -                  -     EnlferiiuHK  der  Objecte    .  22  30 

Auch  hier  zeichnen  sich  wieder  die  rUuuilichen  Locaüsalionen  durch  auf- 
fallend kleine  Zeilen  aus.  Nun  ist  es  gewiss  nicht  wahrscheinlich,  dass  es 
schwerer  ist  einen  hohen  und  einen  tiefen  Ton,  ein  rothes  und  ein  blaues 
Licht  als  den  Ort  eines  Schrill-  oder  Lichleindrucks  zu  unterscheiden.  Im 
lel/teren  Fall  ist  es  aber  sehr  viel  leichler,  den  Eindruck  und  die  Bewegung 
automatisch  zu  coordiniren.  Die  kleinsten  der  in  der  obigen  Tabelle  ent- 
haltenen Zahlen  dürften  daher  den  ZeildilTerenzen  vollständiger  automa- 
lischer Coordinalionen  entsprechen,  wilhrend  l>ei  den  größeren  die  Aus- 
bildung dersell>en  noch  in  der  Entwicklung  begriffen  ist.  Hierfür  sprechen 
auch  die  auffallenden  Verkürzungen  der  Zeiten,  die  in  Folge  der  üebung 
eintreten. 

Oflenbar  ist  der  Uebergang  von  Verbindungen  zwischen  Sinnesein- 
•drttckcn  und  üuBeren  Bewegungen,  welche  ursjtrünglich  durch  ]»s\chisehe 
L'nterscheidungs-    und    Wiliensacle    verniiltelt    werden,    in    auloma tische 


I)  Archiv  f.  Physiologie,  1877,  S.  i97  fT. 
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Verschwinden  kommen,  an  sich  ein  Vor^zani:  von  hohem  psychologischem 
Interesse.  Sptelt  doch  dieser  VorgaoLi  in  der  wirklichen  Ausbildung  un- 
serer Bewegungen  eine  sehr  wichliiie  Uolle.  Bei  jeder  EinUlning  von  Be- 
wegungen tiiidet  in  gewissem  Grade  ein  sulcher  UeLers;ang  sliill.  Wo  die 
Bewegunf^on  von  zusammengeseUter  Beschaßenhcil  sind,  da  ist  meist  zur 
ersten  Eiideitung  derselben  ein  Erkcnnungs-  und  Wiüensact  erforderlich, 
der  weitere  VollKup  geschieht  dann  aber  vorwiegend  automatisch.  So  be- 
darf der  gellbte  Clavierspieler  zur  Umsetzung  jedes  einzelnen  Notenbildes 
in  eine  Tnslbcwcguug,  der  Handwerker  zur  Ausführung  jeder  einzelnen 
seiner  Manipulationen  keines  besonderen  Erkennung«-  und  Willcnsactes 
mehr,  sondern  die  physiologischen  L'ebuugsgeselze  der  nervösen  Lcitungs- 
bi'ihnen  '  ermöglichen  hier  überall,  nachdem  eine  Bewegungsreihe  in  Gang 
gekommen  ist,  die  angemessene  automatische  €oordinalion  der  einzelnen 
Bewegungen  an  die  einzelnen  Eindrucke.  Indetn  die  verkürzte  Reaclion 
in  ihrer  einfachen  und  xusauimengeselzten  Rinn  das  Studium  der  ele- 
mentaren Erscheinungen  solcher  automatischen  Coordination  ermöglicht, 
bietet  daher  dieses  Studium  zueleich  eine  wichtige  Aufsabe,  bei  deren 
planmilfSiger  Behandlung  aber  die  psjchisch  vermittelten  Kericlionon  eben- 
so auszuschließen  sein  werden,  wie  umgekehrt  bei  den  letzteren  der  Ein- 
tritt automalischer  Coordinationen  nothwendig  zu  vermeiden  ist. 


Üo\tiERs  gebührt  das  Vordicnsl,  den  erslen  Versuch  zur  EriuHlclun^  der 
UrilCT^cheidunfj;»-  und  WahlactR  miUelsl  der  Keaclionsuielhode  (cemachl  zu 
habftn  ^).  Neben  der  gewijhnliclii?»  bosiinimuiit;s>veise  der  H»-arlionszeit  (gejie- 
bcne  Bewegung;  auf  bekaniileii  Eindruck  ,  die  er  als  (»-Melliode  bezeichnet, 
bedietile  er  sich  huuptsüchltcli  iioeli  zweier  Verfaliruiipsweiseii.  vou  denen  die 
eine  im  vvpsenilichen  »nsereii  Wahlversuchen  zwischen  zwei  Beweffungen  (6-Me- 
Ihode  ,  die  andere  unseren  Wahlversucrhcn  zwL<*chen  Ruhe  und  Bewegtmg  ent- 
sprach (c-MetUf)de  nach  UoMtKR*.) ;  in  der  Kegel  wurden  nicht  dauernde,  son- 
dern mümeiilaue  Eindrücke  angewandt.  Dondebs  lial  Jedoch  diesen  Versuchen 
eine  andere  psytholoitischc  Deulunjc  gegeben:  er  meinle,  mir  bei  dcu  6- Ver- 
suchen komme  eine  l  rilerscheiduiigs-  und  Willenszeit,  bei  den  c-Versnchen 
aber  nur  die  erslere  in  Belrnchl.  Er  }il;niht  daher  die  Dillerenzen  c — </  als 
die  eigenliiclien  linlerselH'iduuj^szeilen,  die  IHIlerenzeii  b — r  aber  als  die  Willcns- 
Zfilen  belrachlen  zu  dürfen,  eine  Ansicht,  welcher  sich  auch  v.  Kbies  und 
AtEHB.K.H  angeschlossen  haben  ^).  Diese  Inlerpretalion  der  Versnche  i.st  Jedoch 
unzulässig.  Die  Uebericgung,  ob  wir  eine  Bewegung  ausführen  sollen  oder 
nichJ,  ist  eben  so  gut  eine  Wahlhandlung  wie  die  Ueberlegung,  ob  wir  von 
zwei  Bewegungen  die  eine  oder  die  andere  ausführen:  sie  ist  nur  von  etwas 
einlatliiTiT  .4rt.     .Vucli  beobachtet  mao  bei  der  Ausführung  der  Methode,  wenn 


4)  Vgl.  I.  S.  m,  287. 

Ij  n  JiAGEii  a.  a.  0.     DoxuEBs,  Arcliiv  f.  Anatomie  u.  Physiologie,   1868,  S.  637  (T. 

8)  V.  Kmes  und  Aierbach.  Archi%   f.  Pliysiologie,   1877,  S.  300. 
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()e>.    deutlich,     da? 


dl 


innu  d\fi  sen-iorielle  Reaction^wcise  ati 
Ap{>erceplioo  der  VorstollunK  und  die  Ausführung  der  Bt'wcgung  norh  oiue 
l'chcrlcgung,  »b  eine  Kciirlion  VDrzuuehmen  sei  oder  nicht,  also  eine  Wahl- 
h.-indluuß  sich  einsi-hiehl.  l'i'hor  die  ahsdlule  (iroßc  der  L'nlersclicidungs-  und 
Wnhlzeileu  unter  bcstimmlcn  Kcdin^'ungcu  soNvio  ülter  ihr  gegeuseitijies  Ver- 
hultniss  zu  einander  iti'ben  dnher  die  Verpleichunpcn  der  niirh  den  Methoden  a, 
b  und  c  gewonnenen  Itesultale  gar  keinen  Aufsfhiuss.  l'eberdies  sind ,  »ic 
oben  ausgerührl,  sichtlich  srhon  in  de»  >ersufhen  von  Dunuehs  und  noch  mehr 
in  denjenigen  von  v.  Kries  und  Aiehbaui  automatische  Coordinaiiouen  >or- 
gekommen.  Wenn  daher  v.  Kries  wiederholt  versicherl,  dass  er  sicli  bei  der 
c-Mi'lhodp  durchaus  keines  Wahlvorgaugs  bcwusst  werde'),  sf)  bildet  das  keine 
Widerlcpting  des  oljigeii  Hin\\andes.  Denn  diese  Versicherung  ist  nach  einge- 
tretener automatischer  »Koordination  \ollkomnien  richtig;  sie  könnte  dann  freilich 
auch  auf  die  6-Mclhode  ausgedehnt  werden ,  wo  vielleicht  nicht  so  schnell, 
aber  mit  der  Zeit  doch  ebenso  unausbleiblich,  falls  man  nur  xwci  Eindn'ickco 
zwei  Bewegungen  zuordnet,  der  Vorgang  automatisch  wird.  Cebrigens  ergibt 
sich  das  allmähliche  Automalischwerdeu  der  Reactionen  deutliclt  tuidi  :uis  dem 
EinHussc,  welchen  die  l'ebung  in  den  Versuchen  von  v.  Kiiiks  und  Aierbacu 
geäußert  hat.  Aus  den  Versuchsreihen  des  ersten  Tages  ergaben  sich  bei 
ihnen  als  Unlerschcidungszeiten  für  die  Loralisation  von  Tasleindrücken  bei  A, 
64  und  H7*^,  bei  K.  153  und  109'^,  die  Mittel  aus  den  sämmlicheu  Versuchen 
aller  Tage  waren  aber  schließlich  nur  31*'  bei  .4.  und  llft*^  bei  A". '),  Da  e< 
sich  hier  um  Beobachter  handelt,  die  von  Anfang  an  in  derartigen  Versuchen 
geübt  sind,  so  ist  es  vollkommen  einleuchtend,  dass  so  enorme  Verkürzungen 
nicht  auf  eine  l'ebung  im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern  imr  auf  eine  totale 
Aeadennig  dos  Reaclionsvorganges  selbst  bezogen  werden  können:  aiiränglich 
waren  olfenbar  noch  wirkliche  rnterscheidung*-  und  Wahlacte,  zuletzt  aber 
nur  noch  rellexartige  Verbindungen  zwischen  Eindruck  und  Beweg\ing  vor- 
handen. 

Es  ließe  sich  nun  allerdings  noch  eine  Bedingung  denken,  unter  welcher 
aus  den  verkürzten,  aber  noch  nicht  vollständig  nulnmatisch  gewordenen  Reac- 
lionszeiten  die  minimale  Dauer  gewisser  psychischer  Acic  erschlossen  werden 
könnte.  Diese  Bedingung  würde  dann  erfüllt  sein,  wenn  die  Elimination  drr 
einzelnen  psychischen  Acte  eine  bcsliuimle  und  sicher  nachzuweisende  Reihen- 
folge einhielte,  wenn  also  z.  B.  bei  der  Domders" sehen  r- Methode  zuerst  dl* 
Wahl-  und  dann  die  Unterscheidungszeit  in  Wegfall  kVime.  Sobald  man 
dann  den  Vorgang  gerade  in  diesem  Stadium  untersuchte,  su  würde  »liese  Me- 
thode, unter  den  gleichen  Voraussetzungen  aber  auch  die  fc-Metliode,  minimale 
Erkenunngszciten  ei^'eben,  In  der  Thal  halte  ich  es  für  sehr  wahrscheiidiob. 
dass  bei  dem  Uebergang  in  die  automatische  floordination  diese  Reihenfolge 
statltindet,  und  es  mögen  daher  die  größeren  der  von  \.  KriiEs  und  AiEHO&cn 
gefundenen  Mittelwcrthc  annähernd  wirklich  solchen  Aliiiimalzeiten  der  Unter- 
scheidung entsprechen.  Aber  abgesehen  davon,  dass  für  diese  Reihenfolge  der 
Elimination  der  sichere  Nachweis  fehlt,  würde  C!»  inuncr  noch  zweifelhaft 
bleiben,  bei  welchem  l'unkle  etwa  noch  ein  kurzer  L'olersrheidungsncl  statl- 
lindct,   »uid   hei   wclrlieni  auch  dieser,   weil  der  ganze  Vorgang  automalisch  ge- 


1)  ^ivKit-.,   \  aTlclialirsschrifl  f.  wiss.  IMiil.,  XI,  S,  7. 
a)  Arcljiv  f.  Phjsiologic,  1877,  S.  8H. 
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wonion  ist.  aus/ufallen  beginnt.  Denn  es  ist  keineswegs  noihwendig  oder  auch 
nur  walir<;cluHniii"h,  dass  man  an  dieser  Grenze  erst  bei  den  überhaupt  erreich- 
bitriMi  MiniuiiilzeHen  der  U<';K-liotisdnner  anlüngt,  sondern,  nachticm  schon  der 
f:auze  Vorgang  anlomaliscU  Ut,  bleibt  eine  weitere  Vcrkürziiriy  der  Zeilen  in  Folge 
der  rein  plnsiolwjiisclien  Erhiifhteruug  der  Leitung  in  einer  diirch  hliufige  l'ebung 
bcvorznglen  Bahn  immer  noch  müglich.  Auf  diese  Weise  IVlilL  uns  jedes  Millel, 
inis  dem  objettiven  Uesidtal  der  Versuche  mit  einiger  Sielierheit  zu  entnelimcn, 
ob  und  iit  welchen»  Maße  bei  demselbiMi  i)nt;h  |)sycho-physisclii.'  VorjiUnge  be- 
lhi«iiigl  gewesen  sind.  Es  geht  dar.ius  ^ibennnls  hervor,  dass  in  Zukunft  der- 
arlige  \  ersuche  niemals  ohne  die  strengste  Controle  inillelst  der  Selbslbeob- 
nchlung  ausgeführt  werden  sollleti,  und  dass  es  bei  der  unsicheren  Bedeutung 
der  oben  erwähnten  Zwischenfnnnen  der  Reaelionswei^se  am  angemessensten 
sein  wird,  auch  bei  den  ziisaiiiinengesetzten  Heactionen  die  voll  glünd  ige 
und  die  verkürzte  Form  streng  von  einander  zu  seheiden,  um  die  erslere  zur 
Inlersuchung  der  ps\chü-physischeu  Millflglieder.  die  Iflzierc  aber  zur  Ein- 
übung auluuuilisrlit'r  tJuordinatiüuen  und  millelsl  dieser  zur  Unlersuehung  der 
pbysiolfigisehen   Hüllsvftrgiinge  zu   verwenden. 

Leider  stehen  uns  Versuche  der  lelzterwiihnlcn  Art,  in  denen  psychische 
Acte  absielillich  ausgeschlossen  sind,  noch  nicht  in  denv  Maße  zu  Gebote,  um 
einen  Anhaltspunkt  für  die  Bi-urlheitung  der  numerischen  Krg<^bnisse  der 
früheren  Versuche,  die  ohne  Riieksichl  auf  diese  Verbällnisse  ausgeführt  sind, 
abgeben  zu  kiinnen.  Anfinge  hierzu  sind  in  einer  noch  nicht  vollendeten 
l'nlersuclnmg  von  t)swAin  Kii.i'j-:  gemacht,  wtdrhe  jedoch  vorliiulig  in  Bezug 
auf  gewisse  si  mnl  la  ne  Hoiinlinalioiien  zum  Abschluss  gelangt  ist').  Wenn  wir 
beide  Hände  im  selben  Moment  zu  bewegen  suchen,  so  ist  dies  eine  simultane 
automatische  Coordination.  Der  Willensimpuls,  der  die  Bewegung  hervorbringt, 
ist  an  sich  ein  ungelheiller;  aber  wir  werden  annehmen  dürfen,  dass  in  den 
unlergeordneten  Centren  eine  Theilung  der  Bewegimgsimpulse  staillindel.  In 
Folge  dessen  werden  beide  Dew cffiingen  zwar  annähernd  und  für  unsere  Auf- 
t'assuiii;  stets  MdlkiHiiuicn  i;tfichzeilig  slatlliiiden ;  in  Wirklichkeit  kann  aber 
noch  die  eine  der  amleren  liewegnng  um  kleine  Zeitlhetle  voraus  sein.  In  der 
Thal  bestätigten  dies  die  Beobaebtungen ,  die  mittolsl  des  Fig.  199  S.  279 
dargestellten  (Chronographen  ausgeführt  wurden.  Auch  zeigten  sie,  dass  der 
Zeitunlersehied  der  Bewegungen  ein  regelmlißiger  zu  sein  pllegt,  indem  in  der 
l'eberzahl  der  Falle  entweder  die  rechte  oder  die  linkn  Hand  voraus  isl,  ohne 
dass,  wie  es  schein!,  hierbei  die  Frage  der  Hechts-  oder  Linkshündigkeil  einen 
Kinlluss  hat.  Zugleich  sind  in  bemerkenswerllier.  individuell  conslanler,  aber 
bei  verschiedenen  Individuen  wechselnder  Weise  die  Biclitung  und  die  Größe 
der  ZeildilFerenz  von  der  Art  des  Impulses  abhängig.  Erfolgte  die  coordinirtfr 
Bewegung  in  der  Form  der  moskulären  Reaction  auf  einen  Schalleindruck. 
so  also  dass  die  ßewegimg  rellexarlig  eintrat,  so  waren  die  Zeit<litfi'r<Mizc!i  der 
coordinirlen -Be%\egungcn  am  kleinsten,  sie  waren  großer  bei  sensoriellen  He- 
aetiooen,  und  am  größten  bei  willkürlichen  Bewegungen,  die  an  keinen  voran- 
gehenden Sinnesciudruck,  sondern  an  einen  sponlanen  Willensimpuls  {gebunden 
waren.  Der  absolute  VVerlh  der  Zeitdillerenzeii  \\ar  überall  ein  sehr  kleiner, 
verhielt  sich  aber  individuell  erlicblich  verschieden.  Bei  den  zwei  Beobachtern, 
von  denen  größere  Versuchsreihen  vorliegen,  vnriiren  die  mittleren  ZrildilTerenzett 


tj  Die&o  Lntersuctiuu^  wjnl  spülor  in  den  rbilös.  Studien  verufTenllichl  werden. 
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bei  dem  einen  (G.  Licps  je  nach  Art  der  Bewegung  zwischen  5  und  9,5, 
bei  dem  andern  (A.  ViKBKA>riT)  zwischen  8  und  ii*^.  Natürlich  lassen  diese 
Versuche,  bei  denon  es  sich  um  ooordinirlc  Mi  (hewogungen  handelte,  auf 
die  Zeildiircrcnzcn  bei  reflex  arl  igen  Coordinationen ,  ■wie  sie  bei  den  ge- 
wübnlichfu  Kc*giatrirver.sucben  eintreten  können,  keine  uniniltelbaren  Schlüsäe 
zu.  Immerhin  ist  ersichtlich,  dass  die  Unterschiede  im  letzteren  Fall  Größen 
von  gleicher  Ordnung  wie  die  bei  der  automatischen  Mitbewegung  beob- 
achteten sind,  was  indirect  den  .Schluss  auf  den  milomalijciien  t.'.liarakter  der 
vfTkür/.teti  Hoactionsfortueti  bestätigt^). 

Ein  von  (h'oi  Do>dkhs  sehen  sowie  dem  meinigen  abweichendes  Ver- 
fahren zur  Bestiiimnmf,'  der  Erkennungs-  und  \V.il)lziileii  hnboii  Th;krstedt  tind 
BEBi.yvisT  einge:ichlagen^).  Indem  dieselben  meiner  Auffassung  sich  anschlössen, 
dass  bei  der  c-Metliode  von  Dondebs  noch  ein  Wahlact  vorhanden  sei,  modi- 
lieirleii  sie  die  letztere  in  der  Weise,  dass  sie  in  einer  Anzahl  von  Versuchen 
nur  inif  einen  einfachen  Lichtreiz,  in  einer  andern  auf  /.usamniensesetzle  Ein- 
drücke nach  der  r-j\lr'lhodp  rt^agirten ;  der  L'nle.'rsi'lii«'d  eiilsprarh  dann  voraus- 
sichtlich der  Aiiperct'plions/eil  des  zvisamnieiigeselzteri  Objecis  im  Verhältniss 
zum  einfaclien  Eindruck.  [Modihcirle  r-Metliode.,  In  einer  ander«  Versuchs- 
reihe verütiderti;n  sie  die  von  mir  vorgeschlagene  Unterscheidungsnielhode 
((/-Methode)  dahin,  dass  unregelmäßig  wechselnd  eine  weiße  Fläche  und  1 — 3- 
stellijir  Zaiilen  dargeboten  wurden  ;  die  DifTerenz  sollte  dann  wieder  einer  l'nler- 
sclieidtui;.szeit  entsprechen.  (Modificirte  »/-Methoile.)  Beiderlei  Versuche  wurden 
bei  Ta^'esbek'uchtung  augestetll,  so  dass  d'w  Einllüsse  der  bei  FtHEDruui  s  ^er- 
suclien  (s.  S,  .108)  wirksamen  Ada[)lalion  der  Xetzliaul  an  den  Lichtreiz  als  bin- 
wegfalloud  nuKeschiMi  werden  konnten.  Doch  gibt  das  Verfahren  in  beiden  Füllen 
keine  merklichen  l'nlerschoiduuKszeilcn ,  da  bei  der  Reaciion  auf  eine  weiße 
Flüche,  wenn  dieselbe  uiiiegeluiiißjx  mit  einer  schwarzen  Fläche  wechselt, 
obi^nfalls  ein  Unlerscheidungsact ,  mimlich  der  zwischen  Schwarz  und  Weiß, 
slalltirulet.  bnmcrinn  würden  sich  die  von  Tigktisikdt  angewandten  Melhoden 
verwenden  lassen,  um  T  n  t  erscli  e  idung  sdi  l'fere  ozen  festzustellen,  ein 
VerlVdiren,  das  bei  der  Unlersijchung  des  Eintbisses  der  Zusammensetzung  der 
Eindrücke  auf  die  Erkennungszeit  snlir  wohl  zeir  .'^nwenthuif;  kommen  könnte, 
bei  den  von  'ru;KHSTEDT  und  Bemsüvist  ausgeführten  Versiicljon  haben  aber 
außerdem  jedenfalls  vorzeitige  Ileacliouen  stattgefunden,  was  in  diesem  Falle 
auch  bei  der  t-Methode  nicht  ausgeschlossen  ist,  indem  hier  unmittelbar  nach- 
dem erkannt  wurde,  dass  der  Eindnick  zusammenseselzt  sei,  die  lieaction 
st;itlliiiden  kann,  während  die  Art  der  Zusammensetzung,  also  die  ReschalTenlieil 
der  I — 3slelltgeii  Zahl,  erst  nachher  aus  der  Erinnerung  besriumit  wird.  Da  nun 
die  Erkennimg,  dass  der  Eindruck  zusammengesetzt  sei,  in  anniiliernd  dieselben 
Zeit  geschehen  kann,  wie  die,  dass  er  einlach  sei,  .so  werden  sich  für  den  Fall  vor- 
zeitiger Rcactionen  die  Dill'nrenzen  beidi>r  Zeilwerthc  nur  wenig  von  Null  cntfer- 
n«'n.   In  der  Thal  ergab  sich  in  deir  Versuchen  von  TiGEnsTEnT  und  BEncovisl,  dass 


i)  Auf  die  Wahrscheinlichkoil ,  dass  bei  itpr  Bestimmung  der  zusammengesetzten 
Rcncfiünsvörjjünge  durch  die  Einübuiifi  eine  aulijuialisfhe  Coordinalioii  sich  lierslellcn 
könne,  Imht)  ich  in  der  vorigen  Auflajje  dieses  Worlvcs  S.  254;  im  allgemeinen  schon 
hingewiesen.  Bpi  di'ui  >hingcl  dii'Cfter  Belege  lial  al»er  jent*  BpiuerkuJifj  in  der  sell- 
herigen  Discussion  der  frage  keine  Beachtung  gefunden. 

S)  TiGERSTEOT  und  Bergovist,  Zcllsehr.  f.  Biologie,  XI. \.  -S.  5  IT. 
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diese  Dißerenzen  nach  «irr   modiiicirten  c- 
WrsuclisfehN^r  fielen  ^ ' . 


wie  d-Mi'lhodi;    in  die  Grenzen  der 


Die  I  echn  isclien  Methoden  zur  U  nlersucluiog  der  zu<iamuieu- 
gesclzlen  R  eacl  iorisvorgäage  sind  im  wesentlichen  dieselben  wie  die- 
jenigen zur  Ermitlehing  der  einlaehon  Reactionszeil.  So  kann  man  z.  B.  die 
in  FiK.  198  (S.  275;  dar^eslvllte  VersuchseinriclitunK  ohne  weiteres  benutzen, 
um  UiiliTsclieidungs-  und  Walilversiidie  in  Bezug  auf  SchiilUntenslläten  auszu- 
führen, indem  man  dir  Kiiiii-l  «ies  Fatla|)parales  F  von  verschiedener  llühe 
lauen,  die  so  enlstelionden  versetiiedetien  Schallstärken  unterscheiden  lässl  und 
jede  einer  beslimmten  Heartionsbewegung  zuordnet.  Modilicalionen  sind  dem 
specielien  Zweck  entsprechend  einzuführen,  wobei  auf  die  früher  [S.  217)  er- 
wähnte Hpigei  zu  achten  ist,  dass  der  Experimenlalur  und  der  Ueagirende  wenn 
möglich    in    getrennlen    Rrmrneii   arbeiten.      Es    mag    genügen    hier   als   Beispiel 


FT— '...-' 


-d. 


rh 


>< 


„„.^■■■M 


Kig.  20t. 

eine  Versuchsanordnung  zu  beschreiben,  deren  man  sich  zweckmäßig  zur  Be- 
stimmung der  Krkcnnungs-,  Wahl-  und  Associalionszeiien  bedient,  wenn  als 
Eindrücke  die  Sclu-iflbilder  von  Wörtern  oder  andere  zusammengesetzte  Ge- 
sichlsohjecle,  als  reagirende  Bewegimgon  die  entspreehejiden  Arlieulationen  der 
Sprachorgane  zur  Verwendung  kommen.  Wahrend  in  Fig.  198  eine  Einrichtung 
dargestellt  war,  bei  welcher  im  Moment  des  Aerschwindens  lies  Ihrstromes  die 
Zeiger  des  i'.hronoskf>ps  geliisl  und  im  iMomenl  des  Wiedereinlrtlts  des  .Stromes 
livirl  wurden,  soll  im  folgenden  die  entgegengesetzte  Einrichtung  zu  Grunde 
gelegt  werden,  bei  welcher  die  Zeiger  in  BewegiHtg  gerathen,  wenn  der  Uhr- 
slrom  enlstehl ,    und   stille  stehen .    wenn  er  unterbrochen    wird.      (Zweite    An- 

1)  A.  a.  0.  S.  37.  4* 


fdilmirif;,  ver^l.  S,  3*l>.)  Die  Figur  201  sielll  schemalisch  (ohne  Uiicksirhl  iiiif 
(las  Ai'bcilen  in  ^'clrcnnleii  Kiiumeni  die  guoze  Anoniiiuu^  dar.  Die  wesentlich 
zur  Verwendung  kommenden  Apparate  sind  der  Fallapparal  G  (er  ist  das  unf 
S.  283  erwähnte  ('ATTEi.Lsohe  Fallchronoraeler),  der  Schallschlüssel  F  mit  dem 
elektromagnetischen  Unterbrecher  S,  ein  Stromschlüssel  A'',  die  galvanischen 
Ketten  B,  B ,  B"  mit  den  zugehörigen  Stromwendern  C\  Cf  C",  dazu  dn« 
Hii-esche  Chroiioskop  L'h  und  ein  Hheocliord  /{.  Der  Fallapparal  G  besteht  aus 
einem  duroii  fiiiPii  Elcklromagnelen  m'haltenen  Schirm,  der.  sobald  er  rällt, 
das  zii  crLcnnende  Gesichlsobject  sichthiir  macl»«  und  im  selben  Moment  den 
Strom  der  Kette  B  schließt.  Den  Schallschlüssel  stellt  die  Fig.  20 J  nfther 
dar';.  Er  besteht  aus  einem  .>!iindstiick ,  in  welches  der  He;igin>n<k'  liln- 
einspricht,    und    aus    einem    Trichter,     in    dessen    weile    OetTnung    der    unten 


Ftg   SOi. 


Fig.  iOS. 


iiichnele  Ring  pusst.  Der  telztefe  ist  mit  Lammledor  überspannt  und  mit 
dem  PUiliuconlacl  c  versehen,  welcher  mit  zwei  zur  AuTnahme  voo  Leilungs- 
driiliteu  beslimmlen  Klemmscliraiiben  in  Verbindung  sieht.  Der  (lonlact  e  be- 
liddet  sicli  in  dem  Sirom  der  Kelle  B"  (Fig.  201),  außerdem  isl  aber  in  den 
lelKlcren  der  Eleklronuijünet  des  Unterbrechers  S  aufgenommen.  Dieser  ist  in 
Fig.  SU,"*  bcsfmders  dargestellt.  Die  Klemmsihniuben  B  dieses  .Vpparales  sind 
mit  dem  Chronoskop  und  der  zugchürigen  Batleric  B  so  verbunden,  dass  der 
Uhrslrom  durch  den  Contacl  C  geleitet  wird.  Dieser  Conlacl  wird  aber 
durch  den  an  einem  vcriiralen  Hebel  beweglichen  Anter  des  Elektromagneten 
so  lange  geschlossen  gehalten,  als  der  Strom  ä"  durch  den  Eleklromagneleii 
geht,  und  er  wird  dagegen  beim  Aufhören  des  Stroms  sofort   durch  die  Feder 


t    Derselbe  ist,    el>enso  wie  der  l'titerlj recher  i',   vom  Mechanilter  C.  Krrle   nacli 
den  .^ngiibeti  J.  M.  Catteli.s  construirt  worden. 
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f,  fieren  Slärfce  niiMelst  dor  Si-liraubo  .V  re^ftilirl  werden  kann.  gf-öfTnel.  Der 
Hüllsajiparal  S  isl  iTkirderlicli.  weil  der  Conlacl  r  des  Sfhallschliissols  beim 
Vihriren  der  Membran  immer  nur  auf  Momente  ^eliisl  wird,  während  der  Con- 
tac!  C  des  Ajiparales  S,  ».obald  nur  wiibrend  einer  sehr  kurzen  Zeil  der  S|rom 
im  Eleklrum.ijjinflen  unierbrochen  war,  diirtii  die  Wirkunjt  der  Feder  /■'  diinernd 
gelü!«!  bleibt.  Der  Versuch  verläuft  nun  in  folgender  Weise.  Nehmen  wir  iin, 
■v,\r  wollten  <lie  Zeil  messen,  welche  man  braucht,  lun  das  Sohriftbitd  eines 
Wortes  zu  erkennen  unt!  zu  benennen.  Der  Ablesende  steckt  einen  Cirton,  auf 
welchen  das  j^ednjckle  Wort  geklebt  ist,  hinter  den  Schimi  des  Kall.ip|>ariiles  G; 
darauf  gibt  er  ein  Signal  und  setzt  das  l'hrwerk  des  Chritnoskops  in  IJewi'ping. 
Der  Reagirende  lisirl  einen  Punkt  auf  dem  Schirme,  welcher  sich  u)uuitl«'lbar 
\or  dem  Wort  befindet.  Jetzl  lässt  der  Ablesende  den  Schirm  fallen,  indem 
er  bei  A'  den  Sironr  B'  unlerbnchl ,  welcher  durch  den  Elek(romat?neteu  von 
(i  geht  und  den  .'Schirm  feslbäll.  Plötzlich  erscheint  dem  lUjnjiirenden  das  Wort 
au  der  li\irlen  Stelle,  und  in  (Semsciben  .Moment  wird  der  L  hrslrora  gescJdossen. 
iHid  die  Uhrzeiger  setzen  sich  in  Bewegung.  Der  Heagirende  spricht  mijglichst 
rasch  das  Wort  aus;  sobald  er  zu  sprechen  beginnt,  wird  durch  die  Lösung 
der  Conlacle  c  und  C  {Fig.  iOi  und  äOH)  der  durch  den  Elektromagneten  von 
S  gehende  Strom  H  dauernd  unterbrochen  utul  der  Anker  hjsgerissen,  so  dass 
die  Zeigf'r  slitl  sl<*lu'n.  Der  Ablesende  hüll  *].tnn  das  Ihrwerk  an  und  liest 
HU  den  Zillerbliillern  die  Zeit  ab.  Die  Modilicalionen,  die  dieses  Verfahren  bei 
der  Ansrüliiung  von  andern  Versuchen,  z.  D.  Assüciationsversuchen,  zu  erfahren 
hat,   ergeben   sich   von  selbst  ']. 


Eine  von  den  oben  beuulzten  Verfahnmgswciseu  abweichende  .Methode  zur 
Bestimmung  der  Auffassungsdauer  zusannui-ngeselzter  Üesiclitsvorslellungen  isl 
zuerst  von  Ba\t  angewandt  worden'-').  Sie  benihl  darauf,  dass  ein  Gesiclils- 
object  umso  länger  auf  das  Auge  einwirken  nuiss,  wenn  es  ap|ierci|>ir[  «erden 
soll,  je  zusannnengeselzicr  es  ist.  Wir  können  nun  allerdings  selbst  beim 
monientanen  Blitz  des  elektrischen  Funkens  einen  zusammengesetzten  Eimlnjck 
auffassen,  hierbei  fconmil  aber  die  beim  Auge  sehr  lange  dauernde  Niichwirkung 
des  Reizes  wesentlich  in  Betracht.  Baxt  suchte  nun  die  letztere  einigermaßen 
dadurch  zu  eliminiren,  dass  er  dem  aufzufassenden  Eindruck  ein^n  andern 
folgen  ließ,  welcher,  iruletn  er  ihn  auslöschte,  zugleich  Seine  (»liysiologisclie 
Nachwirkung  abschnill.  hideiu  dabei  die  Zeil  zwischen  dem  Haupteindruck 
und  tleni  /weiN-u ,  auslöschenden  ltejz<'  nielirfach  v.iriirl  wurde,  konnic  durch 
IVobiren  diejenige  Zwischenzeil  der  beiden  Heize  besiimnit  werden,  bei  welcher 
eben  noch  eine  Wahrnebninng  zu  Stande  kam.  Die  so  gemessene  Zeit  ist  nun  aber 
selbst  bei  gleich  bleibender  Complicalion  des  Eindrucks  erheblich  verscliieden.  in- 
dem .sie  mit  der  Infensilül  des  auslöschenden  Iteizes  von  ',  «o  bis  auf  '  js*  zuninunl. 
Hieraus  llissl  sich  schließen,  flass  durch  den  nachfolgenden  Reiz  die  Entwicklung 
des  Nachbildes  nicht  völlig  aufgehoben  wird,  sondern  dass  sich  dieses  um  so 
leichter  gegen  jenen  empnrarheilel,  je**chwächer  er  ist.  .\us  diesem  Grunde  ge- 
ben aber  auch  die  nach  dieser  Methode  gemessenen  Zeiten  keinen  Aiifschluss  über 


<)  Ueber  weitere  Versuciisetnrichluiisieu  zum  Zweck  der  Messung  zusammengesptüipr 
Reaclionszcilen  vgl.  tiamontlicli  M.  Fkiediuch,  Hill.  5tud.,  I,  S.  40.    E.  Khaei'ELin.  ebend. 
S.  <aO.     E.  TisctiER.  elicnd.  8.  516.     .1.  Memüel,  ebend.  II,  S.  8ä.     G.  ü.  BtnotR.  elinid 
Iir,  S.  40.     i.  M.  CvrTELL,  ebend.  S.  305. 

i}  Ba»t,  I'fLCGEHs  Archiv,  IV,  S.  3i5. 
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Apperception  und  Verlauf  der  VorstelluDgen. 


die  wirkliche  Ap])erceplit>nszeit,  sondern  sie  werden  nolhwendig  Icleincr  als  die 
Jelztere  ausfallen,  in  der  Tliat  sind  die  von  Uaxt  beobnchlclen  Zeiträumi'  be- 
Iriicliilich  kleiner  als  die  oben  s^efundenen  Erkenmms^zeilen.  Doch  nehmen 
auch  hier  tue  Zeiten,  die  ein  Einilruek  oiiiMirken  mitss,  um  ntu-hlrä^lich  crkaiinl 
zu  werden,  selbslversllindiich  niil  der  Zusamnienselzung  desselben  zu,  und  in- 
sofern entsprechen  dieselben  woiil  einiiiennaßen  der  relativen  Erkennungs- 
zeil. So  fand  Baxt  die  Auslöschnngszeil  für  einen  Buchstaben  zu  30,  für 
zwei  zu  il"^.  Als  einfachere  und  complicirlerc  Curven  ais  Objecte  benutzt 
wurden,  verhielten  sirh  die  gehmuehten  Zeilen  wie  I  :  ö,  Ebenso  war  die 
Ausdehnung  des  Eiiidmoks  von  Einlhiss:  große  Bnchs1ab«ni  konnten  /,  B.  schon 
bei  einer  Zeitdauer  gelesi-n  werden,  bei  der  kleine  nicht  einmal  als  Huchstaben 
erkannt  wurden;  es  ist  aber  wahrscheiidich,  d;tss  dies  von  der  Aeconimodatiuu 
des  .\uges  herrührl,  w<'il  kleinere  Objecte  zti  ihrer  Erkennung  eine  schärfere 
Aceommodation  nölhig  machen  als  große.  EndHch  ül)l  der  Conlra.st  mit  den 
übrigen  ira  DlickfeJd  gelegenen  Eindrücken  eine  gewisse  Wirkung  ans,  indem 
«iie  Zeit  um  so  kürzer  wird,  je  größer  jfer  Beleuchtungsunlersehieil  des  wahr- 
zunehmenden Übjk'ctes  von  seiner  rtugebung  ist. 

Aohnliche  Versuche  liat  rATTEt-i.  iuisgeführl,  wobei  er  jedoch  don  Eindruck 
nicht  durch  weißes  Licht  aushisdite,  sondern  durch  einen  schwarzen  .Schirm 
*c!i  sehr  kurzer,  aber  willkürlich  zu  v.iriinMider  Zi-il  utilerbrach  ^)-  Dabei  .sind 
''«atürlich  die  zur  Erkennung  erforderlichen  Einwirkungszeiten  noch  viel  kürzer 
als  nach  dem  Auslöschungsverfahren,  weil  die  Entwicklung  des  Nachbildes  weit 
vollkommener  von  .stallen  geht.  Gleichwohl  zeigte  es  sich  auch  hier,  dass  die 
zur  F'Tkennung  eines  Objectes  erforderliche  Einwirkungszeil  mit  diT  zusanimenge- 
setzteti  Bi'sfh.jjl'enheil  desselben  zunimnvl,  und  (.'.atticli.  benutzte  daher  dieses 
Verfahre!)  zu  der  Be:inl\vortuny  der  (»raklisch  iiiteres.siinliMi  Krage  über  die 
relative  Lesbarkeit  der  Buchslaben.  Die  Versuche  bestätigten  die  weil  größere 
Dentlichkeil  des  lateinischen  Antii]ua-  gegenüber  dem  deutschen  (l'raktur-l 
Druck,  wiihrend  zugleich  in  beiden  Schriftarten  die  einzelnen  Buchstaben  be- 
deutende Vnlerschiede  zeigten-). 


4.  Apperception  gleichzeilisior  und  rasch  sich 
folgender  Kindrficke, 

In  einer  neuen  Form  werden  die  Bedingungen  der  Apperceplion  com- 
plicirl,  wenn  eine  Mehrheit  g,lcichzeitiger  oder  sehr  rasch  auf  einander 
folgender  Eindrücke  gegeben  ist,  welche  entweder  gleichzeitig  oder  suc- 
eessiv  appercipiri  worden  können.  Zuniich.si  müssen  hierbei,  wenn  eine 
zeillich  gesonderte  Auffassung  der  einzelnen  EindrUck(>  möglieh  sein 
soll,  bestimmte,  groÖentheils  von  den  Sinnesorganen  abhängige  Bedingungen 
der  Dauer  und  des  Verlaufs  der  Sinnc.srciznng  erfüllt  sein.  Diese  Bedin- 
gungen bestehen  darin,  dass   1)  jedem  Eindruck  eine  gewisse  Zeil  gegeben 


1)   Philos,  Stud.,  HI.  S.  94  IT. 
i]  Ebend.  S.  Hfl. 
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isl,  während  deren  er  einwirkt,  und  dass  2i  die  Eindrucke  durcli  bin- 
reichend  große  Intervalle  getrennt  sind. 

Die  zur  Auffassunfi  erfordcrUche  Dauer  des  Eindrucks  ist  nur  fUr 
Schall-  und  Lichlreize  mit  einiger  Sieherheil  zu  hestinuueu.  Bei  dein 
Knistergeräusch  des  elektrischen  Funkens  ist  diese  Dauer  verschwindend 
klein;  erhehüch  Ulniier  wird  sie  hei  regflmiinijjen  KlUngen ,  wo  etwa 
10  Schwingungen  erforderlich  scheinen,  damit  eine  Tonempfindung  ent- 
stehe, und  8  bis  10  weitere,  um  eine  Bestimmung  der  Tonhühe  möglich 
zu  machen.  Hieraus  g«ht  zugleich  hervor,  dass  mit  steigender  Tonhöhe 
diese  minituiile  Dauer  des  Eindrucks  abnimmt').  Bei  LichteindrUcken  ist 
die  InlensitcU  und  Ausbreitung  des  Reizes  auf  die  Zeit  seiner  Auffassung 
von  EinQuss.  Annähernd  scheint  nHmlich  diese  Zeit  in  arithmetischem 
Verhältnisse  abzimehmen.  wenn  die  Lichtstärken  in  geometrischem  wachsen, 
und  die  nämliche  Beziehung  scheint  zwischen  der  Ausdehnung  der  gereizten 
.\et2ihauttläche  und  der  zur  Auffassung  erforderlichen  Dauer  der  Reizung 
zu  bestehen^). 

Abgesehen  davon,  dass  jeder  einzelne  Eindruck  die  erforderliche  Dauer 
hat,  ist  nun  xur  Apperception  einer  Reihe  von  Eindrücken  die  Trennung 
der  einzelnen  durch  hinreichend  große  Zcitinlervalle  erforderlich.  Diese 
Zwischenzeit  isl  beim  Gesichtssinn  am  längsten,  beim  Gehörsinn  am  kdrze- 
slen.    So  fand  Mach'1  als  Zeitintervall  eben  unlerscheidbarer  Eindrucke: 

Ijein»  Auge 0,0470  See. 

bei  der  Haut    dos  Fingers)  .    0,0S7T     - 
beim  Ohr 0,g»60    - 


Die  Zeit  ftir  das  Gehör  stimmt  ziemlich  genau  mit  der  Geschwindig- 
keit von  etwa  '/oo  ^^-  überein,  bei  welcher  die  Schwebimgen  zweier 
Töne  eben  noch  wahrgenommen  werden  können  •' .  Bei  hohen  Knisterge- 
rüuschen,  wie  sie  durch  rasch  nach  einander  überspringende  elektrische 
Funken  verursacht  werden,  fand  jedoch  Exxer  für  das  Ohr  den  erheblich 
kleineren  Werlh  von  0,002'.  Ebenso  wird  beim  Auge  das  eben  unterscheid- 
bare Intervall  kleiner,    liis  zu  0.017'.    wenn    schnell    nach    einander  zwei 


1)  ExNF.H,  PFttuEHs  Arcliiv ,  \lil,  s.  i28.  v.  Knitä  und  AreRDAcn,  du  Boi»-Retmo5d's 
Archiv,  1877,  S.  3i9.  F.  Aierbacb,  NViedemasü's  Annalen.  VI,  1879.  S.  591.  Wesenllicli 
andere  Resultote  erhull  man,  wenn  eine  gcaissc  Anzahl  mit  bestimmter  Geschwindig- 
keit auf  einander  folgender  Schwingungen  zu  Gruppen  verbunden  werden,  die  sich  in 
gewissen  Pausen  wiederholen.  Hier  zeigt  sich,  dass  zwei  .ScIiwingunKcn  inneibalh 
jeder  (iru[)pe  gcMiiigen  können,  um  die  Htihe  des  Tones  erkennen  zu  lassen.  pF^L'^nucit, 
SitzuDgsber.  der  VViener  Akad.  3.,  LXXV.  W.  KoniRACsca,  Wiedejiass  s  .\Dnalcn,  X. 
S.  «.) 

i)  ExKEK,  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  Malh.-natarw.  Cl.  9.,  LVIII,  S.  690. 
Cattixl,  Philos.  Slud.,  III,  S.  «00. 

3)  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.    Math.-nalurw.  Cl..  3..  LI,  S.  4  42. 

4)  Vgl.  ].  S.  4. 18. 
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etwas  von  eiiiiimier  enlfernle  Nelzhaustellen  durch  einen  Lichlblilv:  gerpfrt 
werden,  und  sicii  nun  mit  der  Empfindung  die  Vorstellung  einer  Bewegung 
des  Funkens  verbindet.  Im  Gegensatze  hierzu  muss  das  Intervall  zwischen 
xwei  Eindrucken  vergrößert  werden,  wenn  diese  verschiedenen  Sinnes- 
gebielen  angehören*,  oft  ist  dasselbe  d;mD  iiußerdem  da>ün  abhüngis, 
welcher  der  beiden  Heize  vorangeht.  So  fand  Ex.neh',  die  kleinste  unter- 
scheidbare Zeit: 

zwischen  Gesichts-  urnl  Toslcindruck    .  .0,07»  See. 

Tb>1-  udiI  (JesithUeindruoli  .   0,050     - 

Gesichts-  und  üehorseindruck 0,160     - 

Gehörs-  und  Gesichlseindruck. 0,060     - 

Gcrttuschomplinduiigen  der  beiden  Ohren  .   .   0,064     - 

Uio  Verschiedenheit  des  Intervalls  je  nach  der  Reihenfolge  der  Ein- 
ilrUcku  erkhlrl  sich  offenbar  aus  der  verschiedenen  Dauer  des  Ansteigens 
und  der  Nachwirkung  der  Heizungen,  wie  dies  namentlich  die  bedeutende 
Verlängerung  der  Zeil  bei  vorangehendem  Gesichlseindruck  beweist.  Hier- 
durch kommt  es  auch,  |djiss,  wenn  ein  Lichlreiz  gleichzeitig  mit  einem 
Schall-  oder  Tastreiz  auf  uns  einwirkt,  wir  geneigt  sind,  letzteren  zuerst 
zu  appercipiren.  Immerhin  tritt  dies  keineswegs  ausnahmslos  ein,  son- 
dern es  kann  auch  hier  selbst  dann  noch  der  Lichteindruck  früher  zur 
Apporception  gelangen ,  wenn  er  in  Wirklichkeit  nachfolgt.  Solche  Ver- 
schiebungen der  Aufeinanderfolge  sind,  wie  wir  früher  fanden,  sowohl 
zwischen  disparalen  wie  zwischen  gleichartigen  SinneseindrUcken  möglich 
9.  29i).  Bedingung  zu  dem  Eintritt  der  Erscheinung  ist  stets,  dass  die 
Aufmerksamkeit  vorzugsweise  der  einen  der  lieideu  Vorstellungen  zugekehrt 
sei,  wobei  dann  außerdem  die  SUirke  des  Reizes  seine  Bevorzugung  be- 
gOnstigl.  Anderseils  können  beide  Eindrtlcke  nur  dann  bei  sehr  gespannler 
Aufmerksamkeit  gleichzeitig  in  den  Blickpunkt  des  Bewusstseins  treten, 
wenn  dieselbe  möglichst  gleichmäßig  auf  die  zwei  Eindrtlcke  gerichtet 
ist.  Ein  Fall  dieser  Art  liegt  in  jenen  Versuchen  vor,  wo  mau  einen 
signalisirtcn  Eindruck  möglichst  gleichzeitig  zu  regislriren  sucht  (S.  i%9  . 
Wir  sahen,  dass  hier  nicht  nur  in  der  Selbstbeobachtung  die  Auffassung 
der  verschiedenen  Sinne  sich  meistens  als  eine  gleichzeitige  darstellt, 
sondern  dass  auch  zuweilen  die  Registrirung  wirklich  eine  durchschnittlich 
gleichzeitige  ist,  indem  sie  bald  positive  bald  negative  Werlhe  annimmt. 
Dies  führt  uns  auf  die  zeit  liehe  Lagebeslinimung  von  Vorstellungen, 
welche  gleichzeitigen  oder  durch  ein  verschwindend  kurzes 
Intervall  getreanteu  Eindrücken  entsprechen.  Es  ist  für  das  Wesen  der 
ZeiUmschnuung    beachtenswerlh .    dass    von    den    drei    denkbaren    Fällen, 


4)  Pflcgek's  Archiv  \t,  .S.  403. 
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Gleiohzeiligkeit.  steligeni  und  uiisleligem  Ceherpang,  in  diesem  Falle  uur 
der  erste  und  der  lelzle  \orkoriiivil,  nicht  der  zweile.  Sobald  wir  die 
Eindrücke  niehl  gleiclixeilitr  juiffassen,  wobei  wir  sie  in  eine  Coinplexion 
vereinigen,  bemerken  wir  immer  eine  kürzere  oder  Uingere  Zwischenzeil, 
die  dem  Sinken  tlcr  einen  und  dem  Steigen  der  andern  Vorstellung  zu 
entsprechen  scheint.  Hierin  gibt  sieh  die  Zeiljinsehiiuung  nach  ihrer 
psychologischen  Natur  als  eine  discrete  MaüQiglalliiikeit  zu  erkennen, 
Unsere  Aufnierksamkeit  kann  sich  möglicherweise  zwei  Eindrücken  gleich- 
niüBig  anpassen:  dann  treti'n  diese  (n  eine  Vorstellung  ziisaminen.  Oder 
Sit«  kann  nur  einem  Eindruck  jzenügend  adaplirt  sein,  um  denselben 
sehr  rasch  nach  seiner  Einwirkung  zu  appcrcipiren:  danu  hat  der  «weile 
Eindruck  eine  gewisse  Zeit  der  Latenz  nöihiy,  wahrend  deren  die  Spannung 
<ler  Aubnerksamkeit  für  ihn  wüelisl  un<i  für  den  ersten  sieh  vermindert. 
IMe  Eindrücke  werden  daher  nun  als  zwei  wahrgenommen,  die  in  dem 
VerhilUniss  der  Suceessiou  zu  einander  stehen,  d.  h.  durch  ein  Zeilintcrvall 
gelrennt  sind,  in  welchem  die  Aufnu^rksamkeit  auf  keinen  zureichend 
adaplirt  ist,  um  ihn  zur  Apperceiitiftn  zu  bringen.  Es  erinnert  dies  an 
Beobachtungen,  welche  uns  bei  Gelegenheit  der  Vorstellungsbildung  in 
den  Erseheiriuus?en  des  Glanzes  und  des  Wettstreits  der  Sehfelder')  schon 
entgegengetreten  sind.  Auch  sie  deuten  darauf  hin.  dass  wir  alle  gleich- 
zeitig von  der  Aufmerksamkeit  erfasslen  Eindrücke  in  eine  mehr  oder 
weniger  zusamtnenfjesclzle  VorsielUmg  vereinigen,  dass  wir  aber,  wo  diese 
Vereinigung  durch  irgend  welche  IJedinguugen  gehindert  ist,  die  gleich- 
zeitig gegebenen  Eindrücke  in  eine  Suecession  des  Vorstellens  auflösen. 
Für  die  Bewegung  der  Aufnjerksamkeil  sind  endlich  alh*  diese  Thalsachen 
von  groBci-  Wichtigkeil.  Wir  liabeti  uns  diese  Bewegung  als  Wanderung 
eines  Blickpunktes  von  wechselnder  Ausdehnung  und  von  einer  im  um- 
gekehrten Verhältniss  zur  Au.sdehnung  wechselnden  Helligkeit  tlber  das 
Blickfeld  gedacht.  Die  successive  Anpassung  au  verschiedene  Eindrücke 
kennen  wir  uns  nun  so  vorstellen,  dass  der  innere  Blickpunkt,  weun  er 
von  einer  Verstellung  zu  einer  andern  übergeht,  sieh  immer  zuerst  ülier 
einen  betriichliicheu  Theil  des  ganzen  Blickfeldes  ausdehnt  und  hierauf 
an  einer  andern  Stelle  desselben  wieder  verengert.  Auch  darin  verhüll 
sieh  also  das  innere  Blickfeld  wesentlich  verschieden  von  dem  ilufiern 
des  j\uges.  Von  einem  ersten  zu  einem  davon  entfernlen  zweiten  Lichl- 
eindruek  ktinnen  wir  nur  übergehen,  tndetii  der  Blickpunkt  zwischen- 
liegende Eindrücke  streift.  Wenn  aber  die  A|>pereepliün  von  einer 
Vorstellung  zur  andern  eilt,  so  verschwiudel  dazwischen  alles  in  dem 
Halbdunkel  des  allgemeinen  Bewusstseins. 


1)  Siehe  oben  S.  t83  fT.     Vgl.  auch  S.  S58  ff. 
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Verwickellcreii  Bedingungoo  begegnet  die  Apperreptioa  gleichzeitiger 
Eindrücke,  wenn  fiue  Reibe  durch  gut  unlerseheidbare  Intervalle  ge- 
Iroonlor  Eindrücke  gegeben  ist  und  in  diese  Reibe  uun  irgend  ein  anderer 
Eindruck  eingeschoben  wird.  Hier  enlsleht  die  Frage:  mit  welchem 
Glied  der  Vorstellungsreihe  wird  die  hinznirelende  Vorstellung  durch  die 
Apperception  verbunden''  Fallt  sie  regelmäßig  mit  demjenigen  zusam- 
men, mit  welchem  der  äußere  Eindruck  gleichzeitig  ist,  oder  können 
Abweichungen  hiervon  statUinden? 

Auch  hier  ist  der  hinzutretende  Eindnick  entweder  ein  gleichartiger 
otler  ein  disparaler  Reit.  Ist  derselbe  gleichartig,  Irin  %.  B.  ein  Gesichls- 
reiz  in  eine  Reihe  von  Gesichisvorslellungen,  ein  Schallreiz  in  eine  Reihe 
von  Gehörsvorstellungen,  so  vermag  zwar  ebenfalls  die  Apperception  die 
Reihenfolge  der  Vorslollungen  zu  verschieben.  Solches  findet  aber  ganz 
innerhalb  der  engen  Grenzen  stall,  in  denen  sich  dies  bei  der  Einwir- 
kung zweier  isolirtor  Eindrücke  ereignen  kann,  so  dass  zwischen  der 
Verbindung  der  Vorstellungen  und  der  wirklichen  Verbindung  der  Ein- 
drücke keine  oder  kautii  merkliche  Hifferenzen  gefunden  werden,  [st 
dagegen  der  hinzutretende  Eindruck  ein  disparaler  Reiz,  so  ergeben  sich 
sehr  bedeutende  Zeilverschiol>UMgen  der  Vorstellung.  Da  wir  die  Verbin- 
dungen ungleichartiger  Vurstellungen  C  om  pl  ica  tionen  nennen'  ,  so 
mögen  die  Versuche,  die  sich  auf  die  zeitliche  Ordnung  solcher  gleich- 
zeitig einwirkender  verschiedenartiger  Eindrücke  beziehen,  hier  kurz  als 
Com  plicatio  US  versuche  bezeichnet  werden. 

Am  zweckmäliigslen  wählt  num  bei  denselben  als  Vorsteilungsreihe 
eine  Anzahl  von  Gesichtsvorstellungen ,  welche  man  sich  leicht  mittelst 
eines  bewegten  Olijecles  verschaffen  kann,  und  als  hinzulrelendea  dis- 
paralen  Eindruck  einen  Schidlreiz.  Man  Uisst  z.  ß.  vor  einer  kreisför- 
migen Scala  einen  Zeiger  mit  gleichförmiger  und  hinreichend  langsamer 
Geschwindigkeit  sich  bewegen,  so  dass  die  Einzelliilder  desselben  nicht 
verschmelzen,  sondern  seine  Stellung  in  jedem  Momente  deutlich  aufgefasst 
werden  kann.  Dem  Uhrwerk,  welches  den  Zeiger  dreht,  gibt  man  eine 
solche  Kinrii'hiung,  dass  bei  jeder  Umdrehung  ein  einmaliger  Glockcnschlag 
ausgelöst  wird,  dessen  Eintrillszeil  beliebig  variirt  werden  kann,  indess 
der  Beobachter  niemals  zuvor  weiß,  wann  der  Glockenschlag  wirklich 
stiilllindet.  Noch  vorlheilhafter  ist  die  Benutzung  eines  Pendels,  welches 
durch  ein  Uhrwerk  getrieben  wird  und  jedesmal  bei  seiner  Schwingung 
einen  Schidlreiz  auslöst,  der  wieder  wiBkUiüch  mit  irgend  einer  Stellung 
des  vorn  l'end<-l   bewegten  Zeigers  combinirt  werden  kann.     Es  sind  nun 


I)  Vgl.  unten  Cap.  XVIt,  1.     l'etjer  tue  Com|ilicolionscnelliode  im  allsiemeineu  vgl. 
Phitos.  Slud,,  I.  s,  34  tr. 


Apperception  gleicbzeiliger  und  rasch  sieb  folgender  Eindrucke. 


335 


bei  diesen  Beobachlungeo  drei  Dinge  möglich:  Entweder  kann  der  Glockon- 
schlag  genau  im  selben  Moment  appercipirl  werden,  in  welchem  der 
Zeiger  zur  Zeil  des  Schalls  sieht;  in  diesem  Fall  findet  also  keine  Zeit- 
verschiebung statt.  Oder  der  Schall  kann  mit  einer  späteren  Zciger- 
stellung  combinirt  werden:  dann  werden  wir.  falls  der  Zeitunterschied 
so  bedeutend  ist,  dass  er  nicht  bloß  auf  die  Forlpilanzungsvorgänge  be- 
zogen werden  kann,  eine  Zeilverschielrung  der  Vorstellungen  annehmen 
müssen,  die  wir  in  diesem  Fall  positiv  nennen  wollen.  Flndlieh  kann 
aber  auch  der  Glockenschlag  mit  einer  Zeigerslellung  combinirt  werden, 
weiche  früher  liegt  als  der  wirkliche  Schall:  hier  werden  wir  die  Zeit- 
verschiebung als  eine  negative  bezeichnen.  Das  scheinbar  nattlrlichsle, 
am  meisten  der  V^oraussicht  gcmälSe  seheint  nun  die  positive  Zeitver- 
sehiebung  zu  sein,  da  zur  Appercepiton  immer  eine  gewisse  Zeit  erfor- 
dert wird.  Man  könnte  daher  denken ,  dass  diese  Versuche  sogar  die 
einwurfsfreiesle  Methode  abgeben  mochten,  um  die  wirkliche  Apper- 
ceptionsdauer  beim  Wechsel  disparater  Vorstellungen  zu  bostinnnen,  weil 
bei  ihnen  die  Zeil  der  Willenserregung  gar  nicht  ins  Spiel  kommt.  Aber 
der  Erfolg  zeigt,  dass  gerade  das  Gegentheil  richtig  ist.  Der  weitaus 
liHuligsle  Fall  ist  es,  dass  die  Zeitveischiebung  negativ  wird,  dass 
also  der  Sehall  anscheinend  früher  gehört  wird,  als  er  wirklieh  slall- 
(indel.  Viel  seltener  ist  sie  null  oder  positiv.  Zu  bemerken  ist  übri- 
gens, dass  bei  allen  diesen  Versuchen  die  sichere  Combinalion  des 
Schalls  mit  einer  bestimmten  Zeigerslellung  eine  gewisse  Zeit  erfordert, 
und  dass  dazu  niemals  etwa  eine  einzige  Umdrehung  des  Zeigers  genügt. 
Es  mu.'js  also  die  Bewegung  eine  lilogere  Zeit  hindurch  vor  sich  gehen, 
wobei  auch  die  SchalloiadrUcke  eine  regcluiiWii^e  lieihe  bilden,  so  dass 
immer  ein  gleichzeitiges  Ablaufen  zweier  disparaler  Vorstellungsreihen 
stattfindet,  deren  jede  durch  ihre  Geschwindigkeit  die  Erscheinung  be- 
einflussen kann.  Dabei  bemerkt  man,  dass  zuerst  der  Schall  nur  im 
allgemeinen  in  eine  gewisse  Region  der  Seala  verlegt  wird,  und  dass  er 
sich  erst  allmählich  bei  einer  liesliinmten  Zeiirerstellung  li\irt.  Ein  auf 
solche  Weise  durch  Beobachtung  bei  mehreren  Umdrehungen  zu  Stande 
gekommenes  Resultat  bietet  übrigens  noch  keine  zureichende  Sicherheit. 
Denn  zufHUige  Combinalionen  der  .Aufmerksamkeit  sjiielen  hier  eine  grolle 
Holle.  Wenn  man  sich  vornimmt,  den  (ilockenschlag  mit  irgend  einer 
willkürlich  gewählten  Zeigerstellung  zu  verbinden,  so  gelingt  dies  nicht 
schwer,  falls  man  nur  diese  Stellung  nicht  zu  weit  von  dem  wirklichen 
Ort  des  Schalls  wHhIt.  Verdeckt  man  ferner  die  ganze  Scala  mit  Aus- 
niihme  eines  einzigen  Theilstriebs,  vor  welchem  tnao  nun  den  Zeiger  vor- 
beigehen sieht,  so  ist  man  geneigt,  den  Glockenschlag  gerade  mit  dieser 
wirklich    gesehenen  Stellnnit    /.u  cumbiniren.    und  zwar  kann   dal)ei  leicht 
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ein  Zi'ilintervall  von  mehr  als  '/^  Secunde  ignorirt  werden.  Brauchbare 
ResulUile  lassen  sich  also  nur  aus  lange  forlpeselzten  itahlreichen  Versuchen 
g«'\vluneo,  in  denen  sieh  solche  unrepelmiißige  Schwankungen  der  Aaf- 
rnerksamkeit  immer  mehr  ausgleichen,  sn  dass  die  walu'cn  Gesetze  ihrer 
6ewe.2ung  deutlich  hervortreten  können.  In  andern  Versuchen  kann  dem 
Öchiillreiz  eine  andere  zur  Reihe  der  Gesichlseindrücke  ungleichartige 
Sinneserregung,  z.  B.  ein  Tasl-  oder  elektrischer  Hautreiz,  subsliluirt 
werden.  Von  besonderem  Interesse  aber  ist  es,  mehrere  Complicationen 
gleichzeitig  zu  bilden,  also  z.  B.  einen  Schall-  und  Taslreix  oder  neben 
diesen  auch  noch  einen  elektrischen  Hautreiz  einwirken  zu  lasseu,  und 
den  Einfluss  dieser  wachsenden  Zusammensetzung  der  DindrUeke  auf  die 
etwa  eintretende  Zeitverscbiebung  zu  beobachten.  Endlich  kann  bei  dieser 
Zunahme  der  Eindrücke  noch  der  liinzutrilt  gleichartiger  mit  demjenigen 
angleicbartiger  Reize  verglichen  werden.  Hat  man  z,  B.  die  Zeitver- 
schiebung bei  einem  elektrischen  Hautreiz  geprüft,  so  lüssl  sie  sich  in 
andern  Versuchen  für  ä  oder  3  in  eine  simultane  Gesammtvorstellurg 
verschmolzene  Hautreize  feststellen  u.  s.  w.  Bezeichnen  wir  diese  Ver- 
bindung gleichartiger  Eindrücke  als  gleichartige  Association,  so  kann 
demnach  diese  letztere  ganz  Jihnlich  wie  die  Complicalion  untersucht 
werdeü. 

Gehen  wir  aus  von  dem  einfachsten  dieser  Fülle,  von  der  Complicatiüu 
der  in  allen  Versuchen  unverändert  bleibenden  Reihe  der  Gesichtsein- 
drücke  mit  einer  uogleichartigen  Vorstellung,  so  ergibt  sich  hier  als  con- 
stantes  Resultat,  dass  innerhalb  müßiger  Grenzen  der  Geschwindigkeit  die 
Zeitverschiebung  stets  negat  iv  ist.  d.h.  der  hinzutretende  Reiz  wird  vor 
dem  mit  ihm  gleichzeitigen  Gesichtseindruck  appercipirt.  Wuchst  die  Ge- 
schwindigkeit der  auf  einander  folgenden  GosicbtseindrUcke,  so  nimmt  diese 
Verschiebung  ab;  sie  wurde  in  meinen  Beobachtungen  null,  wenn  das  Inter- 
vall zwischen  zwei  Gesichlszeichen  '/30''  und  gleichzeitig  das  Intervall 
zwischen  den  Gehörseindrücken  1*  betrug.  Bei  noch  größerer  Geschwindig- 
keit wurde  die  Zeitverschiebung  positiv,  doch  war  hier  sehr  bald  die  Grenze 
erreicht,  bei  der  eine  deutliche  Unterscheidung  der  Gesichtszeichen  nicht 
mehr  möglich  war.  Einen  auffallenden  Einduss  h;it  außerdem  die  Ge- 
schwindigkei  tsanderung.  Bei  zunehmender  Geschwindigkeit  wuchst 
nümlich  die  negative  Zeitverschiebung,  und  bei  abnehmender  nimmt  sie  ab 
und  kann  endlich  in  eine  positive  übergehen ').  Doch  zeigt  die  Größe  dieser 
Aendcrungeu  individuelle  Unterschiede.  So  konnte  W.  von  Tcmscn  selbst 
bei  den  grüßten  von  ihm  untersuchten  Geschwindigkeiten  und  Geschwindig- 
keitsilnderungen   hei   der   Complicalion    mit   einem   Eindruck   immer  nur 


t     Visl.  dieses  Work.  i.  Aull..  II.  .^.  äiifi  11 
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itive  ZeitverschiebuDgen  beobachten').  Zugleich  f;ind  dieser  Beobachter. 
Jass  Tasleindrtlcke,  und  zwar  sowohl  Druck-  wie  elektrische  Hautreize. 
Hie  nümliche  Grüße  der  Zeilversehiebung  ergeben,  so  dass  der  Vorgang 
als  uniihhijngfg  von  dem  speciellen  Sinöes^ebiel  betrachtet  werden  kann. 
Tritt  nun  zu  der  ersten  Complieaiion  noch  eine  zweite  hinzu,  ver- 
bindet sich  also  z.  B.  mit  dem  Schall-  ein  gleichzeitiger  Tasteindruck,  so 
werden  die  beiden  letzleren  stets  simultan  aufgefasst;  die  Zeitver- 
scbiebung  nimmt  nun  im  Vergleich  mit  der  einfachen  Complieation  be- 
trachtlich ab.  doch  bleibt  sie  im  jillgenieinen  noch  negativ.  Die  Beoljachlung 
zeigt  außerdem,  dass  sich  hierbei  verschiedenartige  Eindrücke  in  einem 
Sinnesgebiel  ebenso  wie  di.sparale  Reize  verhalten.  Man  erhtlll  also  die 
nämliche  Verminderung  der  Zeilverschiebung,  wenn  man  statt  eines  Schall- 
und  Tastreizes  zwei  verschiedenartige  Schallreize,  z.  B.  einen  Glockenloii 
und  einen  Hammersehlag,  oder  zwei  verschiedenarlige  Taslreize,  einen 
Druck  und  einen  elektrischen  Hautreiz,  mit  einander  verbindet.  Diese 
Thatsache  miicht  es  leicht,  die  Zusammensetzimg  der  Complicaliiui  noch 
weiter  zu  steigern.  Fügt  man  demgemäß  zu  den  vorigen  noch  einen 
dritten  ungleichartigen  Eindruck,  z.  B.  zu  dem  Schall-  und  Drnckreiz 
einen  elektrischen  UautreiZf  so  nimmt  nun  die  Zeitverschiebung  regelmäßig 
positive  Werthe  an,  und  die  Größe  der  letzteren  wird  noch  etwas  ver- 
mehrt ,  wenn  man  zu  einer  Complication  vierten  Grades  (mittelst  eines 
zweiten  ungleichartigen  Schallreizes'   übergeht. 

Qualitativ  ähnlich  dem  hier  geschilderten  gestaltet  sich  der  Verlauf 
der  Erscheinungen,  wenn  man  zu  der  primilren  Complication  successiv 
nicht  dispurati'  sondern  gleichartige  Eindrtlcke  hinzufügt.  Dies  lüsst 
sich  am  einfachsten  mit  Hülfe  elektrischer  Hautreize  ausführen.  Verwendet 
man  zur  primüren  Complication  einen  einfachen  elektrischen  Hautreiz,  so 
kann  dieser  Process  zuniiehsl  mit  einer  gleichartigen  Association  ver- 
bunden werden,  wenn  man  noch  einen  zweiten  ahnlichen  und  simultan 
einwirkenden  Reiz  an  einer  andern  llaulstelle  nimmt;  auf  dieselbe  Weise 
kennen  zu  dieser  ersten  durch  Vermehrung  der  distinclcn  Hautreize  noch 
weitere  gleichartige  Associationen  treten.  Die  Eindrücke  auf  die  Tastiliiche 
werden  dann,  wenn  man  nicht  allzu  entfernt  liegende  Stellen  reizt,  wenn 
ujan  sich  also  z.  B.  auf  verschiedene  Punkte  beider  Hundo  beschriiiikt,  zu 
einer  Gesammlvorstellung  verbunden,  so  dass  diese  Association  derjenigen 
Form  entspricht,  welche  wir  unten  als  extensive  Verschmelzung 
unterscheiden  werden.  Gap.  XVll,  l.'  Auch  hier  erfolgt  nun  bei  der 
HinzufUgung  eines  zweiten  Eindrucks  zu  der  primilren  Complicnlion  eine 
Abnahme  der  Zeilverschiebung,  und  diese  Abnahme  wird  noch  grüßer  bei 


4)  W.  vo!»  TcHiscu,  Pliitos.  Slud,  II.  8.  003  (\. 
WmiBT,  Orunilifige.   II.  X  Auti. 
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einem  dritten  und  vierten  Eindruck;  aber  quantitativ  ist  die  Veränderung 
viel  geringer  als  im  vorigen  Falle,  so  d;iss  sellist  hui  drei  zur  pri- 
mären Comptication  hinzugekuiiinH'nen  gleichartigen  Eindrücken  die  Zeit- 
verschiebung negativ  bleibt.  Selbstverständlich  lassen  sich  nun  beide 
Formen  der  Zusammenselzung  in  beliebiger  Weise  mit  einander  combiniren : 
man  kann  also  die  primäre  Complicalion  gleichzeitig  durch  weitere  Com- 
plicalionen  und  durch  einzelne  Verschmelzuni^en  verändern.  In  solchen. 
Fallen  besteht  dann  der  resultirende  Eintluss  auf  die  Zeitverschiebung  j 
aus  einer  Addition  der  einzelnen  Einllusse,  welche  die  zusammenwirken- 
den Complicalionen  und  Verschmelzungen  ftlr  sich  hervorgebracht  hüben  | 
würden. 


■  •^im» 


T+W»        .,•- 
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Fljr.  30*. 


Die  Fifj;.  ^04  veranschaulicht  diese  Verhällnisse  an  drei  charak- 
teristischen Beispielen.  Dieselbe  bezieht  sich  auf  Versuche  ohne  Ge- 
schwindifikeilsiinderung:  die  Eindrücke  fielen  also  mit  dem  Durchgang  des 
benutzten  Pendelapparates  durch  seine  Gleichjiewichlslage  Nullstellung 
des  Zeigers)  zusammen.  Die  negativen  Zeitverscliiclnmgen  sind  durch  ne- 
gative, die  positiven  durch  positive  Ordinalen  zur  Abscissenlinie  .\'>'  dar- 
gestellt. Die  Zeitwerthe  dor  Ordinalen  wurden  in  Zchnlausciidthculen 
einer  See.  beigefügt,  und  zwar  sind  hierzu  diu  Millehvertlie  aus  den  drei 
benutzten  Geschwindigkeiten  (a^li9  —  7,25  —  10,30'';  genommen  wordeu. 
Die  Curvc  n  entspricht  einer  Reihe  reiner  (lomp  I  i  ca  t  ione  n  bis  zu  -t 
Eindrü<*ken:   bei  1    liegt   die  Zeitverschiebung  der  primären  Complicalion» 
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bei  2,  3  und  4  sind  die  entsprechenden  Werlhe  einer  doppelten,  einer 
drei-  und  vierfachen  Complication  nufgetraaen.  Die  Curve  h  entspricht 
einem  suceessiven  Hinzutritt  von  drei  gleichartigen  Associationen 
(bei  i,  :)  und  4)  zur  priraUron  Complication  I),  Endlich  die  Cune  c 
slelil  die  Ergebnisse  einer  Versuchsreihe  dnr,  in  welcher  zur  priniliren 
Complication  zuerst  eine  gleichartige  Association  hinzutrat  (2) ,  worauf  sich 
dann  drei  weitere  Complicationcn  (3,  i,  5)  anschlössen.  Aus  dieser  Uar- 
stellung  erhellt  unmittelbar  der  stärkere  Einlluss,  welchen  die  forlschrci- 
tendo  Coruplicalion  eines  Eindrucks  im  Vergleich  mit  dem  Wachsthum 
desselben  durch  gleichartige  Associationen  austlbt,  und  zugleich  dif  all- 
uiiihliche  Verminderung  der  Wirkung  in  beiden  Fällen  mit  der  Vermehrung 
der  Zahl  neuer  Eindrücke. 

Die  Interpretation  dieser  Et^ebnisse  wird  von  der  Erwägung  ausgehen 
können,  dass  bei  der  Complication  eines  ungleichartigen  Iteizes  mit  einer 
Heihe  sich  gleichmüBig  folgender  Gesichtszeiehen  die  einfachsten  und 
darum  leichtesten  Bediugiingen  für  die  Apperccption  des  disparalen  Ein- 
drucks gegeben  sind.  Bei  dieser  Einordnung  eines  Sinneseindrucks  in 
eine  unglficharlige  Vorsleilungsreihe  kann  jener  mit  jedetn  beliebigen 
Glied  der  Reibe  combinirt  werden,  so  lange  man  die  Grenzen  nicht  über- 
schreitet, wo  für  unsere  Zeilauffassung  die  zeitliche  Trennung  der  Reize 
deutlich  bemerkbar  wird.  Innerhalb  dieser  Grenzen  ist  aber  das  schein- 
bare Zusammenfallen  der  Kindrllcke  nicht  mehr  von  ihrem  wirklichen 
Zusammenfallen,  sondern  einzig  und  allein  von  dein  Spannungswachs- 
ihum  der  Aufmerksamkeit  abhängig.  Dieses  Spünnungswachsthumi 
\^ird  nalurgemilH  durch  die  Geschwindigkeit  bestimmt,  mit  welcher  die 
beiderlei  Eindrücke,  sowohl  die  cuinplicirenden  Heize  wie  die  lUnm  der 
Gesichtszeichen,  auf  einander  folgen.  Bei  einer  großen  Geschwindigkeit 
der  ersteren  kann  sich  die  Anpassung  der  Aufmerksamkeil  gerade  von 
einem  Eindruck  zum  andern  vollenden:  hier  ist  daher  die  Zoitverschiobung 
durchschnittlich  null.  Bei  noch  größerer  Geschwindigkeit  ist  die  Anpassung 
noch  nicht  vollendet,  Itei  den  gewülinlichen  mäßigeren  Geschwindigkeits- 
gradeu  aber  ist  sie  früher  vollendet,  daher  die  negative  Zeitverschiebung 
als  die  regelmäßige  Erscheinung  sich  einstellt.  Außerdem  ist  die  An- 
passungsgeschwindigkeit auch  von  der  Succession  der  Gesichtsvorstel- 
lungen  abhtfngig,  mit  denen  sich  der  disparate  Eindruck  com|»licirt.  Sie 
ist  größer,  wenn  dieselben  rascher,  kleiner,  wenn  sie  langsamer  auf 
einander  folgen,  indem  uowillkürlicli  der  Spannungswechsel  von  der  Suc- 
cession der  ablaufenden  Vorstcllungsreilie  bestimmt  wird:  daher  die  größte 
negative  Zeitvcrschicbucig  bei  verhültnissmJlliig  langsanu'r  Succession.  Aus 
illinlichen  Bedingungen  erklärt  sich  endlich  der  in  unsern  Versuchen  auf- 
Ircteude  Einlluss  der  (ieschwindigkeitsiinderung.    Der  Aufmerksamkeit 
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^ird  es  um  so  schwerer,  den  hinzutreleuden  Eindruck  mit  einer  bestimm- 
lL*n  unter  den  Gesichtsvorstellungen  zu  coinbtniren,  niil  je  größerer  Ge- 
schwindigkeit sich  die  Reihe  der  lelz,tcren  bewegt.  Wir  sind  daher  geneigt, 
wo  dit!  Geschwindigkeil  der  Gesicbls/.cicliion  ungleich f(>rmi|j;  ist,  den  Schall 
mit  einer  der  langsameren  zu  verbinden.  So  kommt  es,  dass  die  negative 
Zeitverschicbuna  bei  zunehmender  Geschwindigkeit  zu-,  bei  abnehmender 
aber  cibniumil. 

Tritt  nun  zu  dem  ersten  ein  zweiter  disparater  Eindruck  hinzu,  so 
wird  dadurch  die  Spannung  der  Aufmerksamkeit  erseliwert,  und  es 
wird  daher  diese  Spannung  einer  tängercn  Zeil  bedürfen  ais  bei  bloß 
einem  Eindruck,  Hieraus  erklärt  sich  unmiltelbiir  die  eintretende  Ab- 
nahme der  negativen  Zeitverschiebung.  Diese  Ahnahme  wird  naturgemüß 
noch  grxjßer  bei  einer  drei-  oder  gar  vierfachen  Coniijlicalion;  zugleich 
lehrt  aber  der  Vei*siu*h,  dfjss  mit  wachsender  Complieation  die  relative 
Erschwerung,  die  jeder  neue  Eindruck  hinzufügt,  verhciUnissmJißäg  immer 
kleiner  wird.  Dem  geht  ofleubar  die  leicht  zu  besläligende  Erscheinung 
parallel,  dass  die  complicirte  Vorstellung  forlwiilirend  ati  Klarheil  abnimmt, 
indem  die  disparuten  Eindrücke  allniUhlicb  sich  merklich  stören.  Man 
wird  daher  annehmen  dOrfen,  dass  jene  relative  Verminderung  von  der 
Abnahme  der  für  jeden  einzelnen  Eindruck  disponJbeln  Spannung  herrührt, 
während  dagegen  die  Gesammtspannung  bis  zu  vier  Eindrucken  zunimmt, 
hier  aber  auch,  wie  der  Vertäut  der  Curven  o  und  c  in  Fig,  204  lehrt, 
schon  der  Grenze  nahe  zu  sein  scheint,  die  sie  tlberhaupt  zu  erreichen 
vermag.  Besteht  die  Vermehrung  der  Eindrücke  in  einer  HinzufUgung 
gleichartiger  Reize  zur  primären  Gomplicalion,  so  wird  hierdurch  begreif- 
licher Weise  der  Aufmerksamkeit  ein  weil  geringeres  Wachsthum  ihrer 
Spannung  zugemulhet,  da  es  verhullnissuuißig  leicht  ist,  eine  Vielheil  von 
gleichartigen  Sinneseiudrüeken  in  eine  Gesammlvorslellung  zusaumienzu- 
fassen.  Auf  diese  Weise  erklilrt  sich  unmittelbar  die  geringere  Abnahme 
der  negativen  Zeitverschiebung  im  letzteren  Falle. 

Nimmt  man  deuinach  die  primäre  Complieation  {\  Fig.  304)  zum  Aus- 
gangspunkt, so  lassen  sich  die  in  den  andern  Fallen  einlrelenden  Ver- 
änderungen der  Zeitverschiebung  zum  MaBslalie  nehmen,  um  daran  die 
mit  der  Zusaumiensetzung  der  Eindrücke  durch  steigende  Complieation 
oder  gleichartige  Association  eintretende  Erschwerung  der  Apper- 
ceplion  zu    ermessen.     Da   man  aber   ferner    annehmen   darf,    dass    bei 

h  bleibender  Geschwindigkeit  der  GesichlseindrUcke  und  der  Intervalle 
inzutrelenden  Eindrucks  die  Spannung  der  Aurraerksamkeit  in  allen 
im  gleichen  Zeilmoment  anzuwachsen  beginnt,  so  werden  jene 
nzen  auch  unmiüelbar  als  y.ex*ög«-'rungswerthe  der  Apperceplion 
auch,    mit  Rücksicht   au£  zutretenden   l^indruck.   als  Zeil- 
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werihe  für  die  Verbiodung  des  neuen  Eindrucks  niil  der 
primiireii  Complication  jingesehen  werden  können.  Wenn  also  z.  B. 
die  bei  der  letzteren  vorhandoue  negative  Zeilverschiebung  in  einer  Ver- 
suchsreihe um  55,7'^  abnimmt,  sobald  ein  zweiter  disparater  Eindruck 
hinzukommt,  so  werden  wir  diese  53,7"^  als  die  Zeit  ansehen  dürfen, 
wek'he  die  erste  zur  prlrallren  hinzutretende  Complicalion  zu  ihreui  Vollzug 
bedarf.  Auf  diese  Weise  ergeben  sich  aus  den  durch  die  obigen  Curven 
dargestellten  Millelzahlen  der  Coniplieation  und  der  gleichartigen  Association, 
wenn  man  zum  Ausgangspunkte  immer  die  primiire  Complication  nimmt, 
in  Tausendtheiten  einer  See.  die  Zeitun: 

der  ersten  Complication  einer  einfnclien  Vorslellnng  (Curve  a)  55,7 

der  zweiten           _  _            _                 -                 -  40,9 

der  drillen             _  _             _                 _                 _  io,3 

der  ersten  gleichartigen  Association  einer  einfachen  Vorstellung  (Curve  b)  27,7 

der  zweiten          -  -              -              -               -  -49,9 

der  dritten           -  -              -              -                -  -10,2 

der  ersten  Complication  einer  zusammengesetzten  Vorslellung  (Curve  c)     44,6 

der  zweiten           -  -                   -                         -  -           i9,t 

der  drillen             -  -                     -                            -  -            «i,ß 

Mit  »U'Ti  Bedtnpunpeii,  welctio  uns  in  dem  eiofach.slen  ikr  obigt^ti  Fälle, 
iiUruluh  bt;i  der  primüroti  Complicaliun  eines  SchalJeiiidrucLs  mit  einer  Reihe 
successiver  Gesiclitsvorslellunäicn  begL-gnel  sind,  slimnieu  im  wesendiclien  die 
Bedingungen  gewisser  astroaomiscIjLT  Zeilbeslimimingen  iiberein.  Acliiilich 
wie  die  früher  dargestellten  Read  ions  versuche  aus  den  astronomischen 
Regislr  irbeuhacUtu  ngeri ,  so  haben  .sich  in  der  Thal  die  hier  lie.';fliriebenea 
Com  p!  icat  ionsversuche  aus  den  alleren  Durchgangsbcobachtungeti  der 
Astronomen  mittelst  der  so  genannlen  Augen-  und  Olirmethode  entwickelt. 
Bei  dieser  Melhode.  die  Zeil  des  Durchgangs  eines  Sterns  durch  den  Meridian 
des  Iteiibachtungsorles  zo  beslimmen,  bedient  sieh  niimlich  der  Astronom  eines 
um  eine  llorixonlalachse  im  ViTlicatkreis  des  Meridians  drehbaren  Fernrohrs, 
des  l'a.ssageinslnuDedls.  Zur  Orientinni);;  im  Gesichtsfelde  dienl  ein  in  der  ge- 
meinsamen Focalebene  der  Objecliv-  und  (Jcularliase  ausgespanntes  Fadennelz, 
das  gewöluilich  aus  i  Horizontal fäden  und  aus  5,  7  oder  mehr  Verlicalfäden 
besteht.  Das  Fernrohr  wird  so  aufgeslelll,  dass  der  mittlere  Vertiealfadei)  genau 
mit  dem  Meridiane  zusammenrällt.  Einige  Zeit,  ehe  der  Stern  diesen  F;ulen 
erreicht,  sieht  man  nach  der  Tlir  und  z'ahll  dann,  während  man  dun-li  das 
Fernrohr  blickt,  naeh  den  Schlagen  der  l'hr  die  Secunden  weiter  hirt.  Da  nun 
der  Siem,  namentlich  wenn  er  eine  größere  Geschwindigkeit  besitzt'),  selten 
mit  dem  Secundenschlag  durch  den  Meridian  treten  wird,  so  muss  der  Beo- 
bachter,   um  auch  noch    die  Bru<*hlheile    einer  S*'cunde  hesliuunen   zu    können. 


I)  Dies  ist  immer  der  Fall,  weil  man  die  Methode  .so  wie  sie  oben  beschrieben 
ist  nur  bei  solchen  Sternen  anzuwenden  pdegt,  die  aiclit  ullzufern  \um  ilimmelsiiquator 
liegen.  Bei  dein  Polarstern  ist  die  Healjaehlun^sweise  cka'  andere,  worauf  wir  hier 
nicht  naher  einpohcn  kunnen,  da  dieseihe  für  die  vorliegende  Frage  ohne  Interesse  ist. 
Vgl.  doruher  fEir.B.s,  .Vstronomische  Nachrichten,   .\L1X,  S.  16. 
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sich  den  Orl  des  Stcms  bei  dem  leisten  Secundenschlag  vor  dem  Dtircbtrilt 
und  bei  dem  ersten  Secundensc-hlng  iiaclt  dem  Dorclilritt  durch  den  Miltolfddeu 
des  ['"enirolirs  merken  und  dann  die  Zeit  nach  dem  durohmesseuen  Raum  cin- 
tlu'ilen.  Gesetzt  l.  B.  m<ih  habe  20  Sernndeii  gezahlt,  bei  der  31.  Secuiidt' 
bolitule  sich  der  Stern  im  Absland  ac,  bei  der  lt.  im  Abstand  hc  von  dem 
Miltelfaden  r  (Fig.  SOS),  un<l  es  verh:dlen  sich  a  r  :  h  <•  wie  1  :  2,  so  nuiss, 
da  die  ganze  Distanz  ab  in  einer  Sceunde  ditrehiaufon  wurde,  der  Stern  den 
Ntllelfaden  c  bei  Sit' :,  See.  L'hrzeil  passirt  haben.  Offenbar  sind  nun  die  Ver- 
hüllnisse bei  diesen  BeobnchlunKen  ganz  ähnliche  wie  bei  unsern  Versuclieu. 
Die  Bewfgimg  des  Sterns  vor  den  Verlieairäden  des  Femrohrs  {<leicht  der  Vor- 
bciliewcpiing  des  Zeigers  vor  der  Scala.  Es  wird  also  auch  hier  eine  Zcitver- 
scliicliutip;  erwartet  werden  können,  die  bei  gr<>ßercn  (Jeschwindigkeiten  leichler 
im  positiven  Sinne,  im  entgegengeselzlen  F;dle  leichter  itu  negativen  stattniidtMi 
wird.  Die  Benbachtungen  der  Astronomen  geben  keine  (jelegenheit,  die  absolute 
Größe  dieser  Zeilverschiebung  zu  beslimmen.  Aber  die  Existenz  derselben 
vivrräth  sich  darin,  dass,  nachdem  alle  sonstigen  Fehler  iler  Beobachtung  mög- 
lichsl  elimiiiirt  sind,  stets  zwischen  tien  Zcilbeslimmuiigeu  je  zweier  Beobachter 
eine  persiiidiche  Diirerenz  bleibt .  die  hier  viel  bedeutender  sein  kann  als  bei 
den  Zeitbeslimuuingcn  iiacli  der  Bcgistrirmcthode     S.  t't),     Sic  beläuft  sich    in 

vielen  Füllen   nur  auf  Zehn-  oder 


i 


Fig.  Sü5. 


nunderllheile  einer  Secunde,  in 
andern  kann  sie  eine  volle  Se- 
cunde und  darüber  bei  ragen.  Es 
■st  wühl  kaum  zu  bezweifelD.  dass 
bei  den  kleineren  persönlichen 
Gleichungen  die  Zeilverschicbun- 
gcn  der  zwei  Beobachter  im  sel- 
ben Sittiie  stallfladcn  und  nur  von 
verschiedener  Grüße  sind;  bei 
größeren  persönlichen  Gleichun- 
gen werden  dagegen  auch  Unter- 
schiede in  der  Richtung  der  Zeil- 
Dabei  kommt  überdies  in  Betracht ,  dass 
eine    doppelte    Lagebesttmmung    des    Sterns 


verschiebiuig  zu  erwarten  sein, 
bei  jeder  Durchgnngsbeslirmuung 
slalllintlel .  daher  ilie  individuellen  rnterschiede  der  Zeitverschiebung  sich  ver- 
doppeln müssen').  Hieraus  erklärt  es  sich,  dass  die  persiinlirhe  Gleichung 
meistens  grüßer  ist ,  als  man  nach  den  unter  einfacheren  ßtMlingiingen  er- 
haltenen ;d)s<duten  ZeilwerUien  der  obigen  Tabelle  erwarten  würde.  Hie  Ver- 
gleichung  der  Dill'erenzen  einzelner  Beobachter,  welche  in  mehreren  Fällen 
durch  vi4*!e  .lalirc  hindurch  forltieselzt  wurde,  zeigt  außerdem,  dass  dieselben 
keineswegs  conslanl  sind.  iJJTenbar  stehen  also  die  individuellen  Bedingimgen 
der  Auimorksamkeil  nichl  stille,  sondern  sie  sind  Iheils  unregelmäßigeren  Schwan- 
kuii|c«04  thcits  aber  auch   länger  dauernden  steligen  Vedinderungen  tinlerworfen. 


^  AatiLLAKOM  bemerkte  forner  in  einer  an  die  erste  Miltlieilung  meiner  Versuctie 

Katttrtwsofaerversammlung  zu  Speyer  stell  anscIilieGenden  Debatte ,   dass   bei 

^■■HM§  4cs  Sterns   nach    dem    Durohguii^   durch    den    Mittelfaden   die  Auf- 

^  «nehOpfl  sei.  v^eshalb  niuo  hier  den  Stern  Inüm  .Secuiidenschlag  zuweilen 

4Hk   ftwiti  OMmi  M  »i-tien  gliiuhe,  deren  /cildi>tanz  0,1 — 0.1.5'  betragen  könne.    (Tage- 
btafU  .i*r  NAt»«rllur<4«,'hor\orsarUiUlung  lU  Speyer.    IS61.  S.  25. j 
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Sü  erfuhr  /.  B.  die  persünliche  Gleicliuii};  zwischen  den  AfilroDomcn  Mai>  und 
HoBEHTsoN  vom  Jahre  »840  bis  1853  folgende  Veränderungen: 


M~H 


M—H 


«840 

—  0,15' 

1S(8 

-H  0.37' 

41 

4-0,08 

40 

4-  0.S9 

(3 

4-  0,S0 

SO 

-1-  0.46 

44 

H-o,U 

54 

4-0,47 

43 

+  0,80 

52 

-+-  0,63 

4« 

+  0,96 

68 

-j-  0,70 

47 

T  0,35 

Es  ist  augenscheinlich,  dass  hier,  von  einer  sehr  kleinen  Schwankung  (zwischen 
1»43  und  4ö;  abjjesehen,  die  pcrsönUche  Gleichung  in  einer  stetigen  Zunahme 
in  posiliveni  Sinne  hegriiren  isl ,  so  dass  die  ganze  VeräcidenirtK  innerbalh  der 
13  J;ihre  0,85*  erreicht.  Innerhalb  eines  einzigen  Tages  beobaehleten  Wolfebs 
und  Nehis  Ditferenzen  bis  zum  Beirag  von  0,2i*'  •  Aiu-h  hier  sind,  wie  bei 
den  Hegistrirbeobachliingen  (S.  873),  bereits  in  aslronomischem  Interesse  Ver- 
suche aiisgel'ührl  worden,  um  die  absolute  Grüße  des  von  einzelnen  Be- 
obachlem  bef{ainK''ii('n  Fehh'rs  zu  bestiiiiinen.  »Man  ließ  einen  künstlichen 
Stern  durch  den  minieren  Verlicalfaden  des  Fernrohrs  passiren  und  vei-glich 
dif  nach  Seciiiulenscltliigen  geschätzle  mit  der  wirklichen  Zeil  des  DurchtriKs  *), 
N.  C.  Woi,KK  fand  bei  sieh  selbst  während  mehrerer  Monate  cim*  durchschnill- 
lich  um  0,10''  verfrühte  Auffassung  der  IJurchgangszeit.  Griiße  und  Kichlung 
dieses  Fehlers  wurden  nicht  geändert,  wenn  nicht  Srhalleindriicke  sondern  in 
gleichen  Intervallen  folgende  l.iehlsignalo  die  Zeitmomenle  angaben.  Die  Zeit- 
versclücbung  blieb  also  im  wesenilichen  die  uändiche,  ob  die  gelrennt  apper- 
cipirten  EirKlrücke  zwei  versehiedeneti  Sinnen  oil<T  einem  und  demselben  Sinne 
angehörten.  Wurde  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  vergrößert,  so  ver- 
spätete sich  die  Auffassung  etwas,  was  mit  den  oben  crliallcrien  Resultaten 
übereinstimmt.  tbensu  erkl.irt  sich  aus  ileni  oben  ermittelten  EinJluss  der 
Geschwindigkeit  die  schon  von  Bessbl  beobachtete  Erscheinung,  dass  die  per- 
sönliche Dillerenz  sich  bedeutend  vermindert,  wenn  man  eine  l'hr,  die  ganze 
Secunden  schlägt,  mit  einer  solchen  vertauscht,  ilie  halbe  angibt.  Endlich 
wird  die  allgemein  von  den  Astn>nomen  gemacble  \^'ahrnehnumg.  dass  bei  der 
Beobachlung  jdötzlicher  lirschoinungen  alle  jn-rsönliclu^u  Dilleren/en  kli!in<'r  siud^), 
zum  Thcil  darauf  /.urückzufüliren  sein,  dass  in  diesem  Kali  nur  noch  eine  po- 
sitive Zeilverschiebung  slalltinden  kann,  während  die  grüßten  Werthe  der 
DitTeronz  dann  entstehen  müssen,  wenn  bei  dem  einen  Beobachter  eine  positive, 
bei  dem  andern  eine  negative  Zeilverschiebung  cxislirt. 

Für  psychologische  Zwecke,  bei  denen  es  darauf  ankommt,  die  Abhängig- 
keit der  Zeilverschiebungeu  von  den  verschiedenen  iiirßeren  Bedingungen  zu  er- 
mitteln, sind  den  astronomischen  Methoden  solche  Verfahrungsweisen  vorzu- 
ziehen, bei  denen  man  leicht  die  Geschwindigkeit  der  Eindrücke  variircn  sowie 


i]  Prteb*.  Astronoroischo  Noehrichten,  XLIX,  S.  30. 

aj  J.  Hartmjink,  GutniEHi-s  Aretiiv  f.  Mulhemntili  u  Physik,  XXXI,  <858,  S.  4  f. 
N.  C.  WoLTF,  Recherches  sur  l'equation  personelle.  (Ann.  de  robservatoire  de  Paris, 
t.  VIII.  Paris  1865.  Im  Auszug  In  der  Viertcljahrssehr.  der  nstronom.  Gesellsch.  1, 
S.  13  6  f.] 

3J   Vgl.  PETEns  a.  a.  U.  S.  24. 
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Apperception  und  Verlauf  der  VorstelliuigeQ. 


»ventiiell  auch  zu-  und  abiiebmende  Geschwindigkeiten  herstellen  kann.  Diese 
Bedingungen  erfüllt  der  von  mir  con-struirte  Pendelapparat  für  Conapli- 
calions  versu  che  (Fig.  406).  Derselbe  ist  im  wesentlichen  eine  Peodelullr 
mit  veränderlicher  Pendellänge.  Auf  einem  Fußbreit,  welches  durch  drei 
Stellschrauben  und  mit  Hülfe  eines  an  dem  Faden  g  hängenden  Lothes  niveflirt 
wird,  befindet  sich  eine  hölzerne  Säule  .V  von  I  iO  cm  Hohe.  Der  obere  Theil 
dor!*elben  samml  ilcu  damit  zu.^mmenhängendcn  w'esentlichen  Theilen  ist  in 
Fig.  206  abgebildet.  Auf  dorn  obem  Ende  der  Säule  .1/  sitzt  eine  Messing- 
platte m  fest,  auf  welche  hinten  der  Scalenhalier  n  und  vorn  das  Zeigervverk 
feslgeschnmbt  Ist.  Der  erstere  hat  zwei  divergirende  .Arme  o  o'.  an  deren 
oberem  Ende  zwei  auf  der  Fläche  der  Arme  senkrechte  Säulchen  aufsitzen, 
welche  die  Scala  ^'  tragen.  Der  äußere  Krümmungsradius  der  Scala  beträgt  I  4  cm. 
Sie  ist  von  zwei  zu  zwei  VVinkelgraden  durch  Theilstriche,  von  zehn  zu  zehn 
durch  Ziffern  eingotheilt.  Am  rechten  Arm  o'  des  Halters  beUndct  .sicli  außerdera 
eine  kleine  .MessinghiiJse  b,  in  welcher  die  Glocke  G  vermittelst  ihres  Stiels 
t>  festsitzt.  Diesen  kann  man  saniml  der  Glocke  in  der  Hülse  em[K>rsrhiebeo 
und  durch  Anziehen  der  Schraube  s  ffststellen-  Es  geschieht  dies,  falls  man, 
wie  z.  B.  in  Tastversuchen,  das  Anschlagen  der  Glocke  bei  den  Bewegungen 
des  Ihrwerks  und  des  Hebels  vermeidf-n  will.  Die  Drehungsachse  des  Zeigers  Z 
ist  mit  einem  kleinen  Zahnrad  y  verseht^'n.  Der  Zeiger  kann  an  dieser  Achse  in 
jeder  beliebigem  Lage  feslgcslellt  werden.  -\ußer  den  eben  beschriebenen 
Theilen  träfet  die  Messirigplalle  m  auf  ilcr  rechten  Seile  das  Lagf-r  für  die  ge- 
meinsame Achse  des  Scliallliaminers  q  xnul  des  Hebels  //;  beide  sind  dicht  neben 
einander  auf  der  näniüchen  Drehungsachse  befestigt.  In  das  obere  Ende  von  q 
ist  ein  Knopf  eingeschraubt,  der  bei  einer  bestimmten  Stellung  der  Hebelachse 
auf  die  Glocke  (i  aufschlägl.  Der  Hebel  H  besteht  aus  einem  linken  längeren 
und  i'inem  reohlLTi  kürzeren  Arm.  Am  Ende  des  letzteren  belindol  sich  ein 
Scbraubcngang,  auf  welchem  der  Knopf  /  hin-  und  hergeschraubt  werden  kann, 
um  <lie  Last  auf  beiden  Seilen  zweckmäßig  zu  vertlieilen.  Am  Ende  des  lin- 
ken Arms  befindet  sich  der  Tasthammer  u ,  welcher  mit  einem  elfenbeinernen 
Knopfe  versehen  ist.  Zu  diesem  für  die  Taslversuche  bestimmten  Theil  des 
Apparats  gehört  außerdem  das  an  der  Säule  befesligle  Tischchen  T,  welches 
ein  auf  drei  .Messingfiiflen  siebendes  kleineres  rundes  Tischchen  T"  trägt.  Dieses 
hat  in  der  Mitte,  dem  Tastiiartuner  c  gegenüber,  eine  runde  üellauug,  in  welche 
das  Elfenbeiiipliidchen  /  eingeschraubt  werden  kann.  Auf  seiner  untern  Fläche 
ist  das  letztere,  um  den  Stoß  von  i^  abzuschwächen,  mit  Leder  über/.og»^n. 
Das  Tischchen  7"  ist  der  Oellnung  T"  gegenüber  voji  der  Schraube  k  durchbohrt, 
auf  deren  oberem  Ende  c  aufruht,  wenn  das  Uhrwerk  stillesleht.  Durch  Auf- 
oder Niederschrauben  iter  Seliraube  /.-  und  der  Platte  f  kann  die  Schwingungs- 
weile von  V  und  damit  auch  des  Hebels  H  verändert  werden.  .\uf  dem  Hebel 
H  imd  dem  Tischchen  T  werden  endlich  noch  die  elektrischen  Unterbrecher 
angebracht,  die  für  die  zusammengesetzteren  Complicalionsversuche  erforderlich 
sind.  In  der  Fig.  206  ist  ein  solcher  Unterbrecher  («)  sichtbar.  Derselbe 
bestchl  in  zwei  auf  T  befestigten  (^necksilhernäpfchen  aus  Harlgiminü  und  einer 
kleinen  Pialingabel,  welche  in  einer  auf  //  vtrsdiiebbaren  Ellenbcinhülse  (ixirl 
wird.  Die  beiden  f,>uccksilhernä]ifchen  sind  in  den  Siromeskreis  aufgenommen, 
dessen  Unterbrechung  die  Auslfisung  bestimmter  Reizefl'ecte  (elektrischer  Haut- 
reize, Geräusche  u.  dgl.j  bewirkt.  Die  Unlerbrechung  geschieht,  wenn  der 
Hebel  //  gehoben    wird,   in    einem   dnrcli   die    Hoher-    oder  Tieferslellung  der 
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Apperecplioo  and  Verlaof  der  Vorstdhmfm. 


Platingabcl  beliebig  zu  ßxireoden  Momente.    Au  der  vordem  Seile  der  Säule  If, 
etwas  nach  unten  von    der  Messingplalle  m,    ist  das  UhrgeliSuse  U  .iDgebrachl. 
Dasselbe    enthält    ein    einfaches    l'endehihrwerk ,    welches    nur    biosirhllich    derj 
Einrichtung   des   Kronrade^?  eine  Besonderheit    bietet.      Die  Achse    dej>    letzteren  I 
lauft   nämlich  unten   in  einer  Stabipbtte,    welche  mittelst  einer  Schraube  einer 
über  ihr  beliodlichen   festen  Mes^^ioe^lalle  entweder  genähert  oder  von    ihr  ent- 
fernt werden  kann.     Dadurch  kann  die  Wirkung  des  Uh^\^•erks  auf  da«;  Pendel 
und   in  Folge  dessen  die  Amplitude  der  Schwingungen  innerhalb  ziemlich   weiter 
Grenzen  variirt  werden.     Außerdem  lä»sl  durch  diese  Einrichtung  die  währen«! 
längerer  Versuchsperioden  unvermeidlich    eintretende  Abnutzung  der  Zähne   des 
Kronradeä  sich  compensiren.     Die  Verbindunt:  des  letzteren  mit  der  IVndelachse 
ist   die  bei  größeren  Pendeluhren  gewöhnliche.     Die  Achse  des  Steigrads  durctl- 
bohrf   die  Säule  .W  und  trägt  auf  der  hinteren  Seite  das  Gewichtsrad.   an   M-el- 
chem  rnillelst  einer  mehrfach  umgeschlungenen  Schnur  da«  Gewicht   Q  befestigt 
ist;    durch  Umdrehen    des  Gewichlsrades    wird   da^    Uhrwerk   aufgezogen.      Die 
Pendeistange  P  ist  in  ihrem  oberen  Tbeil  aus  Metall,  ia  ihrem  unteren  größeren 
aus    Holz.     Die    ziemlich    schwere  Linse  L  kann    an  dem   hölzernen    Theil    der 
Pcndelslange  mittelst  der   an  ihr    befmdlicheD  Schraube   verstellt    werden .    •wo- 
durch sich  die  Sehn  ingungsdauer  verändert.     Die  Pendelstange  selbst  ist   danach 
empirisch   graduirt.      Um    die   Peodelbewegnngen  auf   d;is  ZeigcrNverk   zu  über- 
tragen, stellt  das  Ende  x  des  Pendels  den  Sector   eines  Zahnrades  dar,   dessen 
Zähne  genau  in  das  an  der  Achse   des  Zeigers   befindliche  Zahnridchen  y  ein- 
greifen.    Da  der  Halbmesser  des  Zahnr^dchens  genau  '/m  von  demjenigen  des 
Sectors    betiügt ,    so    bewegt    sich    der  Zeiger    mit    der    zehnfachen  Winkelge- 
schwindigkeit des  Pendels.     Mit  dem    obern  Theil   des  Pendels    ist  endlich  ein 
Messingansatz  fest  verbunden,  der  von  der  Pendelachse  durchbohrt  wird  und  um 
dieselbe  gedreht  werden  kann.     Dieser  .Xnsatz  nigt   in  den   von  dem   gezahnten 
Sector    umschlossenen    Raum    hinein     imd    endigt    hier    mit    dem     Daumen    d. 
Die    Veiitindungsstücke    des   Sectors   mit    der  Pendclslangc   sind    aber  von   den 
Schrauben  r  r'  durchbohrt,  die,  wenn  mau  sie  möglichst  sich  annähert,  das  den 
Daumen  d   tragende  Ansatzstück   z\>ischen    sich    fassen.     Durch  Aendening   der 
Schraubenstellung    kann    daher    die  Stellung    des  Daumens    innerhalb    ziemlich 
weiter  Grenzen    verändert    werden.      Die  Bewegung  des  Pendels   wird  nun  auf 
den   Hebel   H   mittelst  einer  Zw  Ischen  Vorrichtung   übertragen.      Dieselbe  besteht 
ans  einer  von  einer  Feder  umsponnenen  Achse,  die  vom  den  an    den  Daumen 
des  Pendels  sich  anlegenden  ForLsatz  e  trägt,  und  an  der  sich  hinten  nahe  vor 
dem  Hebel  //  der  Mitnehmer  i  beflndet.     Dieser   umfasst    etwa    in   der  Weise 
eine.s  in   zwei  Phalangen   gebogenen  Fingers    einen    an  dem  Hebel    befindlichen 
Stift  p.     Wenn   Pendel    und  Zeiger    sich    für    den  Beobachter    von    links    nach 
rechts  bewegen,  so  stößt    der  Daumen   d  an  den  Forlsalz  e  an,    dadurch  dreht 
sich  die   mit   dem   letzteren  verbundene  Achse  gleichfalls  von  links  nach  rechts, 
der  Mitnehmer  >,   und  durch   Um  Stift  ;)  und  Hebel   H  werden   in  die  Höhe  ge- 
hoben,  bis  der  an  diesem  befestigte  Hammer  bei  einer  bestimmten  Stellung  an 
die  Glocke  anschlägt.     Der  Apparat  mu.ss  so  eingestellt  sein,  dass  in  dem  Mo- 
ment,  in  welchem  dies  eintritt,   der  Fortsalz  e  wieder  von  dem  Daumen  d  ab- 
gleitet, was  durch  die  Wirkung*  einer  Spiralfeder  unterslützt  wird,  welche  die 
Achse,  an  der  e  befestigt   ist,   umwindet.    Im  selben  Augenblick  aber  nillt  auch 
der  Hebel  und  der  Hammer  wieder  zurück.    Es  kann  ai^o  die  Berührung  zwischen 
Hammer  und  Glocke  durch  sorgfällige  Einstellung  des  Hebels  und  des  Hammer- 


AppcrcepUon  gleiclizeitiger  und  rascli  sieli  folgender  Eindrücice. 


347 


köpfchens  geradezu  auf  einen  Moraenl  beschränk!  'werdea,  so  dass  der  Glorken- 
!<u.4il;itj;  koiiieii  die  Bewegung  des  Pendels  und  Zeiyers  slörenden  Sloß  >enirsadil. 
Gehl  dann  das  Pendel  riickwürlü  von  rechts  nach  links,  so  gleitet  der  Dnnmen 
rf  ohne  erheblichen  Widersland  nn  dem  Forts.itz  c  vorbei,  da,  wenn  die  Achse 
des  lel/.leron  in  dieser  Richtung  sich  dreht,  die  Feder  nicht  gespannt  wird,  und 
[der  Mitnehmer  i  gleitet  leicht  von  dem  Stift  p .  der  in  ihm  ruht,  ab.  Es 
[findet  also  immer  nur  dann,  wenn  Pendel  und  Zeiger  von  links  nach  rechts 
{gehen,  eine  Bewegung  des  Flebets  und  ein  Glockenschlag  statt.  Die  Zeil  aber, 
[zu  welcher  der  Glockenschlag  slatllindet,  liisst  sich  durcli  wechselnde  Kinslellung 
des  Daumens  il  mittelst  der  Schrauben  r  r  variiren.  Da  die  Bewegungen  des 
Hebels  und  Hämmerchens  die  Versuche  stören  würden,  indem  sie  die  Aufnierk- 
L  samkeit  abziehen,  so  werden  alle  hinter  der  Scala  belindlichen  TbeÜe  des  Ap- 
■^parates  durch  eioea  schwarzen  (in  der  Abbildung  weggehissenen  Schirm  ver- 
B'deckl,  der  oben  an  den  die  Scala  tragenden  Messingsäulchen  festgebunden  ist. 
■  Die    Anstellung    der    Beobachlimgen    geschieht    nun     in    folgender    Weise. 

1  Nachdem  die  Bewegung  des  Hebels  regulirt  wurde,  bringt  man  zuniichsl  dit« 
Pcndellinse  in  die  für  die  beabsichtigte  Schw  ingiingsdauer  erforderliche  Höhe 
und  erzeugt   dann  durch  die  früher  beschriebene  Verstellung  des  Kronrades  die 

»gewünschte  Schwingungsamplitude.  Hierauf  wird  der  Daumen  d  durch  die 
Einstellung  der  Schrauben  r  r  in  eine  beliebige,  jedenfalls  aber  dem  Beobach- 
tenden unbekannte  Lage  gebracht.  Macht  man  an  sich  selber  die  Versuche, 
und  hat  man  keinen  Gehülfen,  der  die  Einstellung  übernimmt,   so  stellt  man  am 

»besten  uumiilelh.ir  n.ich  jeder  Beobachtung  für  dir  nlichsle  ein  und  verrährl 
dabei  möglichst  unaufmerksam.  Sind  alle  Vorbereitungen  beendet,  so  vxird 
durch   Anstoßen    des    Pendels    das   l'hrwerk    in    Bewegung    gesellt.     Bei    jeder 

I  Bewegung  des  Zeigers  von  links  nach  rechts  sucht  man  derjenigen  Theilslrich 
der  Scala  zu  bestimmen ,  vor  welchem  der  Zeiger  im  Moment  des  Glocken- 
schlags, des  Tasteindnicks  u.  s.  w,  vorbeizugehen  scheint.  Damit  diese  Auf- 
fassung mit  der  erforderlichen  Genauigkeit  geschehen  könne,  muss  das  Uhrwerk 
einige  Zeil  im  Gang  erhallen  bleiben.  Im  nilgemeinen  ist  das  Trlheil  imi  so 
länger  schwankend,  je  rascher  die  Bewegimg  ist.  Nachdem  man  hinreichend 
scharf  den  Theiistrich  der  Scala  festgestellt  hat,  bei  welchem  der  Eindnick 
aufgefasst  wurde,  wird  derselbe  sammt  der  zugleich  stattfindenden  Schwingiings- 
ampliludc  und  Schwingungsdauer  noiirt.     Dann   erst   sieht   mau  nach,   welcher 

I Moment  der  Bewegimg  des  Zeigers  wirklich  mit  dem  Eindruck  zusammenllcl. 
Dies  geschieht,  indem  man  langsam  das  Pendel  von  links  nach  recht's  führt,  bis 
der  Hammer  7  die  Glo<'ke  oder  das  Knöpfchen  v  den  Finger  berührt.  Zur 
Bestiuunuug  der  verschiedenen  Zeilwerlhc,  welche  bei  den  Beobachtungen  in 
Betracht  kommen,  dienen  folgende  Gleichungen.  Bezeiclmen  wir  mit  /  die  .Schwia- 
gungsdaucr  des  Pendels,  mll  a  dessen  Ablenkung  aus  der  Gleichgewichtslage,  mit 
ji  den  Ort  des  wirlilichen  Sinneäeindrucks  und  mit  ff  denjenigen  des  schein- 
baren, beide  in  Winkeln  von  der  Mittellage  aus  gerechnet,  so  findet  man  die  Zelt 
<F,  die  zwischen  dem  Vorbeigang  bei  ,?  und  bei  jf  liegt,  aus  der  folgenden  An- 
näherungsformel : 

a"  =  -—    arc  cos arc  cos  -^  1  • 

in  \  a  a  } 

l.st  c  die  momentane  Geschwindigkeit  des  Pendels  beim  Durchgang  des  Zeigers 
durch  den  Punkt  ,i,  r'  die  bei  diesem  Punkte  statt hndeude  Geschwindigkeits- 
ändenmg,  so  ist  hiemach: 
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5.    Verlauf  der  reproducirlen  Vurslellungen. 

Die  allgomeiue  Frage  nach  den  Zeitverhiiltnissen  des  Verlaufs  rep 
ducirler  Vorstellungen  zernuil  wieder  in  zwei  Probleme:  1)  in  die  Be- 
stimmung der  Dauer  der  Heproductionen,  und  2j  in  die  Ermittelung 
der  Geschwindigkeit  auf  einander  folgender  Erinnerungs- 
bilder, in  denen  eine  Succession  unmittelbarer  Siunesein- 
drUcke  von  bestimmter  Geschwindigkeit  sich  erneuert.  Die 
erste  dieser  Fragen  ist  unter  den  Bedingungen .  unter  denen  sie  allein 
der  experimentellen  Beobachtung  zugänglich  ist,  für  den  Fall  nitmlich,  dass 
ein  äußerer  Sinncseindruek  gegeben  wird ,  welcher  durch  Association  ein 
Erinnerungsbild  wachruft,  bereits  bei  der  Untersuchung  der  zusammen- 
gesetzten Reaclionsvorgänge  erörtert  werden  (s.  oben  S.  3 1 2  tf.).  Es  bleibt 
uns  hiernach  nur  noch  die  zweite  Frage  «u  beantworten  Ubrig:  Wie  ver- 
halten sich  die  Zcitintervalle  der  einzelnen  Stadien  eines  Vorganges  in 
unserer  Erinnerung  zu  den  Zeilintervidleii  des  wirklichen  Vorgangs?  In- 
dem man  die  Fähigkeit.  ZeitgrüKen  mehr  oder  minder  treu  zu  reprodu- 
ciren,  den  Zeitsinn  des  Bewusslseins  nennt,  kann  die  so  fornmlirte 
Frage  auch  kurz  als  das  Problem  des  Zeitsinns  bezeichnet  werden. 

Da  die  Untersuchung  in  diesem  Fall  wieder  möglichst  einfache  Be- 
dingungen einhalten  muss.  so  wird  das  zweckmäßigste  Verfahren  ftlr  die 
Untersuchung  des  Zeilsinns  darin  bestehen,  dass  man  zwei  momentane 
Sinneseindrücke,  z.  B.  Sch;dk'indr(lcke,  in  einer  gegebenen  Versuchsreihe 
jedesmal  in  einem  bestimmten  Intervall  /,  der  Normalzeit,  sich  folgen 
lüsst  und  dann  nach  einem  zuvor  festgestellten  Zeitzwischenraura  &  das- 
jenige Intervall  T  bestimmt,  welches  der  iNormalzeil  l  gleich  erscheint. 
Bezeichnen  wir  dieses  Intervall  T  als  die  gescbtUzte  Zeit,  so  wird  offenbar 
die  Schürfe  des  Zeitsinns  unter  gegebenen  constanlen  Bedingungen  am 
größten  sein,  wenn  / —  T'=l)  d.  h.  die  geschätzte  der  gegebenen  Normal- 
zeil durchschnittlich  gleich  ist.  Ist  dagegen  T^t,  so  wird  t  in  der  Er- 
innerung überschätzt,  ist  es  <[  ^  so  wird  /  unterschützt,  d.  h.  das 
walirgenomniene  Zeitinlervall  wird  dort  durch  die  Reproduetion  verlän- 
gert, hier  verkürzt  worden.  Im  ersten  Fall  ist  die  Größe  der  Verlän- 
gening  in  der  Differenz  J  =  T —  /,  im  zweiten  Fall  ist  die  Verkürzung  in 
der  Differenz  J  =  l —  T  gegeben.  Der  WerthxVkann  daher  die  Schätzungs- 
differenz genannt  werden  (vergl.  I,  S.  351),  und  die  Ver.'inderungen  von 
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^  bei  allmählichem  Wachsthum  der  Normalxeil  i  von  ihren  kleinsten 
Werthen  an  lassen  die  Veränderungen  des  Zeilbewusstseins  in  ihrer  Ab- 
hängigkeit von  der  Größe  der  zu  reproducirenden  Zeilen  ermessen.  Außer- 
dem ist  es  noch  von  Interesse,  die  Unterschiedsempfindliehkeil  des 
Zeitbewusstseins  zu  bestimmen,  wofttr  man  nach  Analogie  der  Princi- 
pien,  welche  bei  der  EmpHndlichkeit  für  Inlensiliitsunterschiede  festgestellt 
worden  sind,  am  einfachsten  denjenigen  kleinen  Werth  J  l  benutzen  kann, 
dessen  HinzufUgung  zur  Zeil  l  oder  dessen  Uinwegnahrae  von  derselben 
gerade  noch  als  eine  Verlängerung  oder  Verkürzung  aufgefasst  wird.     Es 


bezeichnet  dann 


der   Bruch  -.- 


die 


absolute,    der   Quotient   -j  aber 


die  relative  Unterschiedsempfindlichkeit  für  Zeilgrößen.  Das  ganze 
Problem  des  Zeilsinns  \\ürde  nun  erst  dann  erschöpfend  behandelt  sein, 
wenn  für  jede  mögliche  Zeil  t  bei  den  verschiedensten  Zwischenzeilen  /A 
zwischen  der  Normalzeit  und  ihrer  Wiederholung  der  gesetzmäßige  Gang 
der   Schatzungsdiß'ereuz   J   und   der  relativen  Unterschiedscmplindlichkeil 


-j-   ermittelt  wäre. 


Bis  jetzt  ist   erst  ein  kleiner  Theil  dieses  Problems 

in  Angriff  genommen .  und  namentlich  die  Abhängigkeit  der  Reproduction 
von  der  Zwischenzeil  i>  ist  noch  völlig  unbekannt.  Nur  die  zwei  ein- 
fachsten Specialfülle  ^  ;=  0  und  i>  ^t  sind  bis  jetzt  eingehender  unter- 
sucht worden.  Im  ersten  dieser  Falle  wirken  nur  drei  Eindrücke  nach 
einander  ein,  indem  der  zweite  Eindruck,  welcher  die  Normalzeit  ab- 
schließt, zugleich  als  Anfirngspunkt  der  Vergleichszeit  dient:  im  zweiten  Fall 
werden  vier  Kindrücke  angewandt,  zwischen  dem  zw^eilen  und  drillen, 
dem  Ende  der  Normal-  und  dem  Anfang  der  Vergleichszeit,  liegt  aber  eine 
Pause,  welche  der  Normalzeit  gleich  ist.  Wie  es  scheini,  verhallen  sich 
in  diesen  beiden  Fallen  die  geselzmilßfgcn  Veränderungen  der  Wcrthe  _/  und 

-jr  nicht  wesentlich  verschieden;  die  Methode  der  drei  Eindrücke  (i^  =  0) 

ist  aber  deshalb  vorzuziehen,  weil  bei  der  andern  das  Zwischenintervall 
if^z=t  leicht  unwillkürlich  von  den  Beobachtern  als  NormaLzeil  benutzt 
wird,  so  dass  diese  Methode  von  selbst  in  die  vorige  übergeht. 

Das  allgemeinste  Ergcbuiss  der  su  ausgeführten  Beobachtungen,  welches 
zuerst  von  Vierordt  festgestellt  wurde,  besteht  nun  darin,  dass  sehr  kurze 
Zeiten  in  der  unmittelbar  darauf  folgenden  Reproduction  überschJi tzt. 
lungere  Zeilen  aber  unterschlltzl  werden,  dass  also  dorl  die  Schützungs- 
differenz J=T — t  positive,  hier  aber  negative  Werlhe  annimmt. 
Es  liegt  daher  von  selbst  die  Folgerung  nahe,  dass  es  einen  bestimmten 
niäßigen  Zeitwerth,  den  Ind  ifferenz  werth  des  Zeitsinns,  geben  müsse, 
bei  welchem  .^  =  0 ,  also  die  geschätzte  der  wirklichen  Zeit  gleich  ist. 
In    der  Thal   ist  die  Existenz  eines  solchen  Indiiferenzpunktes  von  vielen 
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Beobachtern  itosliiligl  worden ;  doch  ist  es  noch  zweifethiifl,  oh  es  nui 
eiuen  derarligt'n  Punkt,  oder  ob  es  mehrere,  unter  l'msttiDden  vielleicht 
eine  ganze  Interferenzzone  gibt.  Aueb  scheint  es,  dass  die  Lage  jenes 
Werthes  keine  ganz  constant«  ist,  sondern  unter  verschiedenen  Bedin- 
gungen einigerniaßen  vanirt.  In  (ien  Versuchen  Vierohüt's  und  seiner 
Schüler,  deren  Methode  freilich  eine  genaue  ßestimmuag  nicht  zuließ, 
sehwankte  die  Lage  desselben  zwischen  f,U  und  3,5  See. 'j.  Weit  ktlrzer 
und  consliinler  ergab  sich  die  Indifl'erenzzeil  in  Versuchen  Jn..  Kollert's, 
die  uuch  der  Methode  der  Minimaliinderungen  ausgeftlhrl  waren,  sich 
aber  nur  über  die  Zeiten  von  0,4  bis  1,5*  erslreeklen.  Der  Inditlerenz- 
j)iinkt  lag  hier  im  Mitlei  aus  den  Versuchen  von  7  Beobachtern  hei  0,755 *y 
die  kleinsten  individuellen  Werthe  gingen  nicht  unter  0,7,  die  größten 
erreichten  nicht  0,8'.  bei  der  Verkürzung  von  /  unter  diesen  Indfllerenz- 
werlh  entstand  eine  zuerst  schnell,  dann  langsamer  werdende  posili\e 
SchiltzungsdifTerenz,  bei  der  Verlyngcrung  von  l  zeigte  dagegen  innerhall» 
der  atjgegcbenen  Versuchsgrenzen  die  negative  Schillzungsdillerenz  ein  mit 
der  Vergrüöerung  der  Zeilen  immer  schneller  werdendes  Wachslbuni.  Zu- 
gleich war  die  Empfindlichkeit  ftlr  Zeitunterschiede  beim  Indillerenzpunkte 
am  größten ,  wiihrend  sie  sonst  ein  annähernd  eonstautes  Verhalten 
darluil  ■'). 

Al>er  schon  in  den  Versuchen  van  Kolieht  halten  sich  einzelne  Ver- 
suchsreihen (lieser  in  der  Mehrzahl  tierselljen  hervortretenden  Gesetz- 
Hiaßigkell  nicht  gefügt.  Volkmah  EsrEL  zeigte  später,  dass  diese  »abnor- 
tiialen  Versuche»  ziitn  Thcii  aus  dein  Kinihisse  des  Conlrasles  sieb 
erklären,  auf  den  schon  Vierürut  aulnierksain  geworden  war-').  Dieser 
Contrast  besteht  darin,  dass  man  bei  detii  ICljcrgang  von  kurzen  zu 
lungeren  .Normalzeiten  geneigt  ist  die  letzteren  zu  lang,  und  umgekehrt 
bei  dem  Uebergang  von  längeren  zu  kürzeren  Normalzeiten  diese  zu  kurz 
aufzufassen.  Es  ist  jedoch  zweifelhaft,  ob  dadurch  alte  Ahweicbnngen  zu 
erklären  sind.  Kstel  selbst  fand  im  wesentlichen  die  Angaben  Kollekt's 
(iber  die  Lage  des  Indiflerenzptinkles  beslilligt.  Indem  er  aber  die  Beob- 
achtungen auf  gröHcrc  Zeiten  bis  zu  8  See.  ausdehnte,  ergaben  sich  ihm 
außerdem  repelmiiliige  periodische  Schwankungen  der  negativen 
Schätzungsdifferenz  J,  da  dieselbe  immer  wieder  bei  Zeilen,  die 
einem  Viellachen  der  Indiderenzzeit  von  Oi/'V  entsprachen,  kleinste  aV»- 
solute  Werlhe  im  Vergleicli  mit  benachbarten  Zeiten  annahm.  Die  Ver- 
suche EsTELS  waren  nicht  zahlreich  genug,  um  die  GeselzniJißigkeit  dieses 


1/  K.  Vicnonnr,  Uer  Zcitslnn  nach  Versnchcn.     Tübingen   1868. 
i)  hl.  KoLLKKr,   PliiUo.  .Slutl.,   I,  S.  IH  tf. 
S)  V<iLKUAn  KsTiL,   l'iiilus.  Stud.,  II,  S.  37  (f. 
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IPerfaaltens  mit  Sicherheit  zu  beweisen').    Doch  stellten  sich  in  H.  AIemxeh's 

'ersuchen  abermals  üLnliche  periodische  Schwankungen  heraus,  wenn  auch 
»ichl  ganz  von  derselben  Form  wie  bei  Estel,  da  Mehner  nur  bei  an- 
lUhernd  uni;eriidzahlifi;eu  Vielfachen  der  Zeil  0,7,  also  z.B.  bei  2,1 ',  3,5', 
^,9*  ....  meJslens  bis  auf  Null  /urUckgeheiide  absolute  Minimaiwertbe 
^on  J  auffand,   welchen  zuj^leieli  Maxiiitalwerthe  der  L'nlerschiedseraplind- 

lichkeil   -77  entsprachen^).      Auch    die  Versuche  Meiixek's   sind  jedoch  in 

Jczug  auf  das  letztere  Resultat  kritischen  Einwtlrfen  ausgesetzt;  nament- 
lich halle  dieser  Beobachter  allzu  sehr  seine  Vorsuche  auf  gewisse  Zeiten 
concenlrirl.  Dazu  koinml,  dass  die  Methode  der  Mtniinalilndenini^en  in  der 
Anwendung  auf  das  Problem  des  Zeitsinns  iiroße  Schwierigkeilen  hat,  da 
die  Entscheidung  über  eben  merkliche  Zeitunterschiede  im  olleemeinen 
'uusieher  und  hei  lungeren  Versuchsreihen  sehr  ermtidend  ist.  Unter  licrUck- 
►sichltgung  iiller  bei  den  vorangegangenen  Arbeiten  zur  Geltung  gelangten 
Gesichtspunkte  hat  daher  R.  Gl.vss  die  Frage  von  neuem  aufgenommen,  sich 
dabei  aber  der  gerade  für  die  Untersuchung  des  Zeitsinns  besondere  Vor- 
iheile  bietenden  .Methode  der  mittleren  Fehler  bedienl.  Hierbei  entspricht 
nach  den  früher  bei  der  InlensiläLsniessung  geführten  Erörterungen  (I, 
S.  34ä,  353)  der  conslanle  Fehler  C  votlständtg  der  SchUtzungsdiderenz 
_/,  wührend  der  variable  mittlere  Fehler  der  Unterschiedsemphnd- 
lichkeil  reciprok  islM.  Leider  er.slrecken  steh  diese  Versuche  von  Glass 
nicht  über  die  kleinsten  früher  von  Kollert  untersuchten  Zeiten;  auch  sind 
sie  mit  einem  oonslanlen  Versuchsfelder  behaflel ,  der  jedoch  annähernd 
elimiuirt  >\ erden  kann,  Glass  bestinunle  niimlich  dadurch  den  mittleren 
Fehler,  dass  er  ein  mit  conslanter  Geschwindigkeit  gehendes  Uhrwerk, 
welches  auvor  zwei  die  Xormalzefl  einschließende  Signale  gegelten  halte, 
in  dem  Moment  arrelirte,  wo  ihtn  die  seit  dem  zweiten  Signal  vertlossene 
Zeit  der  Normalzeit  gleich  erschien:  es  konnte  dann  die  geschützte  Zeit 
unmittelbar  an  einem  mit  dem  Uhrwerk  verbundenen  getheiUcn  Kreis  ab- 
gelesen WL-rden.  Hierbei  ist  aber  eine  zur  Ausführung  der  Registrirbewe- 
gung  erforderliche  Zeit  zu  der  abgelesenen  hinzuzurechnen.  Diese  Zeit 
kann  nach  eigens  zu  diesem  Zweck  ausgeführten  Controlversuchen  auf 
durchschnitilich  0,08''  geschützt  werden ').   Die  Figur  2i1"  veranschaulicht  die 

1)  DJL'S  hat  namentlich  Fecunkh  in  einer  Kritik  ausKcführt,  der  er  Estel's  Verbuche 
unterzog.  (Abliandluiigt-n  ikr  kftl.  siiclis.  Ges.  der  Wissensch. ,  XXII,  Nr.  i.  1884.) 
Verfil.  dazu  die  H*-plik  Esiu.  s,  Hiilos-  Slud,,  II,  S.  475,  und  Kbcuneii'«  weitere  Erüfte- 
ruDfi  «Icr  trage,  Piiiltj«,.  Slud.,  111,  S.  i  IT. 

4:  HtitM.  Mfuxer.  I'iiiios.  Slud..  II.  S.  5;6(T. 

a;   RitH.sHU  CiLASi.  Thilos.  Slud.,  IV,  t«.  i34  It. 

4;  ütMü  st'lbül  «icliiit/.lc  u.  a.  U.  S.  433,  ehe  er  die  Cttnlrolversuclie  ausgeführl 
liotle,  die  hinzuzunflmiende  Zeil  auf  bloß  0,9S*.  Die  belrflTemlen  Coolrolversuche 
werden  demnächst  [Phtlos.  Sluil..  IV,  4)  veritHenlUcht  werden 
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Ergelmisse  der  vollstilndigsloni  dor  auf  diese  Weise  ausgeführten  Vt^rsuchs- 
reihen,   tnil  der  Übrigens  die  anderu  iu  den  wesentlichen  Punkten  tlber- 
einstimmeD.     Auf  der  Abscissenlinie  sind  die  Normalzeilen  von  0,75*  AOiH 
der  kleinsten,  bis  zu  9*,  der  grüßten  der  ungewandten  Zeiten,  aufgetragen. 
Die  Normalieiten   wurden   zwischen  diesen  Grenzen  in  Intervallen  von  j« 
0,25*  varürl.    Die  in  Zickzacklinien  verlaufende  Curve  entspricht  dem  Gan| 
des    eonslanlen  Fehlers.     Derselbe  zeigt  zunächst  an   seinen  zuerst  posi" 
tiven,  dann  negativen  Werthen,  dass  kleine  Zeiten  überschätzt,  große  un-' 
terscliätzl  werden.     Der  Indifferenzpunkt  liegt  etwa  bei  2*,  doch  erreicht 
die    Curve    noch    einmal  bei   2,5   und  bei  3,75*   die  Abscissenlinie. 


-T — r— ' — |— I — r — '     I  I     I     I 

;  1 ! !  i  i  i  i  M  i 
■.  MM      i 

ii  i  1  ! 


Fig.  auT. 


!  :  > 


scheint  also  eine  ganxe  ludiPFerenzzone  zu  existiren,  wodurch  sich  zugleich 
die   schwankenden    Beobachtungen   Vif.horfit's   erklilren  wtirdeu.     Mit  den 
Versuchen   Kollkhts    sind    diese  Resultate    deshalb    nicht   unmittelbar  zu 
vergleichen,  weil  sie  erst  bei  0,75*,  dem  IndifFerenzpunkt  Koi.lert's,  an- 
fangen.    Dass  bei  dieser  Zeit  hier  noch  ein  positiver  Werth  des  consinnten^ 
Fehlers  esislirte,  kann  möglicherweise  von  den  verschiedenen  Bedingunger 
der  Versuche  herrühren.     Ferner  ist  es  bemerkenswerth ,    dass   etwa  bei! 
dem    Zeitwcrlh    Vf>n    1,25-^,   obgleich  bei   demselben  im   Mittel   noch  eine 
UeberschUtzung    staltfand,     doch     die    griJlile    Zahl    der    Riohlig-J 
schHtzungen  eintrat.    Die  silmnitlichen  oberen  Wendepunkte  der  CurveJ 
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also  diejenigen  Werthe  des  consianlen  Fehlers,  bei  denen  derselbe  von  Null 
relativ  am  wenigsten  abweicht ,  sind ,  einschließlich  der  Indiflerenzzeilen 
selbst,  MultipU  dieser  Zeil  von  1,^->',  nümUch;  2,5;  3,75;  5;  (i,25; 
7,5;  8,75.  Die  relative  l'nlerschiedsempf in dllchkeit  war  dagegen 
anniihernd  fUr  alte  Zeiten  eonstnnt,  so  dass  damit  die  Gültigkeit  des 
WEBKHsehen  Gesetzes  auch  für  das  Gebiet  des  Zeilsinns  festgestellt  scheint, 
eine  Gültigkeit,  auf  welche  übrigens,  abgesehen  von  Abweichungen  in  der 
Cregend  der  IndiHurenzpuDkte,  auch  die  Versuche  von  Meijmeb  l>ereits  hin- 
weisen. 

Nach  der  allgemeinen  Deutung,  welche  wir  dem  WEBKRschen  Gesetze 
als  einem  für  unsere  Apperceptioo  intensiver  Größen  gültigen  Gesetze  der 
wechselseitigen  Beziehung  gegeben  haben,  ist  diese  Ausdehnung  des- 
selben auf  die  extensiven  Zeitanschauungv^n  wohl  versländlich,  wHhrend  eine 
solche  mit  der  im  engeren  Sinne  psycho-physischen  und  noch  mehr  mit  der 
phAsiologfsohen  Auffassung  jenes  Geselzes  schwer  vereinbar  sein  würde'). 
Denn  tvs  liandcit  sich  hier  offenbar  nicht  um  ein  Verhültuiss  zwischen 
Ivmplinüung  und  Reiz,  sondern  um  die  Vcrgleiehuug  einer  Vorstellung  mit 
einer  andern  ihr  -Jhnüchcn  Vorstellung.  Zur  Erzeugung  der  Normalzeit 
bedienen  wir  uns  zwar  üußerer  Sinnesreize,  aber  nicht  durch  sie,  sondern 
durch  die  von  ihnen  erzeugte  Vorslellung  einer  Zeitstrecke  erhallen  wir 
den  Maßslab,  an  vvelclieni  wir  mehr  oder  weniger  genau  die  Vergleichs- 
zeit abmessen.  An  sich  ist  das  zwar  bei  der  Untei'sclieidung  der  Em- 
pfindungsinlcnsilüten  nicht  wesentlich  anders;  aber  die  üeherlragung  aiif 
das  Zeilgebiel  macht  doch  dieses  Verhüllniss  augenfälliger.  Bedeutsamer 
noch  für  das  Wesen  der  Zeitanschauuog  ist  jedoch  das  derselben  eigen- 
ihümliche  Pe  riodicitülsgesetz,  nach  welchem  die  Ab\veichung<'u  der 
reprodui'irlen  von  der  ursprünglich  gegebenen  Zeitstrecko  in  einer  von 
der  IndilTerenzzoit  abhilngigcn  PeriodlciUll  regeltiiilßig  auf-  und  abschwaukcn, 
so  zwar  d;iss  die  Abweichung  der  ri'producirtcn  von  der  ursprünglichen 
Zeit  immer  in  denjenigen  Intervallen  relativ  am  kleinsten  ist,  welche  Viel- 
fache der  IndiJTerenzzeit  sind.  Wahrscheinlich  stehen  diese  mit  den  früher 
beobachteten  Feriodicittitserscheinuugen ,  wie  sie  uns  Iheils  in  der  Ab- 
hängigkeil des  Bewusstseinsumfangs  von  der  periodischen  Gliederung  der 
Eindrücke  theils  in  den  periodischen  Scliwanknngen  der  Ap])erceplion  be- 
gegnet sind,  in  engstem  Zusammenhang,  und  die  Erlürschung  die.ses  Zu- 
sammenhangs wird  künftig  eine  der  Hauptaufgaben  auf  diesem  Gebiete 
sein. 

Ueber  die  Veriinderungeii,  welche  in  der  Reproduclion  von  Zeil- 
Strecken  in  Folge  einer  Zunahme  der  Zwischenzeit  It  vor  sich  gehen,  be- 


ll Vgl.  hierzu  I,  S.  37*  IT. 
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sitzen  wir  noch  keine  zureichenden  Aufschlüsse,  Fdr  kurze  Zeiten  seh 
hier  der  Indifferenzpuokt  oder  die  IndllTerenzzone  mit  der  Vergrößerung 
von  &■  weiter  hinausKurllcken,  so  dass  also  Zeiten,  die  bei  .S' =  0  und 
&  =  t  schon  untersfhat'/L  werden,  hei  i^^l  noch  ül>erschillzl  werden;  bei 
längeren  Zeilen  dagei^en  scheint  der  Grad  der  Unlerschiltzun^  mit  der  Zeit- 
dislanz  ih  zu  wachsen.  Doch  bedürfen  alle  diese  B('obachlun<ien  noeh  der 
sichern  Bestätigung.  Bedient  man  sich  endlich  stall  der  leeren  Zeitstrecke  t 
einer  durch  Taklschlllge  einiietheilteu  als  N'ormnlxeit,  so  ist  man  aeneigt  hier 
iiuch  noch  üröÜere  Zeiistrecken  zu  übt-rschlilzcn.  Die  eini^olhfilte  Zeit  ver- 
heilt sich  also  in  dieser  Beziehung  Jlhnlich  wie  der  eingelheiite  Raum'). 

Mehrere  der  hier  erörterten  Resultate  sind  offenbar  eleujentare  Fälle 
solcher  Erfahrungen,  die  uns  aus  der  Selbstbeobachtung  lilngst  gelMufig  sind. 
Wollen  wir  uns  Brucbtheile  einer  Sccunde  denken,  so  machen  wir  uns  un- 
willkürlich eine  zu  große  Zoilvorstellung.  und  das  entgegengesetzte  geschieht 
bei  der  Vorstellung  mehrerer  Minuten  oder  Stunden.  Durchlebte  Zeiträume 
scheinen  sich  ferner,  ähnlich  den  Gesichtsobjecten,  um  so  mehr  zu  verklei- 
nern, je  ferner  sie  uns  rücken:  so  erscheint  uns  die  soeben  durchlebte 
Stunde  langer  als  eine  Stunde  des  gestrigen  Tages.  Uebrigens  hört  die 
Möglichkeil  einer  genaueren  Schätzung  der  Zeil  völlig  auf,  sobald  wir  uns 
von  dem  uns  geläufigen  Zeitrnali  bekannter  laktfürmigcr  Bewegungen  er- 
heblich enth'rneii.  Auch  verändern  sich  dann  wesentlich  die  Bedingungen, 
auf  welche  sich  unsere  Zoitsehützungen  stützen.  Dass  zwei  Stunden  langer 
sind  als  eine,  dies  wissen  wir  nicht  vernuige  einer  directen  Vergleichung 
der  Intervalle,  sondern  bloß  durch  die  Einwirkung  einer  grüßeren  oder 
geringeren  Zahl  zvvischeuliegeuder  Vorstellungen.  Wo  dieses  Merkmal 
IrUgt,  da  ptlegen  wir  uns  daher  selbst  bei  so  großen  ZeitimlerschtedeD 
zu  liiuschen.  Aehnlich  verjüngen  sich  für  unser  Bewusstsein  enlferntero 
Zeilriiume,  weil  eine  große  Zahl  der  sie  ausfüllenden  Vorstellungen  unserer 
Reproduction  nicht  mehr  geUtufig  ist.  Auf  diese  Weise  wird  für  alle 
Zeiten,  die  an  den  bekannten  einfachsten  Vorgängen  äußerer  und  innerer 
Bewegung  nicht  unmillelbar  messbar  sind,  das  Moment  der  größeren  oder 
geringeren  Erfüllung  der  Zeit  das  allein  entscheidende.  Der  Zeitsinn  ftlr 
solche  größere  Zeiträume  lassl  darum  mit  dem  natUrlirhen  Zeitmaß  für 
die  einfachen  p.sychisrhen  Vorgänge  kaum   mehr  eine  Vergleichung  zu. 

Wesentlich  anders  als  die  Ueproduction  einer  vergangenen  Zeit  ver- 
halt sich  endlich  die  imniiltelbare  Schätzung  langer  dauernder  Zeiträume 
beim  Durchleben  derselben.  Nach  bekannter  Erfahrung  vcrtließl  uns  die 
Zeit  am  schnellsten,  wenn  uns  irgend  eine  Beschllfligung  veranlasst  nicht 
an  die  Zeit  zu  denken ,  und  sie  verfließt  uns  am  langsamsten ,  wenn  wir 


I)  Vgl.  oben  Cap.  Mil,  Ö.  lil. 
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imraerfort  an  sie  denken,  in  der  Langeweile.  In  diesen  Füllen  handeil 
fs  sieb  aber  nicht  um  eine  Schätzung  verflossener  sondern  um  eine  solche 
bevorstehender  Zeilriiume.  Eine  in  Langeweile  verbraehti'  Zeit  kann  in 
der  Erinnerung  kurz  erscheinen.  Das  Gefühl  des  hingsanien  Abflusses 
der  Zeil  entspringt  hier  nur  aus  der  Spannung  der  Aufmerksamkeit  uuf 
zukünftige  Eindrücke.  Ü.'iruni  wird  uns  z.  Ü.  die  Zeit  ausnehmend  lang, 
weun  wir  Jemanden  erwarten.  Trifft  der  Ersehnte  wirklich  ein,  so  ist 
jene  Spannung  plötzlich  vergessen,  und  die  Zeit  der  Erwartung  kann  nun 
in  der  Erinnerung  kurz  erscheinen.  Dem  mit  Arbeit  Beschäftigten  ver- 
llitRt  nur  darum  die  Zeit  schnell,  weil  seine  Aufmerksamkeit  in  jedem 
Moment  durch  die  gegen wiirl igen  Eindrücke  gefesselt  wird.  Verschieden 
davon  ist  das  Gofühl  für  die  vergangene  Zeit.  Eine  in  aufmerksamer 
Arbeit  verbrachte  Zeit  koniml  uns  zwar  in  der  Regel  auch  in  der  Er- 
innerung kurz  Vor.  aber  nur  deshatl) ,  weil  die  Vorstellungen,  die  bei 
derselben  wirksam  gewesen  sind,  in  einem  durchgängigen  Zusamtnen- 
bange  stehen,  so  dass  sie  einander  leicht  durch  Reproduction  wachrufen. 
Auf  diese  Weise  ist  uns  dann  die  ganze  Zeilstrecke  nach  ihrem  Ahfluss 
ohne  Schwierigkeit  in  einem  (lesanimlbiide  gegenwärtig.  Die  Rege!  der 
rttekvvilrtsgehcoden  Zeilverkürzung  isl  deshalb  hier  nicht  ohne  Ausnahmen. 
Wer  mit  lausLMiderlei  kleineu,  nicht  zusammenhangenden  Arbeiten  eini« 
gewisse  Zeil  hinbrachte,  die  ihm  wahrend  des  Ablaufs  schnell  verfloss, 
hat  doch  am  Ende  derselben  das  Gefohl  einer  langen  Zeit.  Ebenso  ent- 
pfinden  wir  mitten  in  einem  lebhaften  Traume  keine  Langeweile;  den- 
noch glauben  wir  heim  Erwachen  unendlich  lange  geträumt  /u  haben, 
und  das  um  so  mehr,  je  mannigfaltiger  und  unzusammenhüngender  die 
einzelnen  Traumbilder  gewesen  sind.  Wir  müssen  also  das  prospeclive 
und  relrospective  Zeitgefühl  unterscheiden.  Das  erstere  besteht  einfach 
in  der  Spannung  der  Aufmerksamkeit  auf  erwartete  Eindrücke;  das  letztere 
beruhl  auf  der  Keproduction  der  in  einer  gewissen  Zeitslrecke  vorhandeu 
gewesenen  Vorstellungen. 

Versuche  über  die  Genauigkeit  der  Zeitschätzung  mitlelsl  der  Reproduction 
wiirdeo  zuersl  iiauh  verseliiedi'iicn  Methoden  von  ViEnonnT  und  M\cu  aiisgofiihrl. 
ViEiHiHDT  wandte  zur  llervorbringiing  der  urspriini^Iicheii  Zeilvorslellung  die 
Pendelschliige  eines  Metronoms  an.  Die  geschiiizie  Zeit  wurde  in  einer  Reihe 
von  Versncheii  so  gemessen,  dass  der  Beobachter  durcäi  Fingerbewegiuigcn, 
wek'he  tiuf  einem  rulirenden  tAÜJider  aufgezeichnet  wurden,  den  uäudirheri 
Tidkl  tiaehziiülmien  <urlite.  E'v  wurde  daim  die  Groüe  des  hierbei  begantieneti 
miltleren  Fehlers  heslimmt.  In  einer  andern  Versnrlisreihe  wurden  zwei  suc- 
cessive  Sehlaf^foißiPn  eines  Melronoius  mit  eihander  verijlichen  und  dabei  nneh 
einem  der  Methode  der  rielKij^'en  »uid  falschen  Fälle  ähnlichen  Verfahren  die 
l'Qlerscbiedsetiiplindliehkeil  für  verschiedene  Zeilprüßen  erniitlelt.  Mach  legte 
dagegen  seinen  Versuchen  die  Methode  der  Mininialiindernngen  zu  Grunde.  Für 
größere  Zcilrämne  wnrdc  lUH-h   jedem    10..    iL,    I  J.  ...Schlag  einer  Taschen- 
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iihr  »;in  Signal  mit  einem  üärmiu'rrhon  gegeben  iitnl  K'"l>'"''fl  •  wie  groß  der 
Unterschied  zweier  vor  und  iiauli  einem  minieren  Ifmimierschlag  gelegenen  Inter- 
valle gemaehl  werden  konnte ,  um  eben  merklich  zu  werden.  Für  kleiner© 
Zeiträume  ließ  Macu  zwei  Schalleindriicke,  deren  Daner  variirl  wurde,  unniil- 
letbar  auf  einander  folgen').  Die  nach  diesen  verscliiedenen  Methoden  gewon 
iHMn-n  Hesullate  sieben  sehr  wenig  inil  eiri;itiJer  iit  lelierfitistimmung.  .^o  fand 
VtKHoiiWT  nadi  seiner  erslen  Methude  den  l'unkl  der  Itttiitferen/  bei  unnjittel- 
barer  lte|ji*jduclion  für  den  Gehiirsinn  bei  einem  Intervall  von  3 — -iiS"',  mit 
ituliviiJueüen  Schwankungen  bi.s  herab  zu  1,5',  für  den  Tastsinn  bei  2.2  bis 
J,6*.  Auf  viel  kleinere  Werihe  la.ssen  die  naeh  der  zweiten  Methode  von 
ViEWoBDT  und  HuKiii.NU  ati.sgefiihrlen  Versuche  schließen'-').  .Ebenso  nimmt  Mach 
schon  bei  etwa  0,37*  den  l'uiikt  der  GleichscIwilzung  an.  Dabei  i.st  jedocl»  zw 
bemerken,  das.s  Ma<  u's  Versuche  naeh  seiner  zweilen  Jlelhoik*  tiiebl  direct  mit 
den  utisern  und  mil  denjenigen  Viehoiuit'.'*.  verglichen  werden  kijnneii,  weil  or 
nicht  die  Dauer  zweier  Intervalle  sondern  zweier  unmillelbar  auf  einander  fol- 
gender Sehalleiddrürke    mit   einander   ver;.;licb. 

Zu  den  Versuchen  Kollekt'.«;  dienten  zwei  zuvor  yenan  graduirle  Metro- 
nome. Vor  jedem  Versuch  wurden  dieselben  gleich  eingestellt  und  ihr  gleicher 
Gang  daran  geitrüfl,  ob  ihre  Sctdäge  etwa  Hi"  lang  coincidirten.  Am  oberen 
Ende  der  rcndetslange  eines  jeden  Slelronoms  war  ein  selir  kleiner  Anker  ao- 
gebraclil.  welcher  von  einem  Eleklromagnclcn,  so  lange  dessen  Strom  geschlcssen 
blieb,  in  der  Stellung  Jiußersler  K\cursiün  leslgeliatleii  wurde.  {Vgl.  Fig.  194 
S.  2Si.;  Der  aufzeichnende  lleobarliler  ließ  durch  nach  einander  erfolgendes 
Uelfnen  und  Schließen  des  einen  Eleklromagneleiislroms  zuerst  das  erste  oder 
Normalmetronom ,  dessen  Schwhtgimgsdauer  wTdirend  der  ganzen  Versuchsreihe 
coustanl  =t  blieb,  einen  Hin-  und  Hergang  machen,  wobei  zwei  l'endel- 
schlage  erfolgten;  in  dem  Moment  wo  dasselbe  wieder  an  seinem  Elektro- 
raagnelen  anlangte,  wurde  der  zweite  Strom  eben.so  geudnel  utid  wieder 
geschlossen,  so  dass  sogleich  nach  einer  Zwischenzeil  />  ^=  /  der  ersle  Schlag 
des  zweiten  oder  Vergleichsmetronoins  einliel.  Von  der  Gleichlieitsslellung  aus- 
gehend wurde  dann  die  Scbwingungsdauer  des  Vergleichsiiielrouoms  zuerst  bis 
zum  eben  übernierklichen  verüingerl  und  dann  sogleich  wieder  bis  zur  eben 
eintretenden  scheinbaren  Gleichheit  verkürzt:  ebenso  wurde  nach  der  andern 
Seite  die  Schwingung  bis  zum  eben  iibermerklicben  verkürzt  (uid  dann  bis  zu 
srhelnharer  Gleichheit  wieder  verlängert.  Auf  diese  Weise  wurde  eine  größere 
Heihe  von  Verziehen  ausgeführt,  um  für  die  zusammengehörigen  W'ertlie  von 
/  und  jT,  sowie  für  den  (iang  der  Schätzungsdillerenz  J  geeignete  Miltelwerlhi 
zu  gewinnen. 

In  den  neueren  Versuclieu  von  Estel,  Mehneii  und  Gi,.*ss  wurde  statt  der 
Metronomvorrichlnng  ein  von  mir  eigens  zu  diesen  Zwecken  construirlcr  Zeil- 
sinna|>parat  angewandt.  Die  l'^ig.  2  08  zeigt  denselben  mit  den  zugehijrigen 
Hülfsvorrichlungen  in  sthematiscliem  Grundriss.  Er  bestellt  aus  einem  metal- 
lischen Drehrad  A.  welches  dureh  ein  Uhrwerk  in  gleicblormige  Hülalion  ver- 
setzt wird.  Durch  WimllHigel  sowie  durch  die  Schwere  des  angeliiingleu 
Gewichts   kann    die   Geschwindigkeit    der   Drehung    innerhalb    ziemlich    weiter 


<)  Mach.  Wiener  Silzungsber.,  LI,  186R. 
i)  HoEMKG ,   Versuche   über  das  IntersclieidungsveriJiüjien   des  Hürsinns   für  Zeit- 
grOßen.     Dispert.     Tübingen  1864.     Vierohdt,  Der  Zeilsinn,  S.  fii  (1. 
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(rrenzen  variirt  werdeu.  während  doch  die  Bewegung  eine  ausreichend  con- 
stanlo  bleibl.  Mittelst  eines  in  das  Kronrad  eingreiTenden  Hebels  itann  ferner 
dijs  l  brufik  in  jedem  Atigenbiirk  p!t>l/lich  arretirl  worden.  An  dern  Drehrad 
befindet  sich  ein  ebenfalls  niel.illischer  Stift  *,  welcher  sich  frei  auf  einer 
Kreislheilung    bewegt,    die   auf  einem    fesl    an   den    Tisch   des    Uhrwerks   an- 


Fig.  S08. 

pescliraublen  HolzritJg  ajrgebrachl  ist.  An  diesen»  llolzring  können  emtlich 
inelirere  kleine  Aus  liisungsapparale  (e|  —  Pj)  in  jeder  Stellung  feslge- 
schraubl  werden.  Jeder  derselben  i»l  ein  mit  einem  federnden  Excontrik- 
hebel  veibiriidencr  Plalincontacl .  der  durch  Anstoßen  des  Stifles  *  an  den 
über   der  Theilung  stehenden   und  zugleich  als  Zeiger   für  die    Einstellung  des 


Fig.  209. 


Auslösers  dlenendea  HessingTortsat?.  durch  die  Wirkung  der  Feder  /  (Fig.  309) 
momentan  und  ohne  merklicben  Widerstand  getosl  werdeti  kann.  Auf  diese 
Weise  kann  beim  Vorbeigang  von  »  ein  Slroni  bei  einem  beslimmlen  Theil- 
(uitik!  der  Scala  sehr  rasch  geschlossen  und  alsbald  (in  Folge  des  schnellen 
Aiilspringens  des  federnden  Hebels)  wieder  geölfnet  werden.  Die  Fig.  209 
stellt    einen    sotcliett   Aoslüser    in    wirklicher    Grüße    dar,    links    in    seiner    Ver- 
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bindung  inil  dem  Thoilungskreise,  reclits  in  einem  halb  sclicniatischeii  Grund- 
riss.  Die  Versui'lisaDonlnung  ist  nun  beispielsweise  bei  der  Anwendung  von 
vier  Schalleindrijcken  mit  «'>  ==  t  die  folgende:  Der  Strom  einer  Constanten 
Kelle  gellt  ziiniichiit  um  den  Kleklromagnelen  E  eines  elektrischen  Hammers, 
dessen  Anker  beim  Schlüsse  des  Stromes  eine  Glocke  d  zum  Tönen  bringt, 
und  dann  in  einen  Schlüssel  S;  hier  iheilt  sich  der  Slrom  in  vier  Zweige,  die 
zu  den  vier  Apparaten  ei  e^  Cj  e^  führen.  Der  andere  Pol  der  Kette  ist  mit  dem 
Ürchrad  K  verbunden.  Wird  nun  das  letzlere  in  Umdrehung  versetzt,  so  -wird 
in  dem  Augenblicke,  wo  der  Stift  .«  den  Hebel  eines  der  vier  kleinen  Apparate 
e  benihrl,  der  Siniin  pcsrlilossen ;  die  Glocke  (l  erlönt  aber  nur  kurz,  denn 
sofort  nach  der  Hertihriitig  des  Hebels  wirfl  die  Feder  f  den  letzleren  bei  Seite,  so 
dass  der  Slrotn  unterbrochen  und  erst  bei  der  Berührung  des  nächsten  Appa- 
rates wieder  momentan  geschlossen  wird.  In  den  neueren  Versuchen  wurde 
statt  der  Glocke  ein  elekiromagnelischer  Hammer  angewandt .  der  gegen  einen 
feslen  .\mbos  gcprosst  wird;  dieser  kürzere  und  etwas  stärkere  Schall  erwies  sich 
für  die  Zeitsinnversuche  als  zweckmäßiger.  Wird  das  l'hrwerk  mittelst  der 
Windllügel  so  regulirl,  dass  die  Umdrehung^zetl  genau  36*  betragt,  so  entspricht 
der  Bewegung  der  Trommel  um  einen  Grad  des  Theilkreises  eine  Zeit  von  OJ  *: 
ein  Abstand  von  je  10«  Graden  zwischen  den  Hebehi  der  vier  Apparate  *• 
bringt  daher  drei  Intervalle  von  je  n  Sccunden  Dauer  henor.  Während  einer 
Versuchsreihe  bleiben  die  orslen  drei  Apparale  uuverriicki  stehen,  nur  der 
vierte  wird  um  gauze  oder  halbe  Grade  enlfernt  oder  geuiiliort.  Das  von  den 
Apparaten  e^  und  e-,  angegebene  Intervall  ist  die  unveränderte  Hauptzeil  t\ 
zwi.schon  c-^  und  ("3  liegt  die  ebenfalls  unveränderliche  und  der  Ilauptzeil  gleiche 
Zwi.schcnzeit  1'^;  r^  und  Cj  endlieh  beslimmen  die  veranderliclie  Vergleichszeit  /'. 
Bei  Versuchen  ohne  Zwischenzeit  (W  =  0)  benutzt  man  nur  drei  Auslö.ser 
(tf,  ^.2^3),  von  denen  der  erste  und  zweite  eine  constanle  Lage  beibehalten, 
während  der  dritte  zur  HersleMung  der  variabeln  Vcrgleichszeit  verschoben 
wird.  Die  Versuche  nach  der  Methode  der  mittleren  Fehler  führte  Glass  der- 
geslalt  aus,  dass  er  nur  zwei  Ausloser  mit  während  einer  Versuchsreihe  con- 
stanler  Sicllung  anwandte  und  durch  den  Arretinmj;sliebel  im  Moment,  wo  eine 
der  Nornialz<<it  gleiche  Zeit  abgelaufen  war.  das  L'hrwerk  plützüch  zum  Still- 
stand brachte;  die  Vergleichszeit  wurde  dann  an  der  Stellung  des  Stiftes  s  ab- 
gelesen! Den  dabei  begangenen  Regislrinirngsfehler  suchte  Glass  durch  gra- 
phische Cuntrolversuchc,  in  denen  Normal-  und  Vergleicbszeil  durch  Uegistrir- 
bewegung  auf  einer  Kymograplüohtrommel  aufgezeichnet  wurden,  besonders  zu 
bestimmen.  . 

Des  näheren  gestalten  sich  nun  die  Verlahrungsweiscni  bei  der  Anwendung 
dieses  Apparates  genau  nach  den  bei  den  .Mußutelhoden  der  EmpUndung  an- 
gegebenen Regeln').  Verfährt  man  nach  der  Methode  der  Miuimaländerungen. 
so  werden  zunächst  die  Zcitwerlhe  t' ^  und  t'\  ennitlelt,  bei  denen  eben  eine 
Verlängerung  (/'J  resp.  ein  Wiedergleichwerden  '/"„;  mit  der  Normalzeit  ein- 
tritt; ebenso  werden  das  \erkürzle  und  das  wieder  gleich  erscheinende  Inter- 
vall   l  „    und  l"„   bestiruinl.     Aus    ihnen    gewinnt    man    die    mittleren    Werlbe 

"        "     '     '    —  -^  -  ^  ,    die  ganz   den   bei  der  Messung  der  Em- 


t„  = 


und     /, 


plindungsintensiläl    erhaltenen    Werlhen    i\,    und    r,^    entsprechen,    und    hieraus 


4)  Vergl.  Philos.  Slud.,  I.  S.  563. 
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tue    beiden    Unterschiedsschwellon   ^/f^  = /^  —  I    und    Jl^=^t — -<„.      (Vgl. 
I,   S.  350.)       Daraus    ergibt    sii-li    ferner    die    mittlere    Unlerschiedsschwello 

Jt  ^  — "  "  ,  und  IQ  dem  (^hiolienleii  -j-  das   Maß    der  reintiven    Untcr- 

schiedsempriadlichkeit.     Der  Schätzungswerih  T  der  Zeit  f  aber  oi^ibt  sich 
aus  der  Beziehung: 


T  = 


t..  -t-  f« 


=  t„  —  Jt  =  t„-hJt, 


und  daraus  dio  Schäl  znngsdi  ff  ere  nz 

J  =  T  —  t. 

liedicnl  luaiv  sich  der  Melhode  der  luillleren  Fehler,  äo  werden  hier  iu  der 
früher  I,  S.  352)  angeneben<Mi  Weise  aus  den  uniuillelhar  beob^Hthleleii  rohe» 
Fehlern  die  mitlteren  variahelii  Felder  J„,  uud  der  ejgenlliehe  eonslaule  Felder 

C  errailtelU    Es  ist  dann  der  (Juotieat  -j—   der   rel«tivea   ünterschjedsemijfmd- 

~'m 

li^likcit  proportional,  und  der  Fehler  C  enls|>richl  der  ScliätzungsdilTerenz  J, 
so  dass  der  Seliätzungsvverth  T  aus  der  Beziehung  T  ^=:  t  -{-  C  gefunden  Mer- 
den  kann. 


0.    Qualitütive  Heproduclicm  in  ihrer  Abhäagigkeit 
von  der  Zeil. 

Wie  sich  das  Problem  des  Zeitsinns  mit  der  Frage  beschäftigt,  in 
welcher  Weise  sich  ein  Zeitverlauf  von  Eindrucken,  abgesehen  von  der 
qualiLalivcn  Beschaffenheil  derselben,  nach  einer  beslimmlen  Zwischenzeit 
in»  BewuRSIsein  emcuerl,  so  kann,  als  Ergiinzunii;  zu  dieser  Frage,  auch 
die  andere  geslelll  werden,  wie  ein  bestimmter  qualitativer  Eindruck, 
abyfSfhen  von  der  zeitb'chen  Ordnung,  in  die  wir  ihn  bringen  mögen,  naeh 
einer  gegebenen  Zeil  reprodueirl  wird.  Die  so  entstehende  Aufgabe  können 
wir  das  Problem  des  Gedliehtnisses  nennen,  insofern  der  gewfihniiehe 
Begriir  des  Gedächtnisses  wesenilich  auf  die  Fähigkeit  bezogen  wird, 
frühere  Erlebnisse  wieder  in  aunäbernd  unveründertcr  qualitativer  Be- 
schaffenheit zu  erneuern.  Das  Problem  des  Zeilsiuns  und  das  Problem 
des  Gedächtnisses  ergünzen  sich  somit:  das  erstere  bezieht  sich  auf  die 
extensive  Zeitform,  das  letz;tere  auf  die  intensive  und  qualitative 
Beschaffenheit  der  reprodurirten  Vorslellungen  in  ihrer  Beziehung  zu 
den  ursprünglichen  Einilrüeken,  Hai  aber  bei  dem  Zeitsiiin  der  Einlluss 
der  zwischen  Eindruck  und  Beproduclion  gelegenen  Zwischenzeit  bis  jetzt 
noch  kaum  eine  Berücksichtigung  erfahren,  da  hier  schon  die  Verhältnisse 
der  unmittelbaren  Heproduction  eine  Fülle  erst  Iheilweise  eriedigler  Aul- 
gaben  darbieten,  so  coacenirirl  sich  bei  der  Unlereuchung  des  Gedächt- 
nisses das  Hauplinteresse  auf  diese  Abhiingigkeil  von  der  Zwischenzeil. 

Die    einfuchsten   Bedingungen    bieten   sich   in    diesem   Falle   offenbar 
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«Innn  der  Untersuchung  dar,  wenn  ein  qualltntiv  einfacher  Eindruck 
gebfii,  und  die  Treue  seiner  Reprudiielioti  unch  einer  hesliintiilen,  inner- 
halb angemessener  Grenzen  variabel  zu  nehmenden  Zwischenzeit  geprüft 
wird.  Erzeugt  man  z.  B.  einen  Ton.  so  wird  das  Erinnerungsbild  dieses 
Tons  nach  einer  Zwischenzeit  von  i,  2,  3,  4  .  .  .  .  See.  ein  mehr  oder 
weniger  treues,  keineswegs  aber  immer  ein  gleich  treues  Abbild  des 
ursprünglichen  Tones  sein,  sondern  es  ist  von  vornherein  nach  allgemein 
geiauhgen  Erfahrungen  vorauszusetzen,  dass  die  Treue  dieser  Bejtroduclion 
mit  der  Verlängerung  der  Zwischenzeit  abnimmt.  Aber  nach  welchem 
Gesetze  sie  abnimmt,  dies  zu  ermitteln,  ist  eine  Aufgabe  der  experimentellen 
Untersuchung.  SelbslversUlndlich  kann  auch  hier  eine  Maßbeslimmung 
der  Treue  der  Reproduction  nur  dadurch  geschehen,  dass  man  einen 
neuen  Eindruck  zu  Hülfe  nimmt,  dass  man  also  in  dem  angeführten 
Beispiel  nach  einer  liestinimlen  Zwischenzeit  einen  dem  ursprünglichen 
Ton  gleichen  oder  von  ihm  um  einen  bekannten  Höhenunterschied  ab- 
weichenden Ton  einwirken  lUsst  und  Ijestimmt.  mit  welcher  Feinheit  die 
Abweichungen  von  der  Gleichheit  erkannt  werden.  Man  wird  damit  von 
selbst  auf  die  Methode  der  richtigen  und  falschen  Falle  hingewiesen,  die 
mit  einer  den  Umslilnden  entsprechenden  Modificalion  hier  am  zweck- 
mäßigsten angewandt  werden  kann.  Bis  jetzt  sind  von  relativ  ein- 
fachen Sinnesvorslellungen  nur  die  Tonhöhen  einer  eingehenden  Unter- 
suchung unterzogen  worden.  Zu  diesem  Behufe  bediente  sich  K.  IL  Wolfe 
der  an  einer  früheren  Stelle  1,  S.  4:if  i  besrhriebenen  Api't;N>' sehen 
Toumesser').  Die  Inlensilüt  der  Töne  wurde  müglichst  constant  erhalten. 
Die  Dauer  jedes  einzelnen  Tones  betrug  eine  Secimde.  Zur  Messung  der 
zwischen  dem  Hauption  und  dem  Vergleichslon  liegenden  Zwischenzeit 
diente  ein  Metronom  oder  Chronometer.  Die  Versuche  werden  nun  in 
folgender  Weise  ausgeführt:  Ein  Ton  wird  angegeben,  und  nach  der 
voraus  boslimmten  Zeil  wird  entweder  derselbe  Ton  wiederholl  oder  ein 
anderer,  etwas  höherer  oder  lieferer  angegeben.  Die  Versuchsperson 
schreibt  ihre  Urlheile  zunächst  nach  den  zwei  Rubriken :  gleich  (=)  und 
verschieden  [v)  nieder.  Sind  die  Töne  ungleich,  so  kann  außerdem  der 
zweite  höher  (o)  oder  tiefer  [u)  als  der  erste  zu  liegen  scheinen,  oder  die 
Tonhöhe  kann  zweifelhaft  bleiben  (3).  Der  Tonunlerschied  beträgt  am  zweck- 
müßigsten 4,  8  oder  12  Schwingungen  in  der  See.  und  bleibt  wahrend 
einer  Versuchsgruppe  constant.  Damit  das  Gehör  sich  nicht  ru  sehr  an 
bestimmte  Tone  gewohnt,  lässl  man  den  ersten  oder  Normallnn  innerhalb 
engerer  Grenzen  wechseln.  Werden  nun  solche  Beobachtungen  in  großer 
Zahl   ausgeführt,   so   gewinnt   man  schließlich  in  der  Frocentzahl  richtiger 


<)  K.  H.  WoLPE,  Pliilos.  Slu.1.,  111,  S.  33t  (T. 
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Ffllle  der  Schätzung  oder  allgemein  in  dein  Quotienten  —  ein  unmittelhares 

Maß  fUr  die  Genauigkeit  derselben  unter  bestimmten  conslaot  erhaUcneo 
Bedingungen,  und  die  Veründerungen  dieser  Grüße  unter  wechselnden 
Bedinpingen  lassen  auf  entsprechende  Veränderungen  in  der  Genauigkeit 
der  Ueproduclioa  zuiÜcksehlieBen. 

Als  erste  und  wichligstc  dieser  veründerndea  Bedingungen  ist  die 
<iröße  der  zwischen  Eindruck  und  Heprnduction  verfließenden 
Zeit  voranzustellen.  Hier  zeigt  sich  nun  zuuilchst.  dass  eine  gewisse 
Zeit  von  etwa  2*  nach  stattgehabtem  Eindruck  verfließen  rauss,  ehe  die 
Repruduclion  ihre  grüßte  Sicherheit  erreicht.  Von  da  an  sinkt  sie  zuerst 
rasch  und  dann  langsamer;  bei  60*  ist  sie  bereits  so  unsicher  geworden, 
dass  die  Hichligschiitzungen  nur  noch  wenig  die  Zahl  der  FalschschiltzuDgen 
überwiegen.    Die  Fig.  210  stellt  diesen  Verlauf  nach  den  Versuchen  eines 


stv 


7M 


Tvmr-w 


te     tJ     X 
Hg.  aio. 


*« 


w 


der  beiheiligten  Beobachter  (I.)  dar:  die  Abscisscn  entsprechen  den  Zeiten 
von  0 — 60*,   die  Ordinatcn  der  Zahl  richtiger  Falle,   wenn  die  Gesamml- 

zahl  aller  Fälle  ^  1000  gesetzt  wird.  In  diesen  allgemeinen  Verlauf  greifen 
außerdem  aber,  wie  die  Fig.  210  zeigt,  regelmäßig  Schwankungen  dop- 
pelter Art  ein:  erstens  kOrzere  und  schneller  aufeinander  folgende,  die  in 
der  ersten  Zeil  zu  bemerken  sind  und  Zu-  und  Abnahmen  der  Gediichlniss- 
schürfc  erkennen  lassen,  welche  mehrmals  in  l'erfodeii  von  etwa  S*  auf 
einander  folgen;  und  zweitens  Uinger  dauernde,  die  in  einem  spüleren 
Stadium  des  Verlaufs,  meist  10 — 20'  nach  dem  Normaleindruck,  eintreten 
und  zuweilen  noch  einmal  nach  einer  gleichen  Periode  sich  zu  wiederholen 
scheinen:  sie  entsprechen  einem  etwa  10*  lang  anhaltenden  Zunehmen  der 
Gedüchtnissschürfe.  Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  diese  bei  allen 
Beobachtern    im   wesentlichen   in   gleicher   Art  wiederkehrenden    Erschei- 
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nnngen  mll  den  frnher  (S.  253)  besprochenen  Schwankungen  der  Auf- 
merksamkeit im  Zusammenhang  siehe«.  Auch  kann  man  bei  der  Aus- 
führung derartiger  Beobachtungen  leicht  subjectiv  wahrnehmen,  das» 
unwillktlrlich  nach  knrzer  Zeil  die  auf  den  neuen  Eindruck  gerichtete 
Spannung  erlahmt,  dann  wiederkehrt,  um  nach  kurzer  Zeit  abermals  zu 
sinken,  u.  s.  w.  Fallt  nun  der  Vergleichston  in  die  Periode  der  wachsenden 
Spannung  der  Aufmerksamkeit,  so  wird  sich  dies  in  einer  schärferen 
Auffassung,  fallt  er  in  eine  Periode  der  sinkenden  Spannung,  so  wird  es 
sich  in  einer  ungenaueren  Auffassung  der  Tonhühe  verrathen. 

Üie  allgemeine  GesetzmüBigkeit  in  dem  hier  geschilderten  Verlauf, 
wie  sie.  abgesehen  von  den  ervvilhnten  periodischen  und  nicht-periodischen 
Schwankungen,  durch  die  punklirl  gezogene  Linie  der  Fig.  510  dargestellt 
wird,  lasst  sieh  nun  auch  bei  verwickelleren  Gedächtnissleistungen  und 
fUr  sirüBere  ZeitrJiume  feststellen.  So  fand  EniuxiiiA«  s,  als  er  verschiedene 
Weihen  von  Worten  erlernte,  um  sie,  nachdem  sie  iheihvcise  oder  ganz 
vergessen  worden  waren,  nach  verschiedenen  Zeitzwischenraumen  wieder 
zu  lernen,  folgende  Werlbe  r  ftlr  das  aus  dem  GedMchtniss  Knlschwundene. 
Die  Zwischenzeil  f  ist  in  Stunden,  der  Werlh  r  dagegen  in  der  Difl'erenx 
zwischen  der  zum  ersten  Lernen  imd  der  zum  zweiten  Lernen  erforder- 
lichen Zeit  ausgedrückt; 


Auch  hier  bemerkt  man  anfangs  einen  raschen,  spilter  nur  noch  einen 
sehr  langsamen  Abfall.  Wilhretid  im  Verlauf  der  ersten  Stunde  schon 
über  die  Hillfte  des  Eingeprüglen  erloschen  ist,  erfolgt  in  dem  Zeiträume 
zwischen  dem  3.  und  dem  iM.  Tag  nur  noch  eine  sehr  geringe  Ver- 
änderung '). 

Begünstigt  wird,  wie  schon  die  allUigliche  Erfahrung  lehrt,  die  treue 
Erneuerung  der  Vorstellungen  durch  häufige  Wiederholung  der 
gleich<rn  Eindrücke.  Entsprechend  dieser  Erfiilirung  fand  EnMixiHAis^ 
dass.  wenn  man  sich  an  auf  einander  folgenden  Tagen  die  uämlicben 
Reihen  von  Worlvorstt^llungen  immer  von  neuem  einprägt,  die  relative 
Ersparuiss  au  \\"iederhülungen  mit  der  Lunge  der  Keihen  betriichtlich 
zunimmt,  während  derselbe  Umstand  bekanntlich  die  erste  Einpriigung  in 
rasch  steigendem  M.tße  erschwert.  Die  hautige  Wiederholung,  welche 
iMngere  Keilien  2u  ihrem  ersten  Festhalten  erfordern ,  befestigt  sie  also 
zugleich  lunger  im  Gedacht niss.  Wiederum  nimmt  hier  die  Zahl  der 
erforderlichen  Wiederholungen  zuerst  schneller  und  dann  immer  langsamer 


1)  EsBiKGUAi's,  Ueber  das  GedUcbtaisii.     Leipzig  18SS,  S.  62,  85  IT. 
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ab.     Zugleich    wirken    die    Wiederholungen    günstiger,    wenn    sie    dnrcb 

längere,  als  wenn  sie  durch  relativ  kunte  Zwischenpausen  getrennt  sind ')• 

EBBtNCJi.vi  s  fomiulirlc  auf  Gnind  seiner  Vorsudic  den  Eiiiiluss  der  Zeil  auf 
die  Reproduttiori  daliiu.  das.s  sich  die  Quolieiilen  aus  liehailoiiem  und  Verges- 
senem iimgckt'lirl  verJiicIlcn  wie  die  Lastarilliineu  »U't  Zeil.  Zu  einem  älmtichen 
Resullate  kam  II.  K.  Wulfe  i>ei  den  Beobiu-iilungeu  ither  d.is  Tim.uedäditniss. 
Für  die  Bexieliung  der  ri('lilifj;eii  Fälle  r  und  der  falselieii  /  der  SL-Iüilxuiig  IVissl 
sieh  nämlich  in  ihrer  Abhiingiykeit  von  der  Zeit  /  die  Formel  aufslellcn: 

'•=iog7  +  ''^' 

worin  A  und  c  Cnnslanten  bedeulen,  die  für  jeden  Beobachter  aus  den  Ver- 
!<iUchon  zu  hestimiueti  sind.  Die  folgende  Tabelle  liisst  für  die  unifassend^^len 
Versuchsreitien  der  Dcobachler  Leuman.n  und  Wolke  die  rebereinslimnmng 
zwischen  der  Formel  und  der  Heidj^nblung  erketinen. 


Zeit  in  See. 

1     1    2    {    S    1    4     1    5 

7        10       t.1   j   3iO   1   35   1   30 

40 

•  ■i) 

lUi 

/.. 

Versuf-Ii 

t)U 

966 

946 

9.53 

926 

918 

879 

83« 

818 

832 

75t 

680 

643 

sie 

Berechnung 

971 

93i 

937 

9ä3 

900 

87t 

833 

802 

774 

745 

603 

650 

608 

Versuch 

9i7 

124 

8SS 

878 

SSS 

841 

816 

824 

778 

752 

757 

741 

709 

612 

11  . 

llerectinung 

933 

90« 

»78 

80» 

889 

815 

789 

778 

759 

749 

784 

720 

712 

I 


Die  bereclitieten  Zahlen  entsiireeheu  der  puiiklirleu  Curve  in  Fig.  210,  also 
dem  idealen  Verlauf,  wie  er  sich  abgesehen  von  den  regelmäßigen  Schwan- 
kungen der  Aurmerksamkeit  ge.sl«l(en  würde.  Mit  der  Tonhohe  iinderle  sich 
in  W'oLKEs  Versuchen  innerhalb  der  früher  (1.  S.  iä7,  bemerkten  Grenzen,  in 
denen  iWe  absolute  Unlersrhiedseinfitindlifhkeit  eonslant  b!eil)l  ,  die  IU'|)r(i- 
duetionslahigkeil  nicht;  sie  wurde  dagegen  bei  den  tiefsten  utui  hüchsten  Touen, 
entsprechend  der  hier  statttindenrleii  Abnahme  der  Untcrsebeidungsf.diigkeit, 
ebeiiffjlls  stumpfer'-}. 

Die  Verhältnisse  der  verwickeiteren  GediiilitnissfunciioruMi  wurden  \un 
EsBiNou/ics  noch  nach  verschiedenen  andern  Richtungen  quanlitaliv  zu  be- 
slinmien  gesucht.  So  stellte  derselbe  an  sinnlosen  SilbenNerbinduugen  fest, 
dass  mil  der  Silbeuzahl  die  zur  Einpriigung  erforderliche  Wiedeihohnigszalil  in 
folgender  Progression  stieg: 


Silbenzabl : 
Wiederliolungszabl 


16 
30 


14 
44 


«5 


Wortverbindungen,  die  einen  logischen  Sinn  enthalten,  bedürfen  nur  etwa  \,u 
der  zur  Einpriigung  sinnloser  Conibinationen  von  derselben  Lange  erforderlichen 
Zeil,  Auch  die  Wiederholung  steigert  zuerst  sehr  erheblich,  dann,  wenn  sie 
öfter  geschieht,  nur  noch  wenig  das  Festballen  der  Vorstellungen.  Endlich 
er^ab  sich,  dass  die  Einprägung  nicht    nur   zwischen   den   unnnttelhar    benach- 

1)  EBsincBAis  a.  a.  0.  S.  70,  1  lü  IT. 
«)  Wolfe  a.  a.  0.  S.  560. 
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hnrlrn,  MotKlern  «ocb  zwi»dbtn  dm  entfernteren  Vorstellnn^^cn  Verbindtingen. 
W(>nn  auch  von  Uwerer  Bwchalfeiiheit .  berstcllt.  Diese  enlfernleren  Vorbin- 
diin^eii  werden  aber  durch  f^fter»"  Wiederfiolong  relativ  weniger  in  ihrer  Feslig- 
kpjt  ^er-ilUrkt  als  die  zunächst  liegenden.  Aehnlich  verbalt  es  sich  mit  der 
Vcrl)indun(;  in  riirLräuüger  Richtung'). 


Siebzehntes  Capitel. 

Yerbindnugen  der  Yorstellongen. 


1.  Simultane  Associationen. 

Alle  diejenigen  Verbindungen  der  Empfindungen  oder  zusammenge- 
setzlen  VorstelluDgen ,  welche  in  dem  Bewusstsein  ohne  Betheiliguog  der 
acliven  Apperceplion  sich  vollziehen,  wollen  wir  als  associalive  Ver- 
liindungen  bezeichnen  und  von  ihnen  diejenigen,  bei  denen  die  aclive 
Apperceplion  in  dem  frtlher  S.  244)  festgestellten  Sinne  wirksam  ist,  als 
apperceptive  Verbindungen  unterscheiden ^j.  Auch  die  Associationen 
können  nur  venniltelsl  der  Apperceplion  zu  unserer  inneren  Wahrneh- 
mung gelangen;  aber  jene  verhüll  sich  dabei  passiv,  sie  wird  eindeutig 
hi'slinuiit  durch  die  in  das  Bevvusslscin  gleichzeitig  oder  successiv  ein- 
tretenden Vorstellungen.  Um  die  Erscheinungen  der  Association,  nament- 
lich der  suceessiven,  zu  beobachten,  ist  es  darum  erforderlieh,  die  WiUens- 
thüligkeit  möglichst  zu  unterdrücken  imd  passiv  dem  Spiel  der  aufstei- 
genden Vorstellungen  sich  hinzugeben.  Die  simullane  Association  entzieht 
sich  dagegen  unserer  unmittelbaren  psychologischen  Beobachtung,  wir 
können  meist  nur  aus  den  vollendeten  Wirkungen  auf  sie  zurückschließen; 
bei  ihr  1'wj.t  jednch  gerade  in  dem  rmstande,  dass  ihre  Verbindungen 
dem  Btnvusstscin  anscheinend  fertig  überliefert  werden,  der  Beweis  der 
rnabhilngiakeit  von  der  activen  Apperceplion.  Die  hauplsiioh liebsten  Fülle 
solcher  simultanen  Associationen  sind  schon  im  vorigen  Abschnitte  be- 
Nprocbcu  worden,  und  es  ist  daher  jetzl  nur  noih  unsere  Aufgabe,  sie  mit 
Hücksicht  auf  die  Eigenschaflen  des  Bewusstseins  zu  beleuchten,  die  bei 
iliiien  /nr  (ieltung  kommen. 

I    A.  ii.  o.  8.  1*3  rr. 

i    I  (lin   diese  Clussilication  vgl.  den  ersten  Band  meiner  Logik,  S.  (0  ff. 
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Die  fundauiendalste  Form  simulluner  Association  ist  die  ussociative 
Verschmelzung  oder  Synthese  der  Empfindungen.  Da  einfache 
Empfindungen  in  unserui  Bewusslsein  nicht  vorkommen,  so  ist  jede  wirk- 
liche Vorstellung  ein  Verschmelzungsproduct  von  Empfindungen.  Wir 
können  zwei  Unterformen  dieser  Verschmelzung  imterscheiden :  die  in- 
tensive Synthese,  bei  welcher  nur  gleichartige  Empfindungen  sich  ver- 
binden, und  die  extensive  Synthese,  welche  stets  aus  der  Vereinigung 
ungleichartiger  Empfindungen  hervorgehl.  Die  erstere  ist  vorzugsweise 
bei  den  Gehörsvorslellungen,  die  letztere  bei  den  Gesichts-  und  Tastvor- 
stellungen wirksam.  Allen  diesen  Verschmelzungen  ist  die  eine  Eigen- 
schaft gemein,  dass  in  dem  Complex  der  mit  einander  vereinigten  Em- 
pfindungen eine  einzige,  und  zwar  im  allgemeinen  die  stärkste,  die 
Herrschaft  über  alle  andern  gewinnt,  so  dass  diese  nur  noch  die  Holle 
modificirender  Elemente  übernehmen,  deren  selbständige  Eigenschaften 
in  dem  Verschmelzungsproduct  völlig  untergehen.  So  empfinden  wir  die 
Obertöne  eines  Klangs  nicht  als  Töne  von  bestimmter  Höhe,  sondern  es 
resultirt  aus  ihnen  lediglich  jene  den  stärkeren  Grundton  begleitende 
Eigenschaft,  welche  wir  die  Klangfarbe  nennen.  So  kommen  uns  femer 
die  Localzeichen  der  Netzhaut  und  die  Bewegungsempfindungen  des  Auges 
nicht  als  solche  zum  Bewusstsein,  sondern  sie  verleihen  nur  der  Licht- 
empfindung, dem  Bestandtheil  der  Netzhautempfindung,  welcher  mit  dem 
objectiven  Reize  veränderlich  ist,  diejenige  Eigenschaft,  vermöge  deren 
wir  die  Empfindung  auf  einen  bestimmten  Ort  im  Räume  beziehen. 
Dieser  Verlust  der  Selbständigkeit,  welcher  alle  Elemente  eines  Verschmel- 
zungsproductes  mit  Ausnahme  des  herrschenden  trifft,  kann  nicht  aus- 
schließlich in  der  geringen  Stärke  jener  Elemente  seinen  Grund  haben. 
Der  nämliche  Partialton,  der  in  der  Klangfärbung  versehwindet,  erträgt 
ftlr  sich  allein  appercipirt  noch  eine  erhebliche  Abschwächung,  ohne  uns 
zu  entgehen.  Aehnlich  lassen  sich,  wie  wir  sahen,  die  zurücktretenden 
Bestandtheile  einer  extensiven  Vorstellung  durch  eigens  darauf  gerichtete 
Versuche  zumeist  auch  in  der  Empfindung  nachweisen ': . 

Man  hat  dieses  Zurücktreten  gewisser  Empfindungsbestandtheile  in 
der  zusammengesetzten  Vorstellung  aus  Zweckmäßigkeitsgründen  zu  er- 
klären gesucht.  Wir  seien  gewohnt,  nur  diejenigen  Empfindungen  zu  be- 
achten, welche  zu  unserer  objectiven  Erkenntniss  der  Dinge  etwas  bei- 
tragen, und  die  hierzu  dienlichen  Elemente  sollen  wir  wieder  nur  mit 
Rücksicht  auf  diesen  Zweck  uns  zum  Bewusstsein  bringen ^j.  Demnach 
sollen  wir  z.  B.  die  Obertöne  eines  Klangs  nur  insoweit  auffassen,  als  sie 


i)  Vgl.  Cap.  XI— XIII. 

2}  Helmholtz,  Lehre  von  den  Tonempfindungen,  2.  Aufl.,  S.  102  f. 
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UMS  die  KlangfUrbung  eines  bestimmten  Instrumentes  andeuten ,  oder  dii 
Localzeichen  und  Bewegungsempßndungen  des  Auges,  insofern  sie  uns 
lur  Orientining  im  Baum  verhelfen.  Dass  diese  Ansicht  sich  in  unlösbare 
Widersprüche  verwickelt,  ist  schon  von  G.  K.  MCller  bemerkt  worden'). 
Nach  ihr  mUssle  Derjenige,  der  keinerlei  Kennlniss  musikalischer  Instru- 
mente besitzt,  statt  der  einheitlichen  Klangfyrbunjj  wirklich  die  Summe 
der  Obertöne  vernehmen,  und  ebenso  mUssten  die  Localzeichen  und  Be- 
wegungsempfindungen  vor  der  vollkommeneren  Ausliildung  der  Sinnes- 
wahmebmung  deutlicher  gewesen  sein  als  später.  Nun  ver\ollkonimnen 
sich  aber  unsere  Wahrnehmungen  gerade  dadurch,  dass  wir  die  sümmt- 
lichen  Elemente  derselben  schärfer  auffassen.  Wer  z.  B.  in  der  Unter- 
scheidung der  ObertOne  getlbl  ist,  erkennt  weit  leichter  ein  Instrument 
an  seiner  Ktangfürbung  als  der  Ungellble.  Der  wahre  Grund  ftlr  das 
Zurücktreten  gewisser  Elemente  eines  Verschmelziingsproductes  kann  da- 
her nicht  in  solchen  teleologischen  Motiven  sondern  nur  in  den  ursprtlng- 
lichen  Eigenschaften  des  Bewusstseins  selber  liegen.  In  der  That  Ist  nun 
ein  zureichender  Grund  jener  Thatsache  in  der  Eigenschaft  der  Apper- 
ceptton  gegeben,  sich  auf  einen  bestimmten  eng  begrenzten  Inhalt  des 
Bewusstseins  zu  beschranken,  der  dann  als  eine  einzelne  Vorstellung 
von  mehr  oder  minder  complexer  Beschaffenheit  uufgefasst  wird.  Wo 
hierzu  noch  von  Seiten  der  äußeren  Eindrücke  die  Bedingung  hiuzukomml, 
dass  ein  einzelner  unter  ihnen  mit  conslant  vorwallender  Stärke  gegeben  ist, 
da  wird  daher  auch  mit  zwingender  Gewalt  dieser  sich  als  der  herrschende 
Bestandlheil  des  Verschmelzungsproductes  ergeben.  Die  Verschmelzung 
selbst  wird  aber  um  so  unlösbarer  werden,  je  regelnUißiger  die  Eindrücke 
verbunden  sind:  darum  kann  ein  Klans  leichter  noch  in  seine  Elemente 
zerlegt  werden  als  eine  extensive  Gesichtsvorstellung;  denn  während  im 
ersten  Fall  der  Wechsel  der  Klangfiirbung  immerhin  eine  Veränderung 
der  schwachen  Elemente  möglich  macht,  die  in  gewissen  Fällen  ihrem 
völligen  Verschwinden  nahe  kommt,  ist  es  unmüglich,  dass  jemals  eine 
LichtempHndung  ohne  Localzeichen  und  ohne  Bewegungsantriebe  des  Au- 
ges oder  reproducirte  Bewegungsempliudungen  existire. 


Als  eine  zweite  Form  simultaner  Association  unterscheiden  wir  die 
Assimilation  der  Vorstellungen.  Sie  lindet  dann  statt,  wenn  durch 
eine  neu  in  das  Bewus-Stsein  eintretende  Vorstellung  sofort  eine  frühere 
reproducirt  wird,  so  dass  beide  zu  einer  einzigen  simultanen  Vorstellung 
sich  verbinden.  Die  Assimilation  besteht  demnach  in  einer  Verbindung  von 
mehr   oder  weniger    zusamniengeselzten   Sinnesvorstellungen,    von   denen 


I'  G.  E.  MixuH,  Zur  Thvorie  der  »inniichen  Aufmerksamkeit,  S.  H  f. 
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die  eine  hiiufig  aus  einem  unmiltelbaren  SinneseiDdruck  hervorgeht,  die 
andere  durch  Associütiod  entsteht.  Der  assocfaliven  Verschmelzuns  ist 
dieser  Vorgang  insofern  verwandt,  als  auch  bei  ihm  die  in  die  V'erhinduug 
eingehenden  Vorstellungen  nicht  nls  gesonderte  unterschieden  werden'). 
Die  EigenlhUmlichkeil  der  Assimilation  liegt  aber  darin,  dass  bei  ihr  die 
Bestiindthcile,  die  sich  verbindeo ,  selbst  schon  zusaiumeogeselzte  Vor- 
slellungen  sind.  Am  augenfüHigslen  tritt  diese  Bildungsweise  dann  hervor, 
wenn  die  assiuiilirende  Vorstcllunii  durch  Reproduclion,  die  assimilirle 
durch  einen  unmiltelburen  Sinneseindriiek  entsteht.  Es  wird  d.inn  das 
Erinnerungsbild  gewissermaßen  in  das  üußere  Object  hineinverlegl,  so 
dass,  namentlich  wenn  das  Object  und  die  reproducirte  Vorstellung  er- 
heblich von  einander  verschieden  sind,  die  vollzogene  Sinneswahrnehmung 
als  eine  Illusion  erscheint,  die  uns  tlber  die  wirkliche  Beschaffenheit 
der  Dioge  lüusebl.  So  erscheinen  uns  die  rohen  Fin.selstriche  einer 
Theaterdecoration,  die  in  den  obcrdlichlichston  Umrissen  das  Bild  einer 
Landschaft  andeuten,  aus  der  Ferne  und  bei  Lampenlicht  i^e.sehen  in  der 
vollen  Naturtreue  der  wirklichen  Landschaft.  Wir  übersehen  beim  Lesen 
die  meisten  Dnickfehler  eines  Buches,  und  manche  entgehen  sogar  dem 
tiufmerksamen  Corrector.  Üer  lUirer  fiiies  Vortrags  ergänzt  die  niangel- 
haft  gehörten  Laute  und  bemerkt  diese  Hülfe,  die  ihm  die  Reproduction 
gewjihrt,  in  der  Bege!  erst,  wenn  ihm  ein  MissverslJlndniss  begegnet. 
Auf  diese  Weise  sind  alle  unsere  .Anschauungsvorslellungen  innig  verwebt 
mit  Reproduclionen.  Der  unmittelbare  Eindruck  liefert  fast  immer  nur 
ein  ungefiihres  Schema  der  (Jegenslilnde ,  das  wir  dann  mit  unsem  Re- 
produclionen ausldllen.  In  den  so  entstandenen  Assimilatiousproducten  sind 
dann  alier  stets  i^ugleich  einzelne  Elemente  aus  den  sich  verbindenden 
Vorstellungen  eliminirl  worden:  einzelne  Theile  des  Erinnerungsbildes 
werden  durch  den  Sinneseindruck,  und  gewisse  Beslandtheile  des  letzleren 
wt^rden  durch  ihis  Erinnerungsbild  ausgelöscht.  Die  entstehende  Vor- 
stellung ist  daher  keiner  ihrer  (]oraponenten  gleich,  aber  sie  ist  jeder 
ühntieh.  Hierdurch  wird  es  möglich,  dass  sehr  h.iutig,  ja  wahrschein- 
lich in  der  Hegel  viele  Compouenlen,  nicht  bloß  zwei,  wie  es  oben  als 
der  einfachste  Fall  vorausgesetzt  wurde,  an  dem  Assimilationsproduct  be- 


4  Wfiin  B.  Eri»ii\>>  iVierIcIjalirsschr.  f.  wis*.  Pliil.,  X,  S.  338  beiiictlil,  ili<'  iissi- 
niilircnde  Vnrstollun^  svi  selbst  fzar  nicht  VorslelluDg,  so  ist  das  augcnsciieiitlicli  nur 
ein  amlerer  .\us(lrui"k  für  den  in  den  obifjefl  Worten  dartii^slellton  -Sat^hverliall.  Üie 
Ri'produclion  des  Krinnt'runfisbildi's  und  dif  Verbindung  niil  beslinuMb-n  Klcnicnten 
des  Sinnesoijidrut'liS  (allen  in  einen  zeitlich  nnthi'ilbun-n  \(i  zui*atjnnen,  und  als  wirk- 
liche Vorstellung  vxislirt  daher  mir  das  aus  dioser  .\s>iniüatir>n  resultin'nilo  l'ruducl. 
MK'h  hier  ist.  wie  bei  der  flssocialivcu  Synllifse,  der  Proccss  der  Vi>rslellu]i;:shildung 
\on  iler  Vorstellung  seüj^t  zu  unterscheiden.  Nur  die  lel/lcre  ist  uns  unmittelbar 
gencben ;  auf  den  ersleren  müssen  wir  uns  den  üieinenten  um!  Bedinjfun^en  der  Vor- 
stelluiij:  luriickschließen. 
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ihciligl  sind.    Darum   ist.  l-s  Hbcr   zumeist  unmöglich,   die  Veränderu 
welche   eio    Sinneseindruck   durch   den    Assimilalionsproeess   erfahrt ,    auf 
heslitnnite  Erinnerungsbilder  zurUck/urubren. 

Unter  den  Proeessen,  die  unsere  Sinneswahrnehinung  zusammensetzen, 
gehört  die  groBe  Mehrzahl  derjenigen,  die  nicht  auf  der  associativcn  Ver- 
schmelzung beruhen,  dem  Gebiet  der  Ässiniiialion  an:  so  sind  z.  D.  die 
Vorslelhmgen  Obor  Knlfcrnung  und  wirkliche  Größe  der  Objecle,  die  Ein- 
ÜUsse  der  Perspective  und  Luflperspeclive  auf  sie  zurUckzuftlbren ',,  Der 
auf  S.  174  erwähnte  Vorstellungswechsel  beim  Anblick  einer  Conluren-^ 
Zeichnung,  die  eine  doppelle  Deutung  ziilüssl.  zeigt,  wie  unter  Umsliindea 
die  assimilirenden  Vorstellungen  wechseln  und  damit  auch  einen  Wechsel 
in  der  Auffassung  der  Objecte  herbeiführen  können-!.  Doch  beschränkt 
sich  der  Process  der  Assimilation  keines\>egs  auf  diese  Ergänzung  d<: 
sinnlichen  Wahrnehmung  durch  ältere  Vorstellungsresiduen.  sondern  wir 
mtlssen  nothwendig  annehmen,  dass  nicht  minder  die  reproducirleot 
Vorslellungea  selbst  übnlicbe  Wirkungen  auf  einander  ausüben.  Freilich 
entziehen  sich  dieselben  jener  uimiitielbaren  Nachweisung,  wie  sie  bei 
der  normalen  und  der  phantastischen  Illusion  deshalb  möglich  ist ,  weil 
hier  die  eine  der  Gomponenten,  die  ünUere  Sinneswahmehmung ,  einer 
wiederholten  Prüfung  durch  Erneuerung  des  näntlichen  Sinneseindrueka 
zugänglich  »st.  Indirect  Uissl  sich  aber  doch  aus  der  groUen  Veränder- 
lichkeit der  Erinnerungsbilder  einigermaßen  auf  die  Wichtigkeit  des  nHm 
liehen  Processes  auch  im  Gebiet  der  reinen  Reproduction  zurOckschließen. 
Würden  immer  nur  bestimmte  Einzelvorslellungen  erneuert ,  so  würde 
allenfalls  begreiflich  sein,  dass  in  dem  Erinnerungsbild  gewisse  Bestand- 
iheile  einer  Hlieren  Reproduction  fehlen .  es  w  iire  aber  undenkbar,  dass 
die  Deslandtheile  einer  Vorstellung  mannigfach  qualitativ  wechseln  können 
wie  es  Ihatsiichlich  der  Fall  ist.  Dies  wird  auch  hier  oflenbar  nur  dadurch 
möglich,  dass  mit  einem  gegebenen  Erinnerungsbild  andere  von  verwandlet 
Beschaffenheit  in  assiniilircnde  Wechselwirkung  treten.  In  die.sem  ver* 
ändernden  Einlluss  auf  die  Einzelvorstellungen  ist  die  Assimilation  gerad 
diejenige  Form  simultaner  Association,  die  fortwährend  die  successiv 
-Association  begleitet  und  mit  ihr  eine  wichtige  Grundlage  der  Phantasie-« 
Ihaiigkeit  bildet.  Denn  die  Phantasie  verknüpft  nicht  nur  die  Vor- 
stellungen in  veründerter  zeitlicher  Anordnung,  sondern  sie  verändert  auch 
die  einzelnen  Vorstellungen,  indem  sie  die  Bestandlheile  ursprünglich  ge 
Irenuler  Vorstellungen  zu  neuen  Vorstellungen  vereinigt. 


i\  Vgl.  Cap.  Xlll,  S.  Uta.  __ 

i\  l'eber   die  dem   Gehiel   der  Spruclie   angehörenden  AsstmUuUutiserscheiuunfc 
vgl.  meine  Logik,  I.  S.  4  6  f. 
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Alle  diese  Vorgänge  unterscheiden  sich  durch  die  völlige  Einfluss- 
losigkcit  des  Willens  auf  die  Art  ihres  EintriUs  auf  das  bestimmlesle 
von  den  nachher  zu  erörternden  apperceptiven  Verbindungen  der  Vor- 
stellungen, wie  sie  auch  in  allen  andern  Beziehungen  als  die  den  tlbrigon 
Associationen  oachtsverwandlen  Processe  sieh  darstellen').  Es  erscheint 
daher  so  unzweckmäßig  wie  möglich,  dass  man  noch  immer  vielfach  spe- 
ciell  den  Assimilationsprocess  mit  dem  Namen  der  Apperception  belegt, 
indem  man  nach  dem  Vorgang  von  Hexbak.t  den  einen  Tbeil  der  Componenten 
als  die  appercipirenden.  und  den  andern  als  die  appcrcipirteu  Vorstellungs- 
massen bezeichnet.  Durch  diese  Unterscheidung  wird  die  Apperception 
ganx  aus  ihrer  Stelle  gerückt,  indem  man  sie  in  schrofTeni  Widerstreit  mit 
aller  inneren  Erfahrung  aus  einem  Act  des  Gesamnitbewusslseins  in 
ein  Attraclionsphilnomen  zwischen  einzelnen  Vorstellungen  umwandelt. 
Hierdurch  bat  der  Begriff  derselben  seinen  charakteristischen  Inhalt  völlig 
verloren,  da  er  in  Wahrheit  vollständig  dem  der  Association  Platz  ge- 
macht hat.  Eine  so  wichtige  Grundlage  aber  auch  die  Associationen  und 
speciell  die  Assimilationen  für  die  höheren  psychischen  Entwicklungen 
bilden,  so  lassen  sich  doch  nimmermehr  diese  in  jene  ohne  Rest  auflösen. 

Die  letzte  und  loseste  Form  der  simultanen  Association  besteht  in 
den  Complicationen  der  Vorstellungen.  So  wollen  wir  mit 
Hkrbart  die  Verbindungen  disparator  Vorstellungen  nennen*.  Das 
Dasein  einer  Complication  pllegt  sich  durch  die  Reproduclion  zu  verrathen. 
Wenn  nämlich  in  einem  gegebenen  Fall  einer  der  Siuneseindrticke.  welche 
die  complexe  Vorstellung  bilden,  hinwegbleibt,  so  wird  derselbe  trotzdem 
hinzugedacht,  (ihnlich  wie  dies  in  Bezug  auf  fehlende  Bestandtheile  der 
Einzel  Vorstellung  bei  der  Assimilation  geschiebt.  Die  meisten  unserer 
Vorstellungen  sind  so  in  Wirklichkeit  Complicationen,  da  im  allgemeinen 
jedes  Ding  mehrere  disparatc  Merkmale  besitzt.  Dabei  sind  aber  aller- 
dings diejenigen  Elemente,  welche  nicht  direct  aus  SinneseindrUcken  her- 
vorgehen, oft  sehr  schwach  und  unbestimmt,  so  z,  B.  wenn  sich  mit  dem 
Gesichtsbild  eines  Körpers  eine  undeutliche  Vorstellung  seiner  Harte  und 
Schwere,  mit  dem  AnbLick  eines  musikaiischen  Instrumentes  ein  leises 
Klangbild  verbindet  u.  s.  w.  Diese  Phantasiebestandtheile  werden  stärker, 
wenn  die  unmittelbare  Sinneswahruehmung  schon  eine  Uindeutung  auf  die 
Beschaffenheit  der  übrigen  Enipündimgen  enthüll.    Auf  diese  Weise  bilden 


i)  Bcachtenswertli  ist  in  dieser  liinsiclit  Damentlicb  clor  Paraiiciisnius  mit  der 
äufcessiven  Association  bei  der  Ideenllucht  der  Irren.  Jm  >elben  .Maße  >\ie  bei 
der  letzteren  die  Associalionsrethen  die  appereepliven  Vorslellungsverbindun^'i'n  ver- 
nichten .  plle^en  sieb  bucIi  die  Assimilationen  durch  das  Lebergewicht  der  reprodur- 
livon  Elemente  zu  pltantastischen  Illusionen  zu  sleiKern. 

8)  IIerbart,  Psychologie  als  Wissenschnfl,     Werke,  V.  S    36), 

Wdüdt,  lirnndzfig«.    U.    :t.  Aufl.  24 
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sich  namentlich  zwischen    gewissen  Gesichlswahrnehrnungen  und  Tasleni- 
pßndungen    festere   Verbände.     So    erweckt   der   AnUtick    einer    scharfen 
Spitze,    einer    rauhen   Oherflüche,    eines    weichen    Samintstotrs    die    enl 
sprechenden    TAsterapfiodnngen    in    nicht    %u    verkennender    Deutlichkeit. 
Aehnlich  können  sieh  Gehörseindrüeko  mil  Tast-  und  Gen)eiiieini>tindungen 
verbinden,  wie  denn  z.  B.  sagende  (ierUusche  nwnchen  Menscbeo  durch  die 
hegleilenden   R^mpfinduagen  uuerlrilfilich    sind.     In    dieser  Verbindung  der 
hühereu  Sinneseiudrücke  mit  Einhildungseinpfindungen  des  Tastsinnes  liegt 
die  Ursache  der  zum  Theil  sehr  heftigen  Gefühle,  die  sich  an  gewisse  an] 
sich  durchaus  objeetive  Wuhmehmungeu  und  Vorsteltungen  knüpfen.     Die 
nahe  Beziehung  der  Tastempfindungen  zu    den  sinnlichen  Gefühlen   raacbtl 
diese    Erscheinung    begreiflich.     Der  Zuschauer   einer    schmerzhaften    Ver-' 
letsung  cmptindet  Ihatsüchlich  selbst  den  Schmerz,  den  er  einem  Andern 
zufügen  sieht,  wenn  auch  nur  im  abgeschwächten  Pfiantasiehilde.    Ja  noch 
mehr,  schon  die  drohend  emjKirgehobenc  Seliusswalle,  der  gezückte  Dolch,] 
wenn  sie  nicht  einmal  gegen  uns  selbst  gerichtet  sind,   oder    w'enn    "wir/j 
wie  in  dem  Theater,    wissen,    dass   die   Flinte  nicht  geladen   ist,    wecken 
noch    immer  ein   scliwiichcs    Ph;inlasiebild    von   Verletzungen    am    eigenen 
Leibe.     In  diesen  Erscheinungen  liegt   eine  rein  sinnliche  Quelle  unscresj 
Mitgefühls  an  Schmerz  und  Gefahr  Anderer. 

Eine  zweite  wichtige  Ursache  complexer  Vorstellungen  bilden  die, 
Verbindungen  der  SinneseindrUcke  mit  eigenen  Bewegungen.] 
Wie  sich  an  den  EinKelvorslellungen  des  Tast-  und  Gesichtssinns  Bewe- 
gungen beiheiligen,  >o  sind  solche  juch  bei  der  Conibinaiion  verschieden- 
artiger Sinncsvorstellungen  wirksam,  und  oft  fallen  beiderlei  Bewegungen 
mit  einander  zusammen.  Dieselben  Taslbewegungen  der  HMndc,  welche  die 
Localisation  der  Gcfüldsoindrücko  vermitteln  helfen,  ergiinzen  zugleich  dos 
Gesicht.shild  eines  Gegenstandes  zur  complexen  VorslelUnig.  Aber  auch  wo 
ein  ohjectiver  Eindruck  gar  nicht  gegeben  ist,  kann  die  Bewegung  den  nur 
in  der  Einbildung  vorhandenen  Gegenstand  gleichsam  lingiren,  indem  Auge 
und  lland  sich  demselben  zuwenden  oder  seine  Umrisse  umschr(M'l>en. 
Dadurch  erhalt  das  Phanlasiebild  wenigstens  einen  Theil  jener  sinnlichen 
Lebendigkeit,  die  sonst  nur  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  zukommt. 

Hierin  liegt  die  große  Bedeutung  der  pantomimischen  und  mi- 
mischen Bewegungen.  .Mit  der  Entstehung  dieser  Ausdrucksbewegungen 
werden  wir  uns  spiiter  (in  Cap.  XXII)  beschäftigen;  hier  niuss  ihrer  nur 
als  einer  wichtigeu  liliife  ftlr  die  Verbindung  der  Vorslellungen  gedacht 
werden.  Die  Pantomime  und  der  miraische  Gesichtsausdruck  sind  theils 
unmittelbare  AeuRerungen  eines  Gefühls  orler  Affectes,  iheils  Nachbildungen 
bestimmter  Tast-  uud  Gesichtsvorslellungen.  So  verriüth  sich  der  Abscheu 
vor  einem  widrigen  Gegenstand   in  Almehrbewegungen ,   der  Zorn  gegen 
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denselben   io    auf  ihn   eindringenden  Verfolgungsbewegungen.     Außerdem 

ktinneu  sicL  [ehhiifle  Vörsteltuiiesen  unwillkürlich  mit  solchen  Pantomimen 
verbinden,  weli-he  die  uiigeführen  Umrisse  des  vorgeslelUen  GegensUindes 
wiederholen.  Alle  diese  Bewegungen,  die  übrigens  nur  beim  Natur- 
mensfhen  in  ihrer  ursprünglichen  Lebendigkeit  zu  beobachten  sind,  können 
sowohl  von  Anschauungs-  wie  von  EinbildungsvorstoUungen  ausgeben. 
In  beiden  Füllen  eombinirl  sieh  mit  der  Uußern  Vorstellung  das  Bild  der 
eiiienen  Bewegung  mittelst  der  jin  dieselbe  geknüpften  Bt'wegungsemplin- 
dungen.  So  stellen  sich  feste  Verbünde  «wischen  bestinunteu  Vorstellungen 
und  den  durch  sie  erweckten  Ausdrueksbewegungen  her.  Die  objeclive 
Vorstellung  ruft  nun  die  zu  ihr  gehörige  subjeelive  Bewegung  und  hin- 
wiederum diese  die  erslere  wach.  Hierdurch  eben  wird  die  Gel>erde 
im  Verkehr  der  Menschen  zum  Ausdrucksmiltel  der  Vorstellungen,  und 
nachdem  sie  einmal  diese  Bedeutung  erlangt  hat,  wird  dann  in  Folge 
dessen  wieder  die  feste  Verbindung  bestimmter  Geberdezeichen  mit  Vor- 
stellungen begUustigl.  llie  Sprache  ist  nur  eine  Form  der  Geberde. 
Sie  entwickelt  sieh,  gleich  der  Pantomime,  ihcils  als  alfectartige  iheils 
als  nachahmende  Bewegung.  Selbst  der  Taubstumme ,  der  seine  eigenen 
Laute  nicht  zu  hören  vermag ,  beglcitel  daher  seine  Stimmungen  und 
sogar  einzelne  Vorstellungen  mit  Sprachgeberdea '].  Wenn  wir  von  dieser 
unartieulirlen  Sprache  der  Taubstummen,  die  von  den  letzteren  selbst  nur 
als  Bewegung  wahrgenommen  wird,  absehen,  so  führt  jeder  Spracbluut 
eine  doppelle  Complication  mit  sich.  Es  verbindet  sich  n^imticb  die  Vor- 
stellung sowohl  mit  der  Bewegungsempfindung  der  Sprachorgaae  wie  mit 
dem  Schalleindnick'^j.  Beide,  Hewegungsemplindung  und  Laut,  mtlssen 
nothwendig  in  den  Anfangen  der  Sprachbildung  in  einer  gewissen  inneren 
Aflinitäl  stehen  zu  der  Vorstellung.  Diese,  die  zu  ihr  gehfjrige  Ausdrucks- 
bewegung und  der  Sprachlaut  bilden  uisammen  eine  Comptieatinn 
verwandter  Vorstellungen.  .Nun  sind  die  Vorstellungen,  die  durcli 
Pantomime  oder  Sprachlaut  ausgedrückt  werden,  selh.st  in  der  Begel  schon 
complexe  Vorstellungen,  welche  Gegenständen  mit  disparaten  Merkmalen 
entsprechen.  Gelierde  und  Sprache  knüpfen  aber  nothwendig  an  ein 
solches  .Merkmal  an,  für  das  im  Gebiet  der  Bewegung»-  und  Schallempfin- 


4)  Viin  der  nuf  -S.  17  Anm.  1  erwähnten  Laura  Bridginan  wird  herichlcl,  dass  sie 
nictil  nur  für  ihro  Affßctc ,  sondern  auch  für  bestimmto  Vorstellungen,  wie  für  Essen 
und  Trinken,  Tür  ihre  nüctisten  Gekairnlen,  beslicnmte  Laute  besaß. 

2)  Auf  die  Innigkeit  dieser  Coniplicationen  bat  ka  neuurer  Zeit  auch  Strickeji  hin- 
gewiesen. [Sludiiüi  über  die  üprBchvurstellungen.  Wien  1883.)  Er  scheint  freilich 
zu  glauben,  dnss  stp  vor  ihm  nicht  hoHClitel  w<ir<len  seien.  Zudem  hebt  der  von  ihm 
aufgestellle  Salz  «die  Wortvorslellungen  sind  motorische  Vorstellungen«  (S.  33)  nur  den 
einen  Bcslnndtbeil  der  Conipltcalion  liervor,  in  Wahrheit  sind  die  Wortvorstellunv'en 
immer  gleichzeitig  akustische  und  muturische  Vnrstelkiniien.  wobei  dann,  wie  in  jeder 
Cümplioution,  bald  der  eine  bukt  der  andere  BeslundUieil  der  uberwiegoodc  »ein  kann. 
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duDgou  ein  verwandter  Eindruck  gefunden  werden  kann.  Für  die  Sprachei 
liegt  diese  Verbindung  sehr  nahe,  wenn  das  Hauptmerkmal  des  Gegen-' 
Stands  selbst  dem  Gehörsinne  angehrtrl:  der  Schalleindrufk  wird,  wie  in 
allen  Sprachen  nachweisbar  ist ,  durch  einen  Sprachlaut  bezeichnet .  der 
ihm  ähnlich  isl^).  In  diesem  Fall  bilden  aber  der  Laut  und  die  ihm  ent-^ 
sprechende  Vorstellung  nicht  mehr  eine  Verbindung  disparater  sondern 
glc  ichartitjer  und  möglichst  übereinstimmender  Vorstel- 
lungen. Eine  solche  Verbindung  steht  auf  der  Grcnie  zwischen  Gom- 
plicalion  und  Assimilation.  Denn  die  Schallvorslellung  und  der  ihr  nach- 
gebildete Sprachlaut  sind  einander  so  ähnlich,  dass  der  letztere  fasl 
wie  eine  Wiederholung  der  ursprünglichen  Vorstellung  erscheint.  Iden« 
tische  Vorstellungen  können  aber  nur  zu  einer  einzigen  Vorstellung  ver^ 
schmelzen.  Dennoch  behalt  auch  in  diesem  Fall  die  Verbindung  insofern 
immer  den  Charakter  der  Gompiication ,  als  der  Sprachlaut  zugleich  die 
eigene  Bewegung  als  einen  besonderen  Bestandtheil  enthiilt.  Entfernter  ist 
die  Verwandtschaft  des  Sprachlauts  und  der  Vorstellung,  wenn  diese  aus 
andern  Sinneseindrticken  stammt.  Hier  spielen  dann  zweifellos  die  i4 
Gap.  X  besprocheneu  Analogien  der  Empfindung  eine  wichtige 
Rolle  ^).  Sie  machen  die  Uebersetzung  der  verschiedenartigsten  Sinnes- 
eindrUcke  in  die  eine  Form  der  Gchörsemptindungen  möglich.  Der  Ursprung 
jener  Analogien  aus  dem  sinnlichen  Gefülil  erkUirl  einerseits  die  Unbe-< 
stimmtheil  der  Vei*N%andtscha/l  zwischen  Sprachiaut  und  Vorstellung,  ander- 
seits den  nahen  Zusaninicnhang  der  Sprachbildung  mit  Gefühl  und  AH'ect. 
In  den  ausgebildeten  Sprachen  ist  diese  Beziehung  allmtihlich  nbgeblasst, 
wenn  auch  in  Wörtern  wie  nh.ni,  mild,  süß,  sanft«  u.  s.  w.  immerhin  noch 
eine  Spur  derselben  erhalten  scheint^).  Zumeist  ist  aber  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  der  Spraehwurzeln  durch  die  Umwandlung  derselben  in 
eonventionelle  Vorstellungss^Tubole  verloren  gegangen.  Indem  bei  der  Um-« 
bildung  der  Sprache  vorzui-sweise  die  Anpassung  der  Sprachorgane  an  die 
zunehmende  (»eschwindigkeit  der  Rede  zur  Geltung  kommt,  und  indem  bei 
der  üebertragung  der  Sprachsymbole  auf  neue  Vorstellungen  .Associationen 
eine  Rolle  spielen,  die  in  den  besonderen  historischen  Erlebnissen  der  Völker 
ihren  Grund  haben,  muss  immer  mehr  die  sinnliche  Bedeutung  der  Laute 
verwischt  werden.   Dieser  Process,  durch  den  die  Sprache  gewiss  unendlich 

4)  Man  denke  an  Wörter,  wie  schnurren,  zi<)chen,  brausen,  rasseln  u.  s,  w. 

9)  Vgl.  I,  S.  530  f. 

3)  Wenn  L.  Gciceh  sagt,  die  Sprache  sei  nicht  Kacbahmung  des  SchaHs.  »ondero 
durch  den  Schsill,  wobei  er  auf  die  herrschende  B<^deulung  der  Gesichl<ivoi'*.tellunKon 
auch  für  den  .'iprachiichcn  Ausdruck  hinweist  Ursprung  und  Kntwioklun.ü  der  niensch- 
liclien  Sprache  und  Vemunfl.  Stullpart  1868,  1,  S.  äi  f.).  und  wenn  L*ZARrs  Leheu 
der  iJeele,  II,  S.  10(j  ■\on  eineni  metaphorischen  Gebrauch  der  Loutforraeri  redet» 
50  ist  damit  offenbar  der  nUmlicbe  Vorgang  gctnciiii  dr>n  \\ir  hier  psycliitlogisch  auf 
die  Analogien  der  Eiuplindung  zurückführen. 
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viel  von  ihrer  einstigen  Lebendigkeit  ciubußle,  ist  fUr  ihre  Befähigung  Aus- 
(Iriicksmillel  abslracler  Begriflo  zu  sein  von  großer  Wichtigkeit  geworden; 
de (lu  dazu  ist  es  gerade  erforderlich,  dass  der  Sprachlaut  seine  ursprüng- 
liche, noch  durchaus  an  die  sinnliche  Vorstellung  gekettele  Bedeutung  verliere. 
Ein  J^lhiil icher  l'rocess  hat  sich  hei  der  Entwicklung  der  Schrift  vollzogen. 
Das  nattirlirh&te  Hülfsitiitlel,  um  den  Gegenstand  durch  ein  lautloses  Symbol 
zu  bezeichnen,  ist  die  Nachbildung  seiner  Form:  wie  die  darstelleude  Pan- 
tomime die  Umrisse  des  Gegenstandes  in  der  Luft  nachzeichnet,  so  lixirt 
ihn  die  Schrift  im  Hilde.  Der  naltlrliche  und  allgemeine  Ausgangspunkt 
der  Schrift  ist  daher  die  Bilderschrift ').  Sobald  aber  die  Sprache  die  Stufe 
des  abstfacten  Gedankens  erreicht  hat,  zwingt  sie  auch  die  Schrift  ihr  zu 
folgen.  Das  Schriftbild  wird  zum  conveulionelleu  Laulzeichen.  Dieses, 
anfangs  noch  das  einzelne  Wort  bedeutend ,  zieht  sich  endlich ,  um  dem 
Keichthura  des  sprachlichen  .\usdrucks  folgen  zu  künnen,  zurUck  auf  die 
alpbalietischeu  Elemente  der  Sprachluute.  Obgleicl)  bekanntlich  jedes  ein- 
zelne unserer  Schriflzeichen,  wie  sich  historisch  nachweisen  lasst,  noch  die 
Spuren  seines  Ursprungs  aus  der  Bilderschrift  an  sich  trägt,  so  ist  uns 
doch  hier  mehr  noch  als  beim  Spraehlaut  jene  sinnliche  Bedeutung  ver- 
lureu  gegangen,  da  die  UDiwandlung  der  Schrift  in  »'in  Sjstem  von  Zeichen 
offenbar  zum  großen  Theil  das  Product  wirklicli  zweckmäßiger  Absieht 
und  Uebereinkunft  gewesen  ist.  Spraehlaut  und  Schriftzeichen  sind  durch 
ihre  im  ganzen  analoge  Entwicklung  zu  VorstelUingssymijolen  geworden, 
die  nur  noch  venucige  der  gewohnheilsmllßigen  Verbindung  mit  dem  Gegen- 
stand, den  sie  bedeuten,  in  eine  complexe  Vorstellung  zusarnnienfließen. 
Diese  Verbindung  bleibt  aber  darum  doch  eine  ausnehmend  iouige.  Wir 
denken  zwar  nicht  immer  in  Sprachlauten,  wir  können  uns  wirklich  er- 
lebte oder  getritumle  Vorgänge  leicht  in  der  Form  des  bloßen  Gesichts- 
bitdes  vergegenwärtigen;  aber  unser  Denken  greift  regelmäßig  zum  Wort, 
sobald  es  sich  abstracten  Begriffen  zuwendet ,  ja  im  letzteren  Fall  gesellt 
sich  zum  Wort  nicht  selten  unwillkürlich  das  Schriftzeichen.  Ob  uns  die 
Cnmplication  der  drei  Elemente,  Vorstellung.  Sprachlaut  und  Schriftzetchen. 
vollstiindig  zum  Hewusstsein  kommt,  die»  hilngt  außerdem  davon  ab, 
welches  dieser  Elemente  etwa  unmittelbar  sinnlich  auf  uns  einwirkt.  Die 
Vorstellung  kann  unter  Umslilnden  isolirt  bleiben:  der  Sprachlaut  ruft 
regelmäßig  das  Yorstellungsbitd  herbei,  das  Schriftzeicheu  erweckt  den 
Spraehlaut  sammt  dem  Vorstetliingsbilde.  Hierin  wiederholt  sich  also  die 
Entwicktungsfolge,  in  welcher  die  Bestandlheile  der  complexen  Vorstellung 
an  einander  gefugt  wurden.     Doch  macht  der  ubslracle  Begriff  eine  Äus- 


1)  Nachweise  liicriu  vgl.  bei  K.  B.  TtLon^  Forschungen  zur  Urgeschichte  der  Mensch- 
heit.    Aus  d.  Engl,  von  MtLUii»,  Cap.  V,  S.  105  ff. 
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nähme.  Ihm  entspricht  in  der  Vorstellung  tll>erhaupl  nur  das  gesprochene 
oder  geschriebene  Wort,  das  bei  ihm  zum  vollslilndigen  Aequiv.dent  der 
sinnlich<!n  Vorstellung  wird.  Den  sinnlich  nicht  zu  eonstruirenden  Be- 
griden  .substiiuirl  es  vorstellbare  Zeichen .  die  sich  nun  auf  das  innigste 
verbinden,  so  dass  nicht  nur  mit  dem  Schriftzeichen  das  Wort,  sondern 
in  der  Ilci^ol  auch  uiiigekehrl  mit  dem  Wort  das  Schriftzoichen  vorpeslellt 
wird.  Bei  Menschen,  die  an  ahslractes  Denken  uiui  an  dessen  Ausdruck 
in  Sprache  und  Schrift  gewöhnt  sind,  tlbertrligt  sich  diese  Substitution  des 
Svnibols  für  den  UegrilT  in  gewissem  Grade  sogar  auf  das  sinnliche  Gebiet. 
In  den)  Verlauf  ihrer  (iedanken  treten  manchmal  seihst  die  Einzelvorstel- 
luntjen  hinter  deren  Sprach-  und  Schriflzeichen  zurück.  Wie  viel  in  allen 
diesen  Ftillcn  die  pewnhnhL'itsniilBiüt-  Yerbindunii  gewi.sser  Vorstellungen 
leistet,  die  ursprÜQglich  durchaus  beziehungslos  neben  einander  bestehen 
können,  dies  zeigt  auch  die  Erlernung  der  Sprache.  Je  öfter  der  Gegen- 
stand uod  sein  Zeichen  zusammen  vorge-stellt  worden  sind,  um  so  fester 
verbinden  sie  sich.  Ktwas  von  jenem  Glauben  des  Naturmenschen,  der 
in  dem  Bild  den  Mann,  den  es  vorstellt,  zu  verletzen,  oder  mit  dem  Namen 
die  Eit^enschaften  der  Person,  die  ihn  trug,  einem  Andern  milzutbeilen 
{ilaubt,  ist  noch  auf  uns  tlbergegangen,  wenn  dem  naiven  Bewussisein  die 
Laute  der  Muttersprache  den  Dingen,  die  sie  bedeuten,  vorzugsweise 
verwandt  zu  sein  scheinen'). 


i.    Successive  Associationen. 

Indem  sich  frühere  Sinnesvorstellungen  anscheinend  spontan  in  unserui 
Bewussisein  erneuern  ,  folgen  sie  dabei  bestimmten  Kegeln  der  gegensei- 
tigen Verbindung.  Reproduclion  und  successi\o  Association  stehen  daher 
in  unmittelbarer  Beziehung.  Die  Ueproduclior»  ist  das  Hervortreten  einer 
Vorstellung  in  das  Hewusstsein ,  die  Association  ihr  Zusammenhang  mit 
einem  vorausgegangenen  Erinnerungsbild  oder  Sinneseindruck.  Jedenfalls 
in  der  Mehrzahl  der  Fülle  erweist  sich  auf  diese  Weise  die  Association 
als  der  directe  Grund  der  Reproduclion.  Zwar  llisst  sich  die  Möglichkeit 
nicht  bestreiten,  dass  die  automatische  Heizung  bestimmter  eenlrater  Ge- 
biete uumiltelbar  eine  Reproduclion  erzeugen  kanu^J.  Aber  auch  in 
solchen  Fallen  pflegen  bereit  liegende  Associationen  mindestens  für  die 
specielle  Form  des  Erinnerungsbildes  bestimmend  zu  sein. 

Die  Hegeln,  nach  welchen  sich  auf  einander  folgende  Vorstellungen 
verbinden,    pflegt   man   als   Associationsgesetze   zu    bezeichnen    und 


4)  Vgl.  Laiarls,  Das  Leben  der  Seele,  II,  S.  77. 
\)  Vgl.  I,  S.  1 B5  f. 
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vier  solcher  Gesolze  zu  unlerscbefdeii :  die  Verbindunj^  nach  Aebnlifhkeil, 
nach  Conlrasl ,  nach  rüntnlietier  Coexislfnz  und  nach  zeillicher  Folge 'j. 
Es  ist  langst  bemerkt  worden,  dass  die  beiden  ersten  Verbindungen  zu- 
sammengehören. Conlrastirende  YorstelluDi^en  associiren  sich  nur  djinn. 
wenn  sie  in  iriiend  einer  Weise  venvandt  sind.  Kbenso  stehen  die  drille 
und  vierte  Form  einander  nahe,  da  bei  beiden  nicht  eine  innere  Beziehung 
der  Vorstellungen,  sondern  eine  äußere  gewohoheitsnitllSige  Verbindung 
derselben  gegeben  ist,  welche  in  einer  der  beiden  Formen  extensiver 
Ordnung,  in  der  räumlichen  oder  zeitlichen,  geschehen  kann.  Nalurge- 
mäQer  erscheint  es  daher,  zunächst  zwei  Hauplforinen  der  suceessiven 
Association  zu  unterscheiden,  welche  wir  als  die  äußere  und  als  die 
innere  bezeichnen  wollen-  .  Die  ikußere  Association  beruht  stets  auf 
einer  durch  wiederholte  Einübung  eingetretenen  Gewöhnung,  Sobald 
irgend  welche  Vorstellungen,  die  innerlich  noch  so  disparat  sein  mögen, 
mehrnuvl.s  unserni  BewTJSsisein  in  ilußerfr  Verbindung  geboten  werden, 
trili  die  Neigung  ein  sie  in  der  niSmlichen  Verbindung  zu  erneuern.  Das 
Princip,  welches  dieser  Form  der  Associationen  zu  Grunde  Hegt,  können 
wir  daher  als  dasjenige  der  associativen  Uebung  bezeichnen,  wobei 
wir  durch  diesen  Kamen  schon  andeuten,  dass  es  hier  nur  um  eine  spe- 
cielle  Anwendung  des  für  alle  psycho-physischen  Vorgänge  .so  wichtigen 
Gesetzes  der  Uebung  sich  handelt  V.  Die  innere  Association  verruag  unter 
Umstunden  eine  Vereinigung  von  Vorstellungen  zu  Stande  zu  briugeiij  die 
niemiJs  zuvor  verbunden  gewesen  sind:  aber  eine  unerlilssliche  Bedingung 
einer  solchen  Verbindung  bleibt  es  stets,  dass  die  Vorstellungen  irgend 
welche  Elemente  mit  einander  gemein  haben.  Das  der  innern  x\ssociation 
zu  Grunde  liegende  Frincip  mag  daher  als  das  der  associativen  Ver- 
wandtschaft bezeichnet  werden. 

Beide  llauptformen  der  Association  bedürfen  jedoch,  wenn  sie  uns 
eine  Ueber.sichl  über  die  vielgestaltigen  Erscheinungen  des  Verlaufs  unse- 
rer Vorstellungen  verschairen  sollen,  zweckentsprechender  Eintheilungen. 
Hier  hat  die  berkümmliehe  Associaltonslehre  unter  dem  Gesetz  der  Ver- 
wandlschafl  eine  Menge  wohl  zu  unterscheidender  Beziehungen  zusaramen- 
gefasst,  und  sie  hat  einer  dieser  Beziehungen  eine  unverhältnissmiißige 
Bedeutung  angewiesen,    indem  sie  dieselbe  in  dem  Coutrasl  als  seU)sliin- 


1)  Ueber  die  Geschichte  dieser  Rögeln  vgl.  Vuliciias!».   Lcshrbueh   der  Psvchologie, 

a.  Aun.,  I,  s.  480. 

2)  Mit  dioser  Unterscheidung  fölit  diejenige  Uehsaht's  in  mittelbare  und  UDmillel- 
bare  Reproduction  im  wesentliclien  zusanimeti;  dwh  sind  hei  den  letzlen'n  Ausdrüclicn 
hypothetische  .\nsicliten  über  die  Dedinpungen  des  VorsteIIunt;9verlaufes  niaßgebend 
gewesen,  denen  wir  hier  nicht  fotgen  kXinnen.  Vgl.  die  unten  folgenden  liritiselien 
Beraerkunpcn  über  HEHnARx'!"  .Mechanik  der  Voi-stcllungen. 

3)  VgJ.  l.  S.  i\i. 
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digc  Associalionsfonn  behandelte.  Ebenso  ist  die  Eintheilung  der  äußern 
Association  in  eine  rauinlieh«  und  zeillirhc  weder  nrschüjifend  noch  tn'ffl 
sie  das  Wesen  der  Sache.  Es  können  Yuislollungen,  die  uns  ursprüng- 
lich simuUan  gegeben  waren,  bei  der  ReproducLion  successi%-  in  unser  Be- 
wiisstsein  Ireten,  aber  die  simultane  Verbindung  braucht  nicht  nothwcDdig 
eine  räumliche  zu  sein:  wir  können  z-  B.  die  Töne  eines  Accords  oder 
die  BestHndlhelle  einer  Complication  von  Genichs-  und  Geschraacksem- 
pliudungen  successiv  associiren.  Wenn  sich  auf  diese  Weise  die  Theile 
einer  ursprünglich  simultanen  Association  nach  einander  im  Rewusstsein 
erneuern,  so  füllen  sie  damit  sclbstverstiindlich  dem  Gebiet  der  successiven 
Association  zu.  Nicht  minder  ittsst  die  Association  solcher  Vorstellungen, 
die  in  irgend  einem  Yerhaltuiss  zeitlicher  Aufeinanderfolge  gegeben  waren, 
beacbtenswerthe  Unterscheidungen  zu  je  nach  den  Sinuesgebieten,  welchen 
die  Vorstellungen  angehören,  je  nachdem  sich  ferner  die  successive  Asso- 
ciation, wiis  allerdings  gewöhnlich  geschieht,  in  der  nämlichen  Reihenfolge 
vollzieht  wie  die  ursprünglichen  Ereignisse  oder,  was  immerhin  ebenfalls 
vorkommen  kann,  in  einer  davon  abweichenden.  Um  eine  angemessene 
Ordnung  der  Associalionsfornien  zu  gewinnen,  muss  man  die  Associationen 
systematisch  beobachten  und  sammeln.  Aus  einer  solchen  Sammlung,  die 
sich  auf  etwa  iOO  einzelne  Fülle  erstreckt,  ist  der  folgende  Versuch  einer 
Classilicalion  hervorgegangen : 


Ersle  Hauplforni:  Aeußerc  Association. 
Erste  Unterfortn:  Association  äimullaner  Vorstellungen. 
I,  Assacialion   der  Thoile   einer  einzigen      II,  Association  unublittngig  coexiBÜreader 
sinuiilanen  Vurstelluag.  Vorsleltunjjen. 

1.  A.  des  Ganzen  zum  Thoil. 

2.  A.  des  TheiLs  zum  Ganzen. 

Zweite  Unterform:  AiiSocialiQn  successiver  VorsteUungen. 


L  Association  successiver  Scliallvorslel- 
lungen  (vorzugsweise  Worlassociatio- 
nen), 

1.   A.  in  der  ursprünglichen  Ordnung. 
i.  A.  in  veianderlt'r  Ordnung. 


II.  Association  successiver  Gesichts-  und 
anderer  Sinnesviirstellungen. 

1.  A.  in  der  ursprünt;lichen  Ordnung. 

2.  A.  in  verlindei'ler  Ordnung. 


Zweite  Hauplform:   Innere  .\ssocia  linn. 


1.  Association  nach  L'eber- 
und  Unterordnung, 

1.  A.  einer  übergeordne- 
ten Vorstellung. 

S,  A.  einer  uuter^oord- 
nelen  Vorstellung. 


II,  Association    noch    Be- 
ziehungen der  Coordi- 
nation. 
I.    A,   einer  ahnlichen 

Vorstellung. 
i,   A.  einer  conlrasti- 
rendcn  Vt)rstfltung. 


in.  Association    nach    Ab- 
hitngigkeitsbezieliungeo. 

I.    A.    nach    Causalbe- 

zielmng. 
i     .\.    nuch    Zweckbo- 

ziutiung. 
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Mehrere  der  in  diesem  Schema  aufgefUhrlen  Formen  lassen  leicht 
noch  eiue  weitere  Einlhcilung  zu;  da  sie  bei  einer  auftnerksamen  Ver- 
gleiohung  einer  grüReren  Zahl  von  Associalionen  leicht  sich  ergeben,  so 
luOgcn  sie  hier  über^anyen  werden ').  Unter  den  Associationen  successiver 
Vorsteltungen  sind  för  das  menschliche  Be\\"usstsein  die  Wortassociationen 
von  hervorragender  Wirhtigkeit,  Sie  sind  es,  durch  wek'he  vorzugsweise 
der  inteliectudli'  Krwerb  des  Bewusslseins  dem  üedüchliiiss  verfügbar 
wird.  Theils  bei  ihnen  Iheits  bei  den  inneren  Associalionen  wird  daher 
die  Bcdeulungj  welche  die  Associolioo  tlbcrhaupt  für  die  Denkprocesse 
besitzt,  besonders  augenfällig.  Diese  Bedeutung  besteht  zunilchst  darin, 
dass  die  Association  der  acliven  Apperception  die  erforderlichen  Vorstel- 
lungen zur  Auswahl  darbietet,  wobei  eine  Art  vorbcreiLender  Auslese 
schon  durch  die  Association  selbst  geschieht.  In  dieser  Beziehung  sind 
namentlich  die  inneren  Associalionen  von  großer  Wichtigkeit.  Ein  Blick 
auf  unsere  Tafel  lehrt,  dass  die  einzelnen  Fonnen  derselben  durchaus 
den  bauptslJchlifhsten  BegrilTsvorhaUnissen  entsprechen,  welche  die  logische 
Classiticatinn  unterscheiden  kann^}.  Nun  ist  allerdings  die  Häufigkeit,  mit 
wcleher  diese  Associalionen  dem  entwickelten  Bewusstsein  sich  darbieten, 
zum  Theil  selbst  durch  die  intellecluellc  Ausbildung  veranlasst,  und  viele 
As.socinti(inen  nach  Gattung  und  Art,  Ursache  und  Wirkung  u.  dergl.  ver- 
danken gewiss  lediglich  der  wiederholten  Verbindung  der  betrelTenden 
Begrille  ihre  Festigkeit.  Aber  neben  dieser  secundüren  Entstehung  logi- 
scher Associalionen  haben  wir  sicherlich  auch  ein«^  primiire  zu  slaluiren, 
welche  darauf  beruht,  dass  die  Vorstellungen  vermöge  ihrer  unmittelbaren 
inneren  Beziehungen  sich  verbinden.  Wenn  der  Anblick  eines  Baumes 
eine  frtlhere  Vorstellung  desselben  Gegenstandes  erweckt,  begleilel  von 
dem  Bewusstsein,  dass  dieser  einen  Vorstellung  zahlreiche  andere  {Ihnlich 
sind,  so  ist  eine  derartige  Association  noch  keine  logische  Subsumtion, 
aber  die  Vorbereitung  zu  einer  solchen,  und  die  innere  Association  ist 
völlig  in  das  logische  Subsumtionsurlheil  übergegangen,  sobald  die  asso- 
ciirte  Vorstellung  den  Werth  einer  begrifflichen  Vorslellung  gewonnen  hat. 
Zur  Bildung  solcher  Begriflsvorslcllungen  liefert  al»er  wiederum  die  Asso- 
ciation den  erforderlichen  Stoff ^]. 

Auf  diese  Weise  besilzl  die  Associalton  gegenüber  den  apperceptiven 


I)  So  kann  man  z.B.  bei  der  ersten  Interforni  ikr  äußeren  Association,  Utmlicli 
wie  bei  der  zweiten,  die  Associationen  der  verschiedener  Sinncsgcbietc  trennen.  Wir 
haben  es  unterlassen,  weil  diese  Lnlerscbiedc  nur  bei  den  successivcn  Vorstellungen 
bedculsam  siJid  wegen  der  besonders  nnhen  Beitiebunj;  ntif  einander  folgender  Gehürs- 
Mirstellun);eii  zur  Zt'dnnschauuHt;.   Vergl.  bierüber  Thai  tscmüldt,  Hbilos.  Stud.,  I,  S.i<6ff. 

i)  Vg«.  meine  Lugik,   1.  S.  H  0  IT. 

3|  V,«l.  bieriu  unten  :Nr.  3)  die  Erorlerung  über  die  iipperceptiven  Verbindungen 
der  Vorstellungen. 
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Verbindunsfsprocesaen  der  Vorslellungcn  Iheils  die  Bedeutung  einer  vor- 
bereitenden iheils  die  einer  un  t  erst iltzen den  Function,  Als  vor- 
bereitende Function  verbindet  sie  die  Vorslellungou  uaeh  iiirer  ÄebnLiclikuil 
und  stellt  so  dem  Bewusstsein  Deukobjecle  zur  Verfügung,  welche  die 
vergleichende  Thätigkcil  desselben  anregen.  Durch  diese  entwickeln  sieh 
dann  aus  der  bloßen  Association  nach  Aeluilichkoit  Beziehungen  der  Teber- 
einstimmung  und  des  Unterschieds,  der  Coordiuation ,  der  Leber-  und 
Unterordnung,  sowie  endlich,  indem  die  üußere  Association  des  Gleich- 
zeiligen  und  Successiven  unlerstötzend  mit  eingreift,  Verbindungen  nach 
Grund  und  Folge,  nach  Causal-  und  Zweckbexiehunsen.  tbilten  sich  ersl 
diese  logischen  Beziehungen  der  Vorstellungen  unter  dem  Einfluss  der 
apperceptiven  Vergleichung  gebildet,  so  worden  dieselbea  id)er  ihrerseits 
wieder  /.uniichst  zu  Formen  der  inneren  und  dann,  da  bei  jeder  inneren 
Association  wiederum  das  Princip  der  gewohnheilsiuäßigeo  Einllbung  ein- 
greift, auch  zu  solchen  der  auliercn  Association.  Indem  die  As.socialion 
auf  diese  Weise  dem  Ucnken  forlvvührend  bestimmte  Vorstellungsreiheu 
in  festen  Associationen  zur  Verftlgung  stellt,  entfaltet  sie  nun  ihre  Be- 
deuliiDg  als  unterstützende  Function,  die  jeuer  vorbereitenden  an 
Wichtigkeit  nicht  nachsieht.  Als  die  gemeinsame  Grundform  zu  allen 
oben  unterschiedenen  Gestaltungen  innerer  Association  erweist  sich  so  die 
allgemeine  Association  nach  Aehnlichkei  t.  .'Vlle  andern,  welche  die 
mitgetheilte  Tafel  unterscheidet,  sind  associaliv  gewordene  Denk- 
formon.  Im  entwickeilen  Bewusstsein  ist  sell)stversiandlich  jene  primi- 
tive Association  nach  AehnUcbkeit  in  ihrem  i.solirten  Bestände  nicht  mehr 
zu  beobachten,  wie  denn  Uberhaupl  der  entwickelte  Zustand  in  einem 
fortwährendeu  Ineinandergreifen  der  associaliveu  und  apperceptiveu  Pro- 
cesse  besteht.  So  beruht  auch  diese  Trennung  auf  einer  Abstraclion. 
der  sich  die  Wirklichkeit  immer  nur  mehr  oder  weniger  annilhern  kann. 
Immerhin  bietet  uns  das  entwickelte  Bewusi<lseiti  zahlreiche  Erscheinungen 
dar,  die  namentlich  zu  dem  rtlckwürts  gerichteten  Theil  der  oben  ge- 
schilderten Entwicklung  sprechende  Belege  daibielen.  Bei  diesem  Ueber- 
gang  der  logischen  Gedankeirverbindungen  in  innere  und  der  letzteren 
wieder  in  Jlußere  Associationen  kommt  der  Worlassociation  eine 
buchst  bedeutsame  Stellung  zu.  Aehnlich  wie  die  inneren  Associationen 
den  Gedankeuprocess  vorbereiten,  so  macheu  hinwiederum  die  Worlasso- 
ciationen  die  logischen  Vorslellungsverbindungen  zu  mechanisch  einge- 
llblen,  ohne  aclive  Anstrengung  des  Denkens  sich  vollziehenden  Vorgängen, 
welche  fortwilhrend  zum  logischen  Gebrauch  disponibel  bleiben. 

Die  Untersuchung  der  Associationen  bestätigt  die  früher  (S.  235)  ge- 
wonnene Anschauung,  dass  die  aus  dem  Bewusstsein  verschwundenen 
Vorstellungen   nicht   als   solche   außerhalb   des   Bewusstseins   forlexistireu, 
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sondern  dass  sie  als  funclionelle  Dispositionen  zu  denken  sind.  Denn 
\v(*nn  die  Ursaehe  des  Aiift<am'htMis  einer  neuen  Vorstellung  regelmjlßit; 
in  der  associaliven  Verbindung  mit  irgend  einer  schon  im  Bewusslseiu 
vorhandenen  besieht,  so  weist  dies  darauf  hin,  dass  jede  eimnal  vor- 
handene Vorstctlun^sfiinelion  durch  eine  iiußere  Ursache  wieder  ausgelöst 
werden  inuss,  falls  sie  sich  erneuern  soll.  Der  Vorgang  dieser  Auslösung 
lasst  eine  psychologische  und  eine  physiologische  Deutung  zu,  da  die  Ro- 
productiou  und  Association  der  Vorstellungen,  ebenso  wie  die  Empfindung 
und  Wahrnehmung,  psycho-physische  Vorgünge  sind. 

Psychologisch  betrachtet  bildet  die  Association  die  hauptsächlichste 
Grundlage  der  auf  allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens  wiederkehrenden 
Erscheinung  der  Vereinigung.  Alle  Thilligkeiten  unseres  Bewusstseins 
erscheinen  in  einem  fortwithrenden  Streben  sich  mit  den  vorangegangenen 
und  gleichzeitigen  ThiUigkeiteu  zu  verbinden.  Die  Association  zeigt  dieses 
Streben  so  weit  von  Erfolg  begleitet,  dass  eine  gegenwärtige  ThiUigkeit 
eine  frUhere  wiederxuerwecken  im  Stande  ist.  Gewöhnlich  glaubt  man 
diese  Wiedererweckung  erklärlich  7,11  niacheu,  wenn  man  die  Einheit  der 
Seele  als  ihre  Ursache  betrachtet  und  darauf  hinweist,  dass  der  Zusani- 
nienhang  gewisser  Handlungen  selbstverständlich  sei,  sobald  diese  Hand- 
lungen von  einem  einzigen  Wesen  ausgehen.  Es  ist  jedoch  leicht  er- 
sichtlich, dass  man  hier  die  Verbindung  unserer  Vorstellungen  durch  eine 
Folgeerscheinung  eben  <lieser  Verbindung  zu  erklitren  sucht.  Wir  be- 
trachten irgend  ein  Wesen  als  ein  einziges,  wenn  seine  VorstelluBt^i 
associirt  sind,  und  nun  behaupten  wir  nachtraglich,,  das  We.sen  mtlsse 
deshalb  ein  einziges  sein,  weil  seine  Vorstellungen  associirt  seien.  Die 
Verbindung  der  Vorstellungen  ist  eben  für  uns  das  einzige  Merkmal,  auf 
welches  hin  wir  Einheit  des  Wesens  im  psychologischen  Sinne  annehmen, 
und  wir  haben  daher  auch  kein  llecbt  vorauszusetzen,  dass  diese  Einheit 
irgend  etwas  von  der  functionelleu  Verbindung  der  Vorstellungen  verschie- 
denes sei.  Trotzdem  ist  der  Aiisspruch  IIimk's.  unsere  Seele  sei  ein 
Bdudel  von  Vorstellungen  '),  nicht  zuhissig.  Denn  er  entspringt  der  Mei- 
nung, die  Vorstellungen  ordneten  sich  von  selbst  oder  durch  irgend  einen 
unerklärlichen  J^ufall  nach  inneren  und  Liuneren  Beziehungen.  Es  ist 
dabei  tibersehen,  dass  es  eine  Bedingung  gibt,  ohne  die  weder  eine 
Association  der  Vorstellungen  noch  die  Auffassung  dieser  Association  als 
eines  inneren  Vorgangs  für  uns  wahrneinnUar  wäre:  diese  Bedingung  ist 
die  Apper cepLion,  welche  wir  unmittelbar  als  eine  innere  Thatigkeil 
eniplinden,  imd  von  welcher  aus  wir  dann  den  Charakter  innerer  Thtllig- 


1)  HriiE,  Trealise  on  human  nature,  U.  I.  P.  IV,  Clinp.  €. 
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keil  auch  auf  den  laball  des  Appercipirlea  tlbertra^eD.  Die  Vorstellung« 
selbst  ersoheiufi)  uns  als  inniTe  Thäiigkeilm,  ohwolil  wir  uns  bewus 
bleiben,  dass  nur  ibrer  Apperceplion  dieser  Charakter  zukommt.  Dabei 
ist  die  letztere  zugleich  die  constaute  Function,  die  bei  allem  Wechsel 
des  InhnUs  der  Vorstellungen  von  uns  als  übereinstimmend  empfuDden 
wird.  Ohne  diese  couslanle  Function  würden  unsere  Vorstellungen  nicht 
ein  Bändel  sein  sondern  zerstreute  Glieder  ohne  ein  vereinigendes  Band 
und  darum  auch  unfähig  irgend  welche  Associationen  mit  einander  ein- 
zugehen. Die  Association  ist  also  nur  müglich  auf  Grund  jener  centraleren 
Einheit  unseres  Bewusslseins,  welche  wir  in  der  inneren  und  ilußcren 
Willensthäligkeil  unmittelbar  in  uns  wahrnehmen.  Bei  dieser  Willens- 
Ihiitigkeil  pflegt  uns  nun  freilieh  jene  Umkehrung  der  Begriffe,  welche 
die  Associationen  aus  der  Einheil  unseres  Wesens  ableitet,  abermals  lu 
begegnen :  wir  linden  den  stetigen  Zusammenhang  unserer  Willens- 
funelionen  begreiflieh,  weil  diese  von  einem  einheitlichen  Wesen  aus- 
gehen, liier  gilt  es  aber  unweigerlich,  dass  diese  Ableitung  die  Folge 
für  den  Grund  ansiebt.  Das  letzte,  nicht  weiter  zu  redneircnde  und 
schließlich  einzige  Merkmal  für  die  psychologische  Einheit  unseres  We- 
sens ist  die  Thilligkeit  der  Appereeplion  ;  darum  ist  eben  jene  Einheil 
unseres  Wesens  seilest  nichts  anderes  als  die  Thäligkeit  der  Apperception, 
und  jede  .Metaphysik,  welche  die  lelzlore  an  ein  an  sich  unerkennbares 
Substrat  binden  mochlc,  zahlt  der  Myihologio  ihren  Tribut.  Auf  die  Frage 
nach  dem  psychologischen  Grund  der  Association  lässl  sich  daher  schließlich 
nur  antworten:  die  Vorstellungen  verbinden  sich,  weil  die  einzelnen  Acte 
der  vorstellenden  ThHligkeit  selbst,  der  Apperception,  in  einem  durchgän- 
gigen Zusamn)enbang  stehen.  Die  Arten  der  Innern  und  üußern  .Vssociation 
sind  die  elemeutorslen  Aeußerungen  dieser  verbindenden  Thäligkeit. 

Durch  diese  Beziehung  der  Associalionsgeselze  zur  Apperception 
wird  ein  bis  dahin  dunkel  gebliebener  Punkt  beleuchtet.  Die  Associa- 
tionen sind  überall  Vorstufen  der  appercepliven  Verbindungen;  wie  in 
den  siinultaneM  Associationen  die  Begriffe  sich  vorberoileu,  so  in  den 
successiven  die  logischen  L"rtheilsi>rocesse.  In  den  Beziehungen  der  in- 
nern  Association  treten  uns  Verhältnisse  der  Vorstellungen  entgegen,  welche 
den  verschiedenen  Formen  der  Urlhcile  entsprechen;  die  itußcrc  Associa- 
tion aber  bereitet  durch  die  Verkettung  regeimilßig  coexislirender  oder 
auf  einander  folgender  Vorstellungen  theils  die  innere  Association  vor,  theils 
befestigt  sie  die  Produete  derselben. 

Angesichts  dieser  Verhältnisse  liegt  die  Frage  nahe:  wie  bleibt  es 
überhaupt  noch  mögiich  eine  Grenze  zu  ziehen  zw  ischen  associativen  und 
appercepliven  Verbindungen  der  V'orstellnngen"?  Wir  antworten:  zwischen 
beiden   besteht  die    niiraliche  Grenzo   wie   zwischen   passiver  und  activer 
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Appcrception,  twischeu  der  oindeuHg  aus  einem  einziften  Motiv  ^nlsprin 
genden  Willenshandhuvi;  und  dvr  aus  der  Wahl  zwisolion  mehreren  Mo- 
tiven hPi'\'orgehi.'nd<M>  Willkürhaiullung.  Die  Appeiveplion  bringt  die  Vor- 
stellungen im  allgemeinen  in  Verbindungen,  die  in  den  Associationen  schon 
vorgebildet  sind-  Aber  den  specifischen  Werth,  den  sie  fttr  unser  Be- 
wiisstsein  beanspruchen,  gewinnen  diese  Verbindungen  doch  erst  durch 
die  vergleichenden  Beziehungen,  in  w^elche  die  einzelnen  Vor- 
stellungsinh.ilte  zu  einander  gebracht  werden.  Diese  Beziehungen  können 
erst  entstehen,  indem  die  Apperception  aus  einer  Mehrheil  bereit  liegender 
Hssocialiver  Verbindunu;en  die  geeigneten  auswühll.  Alles  Denken  ist  daher 
innere  Wahllhatigkei  t.  Wahrend  ftlr  die  Formen  der  Association  der 
eigene  Inhalt  und  die  iluRerHehen  Beziehungen  der  Vorstellungen  maß- 
gebend sind,  bieten  für  die  apperceptiven  Verbindungen  der  Vorslellungen 
die  Asvsociationen  nur  das  unerlässliche  Material  dar;  die  Formen  und  die 
Gesetze  dieser  Verbindungen  sind  aber  cunz  und  gar  von  jener  Ilnndlung 
der  Verglfichung  und  Wahl  beslinitnt,  in  welcher  das  Wesen  der 
acljven  Apperception  selbst  besteht. 

Die  physiologische  Erklürung  der  Associationen  begntlgt  sieh  in 
der  Begel  mit  der  Ann;ihnie.  dass  von  allen  Eindrücken  ihnen  irgendwie 
gtoiehende  Spuren  im  Centralorgan  zurOefcbleiben.  WoSlle  man  unter 
diesen  Spuren  bloß  Nachwirkungen  irgend  welcher  Art  verstehen ,  so 
wiire  gegen  den  Ausdruck  nichts  einzuwenden,  obgleich  durch  ihn  der 
Antheil  der  Associationen  an  der  Reproduction  noch  nicht  verständlich 
^^ird.  Aber  die  »Spur«  wird  von  der  bloßen  «Disposition"  als  eine 
Art  der  Nachwirkung  unterschieden,  welche  nicht  nur  die  Entstehung 
gewisser  Vorgänge  erleichtert,  sondern  welche  selbst  einen  bleibenden, 
noch  dazu  mit  dem  zu  erneuernden  Vorgang  verwandten  Zustand  dar- 
stellt. Analogien  aus  dem  pliysi<tiogisch«^n  Gebiet  werden  diesen  Unter- 
schied deutlicher  hervortreten  lassen.  In  einem  Auge,  das  in  blendendes 
Licht  gesehen  hat,  hinlerbleibl  eine  Nachwirkung  des  Eindrucks  in  dem 
Nachbilde;  ein  Auge  aber,  wclchf^s  hiiutig  räumliche  Entfernungen  messend 
vergleicht ,  gewinnt  ein  immer  schJlrferes  Augenmaß.  Das  Nachbild  ist 
eine  zurückbleibende  Spur,  das  Augenmaß  eine  functionetlc  Disposition. 
Die  Netzhaut  und  die  Muskeln  des  geübten  Auges  können  möglicherweise 
gerade  so  beschaflen  sein  wie  die  des  ungeübten,  und  doch  hat  das  eine 
die  Disposition  in  stärkerem  .Maße  als  das  andere.  Man  kann  nun  freilich 
auch  hier  sagen:  die  physiologische  Uebung  der  Org.me  beinihl  weniger 
auf  ihren  eigenen  Vercinderungen  als  auf  den  Spuren .  welche  in  ihren 
Nervencentren  zurückgeblieben  sind.  Alles  aber,  was  wir  in  der  physio- 
logischen Untersuchung  des  Nervens\  stems  ülier  die  Vorgilnge  der  Uebung, 
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Anpassung  an  gegebene  Bedingungen  u.  dergl.  erfahren  haben,  weist  da- 

r.iuf  liin.  dass  auch  hier  die  Spuren  wesentlich  in  funt'tionoljpn  Dispo- 
sitionen bcslohen.  Aul"  einer  Leilungshahn ,  welclie  oft  in  Ausprtii-h  ge- 
nommen wurde,  gehl  die  Leitung  imnier  leichter  von  slaltea.  Nun  ist 
allerdings  eine  solche  funclionelte  Disposition  nicht  ohne  bleibende  Ver- 
tlnderungen  denkbar,  die  als  Nachwirkungen  der  Uebung  geblieben  sind. 
Die  bleibenden  Nachwirkungen  dieser  Art  sind  aber  etwas  von  der  Function, 
zu  deren  Erleichterung  sie  beitragen,  völlig  verschiedenes.  Die  Muskeln 
schleifen  und  biegen  bei  der  Bewegung  der  Glieder  die  Knochen  aihncihlicb 
gemäß  der  Wirkung,  die  sie  ausüben,  und  erleichtern  dadurch  bestimmte 
Bewegungen.  .Vber  die  Form  des  Skelets  und  der  Muskeln,  die  so  allmählich 
durch  Uebung  herbeiöefUhrl  wird,  ist  von  den  Bewegungen,  zu  denen  sie 
die  functiüuelle  Disposition  bildet,  verschieden,  lierade  so  werden  zweifel- 
los auch  in  den  Nerven  und  in  den  Centralorgauen  bei  der  EinOLbung 
bestiinniler  Beweguny;en  und  Sinneslhiiligkeilrn  bleibende  Veründerungen 
vor  sich  gehen,  die  jedoch  mit  der  Function,  die  dadurch  priidisponirt 
wird,  nicht  im  mindesten  direet  vergleichbar  sind '). 

Die  Tebertragung  dieser  Gesichlspunkte  auf  die  Reproduction  der  Vor- 
stellungen liegt  um  so  naher,  als  es  sich  bei  dieser  augenscheinlich  um 
etwas  handelt,  was  mit  der  physiologischen  Uebung  ganx  und  gar  nbcr- 
einstimmt.  Gibt  man  also  zu.  dass  keine  Vorstellung  ohne  begleitende 
centrale  Sinrieserregunfien  stattHndel,  so  wird  man  voraussetzen  müssen, 
dass  die  Eindüssc  der  physiologischen  Ue!)ung,  die  schon  bei  den  Vor- 
giingen  der  Leitung ,  der  BeÜexerregung  u.  s.  w.  eine  wichtige  Rolle 
s]>ielen ,  nnch  hier  in  Betracht  kommen.  Jede  Erregung  einer  centralen 
Sinnesllilche  uiuss,  gemiiß  den  früher  crürlerien  Eigenschaften  der  Nerven- 
substanz, eine  Disposition  zur  Erneuerung  dieser  Erregung  zurücklassen. 
Die  Regel  der  Verwandischart  bestiSitigt  und  erweitert  dies  in  dem  Er- 
fahrungssalz, dass  eine  centrale  Sinneserregung  ähnlicher  Art  geeignet 
ist,  vermöge  einer  zurückgebliebenen  Disposition,  eine  frühere  Erregung 
zu  wiederholen  ;  die  Regel  der  assoclativen  Gewöhnung  fügt  die  weitere  Er- 
fahrung hinzu,  dass  centrale  Sinneserreguu^en,  welche  oft  mit  einander 
verbunden  gewesen  sind,  sich  in  dieser  Beziehung  ganz  so  wie  verwandle 
Erregungen  verhalten.  Auf  diese  Weise  entspricht  der  inneren  Asso- 
ciation [einigermaßen  der  Vorgang  der  unmi  ttelbaren  •  Uebung,  der 
Hußeren  der  Vorgang^der  Mit  Übung.  Wie  die  Uebung  eines  Muskels  in 
einer  bcslinunlen  Bewegung  <lie  Ausführung  derselben  Bewegung  begünstigt, 
sobald  der  nauiliche  Muskel  von  neuem  in  Action  Iritt,  so  erleichtert  eine 
Vorstellung   das  Auftreten   einer  ihr  ähnlichen    früheren  Vorstellung;  und 


1)  Vgl.  oben  S.  233. 
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wie  ein  Glied ,    dessen  Bewegung   mit  der  eines  andern  eingeübt  worden 

ist,  mit  dem  lelzleren  von  selbst  in  Mitbewegung  jjerilth,  so  erregt  eine 
VorslelluD^  die  gewobnbeilSDiätJig  mit  ihr  verbundene.  FUr  die  Ent- 
wicklung des  Bewusslseins  sind  die  physischen  Processe,  welche  die  Asso- 
ciation begleiten,  ebenso  iinorULssUch  wie  die  äußeren  Sinneserregungon. 
Ohne  die  Kxislenz  ilußercr  Sinnesorgane  wflrden  keine  Vorstellungen  ent- 
stehen: ohne  jene  günstige  Bcscbuffenlieil  der  Cenlralorgane,  welche  die 
Wii'dererweckung  frllherer  Sinnescrreguntjen  möglich  niaelil,  würden  kei- 
nerlei Vcrhindiingeii  zwischen  unsern  Ktnplindungen  und  Vorstellungen 
sich  bilden  kürinen. 

Mil  Kfrlii  luit  schon  Fr.  GALTo.^  auf  die  Nolhwendigkeit  einer  slalislischen 
Sanimlimt;  von  Hcobarhltiiitren  über  die  Associalion  hingewiesen.  Galto.n  sethsl 
wVilille  hierzu  folsenckv!:  Verfahren'].  Kr  ließ  beim  Anblick  eines  iiira  zuHillig 
inirslußciiden  Gef.'ensiiancles  die  Gedanken  schweifen,  um  sie  nach  einiger  Zeil 
lilölzlifh  mil  der  Aufmerksamkeit  zu  fixiren  nnd  niederzuschreiben.  In  einer 
andern  Versuchsreihe  beniilzle  er  Wiirler,  die  einige  Zeil  vorher  aufgeschrieben 
und  wieder  vergessen  worden  waren.  Er  benierkle,  dass  die  so  angeregten 
Associalionen  in  der  Hegel  sämnilbch  an  den  ersten  Sinneseindnick  angekiiüjifl 
werden  und  seltener  sich  unter  einander  verbinden;  itocii  dürfte  diese  Er- 
scheimsng  wolil  in  den  speciellen  Versuchsbcdingungen  begründet  und  dnnun 
nicht  als  all£;emeingtitlig  anzusehen  sein.  Itiicksicliltich  der  Art  der  Associationen 
ließ  sich  beobachten,  da.'^s  verhältnissmäGig  viele  Vorslellungen  wiederholt  aiif- 
Irelen  und  in  ihrer  Enislehung  in  eine  frühere  Zeit  zurückreichen,  üie  ein- 
maljfion  Associalionen  gehtiren  vnrzu^sweise  der  Jüngsten  Vergangenheil  an,  So 
fanden  sich  bei    505   As.sociationen  auf   iOf) 

f'\   viermal,  21    dreimal,    23   zweimal,    'i'i  einmal. 

In  \H  Rillen  gelang  es  den  ersten  l'rspnmg  der  Vorslelhmg  nachzuweisen. 
Von    100   gehiirlen  vsieder  an: 

4  mal  ige  .1  rnalige  2ni)ili^e  1  malige  im  danzea 
der  Kindheit  und  ersten  Jugend      10                9                 7                13  89 

«Ic-in  Maniiesnller 8  7  3  46  46 

der  jüngsten  Vergangenlicit     .    .      —  3  1  H  15 

Nach  der  BcschatTcnheit  der  \orslcllnngen  ordnet  G*i.to\  die  Associalioticii 
in  drei  Gruppen:  1)  Wortvorslellunüjen.  die  iheils  zu  andern  Würtern  dieils  zu 
sonstigen  Vorslelkiufien  assocürl  werden  können,  S'  andere  SinncsvorslellunKen, 
unier  denen  wieder  Gcsichlsvorstetliingen  .trii  häidifislen  sind,  ^)  "lliealraJisrhe 
Vfirsielluti(jen'< ,  d.  h,  solche,  in  denen  der  Beobachler  meislens  sich  selbst  in 
einer  (gewissen  Stellung  oder  Handlung  sieht.  .'Vis  Wörter  zur  Erwcrkung  von 
Associationen  verwende!  vi'urden,  zcigle  es  sich,  dass  das  Äiifirelen  dieser  drei 
Classen  von  Associaboiien  von  der  Bedeulnufj  der  Wörter  abhängig  war.  Nacli 
den  von  Galton  gef;ebenen  Beispielen  isl  anzunehmen  ,  dass  Wörter,  die  ein- 
zelne Objcclc  bezeichnen,  Iheils  Siiinesbiidcr  llieiis  andere  Würter  erweckten, 
nur  sehr  selten  llieaindische  VorstelliMifien,  während  die  letzleren  vorzugsweise 


♦  ;  Brain,  a  Journal  r>f  nrnrology,  July   1879,  p.  149  (T. 
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bei  solclien  Worlerii  auflialen,  die  solbsl  eine  llainJIimp  oder  SleltiinK  anzeige!^ 
wechselnd  und  uiibfstimmler  verhirJlen  sir-h  Wiirlcr  von  absiracter  Bedeutung. 
Die  früher  S.  312  IT.)  gescbihierteii  Versuche  über  die  Associaiionszeil,  , 
welche  ich  geraeinschanijcb  mit  den  Herren  He^seb,  TnviTiicniiLDT  und  G,  Sta>"- 
t.GY  Hali.  iiusfiihrlf,  wurden  nebenbei  auch  /.a  einer  Slalislik  der  Associationen 
bcnu(z(.  Es  ergaben  sicli  dabei  für  die  Hiiul'igkeit  der  oben  (S.  376)  unter- 
schiedenen llauplformen  folgende  Zahlen. 

fr.        r.       H.      H. 

Gesam  m  tza  h  1  i1  er  beob  achtele  n  Association  PI»  (47  ISO  44  57 
Von   100  waren : 

Aeußere  Associn  lioiien 64  73  48  81 

1)  A.  simultaner  Eindrücke    .........  43  32  S<  <5 

2j  A.  Buccessiver  Eindrücke  Wortassocialionen. 

andere  iiichl  beohachleti  .        41  43  27  4  6 

Innere  AssociHlioueu 36  25  54  69 

4)  A.  nach  Leber-  und  Unterordnung 10  1.5  4  4  i6 

8)  A.   nacli  Coordination 44  8  88  37 

8]  A.  nncli  Aliliilngi|j;keU i  i  0  6 

Die  Zrdilen  der  tetzten  Vcrticalcolumne  lassen  deutlich  «Jen  Eiulluss  der 
5j;eringeren  GeliiuH^keit  der  Sjirache  an  der  relativ  kleinen  Zahl  der  Wortasso- 
ciationeii  erkennen.  Zugleich  Taud  sich  eine  specielie  Form  der  letzteren  nur 
bei  llerru  IIai,l,  nicht  bei  den  übrigen  Beohachleni.  niimlech  die  Association 
ähnlich  klingender  Wörter  (wie  z.  D.  Deinnth  zu  Mtilh  oder  Heiinworter) ,  auch 
dies  ohne  Zweifel  eine  Fttlge  der  Fremdheil  der  Sprache,  welche  eine  größere 
Aufmerks:unkeit  auf  den  iiiißereu  Klang  veranlasste.  Zwischen  den  übrigen 
Beobachtern  fanden  sich  ebent'atls  l'nleischiede ,  die  individuell  charakteristisch 
sind:  so  ist  bei  mir  selbst  die  Zahl  der  W'nrtassocialionea  relativ  kleiner,  die- 
jenige der  Innern  Associationen  großer.  Unter  den  Verhältnissen  der  Coordi- 
nalion  überwog  bei  allen  die  Aehnlichkeit  über  den  Gejicnsatz,  meist  ungefähr 
im  Verbälluiss  von  4  :  t.  Unter  den  -41>liäijgigkeilsbe»iehu(it;eu  ^^^u■deu  nur  cau- 
Sale  beobacbtet. 


3.   A  |i  j>  e r c  e  p  l  i  \  o  V c r b  i  u d u  n  g e n. 


Die  apperceptiven  Verbiudungeu  der  Vorslellunjicn  setzen  die  ver- 
schiedenen Fortuen  der  Association  voraus,  lusbcsonderc  müssen  durch 
associalivo  Verschmelzung  aus  den  Em|)linduni;en  zusamniengeselzte  Vor- 
sleüungeu  entstnnden  sein,  und  di<^  der  .VssimihiUon  und  .successiven 
Association  zu  Grunde  liegenden  Fimclionen  des  Ilewusslseins  müssen  forl- 
während  der  Apperception  die  zu  bestimmten  A^crbinduugen  geeigneten 
Vorstellungen  bereit  hatten.  Der  wesentliche  Unterschied  der  apperceptiven 
Verbindungen  besteht  nun  darin,  dass  bei  ihnen  die  Apperception  eine 
active  islj  d.  h.  dass  sie  nicht  eindeutig  durch  eine  associativ  gehobene  fl 
Vorstellung  gelenkt  wird,  sondern  miüelst  einer  durch  die  gesammle  Ent- 
wickhingsgescbichle  des  Bemtssteins  causat  bestimmten  Tlultigkcit  aus 
mehreren  Associationen    diejenigen   Vorstellungen    auswählt,    welche   von 
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den  jeweils  herrschenden  Gesichtspunkten  vergleichender  Beziehung  aus 
Jils  die  geeigneten  ersfli einen.  Die  Gesetze,  welche  iiierhei  zur  Geltun{|5 
kommen,  sind  demniicb  als  die  eigentlichen  Apperceptio  nsgesotzc 
anzusehen,  währt^nd  in  den  Formen  der  Association  vielmehr  nur  jene 
ps\cho-physiscben  Fundamenlatgesetze  ihren  Ausdruck  finden,  welche  die 
Vorhedingungen  für  die  Functionen  der  Aj)pcrceplion  Ijüdmi. 

Indeni  sich  nun  die  Appcrccplinn  des  ilir  durch  die  Associationen 
bereit  gehaltenen  Sloiles  bemJichligt,  ist  ihre  Thiltigkeil  Iheils  eine  ver- 
bindende Iheils  eine  zerlegende.  Beide  Arten  der  Function  werden 
durch  das  M;ilcri;il  der  Apperceptiim.  namentJich  durch  die  mittelst  innerer 
Associiilion  verbundenen  Vorstellungen,  crmöi^lichl.  Uenn  zwi.schen  den 
durch  Aehnlichkcit  assocürlen  Vorstellungen  bt'Slchon  iheils  Ueberein- 
sliminungeu  IheiLs  Unterschiede.  Die  Uebereinslimmung  erweckt  aber  die 
positive  Form  der  vergleichenden  Apperception .  die  Verbindung,  der 
Unterschied  die  negative  Form,   die  Zerlegung. 

Die  Apperception  verbindet  getrennte  Vorstellungen,  um  aus  ihnen 
neue  einheitliche  Vorstellungen  zu  ]>ilden.  Den  ersten  Anlass  zu  solchen 
Verbindungen  bietet  Obcral!  die  Association  dar.  Durch  Association  ver- 
binden wir  z.  B.  die  Vorstellungen  eines  Thurrns  und  einer  Kirche.  Aber 
mag  uns  auch  die  Coexislenz  dieser  VorstctlungCD  noch  so  gelUufig  sein, 
so  hilft  doch  die  bloße  Association  noch  nicht  zur  Vorstellung  eines  Kirch- 
thurms.  Denn  diese  enlhitlt  die  beiden  coDSlituirenden  Vorstellungen 
nicht  mehr  in  bloß  iluficrlicher  Coexistenz,  sondern  es  ist  in  ihr  die 
Vorstellung  der  Kirche  zu  einer  der  Vorstellung  Thumi  anhaftenden,  sie 
oMher  charakterisircntlon  Besiiminung  geworden.  Auf  diese  Weise  bildet 
die  Agglutination  der  Vorstellungen  die  erste  Stufe  appercepliver 
Verbindung:  unter  ihr  verstehen  wir  jene  Verknüpfung  ursprünglich 
assoniativ  verbundener  Vorstellungen,  bei  welcher  wir  uns  zwar  der  Be- 
standtheile  noch  deutlich  bewussl  sind,  aber  aus  denselben  eine  resul- 
lirende  Vorstellung  gebildet  haben. 

In  vielen  Füllen  bleibt  jedoch  die  Verbindung  nicht  auf  dieser  Sluf«^, 
sondern  es  verschwinden  atlmühlich  die  iirsprünglicht-n  Elemente  aus  dem 
Bewusstsein,  und  wir  sind  uns  nur  noch  der  resultirenden  Vorstellung 
bpwusst:  es  geht  so  aus  dt-r  Agglutination  eine  opperceptive  Ver- 
schmelzung der  Vorstellungen  her\or.  Dieser  Process  ist  es,  der 
vor  allem  in  der  Bildung  der  Sprachformen  seinen  Ausdruck  gefunden 
hat,  und  der  hier  von  den  äußeren  Ersclieinungen  der  ümlraction  und 
Corruplion  der  Laute  begleitet  zu  sein  pflegt.  Zwei  wichtige  psycho- 
logische Vorgiinge  hat  dieser  Verschuiehuugsproeess  im  Gefolge,  die  Ver- 
dichtung und  die  Verschiebung  der  Vorstellungen,  welche  in 
der  Sprache  in  den   Erscheinungen   des   Bcdeutungswechsels   der   Wörter 

Wl'sdt,  UruQdzbge.  U.  :i.  Anfl.  25 
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sich  reUecliren.  Ein  psychologisch  höchst  bedeutsames  Moment  dieser 
ganzen  Entwicklung  besteht  in  dem  Zurücktreten  und  schlieBhVhen  Un- 
iK'svusslwerden  beslimniter  Bestandlhuile  einer  Gesammlvorslelluni! :  man 
wird  nicht  umhin  künnen,  dasselbe  luil  einer  Eisjeuschafl  der  AppercepUon 
in  Beziehung  zu  bringen,  welche  schon  bei  den  associaliven  Verbindungen 
ihren  Einfluss  jiclletid  machte,  mit  der  FCigenschaft  nilmlich,  vorv\  iegend 
aiil"  eine  Vorslellunji  ihre  Tbittigkeil  zu  beschninken  S.  236),  Je  mehr 
in  Folge  dessen  die  resullirende  Vorstellung  einer  Verbindung  sich  zur 
Auffassnnjn  drJina;!.  um  so  leichter  wird  es  geschehen  können,  dass  die 
(]omponenten  derselben  allnifihlich  i:an/.  dem  Bcwusstsein  entschwinden. 

In  <Iem  Maße  ;(ber  als  die  ursprünglichen  Elemente  einer  durch 
apperceplive  Versclimelzunj;  entstandenen  Vorstellung  verloren  gehen, 
pdegen  sich  zugleich  Beziehungen  dieser  Vorstellung  zu  andern  auf  Ähn- 
liche. Weise  entstandenen  Vorstellungen  zu  liilden.  Dies  geschieht  haupt^ 
sachlich  durch  den  unten  zu  schildernden  Process  der  Gedankengliederung, 
welcher  die  Vorstellungen  zu  einander  in  Beziehung  setzt,  indem  er  sie 
als  Theile  von  Gesammtvorstellimgen  aussondert,  in  denen  sie  in  bo- 
sttrnmten  Verhältnissen  zu  einander  stehen.  Solehe  in  mehr  oder  minder 
niannigfnUi.üe  Ged;inkenbeziehungen  gebrachte  Vorstellungen  bezeichnen 
wir  als  Begriffe.  Indem  wir  der  zum  UegrilV  erhobenen  Vorstellung 
derartige  Beziehungen  beilegen,  sind  wir  uns  bewussl,  dass  die  Vorstel- 
lung selbst  nicht  das  ganze  Wesen  des  Begriffs  umfasse ;  sie  gestaRet  sieb 
daher  um  .«^o  mehr,  je  reicher  jene  Beziehungen  \> erden,  zu  einer  Steli- 
verlreterin  des  Begriffs,  dessen  eigentliches  Wesen  für  uns  eben  in 
jenen  Gedankenbeziehungen  liegt,  n\ eiche  gar  nicht  in  einer  einzelneu 
Vorstellung  erschöpft,  Sütidern  höchstens  in  einer  Heihe  einzelner  Denk- 
acte  dargestellt  werden  können.  Durch  diese  Entwicklung  wird  endlich 
uusere  Apperceplion  befiihigt,  Gedaukenbeziehiuigen  als  solche,  ohne  eine 
Unterlage  einzelner  Vtirslellungen,  in  ItegrillVn  zu  lisiren.  So  entstehen 
die  abslraclen  BegritTe,  die  in  unserni  Bewusstsein  nicht  mehr  durch 
reprcisenlative  Vorstellungen  in  ihrer  ursprünglichen  Redeutnng,  sondern 
nur  noch  durcli  vors  teilbare  Zeichen  vertreten  sind.  Solche  Zeichen 
sind  die  Wörter  und  ihre  Schriftzeichen,  die  auf  dem  Wege  der  oben 
geschilderten  apperceptiven  Verschmelzung  und  der  sich  an  sie  an- 
schließenden Verdichtung  und  Verschiebung  der  Vorslellungen  ihre  ur- 
sprüngliche, stets  auf  eine  bestimmte  Vorstellung  gehende  Bedeutung  ver- 
loren und  so  die  Beschalfenheit  willkürlicher  Symbole  gewonnen  haben. 
\iueh  seiner  nssoeiativen  Seite  ist  dieser  Process  zugleich  gekennzeichn* 
durch  den  früher  (S.  373)  geschilderten  Wechsel  der  herrschenden  Element 
jBiwv  «oinplexen   Vorstellungen,    welche    in   nnserm    Bewusstsein    Begriffe 
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An  die  verbindende  schließt  unmillelbur  die  zerlegende  Wirksamkeit 
der  ApperceplioT)  sich  an.  Sie  besteht  darin,  dass  die  aus  dem  Asso- 
eiationsvornilh  durch  active  Apperception  gebildeten  Vorstellungen  wieder 
in  Theile  gegliedert  werden,  wobei  Übrigens  diese  Theile  keineswegs  mit 
jenen  ideoLisch  zu  sein  brauchen,  aus  welchen  sich  ursprünglich  die  Vor- 
stcliiiiigen  zusymmensetzten.  Zuweilen  sind  die  der  Zerlegung  unter- 
worfenen Vorstellungen  Bogriffe;  es  wird  dann  schon  vor  geschehender 
Zerlegung  die  Gesainnitvorstetlung  deullleh  .ippercipirt,  und  wir  sind  uns 
demgemäß  iu  solchen  Füllen  des  Uebergangs  von  der  Vorstellung  auf  ihre 
Theile  deutlich  bewussl;  die  Logik  bezeichnet  daniin  auch  die  so  eol- 
stehendeii  Denkücte  als  analytische  Urthoile.  iMeistens  besteht  jedoch 
die  Zerlegung  nicht  in  einer  Begrittsgliederung,  sondern  es  steht  die  ur- 
sprtluglicbe  Gesammtvorstellung  zuerst  nur  als  ein  undeutlicher  Couiplex 
einzelner  Vorstellungen,  deren  Zusammengehörigkeit  aber  sofort  apperci- 
pirt  wird,  vor  unserro  Bewusstsein;  die  einzelnen  Theile  dieses  Coniplcxes 
und  die  Art  ihrer  Verbindung  treten  nun  erst  bestimmter  wahrend  der 
zerlegenden  Thätigkeit  der  Apperception  hervor.  Es  kann  so  der  Schein 
entstehen,  als  wenn  das  Denken  erst  di<^  Theile  zusammensuchte,  die  es 
in  der  suecessiven  Gliederung  der  Gesaniratvorstellung  an  einander  fügt; 
aus  diesem  (irunde  h;it  die  Logik  derartige.  Denkacte  als  synthetische 
L'rtheile  ]>eicicbnel.  Nichtsdestoweniger  ergibt  es  sich  auch  hier  schon 
aus  der  unten  m  ertirterndon  Struotur  der  apperceptivon  Verbintlungen, 
dass  das  Ganze,  wenngleich  in  uodeullicher  Form,  früher  appercipirt 
werden  musste  als  seine  Theile.  Nur  sc»  erkUlrt  sieh  tlherdios  die 
bekiinute  Thatsache,  dass  wir  ein  verwickeltes  Satzgefüge  leicht  ohne 
Störung  zu  Ende  führen  können.  Dies  wäre  unmöglich,  wenn  nicht  bei 
Beginn  desselben  schon  das  Ganze  vorgestellt  wtlrdo.  Der  Vollzug  der 
iTtheilsfunction  besteht  im  (rnmdp  genommen  nur  darin,  dass  wir  die 
dunkeln  Umrisse  des  Gesammtbildes  successiv  deutlicher  machen,  so  dass 
dann  rim  Ende  des  zusammengesetzten  Denkacles  auch  das  Ganze  klarer 
vor  unserm  Bewusstein  steht.  Es  kommt  hier  jene  frtlhcr  (S.  237)  be- 
rührte Eigenschaft  der  Apperception  zur  Geltung,  dass  sie  bald  ein  grttßeres 
Gebiet  umfassen,  bald  sich  enger  eoncenlriren  kann,  und  dass  hiernach 
auch  die  Klarheit  der  appercipirten  Vorstellungen  wechselt. 

.lene  Eigenschaft  der  Apperception  endlich,  wonach  sie  in  einem  ge- 
gebenen Zeitmnment  nur  eine  einzige  Handlung  zu  vollführen  pflegt,  findet 
ihren  Ausdruck  in  dein  Gesetz  der  Zwei  t  heilung,  nach  welchem 
stets  die  ap[iercej)tive  Gliederung  der  Vorslel hingen  geschieht.  In  den 
Kategorien  der  grammatischen  S>ntax,  Subject  und  Prlldicat,  Nomen  und 
Altribul.  Verbum  und  Object  u.  s.  w. ,  hat  dieses  Gesetz  deutlich  sich 
ausgeprJigt,    und   scheinbare  Ausnahmen   von  denisellien    kommen  nur  in- 
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soweit  vor,  als  zu  den  anperceiitivcn  «issocialive  Vcrbindnngpn  sich  hiii- 
zugescUeD.  Dieses  Gesetz  der  Dualität,  welches  die  logischen  Denkprocesse 
beherrschl,  slanunl  so  schließlich  aus  der  nämlichen  Quelle,  wie  die  Aus- 
hilduni:  horrseheuder  Elemeule  in  den  associativen  Verschmelzungen  und 
CompHcatiouen'). 

Da  die  passive  Appcrceplion  der  aclivon  vorangeht,  so  wird  auch 
eine  Entwicklung  der  apperceptiven  aus  den  associativen  Verhindunsten 
der  Vorstellungen  anzunehmen  sein.  In  der  That  hnben  wir  schon  bei 
der  Betrachtung  der  letzteren  gesehen,  dass  insbesondere  in  den  inneren 
Associationsgesetzen  die  Keime  zu  den  logischen  Dcnkgeselzcn  gelegen 
sind,  insofern  die  associativen  Beziehungen  der  Vorstellungen  die  Möglich- 
keit in  sich  tragen,  in  logische  Beziehungen  sich  umzuwiindelu.  Dieser 
Charakter  kann  ihnen  nicht  erst  durch  die  Apperccplion  aufgeprügl  sein, ' 
da  jji  die  Association  die  Vorstellungen  nur  in  diejenigen  Verbindungen 
bringt,  in  die  sie  vermöge  ihrer  eigenen  lieschiitVenheil,  unbeeintlussl  von 
jeder  inneren  Willensthätigkeit,  sich  ordnen.  Deshalb  künnen  auch  die 
verschiedenen  Formen  der  inneren  Association  nur  Be»iehungsfornien  dnr- 
slellen ,  welche  den  Vorstellungen  nach  ihrem  objecliven  Charakter  zu- 
kommen.  Mit  Hücksicht  auf  den  letzteren  sind  aber  die  Vorstellungen  ^| 
Bilder  eines  objecliven  Seins  und  Geschehens,  —  Bilder,  die  ~ 
von  der  Wirklichkeit,  welche  sie  durstellen,  beliebig  entfernt  sein  mögen^ 
bei  denen  wir  aber  eine  Correspondenz  rail  dieser  Wirklichkeil  schon] 
deshalb  voraussetzen  mUssen,  weil  ohne  diese  Annahme  der  Begriff  der' 
Wirklichkeit  tlberhaupl  imnginür  würde.  Auf  dte  I-nige,  wober  die  Asso- 
cirilionen  jenen  logischen  Charakter  nehmen,  durch  welchen  sie  das 
eigentliche  Denken  vorbereiten  und  schließlich  allein  möglich  machen. 
lautet  daher  die  Antwort:  von  den  vorgestellten  Dingen  selber, 
die,  indem  sie  dem  Denken  den  Slofl'  zu  seiner  Thclligkeit  liefern,  auch] 
in  ihren  eigenen  Beziehungen  bereits  jenen  Gedankenheziehungen  eot-j 
sprechen  mllssen,  welche  die  Apperception  herslollt.  Diese  Correspondenz 
ist  aber  nicht  etwa  ein  bloü  Uulierer  Piiralielismus  zweier  sonst  aus  i 
einander  fallender  iJaseiusformen.  Die  Wirklichkeit  ist  uns  schließlich 
nur  gegeben  in  unseru  Vorstellungen.  Diese  treten  vermügo  ihrer  eigenen 
BeschalTenheil  in  jene  Verbindungen,  welche  in  den  inneren  Associations- 
gesetzen ihren  Ausdruck  finden,  und  in  diesen  Verbindungen  werden  siej 
.-ipperciplrt.  Aber  indem  sich  von  je  einer  Vorstellung  aus  mehrfache 
Beziehungen  zu  andern  Vorstellungen  entwickeln,  entsteht  ein  Kampf  der 


Ij  Siehe  oben  S.  S65  (T.  RücksichtUch  der  luihereii  Schilderuniu:  der  appercepliveaj 
Vwbintluiigcn  vprweisL*  icli  liier  auf  die  Dttrslelluivfi  in  meiner  Lüjiik  1,  S.  i6 — 70).[ 
««Mi«lbsl  natiientlicli  aucli  die  einzelnen  Formen  siniuüaner  und  successiver  VerLindungl 
an  Beispielen  erliiuturl  ^ind. 


Motive,  und  an  die  Slello  der  ursprünglich  eindeutig  beslimmlcn  Willens- 
liandliing  tritt  die  innere  Wahlhandlung,  das  verfrleichende  Der»ken.  Nun 
handelt  es  sjrh  nicht  molir  bloß  dorum.  dass  die  verbundenen  Vorslel- 
lunjien  Uberhau(>t  innere  Ht'ziehungen  hesilzen,  sondern  dass  sie  in  den 
logiseh  richtigen  Beziehungen  stehen,  d.  h.  in  denjenigen,  welche  der 
ZusaniHicnhang  des  Dcnkproccsses  crforderl.  Dariiju  steht  die  Ausbildung 
des  ai>pcrc('|jliveu  Vürslellungsverliiiifcs  in  der  innigsten  Verbindung  mit 
der  Bildung  jener  complexen  GesanimlvorsleHungen,  welehe,  indem  sie 
den  ganzen  Inhalt  eines  Denkproeesses  anticipiren,  diesem  die  Hichtunn 
anweisen,  in  welcher  di»_'  Gliederung  in  gelrennle  einzelne  YursteiUmgen 
zu  erfolgen  hat. 

Die  Frage  nach  dem  Verhältniss  der  inlellectuellen  Functionen  zu  den  ;issi>- 
riiiliven  Verbind uivtreii  tJer  Xorslellnu^'cn  büdcl  eines  der  schwierij^slpu  Prctbleinc 
iler  l'sycliologie.  Kiiieu  ina%ebcndcn  tinlUiss  lial  hier  aiith  in  Deulsclijand 
in  neuerer  Zell  die  au  Jons  Locke  sich  anschließende  eiigli sehe  Psychologie, 
nanienllich  in  der  Richtung  der  si»  genannloi  Associ  at  iimspsy  chologie 
ausgeübt.  Diese  \ou  Daviu  IIaiitlev']  begriiiutcle,  von  David  IIime-'  weiter- 
gebiklete  Richtung  zählt  noch  die  hervorragenden  euiilischeri  rsycliologeu  der 
jüngsten  Vergangeidieit  und  der  Gegenwart,  wie  James  Mu.i. •',  llEauEin  Si'EMEii  '), 
Ai.EXAM>Kn  Bai.n-').  zu  ihren  Vertretern'').  Ks  ist  die  Ansicht  dieser  Forscher, 
dass  alle  geistigen  l'rocesse  aus  den  Associationen  ahgeleilel  werden  können, 
wobei  sie  zugleich  hauplsächlich  auf  die  früher  allein  beriicksichtiglc  Form  der 
sijccessiven  Association  Werth  legen.  Hierbei  wird,  wie  ich  glaube,  die  Bedeu- 
Uruis',  welche  die  Association  als  Grundlage  »Her  höhereu  Bewusstseinsprocesse 
besitzt,  mit  Recht  KcwiJnligt,  doch  sie  wird  insofern  iiberschälzl,  als  man  die 
intellectvielleti  l'rocesse  vollslarulif^  aus  den  Associationen  ghiobl  ableiien  zu 
können  und  auf  die  specilischen  Unterschiede  der  letzteren,  nametilJich  aber 
auf  die  wesentlichen  Unterschiede  des  apperceptiven  gegenüber  dem  associativen 
Vorslellungsverlauf  gar  keine  Rücksicbl  nimmt'). 


4)  Daviu  Hartley,  De  l'homme  et  de  ses  facultes.   Trad.   par  Sicahd.   Paris  180i. 
2)  Verj^l.  bes.  dessen  Treotise  on  Inimon  nature,  I,  i. 

5)  .\kMEi  MiLL,   Aiiatyüis  of  Ihe  tiuniuti  iniiut.     New  edit.   1869.   Vol.  I. 

♦  )  H.  SreNLCft,  Psi,ctiülusJie,  ileutsili  uoi  Yltter.     Bd.  11,  Theil  VI,  Cap,  XIX  (T. 
8)  A.  Bain,  The  scnses  aiul  llie  inlellect,  Cnp.  il  — fV. 

6)  Ueber  die  neuere  en)i;]ischt'  Psychologie  Ut>erliaupt  vgl.  Tu.  Kuor,  La  Psycho- 
logie anglaisc  coiiti^mporHine.     iaie  edil.     Paris  1875. 

7)  A.  Bain  tiat  neuerlich  meine  Theorie  der  Apperceplion  einer  Kritik  unterzogen 
iMind.  Apr.  -tSST.  p.  161  ff),  in  welciier  er  heuierkt,  auch  von  der  englischen  Psycho- 
logie sei  slets  eine  Conlrole  der  .\ssoriulionen  durch  die  riefüjilc  und  durch  den 
Willen  anKcriommen  wurden.  Im  Cirunde  stitnmo  also  <ler  thatsachliche  Inhalt  meiner 
Theorie  ledislicli  mit  ilem  üherein,  was  die  englische  Psyeholopio  schon  längst  lehre. 
Aber  ich  habe  nirgends  hei  einem  der  englischen  Psychologen,  deren  \  erdienste  ich 
übrigens  vollkommen  Hnerkenne,  irgend  etwas  sefunden,  was  einer  Hervorhebung  der 
Ei^mtbumlichkeiten  der  Apperceplion  gegenüber  den  associativen  Verbindunjjen  der 
Vorstellungen  gleichkäme,  Mit  einer  unbestinmiten  llerviirhebung  des  («efiihi-s-  unil 
Wiltenseinllusses  auf  das  Denken  ist  iloeh,  wie  ich  meine,  hier  ebenso  wenig  gewonnen 
wie  mit  den  verschiedeuen  Geistesvern)o^en  der  WoLKF'schen  Psychologie  Den  selt- 
samen Bericht,  den  Alkx.  Bai?»  seinen  enjitischen  Lesern  von  «lem  sonstigen  Inhalt  meiner 
psychologischen  und  metaphysischen  Ansichten  (tibt.   kann  ich  hier  mit  Stillschweigen 
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In  Dculschland  begnügte  sich  die  WolffscHr  Verraögcnslheorie  mit   i 
Spalliin.q  der  Erkcrmlnisi«krärie   in  Sitmliihkoil   und  Verstand   im  allgemeinen 
der  Trennung  dieser  beiden   üebiele,  oline   über  deren  Beziehungen  zureiclK 
Rcrhenschafl  zu  geben.     Auch    der  Versuch  Kant's ') ,   der   produeliven    Ein 
dniij^skraff  eine  vermillehide  Fnnelioii  zwischen  den  sinnlichen  und    den    i 
lecdieücn  Thütigkeilen  anzuweisen,   ein  Versuch,  welcher  ;in   die  Holle  der  PI 
tasie  in  der  Arislolelischeii  Psycholnfjie '■')    erinnert,    blieb  unfrufhlbar,    wel 
selbst  in  <lon  Anschauungen  der  Vermiigi^nslheoric  wurzelte  und  überdies   i 
von    psychnlo^isclien    sondern    «usschließlieh    von    erkeinitnisstbeürctisclien 
Sichtspunkten  ausging.      Ileidc  Umstände  brachten  es  luil  sieb,    dass    hier 
inneren  Zusatunienhang    sich   stetig   aus   einander    entwickelnder    Erscheinri 
ein    künstlicher    und    vielfach   gezwungener    logischer   Schemnlismus    suhslil 
wurde,  ilem  <he  ent;li.sclH>  Associalionspsychulogie,   so  ungenügend  sie  sich 
durch    ihre    BcsehrUnktnig    auf    die    vorbereitenden    Stadien    der    inlellectu 
Vorgänge    erv\ies,    immerhin    an    psychologischem  ErkläruiiRswerlh    weil     ii 
legen  war. 

Diejenigen  Richtungen  der  neueren  Psychologie,  welche  die  Vermögi 
Iheorie  der  WoLfFschen  Schule  beseitigen,  sind  zwar  weil  mehr  als  in  ] 
iand  von  speculaliven  Voraussetzungen  ausgegangen;  sie  theilen  aber  mil 
dortigen  Associalionspsychologie  das  Streben  nach  l  nification  der  Erscheinum 
Indem  sich  diese  beiden  Tendenzen  voreiniglen,  suchte  man  dann  zuiHeist 
Verlauf  der  Vorsiel Uingon  aus  weifer  zvirückliegenden  Pnicessen  abzuleiten, 
nicijl  direet  beobachiet,  sundern  liypolheiisch  angcnonmu-n  wurdim.  Das 
gcbniss  ist  dann  freilich  ein  iUuiliehes  wie  bei  den  Assücialiousdieurien,  i 
fern  die  fundamentalen  Uiilerscbiede,  die  in  der  innern  Wahrnehmung  um 
den  objeetiven  Erzeugnissen  der  Processe  sich  darbieten,  außer  üelraclil  blei 
Am  ineislen  Einlluss  unter  rliesen  Hypothesen  haben  diejenigen  von  Hkri 
und   Hknkkk  gehmden,   <h'e   in   manchen  Beziolumgeii   einander  verwandt  ssin 

Die   rnclaphysischcn   Voraussetzungen,    auf  welche   Hehbvht's    Mechanik 
Vorstellungen  gegründet  ist,    können  wir   hier  nur  kurz  berühren '').     Die 
Stellung   ist    nach    llEnoAnr  Selbslerhallung   der  Seele   gegen    die    störende 
Wirkung   anderer    einfacher   Wesen.     Die    einmal    entstandene  Vorstellung 
nun,    als    Thätigkeil    des   Vorslellens,    unvermindert    beharren,    aber   der    El 
dieser  Tliätigkeit,    das  vorgeslellle  Bild,  sull   gesehwitchl   oder  auch  ganz   a 
hoben  wenlen,   indem  sich  die  wirkliche  N'orstellung  in  ein  Streben  vor 
sl  eilen   verwandelt.      Solches   geschieht  dann,    wenn   entgegengesetzte  Vo 
lungen  gleichzeitig  vorgestellt   werden  sollen.      Das  üewusslsein   ist   die  Suö 
des  gleiclizeiligen  wirklichen  Vorslellens.     Die  Vorstellungen  entschwinden 
dem  Bewüsstsein,   indem  entgegengesetzte  Vorstellungen  eine  Hemmung  auf  i 
ander  ausüben,   und  sie  treten  wieder  in  das  Bewusstsein,   wenn  die  üemriii 

übergetien.     Er  lieweist ,   dass   dieser   ausgezeiclinete  Gelcbrle  seine  kenntniss  niQ 
Psychologie  nicht  dieser  selbst,  sondern  dem  Bericht  irgend  eines  Lesers  verdankt, 
diu   Leetüre    meines  Buches    mit  seinen  Reminiscenzen    an    irgend   einen    Cambri 
Theologen  des  17.  JahrliunderLs  verwechselt  zu  haben  scheint. 

i]  Krilik   der   reinen  Vurnunfl;    Deduclion   der  reinen  Vcrslandesbcgriffe,    i. 
3.  AbseluiitL 

i;.  AiusroTtLES,  De  anima,  111,3. 

3i  IIkruakt,  Psychologie  als  WissenscLaft,  §  ;)6,  §41  f.  (Werke,  V.;  Man  v^ 
dessen  Lehrbuch  zur  Psychologie,  Cap.  II  u.  f.  ;ebend.)  und  Hauptpunkte  de 
physik,  §  13    [II,  S.  il. 
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aufiirirL  Bis  [lierliin  lasson  sich  diese  Sülze  als  zwar  besireilbare,  aber  immer- 
hin luögÜL'lie  Hy|)oibesen  ansehen,  mit  deren  Hülfe  der  Versuch  gemacht  worden 
kfinnle,  das  Scliaiispiel  des  Verlaufs  der  Vorslelhinfjcn  zu  erklären.  HEnBVhT 
füfjl  ihnen  d.ititi  ui"h  die  \\ euere  AniiHtmie  liiiiz»,  dass  disparalc  Vorslellunjieii 
sieh  nit'lil  lieinnien.  snnih'rn  eine  Cornphcation  einfacher  Vorstellungen  bililen. 
und  dass  von  den  \  f>rslelhini:en  riessellieri  Sinnes  die  läleicharligen  Dcstandtheile 
sich  nicht  lieruincn,  simdeni  inil  einander  versehniet/en.  Von  diesen  .-\nnahmen 
Hus  ergibt  sich  nun  die  nabeliegende  Voraus<tetzun^,  hei  gleichen  Gegensätzen 
verschiedener  Vnrslcllufigen  seien  die  Hemmungen,  die  sie  erfahren,  ihren  In- 
tensitäten umgekehrl  |nT»[jorlional,  und  bei  gleichen  Intensitäten  sei  die  Hem- 
mung jeder  einzelnen  Vorstellung  der  Summe  der  Gegensätze,  in  denen  sie 
sich  zu  de»  andern  Vorstpllimgeti  benrnle|,  djrect  proprirlional.  Sind  also,  was 
der  gewiihniichi'  Fall  sein  wird,  sownhl  die  Inlettsiiülen  wie  die  Gegensätze 
ungleich,  .«io  wird  ibe  Abhängigkeit   eine  zusarntiiengesetzte  seiu.     Drei  Vorstel- 

»w  -|-  p      fll  4-  n 
^  '       IT 


iungen  von  der  Stärke  a,  6,  c  werden  z.  B.  in  deu  Verhiitlni.ssen 


-^^  gehemmt  werden ,    wenn   der  Gegensatz   von  a  und  h  ^=  m ,  von  n  und 

c  =  p,  von  b  und  c  =  n  ist.  Durch  diese  Feststellung  des  Hemmungsverhäll- 
nisses  ist  aber  noch  kein  Aufschluss  fiber  das  VerhaltLMi  der  Vorstellungen  im 
Bewusstsein  gewonnen  :  zu  diesem  Zweck  müssle  man  olfenbar  nicht  bloß  das 
lleminungsi.erhä[lniss ,  snndern  die  absolute  Intensität  des  Vorslellens  kennen, 
welche  nach  geschehener  Hennuung  übrig  bleibt.  Wir  kennen  diese  absohile 
Iritetisiliil  nicht.  So  hilft  sich  denn  Hehhaht  mit  einer  Hypothese.  Er  ninmil 
aa,  die  absolute  Stmune  der  Hemmungen  sei  niiiglichst  klein,  was  dann  slall- 
Imde,  wenn  nichl  alle  Vorstellungen  gegen  alle,  sondern  alle  gegen  eine,  und 
zwar  gegen  diejenige,  der  die  kleinste  Summe  von  Gegensiilzen  gegcniiberslehe, 
sich  richten.  Diese  .\nnahme  ist  nun  nicht  nur  willkürlich,  sondern  auch  so 
unwahrscheinlich  wie  möglich.  Wenn  zu  zwei  Vorsleihmgeii  a  und  6,  die  in 
starkem  Gegensalze  stehen,  eine  drille  <  von  minderem  Gegensatze  hinzutritt, 
so  sollen  plüt/Jich  n  und  h  einander  loslassen,  um  sich  beide  auf  die  ihnen 
verwandlere  <■  zu  werfen,  Uhnlich  wie  zwei  erbitterte  Gegner  über  irgend  eiueu 
unschuhligon  Drilten  herfallen,  der  sicli  beikommen  lässl,  zwischen  ilmen  ver- 
mitteln zu  wollen.  Der  einzige  Grund  für  diese  Behauptung  ist  der  in  ver- 
schiedenen Wendungen  wiederkehrende  teleologische  (jedanke:  da  alle  Vorstel- 
lungen der  Hemmung  enigegensircbicn,  so  würden  sie  sich  zweckmäßiger  Weise 
wohl  mit  der  kleinsten  llemmungssumme  begnügen,  Morauf  liie  I  rage  nalie 
liegt,  wanmi  sie  denn  nicht  lieber  diese  unzweckmäßige  Thäti^keil  ganz  ein- 
stellen. GeliJirl  es  zum  Wesen  der  cntgcgcngcsclzlcn  VorsteliungLMi  sich  zu 
hennnen,  so  kann  die  Hemmurigssumiiie  zwischen  a  und  b  durch  den  Hinzulrill 
einer  dritten  Vorstellung  c  nur  insoweit  alterirt  werden,  als  diese  dritte  Vor- 
stelhmg  selbst  wieder  a  und  b  hemmt  und  von  ihnen  gehemmt  wird,  ähnlich 
wie  die  .\ltraclionskrafl  zweier  Kürtier  durch  einen  drillen  in  ihrer  Wirkung 
c<unplicirl,  aber  «imiuennehr  aufgehoben  wird.  Die  übrigen  Voraussetzungen 
IIeiibarts,  wie  sein  dynamisches  Geselz.  dass  die  Henimungen,  welche  die  Ver- 
stellungen in  jedem  Augenblick  erleiden,  der  Siiiume  des  noch  zu  llemmeudeii 
proportional  seien,  und  die  Annahme,  dass  die  Vorstellungen  durch  die  Reste, 
durch  welche  sie  mit  einander  verschmolzen  sind,  eine  gegenseiligc  Hülfe  em- 
pfangen,    welche    dem  l'roduci    der  Verschmelzungsreste    direci ,    der   Intoiisiliit 


VerbinUung«n  der  Vorstellungen. 


jrilrr  «'inzolucn  Vorstelhing  aber  iimgekelirc    pniporlional  sei,    diese  Annahmen ! 
kntititoii  nii  und    für  sich  ab    mehr  oder  weniger  plausible  Hyt>othe$en   gellen, 
wenn  nicht.   -lobald  jeaes  Axiom  \on  der   kleiniiten  llemmungssunime  liinfällig 
wird,  dem  ganzen  Gebäude  der  Boden  entzogen  wäre. 

lis  konnte  jedoch  immerhin,  nucli  wenn  mnn  den  Versuch  einer  nialhe- 
niiilischen  Deduclion  preii^gibl ,  dem  Uavipt($cdankcu  derselben  eine  gewisse 
Wahrheit  zukommen^  dass  nämlich  alle  Thutsachen  der  innem  Beobachtung  auf  < 
einer  Wechselwirkung  der  Vorstellungen  beruhen,  welche  lediglich  durch  dea 
Gegensalz  oder  die  VerwandlschaTt  derselben  bedingt  ist.  Nun  tragen  aber  die 
Erklänmgen.  welche  IIeiib.vht  von  den  Grtmdlliniisncheni  des  Bewussiseins  gibt, 
durchweg  den  Charakter  zurällig  cnldec-kler  Aelinüclikeiteti  mit  den  innern  Er- 
fahnmgen.  die  er  an  den  ihm  begegnenden  nTathcmalischen  Resultaten  auf- 
tindel.  Die  Spannungen,  welche  die  Vorstellungen  bei  ihrer  Wechselwirkung 
im  Bewiisstsein  erfahren,  nennt  er  Gefühle,  weil  wir  bei  manchen  Gefülilen 
uns  beklemm!  oder  erleichtert  finden ;  das  Aufstreben  einer  Vorstellung  wird 
ihm  zum  Begehri'n,  weil  iuicli  wir  in  diesem  .SeeN'iizustande  irgend  etwas  er- 
streben; endlich  in  der  Verschnielzung  einer  Vorslcllimgsniassc  mit  einer  andern 
öder,  wie  in  diesem  Fiill,  um  auf  dus  gewiinsclile  llesiiltHl  vorzubereiten,  gesagt 
wird,  in  der  Aneignung  der  einen  Masse  durch  die  andere,  soll  das  Wesen 
der  Apperception  bestehen,  weil  bei  dieser  bekanntlich  wir  die  Vorstellungea 
ims  aneignen.  So  löst  denn  bei  HeROAtiT  alles  innere  Geschehen  in  Verhäll- 
»issc  der  Vorstellungen  zu  einander  sich  auf.  Was  wir  sonst  selbst  zu  Ibiiri 
und  zu  leiden  glauben,  das  (liun  tind  leiden  bei  ihm  die  Vorslellnngen.  Der 
Grundirrllnmi  dieser  Psychologie  liegt  in  ihrem  Begrill"  der  Apperce[>tion,  Hai 
man  einmal  zugegeben,  dass  aus  der  Verschmelzung  von  Vorslellungsmassea  ein 
Selbstbew^isslsein  enlslehen  kann,  so  lässl  sich  anrh  niclil  mehr  erhebliches  da- 
gegen einwenden,  dass  wir  die  Spanmmg  und  das  Aufstreben  der  Vorstellungea 
als  Fühlen  und  Begehren  cmphnden.  Die  entscheidende  Wichtigkeit ,  welche 
der  spontanen  Thüligkeit  des  Vorstellenden  bei  der  Apperception  zukommt,  isl 
hier  ganz  und  gar  übersehen.  So  wird  deun  alles  was  ihre  Wirkun,g  isl  bei 
llEnBART  in  jene  Wechselwirkungen  der  Vorstellungen  verlegt,  welche  doch  in 
Wahrheil  nur  dieselbe  Ecdculung  h.iben  wie  die  iiußern  Sinncseitidriicke,  indem 
sie  eine  psyclio-|>liysiscbe  Grundlage  des  geistigen  Geschehens,  niclil  aber  dieses 
s^elbsl  sind.  Wenn  man  die  Anschauli<  likeit  gerühmt  hat,  mit  tler  Hehbaiit  das 
Steigen  und  Sinken  der  Vorslellungon  in  uns  schilderl,  so  besieht  diese  bloß 
darin,  dass  er  eben  überhaupt  eine  Bewegting  schildert.  Ob  aber  die  letztere 
mit  dem  wirklichen  Steigen  und  Sinken  unserer  Vorstellungen  übereinstimme, 
4alür  fehlt  es  überall  an  einem  Beweise.  Im  Gegenthcil,  wo  es  je  eieuual  ge- 
Bngi  an  diese  Ficlioruni  den  Maßstab  exacter  Beobachtung  anzulegen,  da  wider- 
Slmlen  sie  dcr>e!ben,  So  ketuil  jene  Theorie  nur  eine  Hemmung  zwischen 
cketcfaartigen  Vorslelhmgcn.  Üic  Unlersuchung  zeigt  aber  zweifellos,  dass  auch 
AswMe  Vorstellungen  sich  hemmen  können  ').  Dieses  Factum  weist  eben 
Ahm!  bin,  dass  die  sogenannte  Hemmung  der  Vorstellungen  nicht  in  den 
selbst  sondern  in  der  Tliiiligkeil  der  Apperception  ihren  Grund 
Tirfcad   sagt  Hehbaht    von  seiner  Psychologie,    sie    constniire  den  Geist 

^iBgMllDii^reihen,  iihnllcli  wie  die  Phy.siologie  den  Leib  aus  Fibern ^^.    In 
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Her  Thal,  so  wcnifj;  pp  jmnaU  ^«■tiiijj;i>n  ^vird,  ans  der  Reizbarkeit  der  Nerveo- 
iVisern  die  physiologiscljcn  Functionen  zu  erklären,  so  fruchtlos  ist  das  l'nler- 
nelimen  aus  dem  Drückeu  und  Stoßen  der  Vorstellungen  die  innere  Erfalirung 
abzuleilen.  Die  Nerven-  und  Mnskeirasern  und  nrüsenzellen  bedürfen  des  Zu- 
sanimenhalls  durch  centrale  Gebilde,  von  denen  aus  sie  regiert  werden.  Die 
Vorslellungen  aber  sieben   unter  der  Ilerrschafi   ^tcr  Apperceplion. 

Ein  weiterer  bi-rnerken^werlher  Versuch,  die  Heprodnclion  und  Association 
zum  Aiisgauiispunkl  einer  zusarnnienhätipeudeii  |ts\choIfij;isfheii  Theorie  zu 
machen,  riUirl  von  Hk.vere  her,  eineui  l'hikisoplien.  den  die  unmittelbaren  Re- 
sultate der  Selbstbeobachtung  in  der  ganzen  Richlunsj  seines  Denkens  besliniml 
liabcn'  .  Alles  Vorstellen  setzt  sich  ihm  üus  der  Aeufiening  ursprüns^liclier 
Seeierikniflc,  sogenannter  LTverrniigon,  und  aus  der  Einwirkung  von  Reizer« 
zusanuuen.  Das  l'rvenuiigea  ist  ein  Sireben,  welches  durch  die  Bes^ej^nung 
mit  dem  Heize  zur  wirklichen  Vor>li'lking  wird.  Jede  einzelne  VorslelbniK  geht, 
wie  sie  einen  iietien  Reiz  voraussetzt,  so  auch  ans  einem  neuen  Irvermögen 
hervor.  Die  Vorsiellutigcii  verschwinden  nur  scheinbar  aus  dem  Bewussisein. 
Sie  dauern  in  ihrer  Zusammensetzung  aus  Vermögen  und  Reiz  fort.  Aber 
einzelne  Elemente  des  Reizes  sind  an  das  Vermögen  weniger  fest  gebunden  und 
werden  darum  leicht  au  andere,  fremde  Elemenle  abgegeben.  So  entsd-hen 
«lie  uiibcvmssten  Vorstclhmgen  oder  Spuren.  Jede  Sj)ur  slreb(  uacb  ihrer 
Wiederausfülhmg,  also  zum  VVjederbewusslwerdeu.  Auch  von  dem  .\lilließen 
der  beweglichen  Elemenle  des  Reizes  bleiben  aber  Spuren  zurück:  sn  enlsleht 
ein  Streben  nach  He]iroductiün  gewisser  tjru[)pcii  von  Vorstellungen,  die  Asso- 
ciation. Jeue  ablließeuden  Reizeleracnte  verbinden  sich  endlich  immer  mit 
verwandten  Gebilden:  die  Association  findet  daher  statt  zwischen  verwandten 
Vorstellungen.  Zur  Reproduclioii  ist  erforderlich,  dass  die  Reizelemenle,  welche 
die  Vorstellungen  beim  L'nbewiisslwerden  verloren  haben,  ihnen  wieder  zu- 
llieüen.  Solches  kann  aber  gescheben,  indem  entweder  bewegliche  Reizelemente 
ähnlicher  Art  übertragen  werden,  wie  bei  der  Reproduction  durch  associirle 
Vorstellungen,  oder  indem  neue  Irvermögen  gebildet  werden,  ^^ eiche  von  den 
immer  in  der  Seele  vorhandenen  beweglichen  Reizclementen  an  sich  heranziehen : 
.so  bei  der  spontanen  Reproduction.  Gefühle  cnislehen  endlich  nach  Be>KKE"s 
Aunahnie  durch  das  Nerhiiltnlss  der  Urvermogen  zur  Stärke  der  sie  ausriillendeu 
Reize,  sowie  durch  die  Art  des  Abllusses  der  Reizelenieute  vom  einen  Gebilde 
auf  das  andere. 

Bg^eke's  Theorie  gebt  von  der  Erfahning  aus ,  dass  bei  der  ersten  Bil- 
dung unserer  Vorstellungen  iiußerc  Reize  und  gewisse  denselben  gegenüber- 
stehende subjective  EigenscJjiiflen ,  sogenannte  lUrvermögen« ,  wirk.sam  sind. 
Dieser  Gedanke  wird  imn  festgehalten.  Der  Vorstellung  bleibt  ihre  Zusanmien- 
setzung  aus  Reiz  und  subjectiver  Reizempränglichkeit.  So  wird  dieselbe  ganz 
willkürlich  in  zwei  Bestandlheile  geschieden,  die  lediglich  der  ersten  Gelegen- 
lieitsursache  ihrer  Entstehung  entnommen  sind,  und  von  denen  an  ihr  selbst 
gar  nichts  zu  bemerken  ist.  Wenn  Benkre  die  innere  Erfahrung  als  die  allein 
zuverlässige  preist,  nach  welcher  vielmehr  die  äußere  Erfahrung  beurtheill 
werden  müsse,  statt  umgekehrt,  so  fcbll  er  hier  selbst  gegen  diese  Regel,  deiui 
der  Begriir  des  Reizes  ist  ja  lediglich    der   äußern  Erfahning  entnonunen.     Die 


i]  Bekeke,  Fsycbologiscbe  Skizzen,  II,  (Tüttingen  iBil. 
Cap.  I. 
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Treonong  <l«r  pkyibcbMi  uod  der  p^chbcbeD  BeJiofnjn^en  ()ei  Jer  Bitdung  J« 
Siaiiwwjhrp^innrog  ist  in  die  inoere  \Vech>eiwirL.uDg  der  \  or>lelluogea  herübcr- 
geholl.   indem  auch    der  Reiz  zu    einem    psychischen   Gebilde^  geslemf>ell  wii 
Der  so  omgeslallele  Reixbegriff  wird  dann  m  einer   durrhaas  der  Klarbeit  er« 
üMllgelild«!!  W«ise  au<f  Eleroenlen  zusamraeogeseut  gedac4il.  uad  die  il\p<jth« 
eiagefQhrt,    da.««  gleirliartige  Elemente    «:ich  anriehen,    eine  Hypolhe>ic,    welch« 
die  Association    der  Vorslettuagen    erklären    »oll,    der   sie   augeoscheinlich  enl- 
nommen  ht.     Aber  nicht  bloß   die  Reizelemenle   ziehen    einander  an,    sondern 
diese  werden  auch  Ton   den  Urverm^igeo    angezogen,    eine  Eigenschaft,    welct 
eben3M)wobl  bei  der  Bildung  neuer  Wahmehmnogen  wie  bei  der  spontanen  Rc 
prodaclion  zum  Vorschein    kommt.     Endlich    wird,    nachdem   anfangs   die   Spii| 
al?  das  nicht  mehr  vollständig  \on  Reizen  ausgefüllte  l'nenniigen  dehnirt  werdet 
aoch  dem  Process  des  Abfließen^  der  Reizelementc  die  Eigenschaft  zugespruchei 
eine  Spur  zuriickza lassen.     So  wird  keiner  der  BegritTe  in  seiner  ursprünglicl] 
aufgestellten    Bedeutung    festgehalten.     Aber   auch    von    den    Ursachen   der    Be^ 
weguog  der  Vorstellungen  wird  keine  Rechenschaft  gegeben.     Warum  hall 
Urvennögen   seine  Reizelemenle   nicht   fest?     Oder   warum,    wenn   die»   dai 
das  Nachwachsen  neuer  Ur^ermögen  gehindert  wird.  Hießen  nicht  gelegenilicl 
alle  Heizelemente  nh?  Hier  fehlt  überall  die  mathematische  Bestimmtheil,  welch« 
Hehrart's  Darstellung  auszeichnet,  und  welche  bei  ihm  den  willkürlichen  ITv] 
ihesen  wenigstens    zu   einer   conscquenlen    Durchführung  verhilfl.     Die  An.sicti{ 
Be.neke's  von  dem  Bewussisein  ist  ebenso  ungenügend  wie  die  IIekbabt's.     Di 
bewusste  Vorstellung    ist  ihm  von  der  unbevvussten  nur  dem  Grade  nach  ver 
schieden,  alle  einmal   erzeugten  Vorstellungen  bleiben   wirklich    vorhanden  und 
verändern  sich  nur  in  ihrer  Stärke.     Ein  besonderer  Vorgang  der  Appercepiion 
eiistirl  für  diese  Auffassung  überhaupt  nicht. 


4.  Geistige  Anlagen. 


Durch  die  .Namen  Gediiobtniss.  Phantasie  und  Verstand 
zeichnet  die  Sprache  bcslimiult*  Richtungen  der  geistigen  ThJitigkeit,  welch« 
mit  den  Gesetzen  der  Vorstell ungsverhindung  in  naber  Beziehung  stehet 
So  irrig  es  ist,  wenn  man  jene  BegrilTe  auf  psychische  Vertnögen  odci 
Kräfte  specifiseher  Art  bezieht,  so  bleibt  denselben  dennoch  insofern  eine' 
gewisse  Bedeutung  gewahrt,  als  sie  es  uns  gestatten  .  verwickelte  Ergeb- 
nisse der  Associfjtionen  und  der  activen  Appercepiion  in  einem  kurzen 
Ausdruck  zusamnienzufassen.  Besonders  aht-r  erteidileni  sie  den  Ueber- 
hlick  über  die  mannigfaltigen  individuellen  unterschiede  der  geistigen 
Anlage,  deren  Classifieülion  eine  wichtige  Aufgabe  der  descripliven  Psy« 
chologie  ist. 

Unter  jenen  drei  Eigensohaflcn  ist  das  Gedüchtniss,  die  allgemeine 
Fähigkeit  der  Erneuerung  der  Vorsle Illingen,  die  Vorbedingung  für  all« 
andern.  Da  jede  Ileprodutlion  einerseits  eine  cenlrnle  Sinneserregung, 
anderseits  Bewussisein  voraussetzt,  so  hat  auch  das  Gedachtniss  eine  phv- 


sischc  und  eine  psychische  Seite.  lo  physischer  Beziehung  ist  der  Grund 
dosseihen  in  jenen  Veriinderungen  der  Heizharkcil  zu  suchen,  welche  den 
WiedereintriU  einmal  ^f^^hauden  ffewesener  Erregungsvnrgünge  erleichtern 
und  auf  iliesi*  Weise  die  Erscheinungen  der  Uebung  herbeifuhren'). 
Von  diesem  Gesicht. spunkte  aus  hnl  man  dns  Gedcichlniss  geradezu  als 
eine  Function  des  (iehirns  oder  selbst  uls  eine  allgemeine  Eigenschaft  der 
.Materie  hezeichnel-  .  Aber  da  wir  duch  nicht  jede  derartige  Einübung 
dem  Begriff  des  Gcdüchtuissos  im  p8\ehologischen  Sinne  zurechnen,  son- 
dern den  lotxlrrfji  nur  mit  llUcksichl  .luf  d<'ii  Wiedereintritt  von  be- 
wusslen  FunrUouen  statuiren,  so  ist  nicht  tu  nbersehen ,  dass  eben  aucli 
durch  die  Betbeiligung  des  Bewusslseins  das  GedUchtniss  von  andern 
Formen  der  Einüluing  sich  unlerscheidpl.  Wie  wir  überhaupt  die  Ver- 
bindung der  Emplindungen  und  Vorstellungen  als  eine  Bt^dinguiig  des 
Bewusslseins  erkannten,  so  kommt  diese  verbindende  Tbüligkeit  des  letz- 
teren auch  gegenüber  den  reprcMiucirlen  Vorstellungen  zur  Geltung.  Alle 
Reprnduction  geht  von  den  Vorstellungen  aus.  die  sich  jeweils  im  Bewusst- 
sein  befinden,  und  das  Vorhandensein  der  unbewussten  iJispositiouen  lilssl 
die  Vorstellungen  nicht  wieder  lebendig  werden,  wenn  in  dem  Bewusst- 
sein  selbst  nielil  die  erforderlichen  Bedingungen  für  die  Anknüpfung  \ni\ 
Assfictationen  vorhanden  sind.  In  einzelneu  Fällen  mögen  die  letzteren 
unserer  Wahrnehnuing  entgehen;  dass  sie  allein  die  entscheidenden  Motive 
für  die  Heproducllon  der  Vorslellungen  abgeben,  kann  aber  um  so  weniger 
zweifelhaft  sein,  als  selbst  in  jenen  Füllen  scheinbar  unvermittelter  Ver- 
knüpfung oft  genug  eine  genauere  Nachfrage  das  associative  Band  nach- 
träglich auffmdol.  W^enn  wir  also  nicht  annehmeo  wollen,  dass  das  innere 
Geschehen  gelegentlich  eausalililtslos  .sei.  so  werden  wir  nicht  umhin  kön- 
nen die  von  acluellen  Vorstellungen  ausgehende  associative  Wirkung  als 
den  eigentlichen  Grund  der  Reproduction  anzusehen.  Die  unbewussl  vor- 
handenen Dispositionen  und  der  Grad  ihrer  Finübung  siod  nur  dafür  be- 
stimmend, welche  Vorsteltungen  überhaupt  in  das  Bewusstsein  eintreten 
können;  der  wirkliehe  Eintritt  einer  gegebeuen  Vorstellung  aber  wird 
stets  durch  den  Zustand  des  Bewusstseins  selljer  veranlasst.  Hieraus  gehl 
hervor,  dasa  es  unrichtig  ist,  wenn  man  alle  Verbindungen  der  Vorstel- 
lungen auf  die  unbewussten  Dispositionen  der  Seele  und  des  Gehirns 
zurückführt  und  erst  die  fertigen  Verbindungen  in  das  Bewiisslsein  ein- 
treten lässl-*).  Auch  hier  wird  im  Grunde  wieder  das  Bewusstsein  als 
ein  Ding  für  sich  gedacht,  welches  von  seineu  Vorstellungeu  verschieden 


^]  \i^[.  l,  S.  341.  287. 

ij  Herisc.    l'eber  das  GedUchtniss   bI?   eine  ailüfMiiPine  Kunction   dfr  organisclien 
Maleric.    i.  Aufl.   Wien  1876.     UEN»tN-,  Leber  das  Gedaclttniss.  Recloralsrcde.    Kiel  1877. 
a)  HERtsu  a.  a.  Ü.  i>.  10. 
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sei,  lind  ilas  Uiiliewussle  gewinnt  den  Charakter  einer  gebeimnissvoUen 
und  wundfvlluitii'f'n  Workstatle,  welche  dem  Bewusstscin  gar  nichts  zu 
leisten  Ubri^  liissl  als  eben  dies,  dass  es  die  Vorstellungen  und  Uciikticle 
in  bewussle  umwandelt.  Die  Verbindung  der  elementaren  Eniplindungen 
und  der  aus  ihnen  entstandenen  Vorstellungen  ist  aber  gerade  die  Func- 
tion des  Rewusstscins.  oder  vielmehr:  Bewusslsein  ist  dort  vorhanden, 
wo  diese  Function  in  unserer  inneren  Wahrnehuuing  zur  Erscheinung 
kommt.  Darum  ist  nun  auch  die  Ausbildung  des  Gedaehlnisses  durchaus 
an  jene  Continuiiai  des  Bewusslseins  geknüpft,  welche  schlieRlich  in  dem 
entwickelten  Selbslbewiissl.seia  ihren  Abschluss  lindet'i.  la  die  früheste 
Kindheit  reicht  unser  Gedachlniss  nicht  mehr  zurück ,  und  es  beginnt  in 
der  Regel  mit  irgend  einem  [ebhaftea  hisl-  oder  uiduslerregenden  Ein- 
druck, der  eine  starke  Einwirkung  auf  unser  Selbstgefühl  ausgeilbl  hat. 
Jene  pennanenten  Vorstellungen,  die  sich  auf  unser  Selbst  beziehen,  bil- 
den für  das  entwickelte  Gediichtniss  die  bleibende  Mitte,  um  welche  sich 
alle  Krinneruugsvorsteüungen  gruppiren.  Der  frtlheslen  Lebenszeit  und 
den  niederen  Thieren  fehlt  nicht  überhaupt  das  Gedüchtniss ,  aber  es  ist 
ein  kurzdauerndes,  frasmentansches ,  nicht  ein  coulinuirliches,  wie  bei 
entwickeltem  Selbslbcwusslsein.  Nur  in  dem  letzteren  gewinnt  daher 
auch  der  Act  des  Erinnerns  seine  eigenlbüniliche  psychologische  Be- 
deutung: er  ist  keine  bloße  Erneuerung  von  Vorstellungen,  sondern  er 
enlbült  stets  zugleich  eine  Beziehung  auf  den  constanten  Vorstellungsinhall 
des  Bewusstseins,  und  vermittelst  des  letzteren  verbindet  er  die  repro- 
ducirte  mit  früheren  Vorstelhingeu. 

Der  hier  angedeulele  Unterschied  der  bloßen  Erneuerung  nnd  der 
Erinnerung  d  er  Vor  sie  11  ungen  bewirkt  es,  dass  auch  der  Begriff 
des  GedUchtnisses  in  zwei  Bedeutungen,  in  einer  weiterea  und  zugleich 
niedrigeren  und  in  einer  engereu  oder  büheren .  gebraucht  werden  kann, 
lii  jenem  weiteren  Sinne  ist  das  Gedilchtniss  lediglich  die  Fähigkeit  der 
Erneuerung  der  Vorstellungen,  ohne  dass  dabei  den  letzteren  eine  Be- 
ziehung zu  früher  gehabten  beigelegt  wird.  In  diesem  engeren  Sinne  wird 
die  reproducirte  Viirstellung  als  solche  wiedererkannt,  und  sie  wird  auf 
diese  Weise  mit  der  Vergangenbeil  des  Bewusstseins  in  unmittelbare  Be- 
ziehung gel>raeh{.  Dieses  eigentliche  Gedclehlniss  schließt  daher  stets  einen 
Vorgang  ein,  den  man  bildlich  als  eine  Art  cLocalisaliou  in  der  Zeittf  be- 
zeichnen kann-).  Es  genügt  dazu  nicht  die  Reproduclion  der  einzelnen 
Vorslelhuig,  sondern  mit  ihr  müssen  andere,  die  ihr  VerhiUtniss  zu  dem 
Gesammlverlauf  der   Bewusslseinsvorgange  beslimuien,   erneuert  werden. 


I)  Vgl.  hierzu  Ribot,  Revue  phitoj«.     Mai  1880,  p.  546. 

i]  RiBOT,  Les  riialadies  de  la  nn?moire.     Piiris  188t,  p.  32  (T. 
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Diese  HUlfsvorstelluDgeii  seihsl  krtnneu  dunkler  bevvusst  bleiben,  es  genügl, 
dass  sie  als  annähernd  conslanle  Begleiter  der  erinnerten  Vorstellung  dieser 
iu  ilhnliohür  Weise  eine  Stelle  in  der  Zeit  anweisen,  wie  der  rüumliehe 
Eindruck  durch  das  ihn  begleitende  Locakeichen  seine  Stelle  im  Raum 
crbilll.  Gerade  diese  Ilütfsvorsleltungen  aber  a;ehüreu  zum  größten  Theile 
jt>nar  conslanlen  Vorsteliungsgruppe  an,  mit  der  das  Selbstbewusslsein 
innig  verwachsen  ist.  Denn  die  genaue  Vergegenwllrtigung  eines  früheren 
Erlebnisses  wird  bekanntlich  zumeist  durch  die  Erinnerung  an  die  näheren 
L'iijstiinde  unlerstülzl,  iu  deuen  wir  uns  zur  Zeil  des  Erlebnisses  befunden 
haben. 

Bei  der  bald  als  bleibende  Anlage  bald  vorübergehend  oder  als  nor- 
male Alterserseheinuug  \orkomraenden  Schwäche  des  G  edüchtn  isses 
können  hiernach  sehon  nach  ihren  allgemeinen  Bedingungen  verschiedene 
Seiten  der  Gedilchtnissfunction  verändert  sein.  Entweder  kann  dieselbe 
auf  mangelhafter  oder  für  zahlreiche  Yorslellungen  gänzlich  fehlender  Er- 
neuerung der  Vorstellungen  beruhen,  oder  es  kann  «war  die  Ueproduction 
von  stellten  gehen,  aber  der  Eriuuerungsact.  die  Beziehung  der  Vorstel- 
lungen auf  frühere  Erlebnisse  des  eigenen  Bewusstseins,  kann  mehr  oder 
weniger  gesliirt  sein.  Der  erste  Fall  bedingt  die  Erscheinungen  der  ge- 
wühnlicben  Gediiehinissschwäche,  im  zweiten  Fall  entstehen  die  Erschei- 
nungen der  so  genannten  T  n  be  s  i  n  n  1  i  e  h  k  e  i  t,  die  auBerdem  niil 
G  edüch  tn  iss  lii  uschungen  sich  verbinden  können.  Innerhalb  dieser 
Ilaupiformen  der  Störung  können  dann  noch  mannigfache  Unlerforraen 
enlslehen,  die  in  besonders  augeufälliger  Weise  iu  den  verschiedenen  Stö- 
rungen des  Sprachgf'ilJlohlnisses  ihren  Ausdruck  Mndeo  und  bereits  früher. 
bei  Besprechung  der  physiologischen  Grundlagen  der  Sprachfuuclion,  er- 
örlerl  worden  sind*). 

Die  Phantasie  wird  von  dem  Gedächtnisse  gewöhnlich  als  diejenige 
Eigenschaft  unterschieden,  vermöge  deren  wir  Vorstellungen  iu  veränderter 
Anordnung  reproduciren  können.  Doch  diese  BegriUsbeslinimung  ist  eine 
durchaus  unzureichende.  Es  ist  zwar  richtig,  dass  die  Phantasie  die 
Klemente,  aus  denen  sie  ihre  Verbindungen  bildet,  dem  Schatz  des  Ge- 
dächtnisses entnehmen  muss;  aber  bei  den  Functifineo,  die  wir  noch 
ganz  und  gar  auf  das  letztere  beziehen,  fehlt  es  keineswegs  an  verän- 
derten Anordnungen  der  Vorstellungen,  ja  vielleiclit  keine  einzige  Hepro- 
ductititi  liefert  uns  das  früluM'  F>lcble  ohne  jede  Veiänderung.  Das  unter- 
scheidende Kennzeichen  der  Phiini.isiethUlitjkeil  beut   vielmehr  iu  der  Art 


«}  Verfil.  AbÄclmi.  I,  Cap  IV  mul  V,  S.  170.  838  fT.  Eine  eingetiende  Uebersichl 
der  alljjfititMnen  GetJüchlnisssturungeji,  geslUlzt  auf  zahlreicluy  Fsiilo  der  mediciniüchen 
Lileralur,  gibt  RiBor,  Les  lualuilies  de  la  memoire,  Chap.  II — IV. 
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der  Verbindung  der  Vorstellungen.  Das  Gedächtoiss  bietet  die 
Vorstellungen  lediglich  nach  Maßgabe  der  associativen  Verbindungen,  in 
welchen  sie  stehen,  dem  Bewusslsein  dar.  Die  Aufeinanderfolge  der 
Erinrierungsliilder,  so  lange  diese  als  Erzeugnisse  des  bloßen  Gedächtnisses 
betrachtet  werden,  enlsprichl  daher  ganz  dem  losen  und  unbeslimnil  be- 
grenzten Verlauf  der  Associalionsreihen.  In  der  HhanLisiethäligkeit  ist 
dagegen  in  allen  Fällen,  mag  bei  derselben  auch  noch  so  sehr  die  regu- 
lirende  Wirksamkeit  des  Wilh-ns  zurücklrelen,  eine  Verbindung  der  Vor- 
stellungen nach  einem  bestimmten  Plane  nachzuweisen.  Diese  Verbindung 
trügt  durchaus  den  Charakter  der  appercepliven  Verbindungen  an 
sich.  Jede  Phanlasiethäligkeil  beginnt  mit  irgend  einer  Gesammtvorstel- 
lung,  welche  zunilehsl  nur  in  unbeslinimten  Umrissen  vor  dem  Bewasst- 
sein  sieht:  dann  treten  die  einzelnen  Theile  suceessiv  klarer  hervor,  und 
es  entwickelt  sich  so  das  PhanlHsieerzeugniss,  indem  sieh  die  ursprüng- 
liche Vorstellung  in  ihre  Üestandtheile  gliedert.  Was  diese  Thäligkeit  von 
dem  logischen  Gedankcnprocess  unterscheidet,  ist  einerseits  die  sinnliche 
'Lebendigkeil  und  Anschaulichkeit  der  Vorstellungen,  anderseits  das  Fehlen 
der  begrifflichen  Elemente  und  ihrer  sprachlichen  Symbole,  an  deren  Stelle 
eben  die  sinnlichen  Einzelvorslellungen  au  dem  Vorgange  Theil  nehmen. 
Die  Phanlasielhyiigkeil  ist  ein  Denken  in  Bildern.  Sie  ist  in  der  all- 
gemeinen wie  in  der  individuellen  Entwicklung  des  Geistes  zweifellos  die 
ursprüngliche  Form  des  Denkens,  welche  sich  aünüihlieh  erst  in  Folge 
jener  an  die  Bildung  der  Sprache  geknüpften  psychologischen  Vorgänge, 
{lie  wir  früher  iheilweise  berührt  haben'),  in  die  logische  Gedankenfonn 
umwandelt.  Gleichwohl  bleibt  neben  dieser  auch  das  anschauliche  Wirken 
der  Phantasie  bestehen,  und  es  bereitet  in  nicht  seltenen  Fällen  die  lo- 
gisclie  Gedankenthaiigkeit  \or,  indem  e.s  die  allgemeineren  Verknüpfungen 
der  letzteren  in  concrelerer  Gestall  vorausnimmt.  Darum  kann  mau  mit 
Recht  sagen,  dass  auch  an  wissenschaftlichen  Schtipfungen  die  Phantasie 
ihren  Antheil  habe.  Die  künstlerische  Thilligkeil  aber  hat  ihre  hohe  Be- 
deutung darin,  dass  bei  ihr  die  intellecluellen  Functionen  durchaus  in  der 
Form  der  Phanlasielhiiligkeit  sich  vollziehen. 

Wir  künnen  eine  doppelle  Wirksamkeit  der  Phantasie  unterscheiden, 
eine  passive  und  eine  aclive.  Im  wesentlichen  entspricht  diese  Gegen- 
ülierslellung  derjenigen  der  passiven  und  activen  Apperceplion.  Passiv 
ist  unsere  Phantasie,  wenn  wir  uns  dem  Spiel  der  Vorstellungen  llber- 
lassen,  die  von  irgend  einer  Gesammtvorstellung  in  uns  angeregt  werden: 
activ  ist  sie,  wenn  unser  Wille  zwisflicu  den  bei  einer  solchen  Zerlegung 
sich  darbietenden  VorslellLingen  auswilhlt  und  auf  diese  Weise  planmuBig 


4}  Vgl.  S.  871  fr.,  a86.    Siehe  außerdem  Cop.  XXII. 
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das  Eioxelne  zu  einem  Ganzen  zusammenfügl.  Aueh  diese  beiden  Rich- 
tungen der  Phantcisie  bilden  aber  keineswegs  Gegensütze ;  vielnjehr  bietet 
die  passive  der  acliven  PhanUisie  das  Material  dar,  aus  welchem  diese 
ihre  Erzeugnissr  formt. 

Die  passive  Pbiinlasie  ist  fast  forlwiihrend  in  uns  wirksam.  Insbe- 
sondere ist  eine  bevorsleliende  Ilandlm»g  oder  die  Zukunft  überhaupt  ein 
sehr  hiiuliges  Object  der  l'hantasietbütigkeit.  Zunächst  steht  die  zukünf- 
tige Handlung  in  ihren  allgemeinen  Umrissen  vor  uns,  dann  zerfließt  sie 
in  ihre  einzelnen  Acte.  Ebenso  können  wir  aber  in  die  vergangene  Zeil, 
in  Ereignisse,  die  wir  selber  erlebt  haben,  oder  Ui»er  die  uns  lierichlet 
wird,  oder  selbst  in  ein  ganz  imaginäres  Geschehen  uns  hineinphautasiren. 
Nwrh  [lussiver  als  in  diesen  Fällen  erscheint  endlieh  die  Wirksanikuit  der 
Phantasie,  wenn  man  irgend  eine  zufällig  aufgegritrene  Voi-stclUing  im 
Bewussisein  feslhUlt,  um  sie  kaleidoskopartig  in  allerlei  phantastische 
Geslallungen  sieh  imtfallen  zu  lassen,  wie  solches  sehr  anschaulich  Goethe 
nach  seinen  Selbstbeobachtungen  schildert'].  Die  passive  Phantasie  in 
allen  diesen  Formen  wirkt  um  so  lebhafter  und  unwiderstehlicher,  je 
mehr  das  togische  Denken  zurücktritt,  daher  vor  allem  beim  Naturmenschen 
und  beim  Kinde.  Leicht  verbindet  sie  sieh  dann  mit  entsprechenden 
Mußeren  Handlungen,  SprachUuDerungen  und  pantomimischen  Bewegungen, 
und  oft  werden  beliebige  äluRere  Objecte  benutzt,  mn,  nachdem  sie  selbst 
durch  Assimilation  phantastisch  umgestaltet  sind,  den  VeHauf  der  übrigen 
Phanlasievorslellungen  an  sie  anzuknöpfen.  So  benutzt  das  Kind  seine 
Puppe,  die  Bilder  seines  Bitderbuches  und  andere  Spielsachen,  nicht 
sehen  aber  auch  beliebige  Objecle,  die  ihm  zur  Hand  sind,  Tische  und 
Stuhle,  Stöcke  un<l  Steine.  Der  Erzieher  hat  nicht  zu  übersehen,  dass 
alle  aelive  Phantasielhatigkeit  aus  dieser  passiven  sich  entwickeln  muss, 
und  dass  dalier  vor  allem  das  Spiet,  dies  hanptsiichlichste  Erzichungsmiltcl 
der  Phaulasie,  nicht  müssig  beschiifligen,  sondern  das  eigene  Handeln  des 
Kindes  herausfordern  und  Oben  soll-  Auch  sind  die  Gefahren  nicht  zu 
unlerschiitzen,  welche  ein  Ueberwuchern  der  passiven  Phantasielhiltigkeit 
fUr  das  Kind  und  oft  noch  fUr  den  Erwachsenen  mit  .sich  bringt. 

Die  active  Phantasielhüligkeit  liegt  jeder  Art  künstlerischer  Schöpfung 
zu  lirimde,  und  in  gewissem  Grade  ist  sie  an  allen  andern  schöpferischen 
Erzeugnissen  des  menschlichen  Geistes  l>etheiligt.  an  den  Erlindungen  der 
Technik  so  gut  wie  an  den  Entdeckungen  der  Wissenschaft.  Bei  keiner 
dieser  Schi5])rungen  aber  setzt  sich  das  Ganze  mosaikartig  aus  seineu 
Theilen  zusammen,  simdcrn  es  steht  zuerst  im  Bcwusstsein:  es  bildet  die 


\]  Goethe,  Sämnill.  Werke.    .\us>;.  letzter  HhfkI.    L,  .S.  »S.     Vyl.  auch  dea  Scbluss 
des  neunten  Capitels  der  WahlvenAandtsolmfU'rv,  XVII.  s.  30i. 
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Idee  des  Kunstwerks,  die  oft  blitzartig  aufleuchtende  Conception  einer 
inloUecluellen  Schiipfiing:  dann  erst  gliedert  es  sich  in  seine  einzelnen 
Ueslundtheile.  wobei  freilich  manches  iiufgenotnoien  wird,  was  ursprüng- 
lich nicht  gepkinl  war,  oder  w^ohl  sogar  die  Idee  selbst  wesentliche  Um- 
gostitlluugcn  erführt.  Ni<-Iits  kann  verkehrter  sein  als  die  Meinung,  die 
ursprüngliche  Idee  des  Kunstwerkes  müsse  in  der  Form  eines  logischen 
Uenkacles  in  der  Seele  des  Künstlers  liegen.  Die  ästhetische  Analyse  kann 
es  gelegentlich  versuchen,  eine  solche  Uebertragnng  in  die  logische  Ge- 
dnnkcnfonn  nachtriiglich  vorzunehmen.  Aber  wo  das  Kunstwerk  selbst 
diesen  Ursprung  nimmt,  da  setzt  es  sich  in  Widerspruch  mit  den  eigensten 
Gesetzen  der  Phanlasicthütigkeil.  Der  wahre  Künstler  wird  nie  darüber 
Auskunft  geben  kiinnen,  welchen  Zweck  er  bei  einer  bestimmten  Schöp- 
fung irii  Auge  hatte:  wie  die  Ausführung  seiner  Idee  den  Gedanken  nur 
in  anschaulichen  Bildern  darstellt,  so  lag  die  Idee  .selbst  nur  in  der  Form 
der  Anschauung  in  ihm.  Der  symbolisirenden  Kunst  und  der  lehrhaften 
l'oesie  mag  darum  immerhin  ihr  Werlh  bleiben;  aber  sie  sind  so  wenig 
vde  die  Erzeugnisse  des  Kunstgewerbes  reine  Kunstschöpfungen,  son-; 
dero  intellectuelle  Emeuguissc  in  künstlerischer  Form. 


Als   Vers landesan tage  bezeichnen   wir  schließlich  die   Disposition 
des   Bewusslseins  hinsichtlich  der   Proccsse   des    logisi'hen   Denkens   oder 
jener  apperceptiven  Verbindungen,   bei  denen    die  Vorstellungen    die  Be- 
deutung von  Begriffen  besitzen.  Wie  wir  die  Phanlasielhütigkeil  ein  Denken 
in  Bildern  genannt  haben,   so  könnte  man  daher   die  VersLandesÜiiltigkeit 
füglich  auch  als  ein  l'hantasiren  in  ßcgrifl'en  bezeichnen.    Der  Unterschied 
beider  Functionen  liegt  eben  wesentlich  darin,    dass  die  eine  die  Einzel- 
Vorstellungen   als  solche   verkettet,    so  dass   sich   in  diesen   die  sinnliche 
Lebendigkeit  der  wirklichen  W'ell  spiegelt,   wahrend    bei    der  andern  die 
einzelne  Vorstellung  nur  die  Reprüseutantin   eines  Begriffs  ist .  daher   sie 
in   dem   Maße   au   Anschaulichkeit   verliert,    als   sie    in   luaunigfaltige   Be-| 
Ziehungen    zu  andern    Begriffen    tritt,    bis    schließlich   bei   den   abslractea 
Objeclen   des    Denkens   die    im    Bewusslsein   vorhandene   Vorstellung    nur 
noch    als    willkürliches    Zeichen    für    jene    Beziehungen    Geltung     besitzt.] 
Dieser  äußere  Unterschied  ist  nalörlich  nur  der  Relle\  der  tiefer  liegenden 
Verschiedenheiten  beider  Formen  des  Dcnkcn.s.     Die  Zwecke,  die  wir  bei 
ihren  vollkonuneneren  Erzeugnissen,   der  künstlerischen  und  der  wissenrl 
schafllichen  Leistung,  voraussetzen,  weisen  deutlich  auf  die.se  Verschieden-] 
heiten    zurück.     Von    dem    Kunstwerk    verlangen    wir,    dass    es    uus 
einzelnen  Gestaltungen  und  Erlebnissen,  welche  den  vollkommeneren  Ei 
scheinnngcu  der  Wirklichkeit  gleichen,   in  sich  abgeschlossene  Bilder  diesepl 
W'irklichkeil  \orfuhre,  welche  uns  den  bdiall  des  Geschauten   unmittelbar] 
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mit  erleben  lassen.  Von  der  wissenschaftlieben  Leistung  fordern  wir, 
dass  sie  gewisse  allgemeingültige  Beziehungen  des  Wirklichen  feststelle, 
welche  sich  in  der  einzelnen  Erscheinung  bewähren.  Demgemäß  ist  auch 
für  das  gewühnliche  Denken  die  Grenze  zwischen  Phantasie-  und  Ver- 
standesthätigkeit  so  zu  ziehen,  dass  die  letztere  beginnt,  sobald  die  Vor- 
stellungen begriffliche  Bedeutung  gewinnen.  Was  wir  als  Denken  zu  be- 
zeichnen pflegen ,  das  ist  bald  Phantasie-  bald  Verstandesthätigkeit ,  und 
in  dem  normalen  Verlauf  unserer  Vorstellungen  greifen  diese  beiden  Func- 
tionen so  innig  in  einander  ein,  dass  selten  nur  in  der  einen  oder  nur 
in  der  andern  Form  eine  Gedankenreihe  ablaufen  wird. 

Gedächtniss,  Phantasie  und  Verstand  pflegen  mit  Rücksicht  auf  die  Rich- 
tungen und  Grade,  in  denen  sie  ausgebildet  sind,  noch  mit  verschiedenen  Attri- 
buten belegt  zu  werden.  So  nennt  man  das  Gedächtniss  umfassend,  wenn 
es  viele  und  verschiedenartige  Vorstellungen  bereit  hält,  treu,  wenn  es  die 
früheren  Vorstellungen  genau  reproducirt,  und  wenn  die  Dispositionen  lange 
Zeit  festgehalten  werden,  leicht,  wenn  es  nur  einer  kurzen  Einwirkung  der 
Eindrücke  bedarf,  um  eine  Wiedererweckxmg  derselben  möglich  zu  machen. 
Außerdem  pflegt  man  das  mechanische  und  das  logische  Gedächtniss 
zu  unterscheiden.  Unter  dem  ersteren  versteht  man  das  Festhallen  der  Asso- 
ciationen, unter  dem  letzleren  dasjenige  der  apperceptiven  Verbindungen  der 
Vorstellungen.  Es  gehl  hieraus  schon  hervor,  dass  das  logische  Gedächtniss 
nur  noch  theihveise  der  eigentlichen  Gedächlnissfunclion  zufällt,  und  dass  es 
zu  einem  andern  Theil  in  d<xs  Gebiet  der  Phantasie-  und  Verstandesthätigkeit 
hinüberreicht.  Schon  der  Umstand,  dass  wir  eine  Gedankenverbindung,  die 
vermittelst  ihrer  logischen  Beziehungen  festgehalten  wird,  in  der  Regel  in  ver- 
änderter Anordnung  reproduciren,  weist  auf  eine  derartige  Betheiligung  hin.  Im 
Gedächtniss  festgehalten  wird  dabei  zunächst  nur  eine  Gesammtvorstellung;  die 
Art  ihrer  Zerlegung  bleibt  unserer  Phantasie-  und  Verstandesthätigkeit  über- 
lassen; im  Verlauf  einer  solchen  Zerlegung  bilden  aber  dann  außerdem  die 
einzeln  appercipirten  Vorstellungen  Associationshülfen  für  andere,  die  früher 
mit  ihnen  verbunden  gewesen  sind.  Wegen  dieses  Ausgehens  von  Gesammt- 
vorslellungen  ist  das  logische  Gedächtni.ss  weit  umfassender  als  das  mechanische, 
welches  immer  nur  von  einer  Vorstellung  zur  andern  mittelst  der  Association 
fortschreitet,  darum  aber  auch  leicht  in  Verwirrung  geräth,  sobald  nur  an 
einer  Stelle  die  As.sociationsreihe  unterbrochen  wird.  Das  mechanische  Ge- 
dächtniss ist  bekanntlich  in  der  Kindheit  am  kräftigsten ;  dies  gilt  aber  nicht 
von  dem  logischen  Gedächtniss,  welches  im  Gegentheil  erst  bei  gereiftem  Be- 
wusstsein  seine  größte  Leistungsfähigkeit  erreicht.  Ferner  spielen  die  Asso- 
ciationsformen  bei  den  verschiedenen  Anlagen  des  Gedächtnisses,  speciell  des 
mechanischen,  eine  nicht  unwichtige  Rolle.  Insbesondere  gibt  es  Menschen 
mit  vorwiegend  zeitlichem  und  andere  mit  vorwiegend  räumlichem  Gedächt- 
niss. Den  ersteren  vergegenwärtigen  sich  die  Vorstellungen  in  der  zeitlichen 
Reihenfolge ,  in  welcher  sie  einwirkten ,  den  letzteren  in  der  Form  einer 
räumlichen  Coexistenz  von  Objecten  oder  Worten.  Ein  Prediger  mit  räumlichem 
Gedächtniss  z.  B.  behält  vielleicht  jede  Seite  und  Zeile  seiner  memorirten  Pre- 
digt im  Gedächtniss  und  liest  sie  in  Gedanken  vor  seinen  Zuhörern  ab;  er  kann 
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Dicht  anders  als  in  dieser  räumlichen  Form  meniuriren,  welche  hingegen  dem- 
jenigen, des.sea  Gedächtnis«  die  von^iegende  Disi>ositioa  zu  zeillicher  Succession 
besitzt.  %üllig  unmöglich  wird. 

Ni<hl  minder  groß  sind  die  Unterschiede  des  GcdUciitnisse«  hinsirhilich 
der  Intensität  und  Dc«illirhkeit  der  Erinnenrnfrahihier.  Bei  den  meisten  Menschen 
werden  die  (je.<iichtsvorstclhmj^eu  um  vollWommen><ten  reproducirt ;  ihnen  können 
sich  die  Scliallvorslcllungen  nahem,  während  bei  dem  Gefühls-,  dem  GeruchiS- 
iind  Geschmackssinn  in  der  Hegel,  'wie  e$i  scheint,  eine  Wiedererneuerung  qua- 
litativ bestimmter  Empfmdungen,  wie  de.«  Wannen,  Sauren,  Bittem,  völlig 
unmöglich  i.st.  Zuweilen  tritt  hier  eine  Bewegungsempfindung .  die  mit  der 
betrclTcnden  Sinnesemplindung  complirirt  zu  sein  pflegt,  an  Stelle  der  letzlcrco, 
so  namentlich  bei  den  mit  mimischen  Heflexen  verl)uudeuen  Geschmacksempfin- 
dungen. Die  Erinnemngsbilder  des  Gesichtssinns  erscheinen  bei  \  ielen  erwach- 
senen Personen  als  völlig  farblose,  auch  in  den  Conturen  undeutliche  Zeich- 
nungen; bei  andern  sind  zwar  die  Conturen  deutlich,  aber  die  Farben  werden 
nicht  reproducirt;  bei  noch  ;indern  sind  die  Erinnemngsbilder  farbig,  aber  viel 
blasser  als  die  unniilleib;iren  Sinnesvorstellungcn.  Der  Fall,  dass  diesen  die 
rhantasiebildcr  in  liilensitiit  der  Farbe  und  Deutlichkeit  der  Zeichnung  nahe 
kommen,  ist,  wenigstens  bei  erwachsenen  Menschen,  äußerst  seilen;  doch 
zeigen  gt'rade  bei  solchen,  deren  Erinnenmgsbilder  sonst  sehr  blass  sind,  die 
letzteren  dann  uianchmui  eine  bedeutend  größere  Lebhaftigkeit,  wenn  die  Sirmes- 
cindrücke,  auf  die  sie  sich  beziehen,  unmittelbar  vorangegangen  sind').  Vi 
lebliafler  sind  die  Erinnerungsbilder  iu  der  Jugend,  und  es  scheint  ihnen  hie: 
fast  niemals  die  Farhr  zu  fehlen.  In  reiferem  Alter  bewahren  sie,  wie  es 
scheint,  nni  so  mi-(>r  ihre  ursprüngliche  Frische,  je  mehr  dem  Bcwus.slscin  der 
V('rk«-Iir  mit  äußeren  Natnrobjccten  gdüulig  ist.  wHlircnd  sie  bei  Gelehrten, 
die  sich  fast  ausscliließlich  mit  ahslracten  Gegenständen  beschäftigen,  zuweilen 
»o  bla.ss  und  undeulljrh  werden,  dass  die  Individuen  selbst  an  dem  Ihalsäch- 
lichcn  VorliandenseJn  von  Empfindungen  zweifeln  können  2).  Außer  in  ihre 
Intensitiit  nml  DcntlirhkcK  p(l(>gen  sirh  übrigens  die  F>innonmgshilder  noch  in 
eiriij,'en  i«ndcrn  Beziehnngen  von  den  unmittelbaren  Sinncseindriieken  zu  unter- 
scheiden. So  werticn  enlfenile  Gesichlsobjecte  fast  immer  verklcinerl  vor- 
geslelll  .  was  damit  zusannucnhangen  dürfte,  dass  wir  uns  dieselben  nüüei 
denken,  als  wir  sie  in  iler  Wirkliehkcil  zu  sehen  pllegen.  Ferner  hat  schonj 
FEcn\F.ii  bemerkt,  dass  man  sich  in  dein  unsichtbaren  Theil  des  äußeren  Ge- 
sichtsraumes,  also  hinter  dem  Kiieken,  die  Erinnerungsbilder  schwieriger  denken 
kann  als  vor  dem  Änge:  manrlien  Beobachtern  schoini  ersleres  sogar  ganz  un- 
möglich zu  -sein-'). 

Bei   der  Plnuila^iebegabung    und   Vci>;1iinilcsanlagc    lassen    sieh    ebenl'alls   j 
zwei   Uanptrichtungcn    nnterselieiden.      U-dil    hat    ilic    indiiiduelie  f'hanlasie    i 
hohotri  Grade  die  Eigejis<hafl  den  Vorsie llunf.;eii,  die  sie  dem  ßcwusslj»ein   vor- 
führt,  tehendigc  An.scliniilichke.it  zu  verleihen,    bald  ist  sie  mehr  dazu  angelcj^l 
niannigfaciie    Comhinal innen    der    Vorslellnngen    auszuführen:    das   erste    wollen 


n       I 

I 


4)  Fecune«,    l'sychopljysik ,   II,  S.  468  f.    Die   Roproductioiien   unmittelbar   voran- 
gegangener Srnnesoiiidnicke  worden  von  FF.ciifiKU  als  Erinn  crungsnacli  bilde  r  hc 
zeiclinel.    Lebrigcns  ist  liei  vielen  f'crsonen  kein  InlcrsftiietJ  zwischen  ihnen  und  dei 
sonstigen  Erinnerungsbildern  zu  bemerken. 

2    Fk,  r,,iLros,  Mind,  Juiy  1880,  p.  30t. 

3^  Fkciiser  a.  a.  0    .S.  4  79. 
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wir  hIs  die  anschauli  die,  das  zweite  als  (tio  comblnirende  Phanlasio 
bczeichnea.  Eine  hodigradige  Ausbildung  ia  beiden  Richtungen  ist  selten,  denn 
jf>  größer  die  sinnliche  Ölürke  der  einzelnen  PlwintasievorsteUungcn  ist,  um  so 
schwerer  wird  es  der  Appeneplion  rasch  zwischen  denselben  zu  werhseln. 
Die  iodividuelle  Yerslandesaniage  dagegen  un!or>chei(lot  sich  hntiptsiichlich  nach 
der  vorwiegentlen  Richlunp,  welche  die  ap|iercepliven  Verbindungen  der  Vor- 
slcllungen  innehalten.  Der  induci  i  vc  Vcrslnnd  ist  geneigt,  die  einzelnen  That- 
saclien,  welche  die  Objecle  unserer  Vorstellungen  bilden,  zu  begriiriichen  Formen 
zu  verbinden;  der  deduct  ive  Verstand  dagegen  ist  in  höherem  Grade  geneigt 
den  durch  das  Deniien  erzeugten  begrilllichen  Formen  das  Einzelne  unterzu- 
ordnen: jener  liebt  es  daher  Erfahrungen  zu  sammeln  imd  aus  ihnen  bcgrilT- 
lirhe  Generalisationen  zu  entwickeln,  dieser  sucht  aus  allgemeinen  Begrtircn  und 
Ue^'ein  FolKi-ningen  zu  ziehen  oder  ein  allgemeines  Princip  in  seine  einzelnen 
Fälle   und  Anwendungen  zu  zerlegen. 

Die  wichligs(en  unterschiede  der  geistigen  HiclUuog  entspringen  nun  aus 
der  Verbindung  bestimmter  Eigenschaften  der  Phantasie  mit  heslimmlon  An- 
lagen des  Verslandes.  Die  hieraus  resullirendc  geistige  Disposition  fille*;!  man 
d.is  Talent  zu  nennen.  Da  jede  der  beiflen  vorhin  unlerschiedonen  Rich- 
tungen der  Phnulasie  mit  jeder  der  beiden  Richtungen  des  Verstandes  sich  ver- 
binden kann,  sn  lassen  sich  füglich  vier  llatiplformea  des  Talentes 
unterscheiden.  Die  inductive  Anlage  in  Verbindung  mit  der  anschaulichen 
Phantasie  bildet  das  beobachtende  Talent  des  beobachtenden  Naturforschers, 
des  praktischen  Psychologen  und  Pädagogen  und  tiberliaupl  des  Mannes  der 
praktischen  Lebenserfahrung;  es  begründet  die  Fähigkeil  des  Dichters,  des  bil- 
denden und  darstellenden  Kiinsllers  seinen  Gestallen  Lebcnswalirheit  zu  ver^ 
leihen.  Die  induclive  Anlage  im  Verein  mit  der  combinirenden  Phantasie  bildet 
das  erfinderische  Talent,  Es  ist  dem  Entdecker  und  Erlinder  in  der  Tcclinik, 
Industrie  und  Wi.ssen.schaft  eigen;  es  begründet  beim  Dichter  und  Künstler  die 
Fähigkeil  der  Composllion.  der  zweckmäßigen  Verbindung  und  Anordnung  der 
Theüe  des  Kunstwerks.  Die  deductive  .Vnlagc  im  Verein  mit  der  anschaulichen 
Phantasie  bildet  das  zergliedernde  Talent  des  systematischen  Naturforschers 
und  Gcomelers;  bei  dem  morphologischen  Systematiker,  einem  Li.vne  und 
CiviKR,  wiegt  die  anschauliclie,  bei  dem  Geomctcr.  einem  Gaiss  und  Stejner, 
die  zei-gliedernde  Seite  dieses  Talentes  vor.  .\us  der  ileductiven  Anlage  im 
Verein  mit  der  conibinirenden  Phantasie  entspringt  endlich  das  speculalive 
Talent  des  Philosophen  und  des  Mallienialikers,  mit  einem  Uebergewicht  der 
conibinirenden  Phantasie  bei  dem  ersleren.  des  dethicliven  Verslandes  bei  dem 
letzteren.  Natürlich  linden  sich  alle  diese  Formen  des  Talentes  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  stets  vereinigt.  Hervorragende  Talente  sind  aber  bekannter- 
maßen meistens  einseitig;  insbesondere  sind  solche  Talente  selten  verbunden, 
ilie  eine  entgegengeselzle  Riclilung  sowohl  der  Phantasie  wie  des  Verslandes 
voraussetzen,  also  das  beobacliteudc  und  das  speculalive,  das  erfinderische  und 
das  zergliedernde  Talent. 
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fr    Affecte  and  Triebe. 

Die  ursprüDglicbe  und  in  dem  Wort  zunächst  angedeutete  Bedeutung 
des  BegritT»  der  Gen)athsl)euegung  weist  auf  Veründeningen  bin,  die  durch 
lebhafte  Gefühle  in  dem  Verlauf  unserer  Vorstellungen  hervorgebracht 
werden.  Da  unser  Inneres  in  Wirklichkeit  immer  in  Veränderung  ist,  so 
kann  die  besondere  Her>'orbebung  der  Bewegung  hier  nur  in  der  aoT- 
fallenden  Starke  derselben  ibre  Quelle  haben.  Regelmäßig  haben  ober 
weiterhin  derartige  dun'h  Gefühle  verursachte  Störungen  in  dem  Verlauf 
unserer  Vorstellungen  den  Erfolg,  dass  sie  die  Intensität  des  Gefühls  er- 
heblieh verstarken ,  so  dass  nun  dieses  gleichzeitig  als  die  Ursache  und 
als  die  Wirkung  der  eintretenden  Veränderung  erscheinen  kann.  In  der 
Thal  b;it  dieser  Umstand  zu  zwei  entgegengesetzten  Ansichten  über  die 
.Nniur  der  GemUtbsbewegungeo  Anlass  gegeben:  nach  der  einen  sind 
dieselben  starke  Gefühle,  deren  bloße  Folgeerscheinungen  die  Verän- 
derungen des  Verlaufs  der  Vorstellungen  sind;  nach  der  andern  dagegen 
sind  sie  solche  Gefühle,  die  aus  dem  Vorstellungsverlauf  selbst  hervor- 
gehen ').  Jede  dieser  Auffassungen  greift  nur  einen  Tbeil  des  wirklieben 
Vorgangs  heraus:  die  erste  bezeichuet  mit  Recht  ein  Gefühl  als  die 
primäre  Ursache  der  ganzen  GemUtbsbewegung,  ebenso  Recht  hat  aber 
die  zweite  darin,  dass  sie  auch  nach  der  GefUhlsseite  hin  als  eine  wesent- 
liche Bedingung  der  Gemtllhshcwcgung  die  Veränderungen  in  der  Ver- 
bindung der  Vorstellungen  belracblel.  Zudem  sind  es  diese  letitereDi, 
auf  deren  vers<'hiedenes  Verhallen  die  Unlerseheidtiug  der  beiden  Haupt- 
classen  der  GemOLhshevvegimgeii,  der  All'ecle  und  der  Triebe,  zurückgeführt 
werden  kann.  Hei  den  Affecten  bleibt  die  Veränderung  eine  innere, 
auf  die  Vorsli.-llungen  beschrünkle,  bei  den  Triel)en  führt  die  Bewegung 
der  Vorslelluiigen  zu  Uußeru  Bewegungen,  als  deren  Moüve  die  Vor- 
stellungen uiil  den  sie  begleitenden  Gelühleu  erseheiueu. 


♦  )  Die  erste  dieser  Ansichlen  ist  die  vorherrschende;  in  der  Regel  werden  bei 
i!ir  intnllcctncllc  und  ptliisrhc  Momente  in  unstatthafter  Weise  eingemengt;  so  auch  in 
K^M»  sunst  viirlrotllithcr  IJiiislellunf;.  (Aritliropologie,  §73  (T.  Ausgabe  von  Schcbert, 
VtJ,  s.  \Ti,,  Dil-  zweile  An>»ii'lit  ist  von  Hehbart  uusjsefülirl  worden;  docli  sind  ihiu 
itiiinclio  l'sycholofjL'ii  scinor  KirJitiing,  Wie  namentlich  DnoBiscH  Enip.  Psychologie,  S.  20S), 
Jiier  iiicIU  in  ullt*n  I'uiililen  gerollt. 
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Hiernach  sind  die  Affectc  theils  uiiniitlelbarc  Wirkungen  der  Gefühle 
auf  den  Verlauf  der  Vorsteilungen  llieils  RUekwirkuiigen  dieses  Verlaufs  auf 
das  Gefühl.  Jedes  heftige  Gefühl  fttbrl  leicht  zum  AlFecle,  mit  dem  es 
dann  in  ein  untrennbares  Ganze  zusararaenlließt,  daher  man  auch  heftige 
Gcfnhip  i'n  der  Regel  sohlcehlhin  .\ffepte  nennt.  Die  baldigste  Aeußcrung 
des  AHectcs  besteht  in  der  plötzlichen  Hemmung  des  Ahlaufs  der  Vor- 
stellungen, .ledes  starke  Gefühl,  welches  sich  schnell  in  uns  erzeugt, 
pflegt  diese  Wirkung  zu  haben,  ein  heftiger  sinnlicher  Schmerz  ebenso- 
wohl wie  die  von  einer  unerwarteten  Vorstellung  herrührende  Ueber- 
raschung.  Eine  ihm  eigene  qualitative  Flirhung  hat  daher  der  Affect 
überhaupt  nicht;  diese  gehört  ganz  dem  Gefühl  an,  von  welchem  er  aus- 
gehl. In  dem  ersten  Stadium  starker  AfTecle  kommt  dieselbe  noch  wenijz 
zur  Geltung.  Schreck.  Erstaunen,  heftige  Freude,  Zorn  stimmen  zunilchsl 
sammtlich  darin  tiberein,  dass  alle  andern  Vorstellungen  vor  der  einen 
zurücktreten  ,  welche  als  Tri4gerin  des  Gefühls  ganz  und  gar  das  GeniUth 
ausftillt.  Erst  in  dem  weiteren  Verlauf  trennen  sich  die  einzelnen  Zu- 
sliinde  deutlicher.  Entweder  kann  jene  erste  Hemmung  einem  plötz- 
lichen, die  Ajiperceplion  üherwülligenden  Herandrängen  einer  großen  Zahl 
von  VorsluUungen  Platz  machen,  die  mit  dem  afleclerzeugendeD  Eindruck 
verwandt  sind,  Oder  es  kann  die  Aufmerksamkeit  in  denjenii^en  Vor- 
stellungen feslgebannl  bleiben  ,  aus  welchen  zuerst  der  Aficct  entsprang. 
Jene  überströmenden  Affecte  sind  hauptsiichlich  bei  den  freudigen  Er- 
regungen des  Bewusstseins  zu  finden.  Erfüllte  Holl'nung  oder  unerwar- 
tetes Glück  lassen  uns  in  den  mannigfachsten  Phanlasiebildern  der  Zukunft 
schwelgen,  die,  wenn  der  AlTect  steigt,  von  allen  Seilen  sich  zudrüngen. 
Beim  höchsten  Grad  der  freudigen  Affecte ,  also  namentlich  im  Anfang 
derselben ,  kann  freilich  dieser  ZuQuss  so  müchtig  werden ,  dass  dadurch 
die  Wirkung  der  anfanglichen  Hemmung  noch  längere  Zeil  fortdauert. 
Der  gewühnltche  Verlauf  einer  heftigen  Freude  besteht  daher  in  einer 
plötzlichen,  dem  Schreck  verwandten  Bestürzung,  die  allmUhlich  erst  dem 
raschen  Wechsel  heiterer  Phanlasiebilder  weicht.  In  anderer  Weise  pflegt 
sich  bei  dem  plulzlichen  UnlustaHecl  die  erste  hemmende  Wirkung  zu 
lösen.  Hier  behalten  die  uilchsten  aH'ecterzeugenden  Vorstellungen  ganz 
und  gar  ihre  Macht  tlber  das  Bewnsstsein,  das  sich  allmählich  zu  sammeln 
beginnt.  Es  folgt  so  ein  Stadium,  in  welchem  die  Apperception  voll- 
stUndig  von  einer  bestimmten  Vorstellung  und  dem  an  dieselbe  gebun- 
denen Gefühle  beherrscht  wird.  Während  daher  der  Affect  der  Freude 
oUujilhlich  in  dem  raschen  Wugcu  der  Vorstellungen  und  Gefülde  sich  löst. 
finden  Schmerz,  Wuth,  Zorn  ihr  Gleichgewicht  in  der  energischen  Selbst- 
erhaltung des  Bewusstseins  gegen  die  Macht  der  Eindrücke.  Mit  beiden 
Vorgängen    ist  eine   Verminderung  in   der  Starke   der  Affecte   verbunden, 
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wodurch  diese  allmUlilich  Slimrouugen  Platz  machen,  die  als  ihre  Nachwir- 
kungen eine  kürzere  oder  lungere  Zeit  noch  bestehen  bleiben.  Besonders 
gewisse  Unluslafl'ecle  haben  eine  große  Neigung  in  dnuernde  Stimmungen 
Überzugehen ,  woran  freib'ch  der  Umstand  milbelbeiligt  zu  sein  pllcgt, 
dass  der  üußcre  Eindru^^k ,  der  den  Affecl  herbeiführt,  selbst  Nachwir- 
kungen hat,  die  sich  forldauernd  in  Gefühlen  geltend  uiacheo.  So  löst 
sich  der  heftige  Schmerz  über  den  Verlust  einer  geliebten  Person  in  eine 
Trauer  auf,  die  um  so  liSnger  dauert,  je  fühlbarer  die  Lücke  Ist,  die  der 
Verlorene  in  unset'ni  Leben  zurückgelassen.  Wird  die  Ursache  der  Slürung 
in  dem  Gleichgewicht  unseres  GemOthes  nicht  durch  ein  plötzliches  Er- 
eigniss  bezeichnet,  so  kann  sich  aber  auch  eine  Geniülhsstimmung  ohne 
vorausgegangenen  AlTect  allnülhlich  entwickeln.  Doch  verrülh  sich  darin  in 
der  Regel  ein  krankhaft  geslürler  Zustand,  der  zu  Dauer  und  Steigerung 
Neigung  hat,  daher  es  hier  auch  wohl  vorkotnmt,  dass,  enlgegeagesetzl 
«lern  gewühnlichen  Verlauf,   die  Stimmung  zum  Affccte  heranwuchst. 

Alle  Affccte  ziehen  bedeutende  körperliche  HOckwirkungen  nach 
sich.  Die  Schilderung  derselben  wird  uns  bei  den  Ausdrucksbewegungen 
(Gap.  XXII)  beschäftigen,  deren  wichtigste  Quelle  der  Aflect  ist.  Im 
allgemeinen  lassen  sich  aber  in  dieser  Beziehung  deutlich  zwei  entgegen- 
gesetzte Zustünde  unterscheiden:  gesteigerte  und  verminderte  Muskel- 
spannungen, .lene  sind  in  den  Momenten  zu  finden,  wo  sich  die  Span- 
nung der  Appcrceplion  den  aüocterregeuden  Kind  rücken  adaptirl  hat.  Ein 
Nachlass  der  willkürlichen  Innervation  macht  sieh  dagegen  fühlbar,  wo 
solche  Anpassung  entweder  noch  nicht  eintrat  oder  schon  wieder  aufge- 
hört hat.  Käst  unterschied  nach  dieser  Erscheinungsweise  die  Afl"ecte  in 
stbenische  und  asthenische'].  Dabei  ist  aber  zu  hedeuken,  dass 
kaum  jemals  ein  Affecl  wiihrend  seines  ganzen  Verlaufes  der  ersten  dieser 
Formen  zugehört.  Eine  zornige  Aufwallung  z.  B.  beginnt  mit  einer  plötz- 
lichen Erschlaffung.  Der  Zorn  «Übermannt«  den  Menschen j  dann  erst 
gewinnt  der  Affecl,  indem  die  Spannung  wäichst,  seinen  sthenischen 
Charakter,  um  schließlich,  wenn  der  Sturm  ausgetobt  hat,  eine  liefe 
Erschöpfung  zurückzulassen.  Nur  die  asthenischen  Affecte,  wie  Schreck, 
Angst,  Gram,  bewahren  wiihrend  ihrer  ganzen  Dauer  ihre  erschlaflfende 
Natur.  Sehr  heftige  AQecle  sind  immer  von  lähmender  "Wirkung.  Un- 
fühig  den  Eindruck  zu  bewiilligen,  bricht  der  Mensch  unter  ihm  zusammen. 

Zu  der  Wirkung  auf  die  willkürlichen  Muskeln  gesellt  sich  eine  solche 
auf  die  Cenlraloreano  des  Herzens  und  der  Gefäße,  der  Alhmimg,  der 
Absonderungswerkzeuge.  Mit  der  Steigerung  der  willkürlichen  Innervation 
scheint    allgemein    eine   Lähmung    der  regulatorischen   Herz-  und    GefuB- 


<;  Kast,  Anthropologie.    Ausgabe  von  Scmvbert.     Werke,  VJI,  i.  S.  4  75. 
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nerven,  mit  der  Liihmuug  der  Muskeln  eine  mehr  oder  wenigor  starke 
Krregung  derselben  vi-rbunden  zn  sein^).  Itii  sllii-nisehen  Affect  niininl 
diitier  die  Fruqucti/  dirr  IltTy-sehliige  zu,  die  peripherischon  (iefliße  wer- 
den weit  und  füllen  sich  mit  Blut,  so  dass  bis  in  die  kleinen  Verzweigungen 
der  Arterien  die  Pulse  klopfen.  Dazu  kommt  eine  sltirk  vermehrte 
Aihmungsfrequenz ,  die  sich  manehniiit  bis  zu  wirklicher  Alhemnolh 
steigert.  Wenn  dagegen  ein  pl^Jtzlicher  AfTecl  den  Menschen  l.'ihml,  dann 
sieht  momenlini  das  Herz  still.  Bei  t^erinficren  Graden  des  asthenischen 
AHeclcs  \\erden  bloß  llerzsehlnj^  und  Alhmung  sehwiieber  und  langsamer, 
und  an  der  Bliisse  der  Haut  verrfUh  sich  die  dauernde  Contrfielion 
der  kleinen  Arterien.  Starke  AlTecte  können  bckannttieh  nionienlim  den 
Tod  herbciführi;n.  Wahrscbeinlieli  geschieht  dies  immer  duroli  die 
heftige  Alteration  der  Herz-  und  (iefiißnerven.  Üer  sthenisrhe  AlFeet 
tüdtel  durch  Apoplexie,  der  asthenische  durch  ricrzlähmung.  oder  viel- 
mehr durch  jene  Unterbrechung  der  Ilerzfunetionj  welche  durch  die  starke 
und  dauernde  Erregung  der  henuiienden  llerznerven  herbeigefUbrl  wird. 
Aller  mich  die  müßigeren  All'ecle  bedn^ben,  wenn  sie  liabiluell  werden, 
das  Leben.  Die  Neigung  zu  erregten  Stimnumgen  begünstigt  Herzleiden 
und  apopleklische  Disposition;  Sorge  und  (Jram  beeinlriichligen  durch 
dauernde  Bcschriknkung  der  Blut-  und  Luftzufuhr  die  Ernilhrung.  Minder 
cnnstoinl  und  zum  Theil  weniger  der  Beoliachtung  zugänglich  sind  die 
Hück\\  irkungen  der  AUecte  auf  die  Absonderungswerkzeuge.  iJoch  lehrt 
hier  die  Erfahrung  im  allgemeinen,  dass  bestimmte  Absonderungsorgano 
vorzugsweise  bei  einzehmn  AlTecten  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden. 
So  wirken  Schinerz  uiul  Kummer  iuif  die  Thriluendrtlsen ,  der  Zorn  auf 
die  Loher,  die  Furcht  auf  den  Darn»,  die  Bangigkeit  der  Erwartung  auf 
die  Nieren-  und  llarnwege.  Bei  diesen  Wirkungen,  die  ebenfalls  in  der 
Innervation  des  verlängerten  Marks  ihre  niichste  Quelle  haben,  sind  übrigens 
individuelle  Dispr>silionen  wohl  von  noch  gnißerem  KinUuss,  als  bei  den 
Hellcxen  auf  Herz  und  Alhmung'-'). 

Die  körperlichen  Folf^en  der  AfTecte  wirken  uun  ihrerseits  auf  die 
Gemülhsbewegung  selber  zurück.  Zunilchsl  geschieht  dies  nach  der  all- 
gemeinen Hegel ,  dass  sich  verw^andte  Gefühle  verstärken.  Die  heftigen 
MuskelgcfUhle,  welche  die  Bewegungen  des  Zürnenden  begleiten,  erhöhen 


1)  Leber  dies  Inriervulian  des  Herzen*  und  der  Gefäße  vgl.  Cap.  V,  I,  S.  191  IT. 

i)  J,  llLtiER  hat  befiauplet,  dio  kidpcriiche  RückwirkunR  aller  AfTecte  sei  die 
nilmliche;  die  Lnlerschiede  beruhleu  bloß  auf  indivIdutMler  iJtsposition.  (Handbuch 
der  PliysJotogie,  1,  "l.  Aufl.,  S.  711  f.)  Wenn  nun  auch  zugegeben  werden  kann,  dass 
bei  manchen  .Menschen  namentlich  gewis.se  SccretJonsorj.':ine,  wie  die  Thrunendriiseo, 
eine  außerordcntJicb  große  Neigung  hnbcn,  b<M  verschiedenen  VlTecten  in  Milleidcn- 
schaft  zu  gcratlien ,  sn  wiilerspricht  doch  eine  so  weitgehemle  Beliuuplunj;  d'T  Er- 
fahrung. 
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als  starke  Erregungen  des  Bewusslscins  den  sthenischen  Charakter  des 
AtTei'tes;  das  Herzklopfcu  und  die  Athcninoth  des  FiirrhtSiiineii  wirken  an 
und  fUr  sieh  schon  heiinj^sllLtcntl.  Anderseits  hnhen  abtvr  diese  körper- 
lichen FolgezuslJinde  auch  eine  lösende  Wirkung.  Der  Zorn  muss  sich 
ausloben,  der  Schmerz  wird  durch  Thriineii  tieliuderl.  Theilwcise  beruht 
dies  wohl  darauf,  das.s  die  körperlichen  Gefühle,  gerade  weil  sie  zunächst 
den  AlTecl  verstürken,  dcimil  uurli  ihn  rascher  (iber  seinen  Ktjhcpunkt 
Linwegführen.  Vor  allem  alter  litiden  sie  eine  Ableitung  der  Uherinjßig 
angewachsenen  inneren  Spannung,  die,  je  wenis-^er  sie  in  Geberden  o<ler 
in  Thrünen  sich  llußerl.  iini  so  heftiger  die  Cenlralorgane  dos  Kreislaufs 
und  der  Aihniung  zu  ergreifen  pflegt  und  dadurch  unniiltelbar  das  Leben 
bedrohen  kann. 

Der  Affecl  kommt  in  deu  verschifdenslen  Graden  der  Stärke  vor. 
Wir  pllegen  zwar  nur  die  heftigeren  Gem(llbsbc\^eglmgen  mit  diesem 
Namen  zu  lielegen.  Aber  ganz  iinliewegt  ist  unser  Inneres  niemals,  Von 
den  Gefühlen,  die  den  KniplifHlungen  und  Vorstellungen  zugesellt  sind, 
gehen  innner  leise  Atfeele  aus,  welche  an  der  ganzen  Besehaffenbeil 
unseres  inneren  Zustandcs  belbeiligt  sind.  Die  Affecte  verhallen  sieb  also 
in  dieser  Beziehuni:  iihnlicti  wie  die  Gefühle  selbst.  Ebenso  sind  ihre 
körperlichen  Wirkungen  in  einem  gewissen  Grade  immer  zu  ÜDden.  Wie 
die  Atl'ecte  mit  den  Gefühlen  geben  und  kommen,  steigen  und  sinken,  so 
bilden  üuHere  Bewegungen  einen  forlwjihrenden  llcflev  dieses  Wechsels 
der  Zustünde  des  Bewusstseins.  Unser  Inneres  spiegelt  sich  daher  immer 
in  Au.stlriicksbewegungen ,  di*'  in  ihren  niiumigfachen  Abistufungcu  ein 
Ireiies  Bild  des  nie  rastenden  Flusses  der  GemOthsbewegungen  sind. 

Da  sowohl  die  innere  Beschaffenheit  des  Affecles  wie  seine  körperliche 
Rückwirkung  zunilch.st  aldiiingt  von  der  Kraft,  mit  welcher  der  affecler- 
rcgende  Eindruck  erlragen  wird,  so  weist  uns  dies  schon  auf  den  Vor- 
gang der  Apperceplion  als  die  psychologische  Quelle  der  Gemülhsbewe- 
gungen  hin.  In  ih'v  Thal  kann  man  wohl  als  einfachste  Form  eines 
Affecles  den  Zustand  betrachten,  der  in  uns  bei  der  Auffassung  eines  un- 
erwartelcn  Eindrucks  entsteht.  Eine  erste  Andeutung  jener  lühmendon 
Wirkung,  welche  ein  plötzlicher  starker  AH'ect  erzeugt,  liegt  schon  in  der 
Verlängerung  der  Reactionszeii,  die  mau  hei  unerwarteten  Reizen  be- 
obachtet'). Ein  Affecl  einfachster  Art  enlsleht  also,  wenn  sich  eine  Vor- 
stellung in  den  Blickpunkt  unseres  Bewusstseins  drangt,  für  welcbe  die 
Aufmerksauikeil  nicbi  adaptirt  ist.  Eine  ähnliche  Wirkung  verspüren  wir 
aber  aueh,  wenn  zwar  eine  Anpassung  an  den  Eindruck  erfolgen  kann, 
dieser  jedoch  so  stark  ist,  dass  in  kurzer  Zeit  eine  Erschöpfung  der  Ai)per- 

1/   Vgl.  S.  S87. 
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slhenisclH-n  und  des  fislbenischeti  Affectes  schon  vorgebildet.  Initner  ist 
es  ferner  die  iiiomenlane  Anpassung  an  den  Eindruck,  welche  das  Studium 
des,Affeetes  bestimmt.  Ueberslrömend  und  in  enerciseben  Ausdrucksbe- 
wegungen sich  Liifl  milchend  ist  dieser  in  solchen  Augenblicken,  wo  die 
Apperceptioa  den  Eindruck  beherrscht.  lilhmend  wirkt  er,  wenn  der  Ein- 
druck entweder  plötziicb  das  Bewusstsein  überwtlltigt,  oder  wenn  dieses 
durch  längeres  Ankämpfen  gegen  denselben  er.schüjtfl  ist. 

Jede  Appercepliou  führt,  Avie  wir  gefunden  halieu,  auf  eine  Willens- 
orrogung  zurück');  ihre  physiologische  Grundlage  ist  dnher  jene  von  den 
Witlensccntren  ausgehende  Innervation,  welche  sowohl  auf  die  centralen 
Sinnesgebiele  wie  auf  die  motorischen  Leitungsbahnen  überfließen  kann. 
Ist  nun  der  Eindruck  so  heftig,  dass  die  Apperception  mit  t^roBer  An- 
strengung verbunden  ist,  dann  treten  unwillkflrlieh  nicht  nur  motorische 
Miterregungeu,  sondern  sogar  wettere  Rückwirkungen  auf  die  Ontren  der 
Erniihrungsorgane  ein.  So  kommt  es,  dass  der  .\tlect  mit  unwidersteh- 
licher Macht  Ausdrucksbewegungen,  Veränderungen  im  Herzschlag,  in  der 
Atbmung  und  den  Absonderungen  mit  sich  führt :  und  damit  erklärt  sich 
zugleich  die  bisende  Wirkung  dieser  Folgezu.slilnde,  welche  die  heftige 
Spannung  \on  dem  Centralorgan  ableiten.  Ist  aber  die  Gewalt  des  Ein- 
drucks zu  stark,  so  äuläerl  sich  auch  an  den  Bewegungsorganen  die 
Wirkung  jeder  übermilchligen  Heizung,  die  Liihniung. 

Wenn  man  die  geistigen  und  körperlichen  Folgen  eines  Slllrmischen 
Affecles  mit  Jeuoui  einfiich.<lcn  Fall  zusaminenhiill,  wo  ein  unerwarteter 
Eindruck  verspätet  appercipirt  wird,  so  scheint  freilich  eine  weile  Kluft 
diese  Zustünde  von  einander  zu  trennen.  Dennoch  ist  dieselbe  von  den 
allniiihlirhsten  Abstufungen  der  (lemülhsbewegung  ausgefüllt.  Wir  dürfen 
dabei  nicht  vergessen,  dass  sich  in  unserm  entwickeilen  Seclenlel)en  außer- 
ordentlich mannigfache  Beziehungen  der  Vorstelhmgen  ausgebildet  haben, 
welche  üuBeru  Eindrücken  und  Erinnerungsbildern,  die  an  und  für  sich 
von  wenig  Bedeulnng  wtlreu,  eine  ungeheuere  Macht  verleihen  durch  die 
HUckw  irkung,  welche  sie  anf  den  in  uns  liegenden  Heichlhum  an  Vur- 
steliungen  und  Gefühlen  äußern.  Jener  einfachste  Atlecl  der  Ueberraschung 
\erhillt  sich  zu  solchen  complicirteren  Gemtlthsbewcgungen  etwa  wie  das 
itsthelischo  Gefühl,  das  von  einer  einfachen  geometrischen  Form  ausgeht, 
zu  der  Wirkung  eines  Kunstwerkes.  Wenn  wir  vor  dem  Schuss  einer 
gegen  uns  abgefeuerten  Pistole  zusammenschrecken,  so  wird  bei  diesem 
verhifllnissmäßig  noch  einfachen  Allccl  die  überraschende  Wirkung  des 
plötzlichen  Eindruckes   schon    durch   die    momentan  angeregte  Vorstellung 
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eigener  Lebensgefahr  gewallig  verstärkt.  Eine  zugerufene  Beleidigun 
vollends  regt  zahlreiche  Vorstellungen  an ,  die  auf  die  eiijene  Werlh 
Schätzung  Bezug  haben.  Bei  allen  derartigen  UnUislaflecten  bedingt  als 
der  Eindruck,  eine  Störung  in  den  unser  Selbslgeftlbl  tragenden  Vorfiel 
lungskrcisen.  Ein  Ohorrasehendes  Gltlck  regt  seinerseits  diese  Vorstel 
lungen  zu  heftig  an.  In  beiden  Füllen  drilngen  sieb  hIso  mit  dem  Ein; 
druck  zahlreiche  andere  von  starken  Gefühlen  begleitete  Vorstellungen  zu 
Apperception.  Da  nun  diese  nicht  nur  den  Verlauf  der  Vorstelluugel 
sondern  auch  den  Wechsel  der  körperlichen  Bewegungen  beherrscht,  s 
wird  sich  mit  diesen  inneren  Vorgangen  eine  heftige,  bald  Erschöpfun 
herbeiführende  Muskelerregung  und  im  äußersten  Fall  eine  pitilzlich 
Lähmung  verbinden.  Wie  aber  der  vom  heftigen  Affect  Ergriffene  seine 
eigenen  Bewegungen  nicht  mehr  niüchtig  ist,  so  verliert  er  auch  die  Ueri 
Schaft  tlber  seine  Gefühle  und  Vorstellungen.  Auf  diese  Weise  kam 
indem  die  erschöpfte  Apperception  ganz  und  gar  der  Herrschaft  der  Asse 
ciation  unterliegt,  ein  Zustand  vollsliindigcr  Ideenfluchl  eintreten.  9 
erkUirl  sich  einerseits  die  täuschende  Aehnlicbkeit  maßloser  Affecle  m 
dem  Käsen  des  Wahnsinnigen,  anderseits  die  Thatsache,  dass  die  Ilingebua 
an  ungezügelte  Affecle  ebensowohl  zur  Seelenstörung,  wie  diese  letzter« 
so  lange  der  Zustand  gesteigerter  Reizbarkeit  andauert,  zu  Atfeeten  di| 
ponirt.  Dieser  W^echselwirkung  fehlt  natürlich  auch  nicht  die  kör|)erlich 
Grundlage.  Mit  jedem  Att'ect  ist  eine  Reizung  des  Gehirns  verbundei 
deren  häußge  Wiederholung  immer  mehr  eine  dauernde  Zunahme  d< 
Reizbarkeit  zurücklüsst. 

Von  dem  Affect  unterscheidet  sich  der  Trieb  als  eine  GemUthslx 
w'egung,  die  sich  in  äußere  Kürperbewegungen  von  solcher  Beschaflenha 
umzusetzen  strebt,  dass  durch  den  Erfolg  der  Bewegung  entweder  ej 
vorhandenes  Lustgefühl  vergröliert  oder  ein  vorhandenes  UnlustgefUhl  b« 
seiligl  wird.  I)n  auch  der  Atfecl  Rückwirkungen  auf  die  kürperlicb 
Bewegung  ausübt,  so  ergibt  sich  schon  hieraus  die  Verwandtschaft  beid< 
Gemüthsbewegungen.  In  der  Thal  ist  jeder  Trieb  zugleich  Atfect;  < 
unterscheidet  ihn  von  dem  letzteren  nur  die  unmittelbare  Beziehung  dl 
von  ihm  verursachten  äußern  Bewegung  zur  Versllirkung  oder  Ausgleichun 
des  vorhandenen  GefUhlszustandes.  Dadurch  gewinnt  der  Trieb  in  d{ 
äußern  Erscheinung  stets  den  Charakter  einer  auf  die  Zukunft  gerici 
telen  GemUthsbewegung,  auch  wenn,  wie  z.  B.  bei  der  ersten  AeußeruB 
angeborener  Triebe,  ein  Bewusstsein  des  Erfolgs  der  Bewegung  durchat 
nicht  vorauszusetzen  ist.  Die  Intensität  des  erregenden  Gefühls  begrOndt 
die  Stiirke,  die  Beschaffenheit  desselben  die  Richtung  des  Triebe 
Xach  den  zwei  Gegensätzen  des  Gefühls  spaltet  sich  daher  auch  der  Tri« 
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in  die  Ricbtunycn  des  [Begehrens  und  d»»s  Widerstrebens.  Wie 
Gefühl  und  Atlect,  so  bat  auch  der  Trieb  eine  Indiflerenzlage  /.wischen 
beiden  Gcgcnsälzeu.  Nahe  dieser  tndiflerenzlage  befinden  wir  uns  %.  B. 
in  dem  Zustande  der  einfachen  Erwartung^  wo  überhaupt  nur  ein  Ein- 
druck begehrt  wird,  die  Beschairenheit  desselben  ober  gleichgültig  ist, 

Bejiehren  und  Widerstreben  bilden  die  Grundlage  aller  Willenshand- 
kingen.  Die  geistige  Entwicklung  des  Menschen  macht  in  dieser  Be- 
ziehung keinen  Unterschied.  Sie  hebt  nicht  die  Triebe  auf  oder  lehrt  sie 
unterdrücken,  sondern  sie  erweckt  nur  neue  und  liöhere  Formen  des  Be- 
gehreos, welche  Uber  die  in  dem  Thier  und  in  dem  Naturmen.schen  wirk- 
samen Triebe  immer  mehr  die  Herrschaft  erlangen.  Nicht  in  der  Freiheil 
von  Trieben  oder  in  ihrer  Bezwingung  besieht  also  die  Errungenschaft 
der  Cultur,  sondern  in  einer  Vielseitigkeit  derselben,  von  welcher  d:is 
Thier,  bei  dem  das  sinnliche  Bogehren  alles  Handeln  lenkt,  keine  Ahnung 
hat.  Diese  wachsende  Vielseitigkeit  des  Begehrens  begrllndel  nun  aller- 
dings den  wesenllichen  Unterschied ,  dass  mit  ihr  der  Widerstreit  ver- 
schiedener Triebe  im  Bewiisslsein  zunimmt,  wUhrend  das  Thier  und  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  auch  noch  der  Naturmensch  durch  die  sinnlichen 
Gefühle,  welche  die  jiußeren  Eindrücke  in  ihnen  erregen,  meistens  un- 
mittelbar und  eindeutig  bestimmt  sind.  Doch  kennen  wir  immerhin  einen 
Streit  zwischen  verschiedenen  Trieben  zuweilen  auch  schon  bei  den  in- 
teiljgenteren  Thieren  beobachten.  Der  Hund  z.  B.  schwankt  zwischen  dem 
Begehren  nach  einer  FleischschOssel  und  dem  Widerstreben  vor  der  Strafe, 
die,  wie  er  aus  Erfahrung  weiB,  dem  verbotenen  Genüsse  zu  folgen  pQegt. 
Ein  geringer  äußerer  Anlass,  die  drohend  erhobene  Hand  des  Herrn  oder 
im  Gegentheit  eine  ermunternde  Bewegung,  kann  hier  dem  einen  oder 
andern  Antrieb  zum  Sieg  verhelfen. 

Wie  wir  die  Gefühle  in  zwei  H.iuptclassen  scheiden  künnen,  in  solche, 
die  an  die  reine  Empfindung  gebunden  sind,  und  in  andere,  die  von  den 
Vorstellungen  ausgehen,  so  lassen  sich  auch  die  Triebe  trennen  in  einfach 
sinnliche,  die  in  einem  Begehren  nach  sinnlichen  Luslgefühlen  und  in 
einem  Widerstreben  gegen  sinnliche  Luluslgeföhlo  bestehen,  und  in  höhere, 
die  in  den  mannigfacheu  Gestallungen  der  listhelischen  und  intellectuellen 
Gefühle  ihre  Wurzel  haben.  Auch  hier  mangelt  aber  der  entwickelteren 
Form  nicht  die  sinnliche  Grundtage.  Das  Kunstwerk,  in  wolohem  das 
sinnliehe  Gefühl  getragen  und  beherrscht  wird  von  einer  sittlichen  Idee, 
ist  darin  zugleich  ein  Vorbild  der  menschlichen  Lebensführung. 

Jedes  Wesen  bringt  gewisse  sinnliche  [Triebe  als  ein  angeborenes 
Besitzlhum  zur  Welt  mit.  0er  Nahrung.s-  und  Geschlechts! rieb  zeigen 
sich  in  ihren  ersten  Aeunerungcn  giinzlich  unabhiingig  von  den  voraus- 
gegangenen  Erfahrungen  des    individuellen   Bewussiseins.     Nicht  bloü    in 
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ihrer  allgemeinen  Anlage  sondern  vielfach  auch  in  ihren  besonderen  Ge- 
staltungen erscheinen  sie  als  angeborene  Formen  des  Begehrens.  Die 
psychologische  Theorie  dieser  angeborenen  thierischen  Triebe,  welche  man 
auch  als  Inslincle  bezeichnet,  schwankt  zwischen  zwei  Extremen.  Nach 
der  einen  Ansicht  bringt  das  neugeborene  Wesen  schon  die  Vorstellungen, 
auf  die  sich  sein  Trieb  bezieht,  zur  Weit  niil.  Dem  Vogel  schwebt  das 
Nest,  das  er  bauen  soll,  der  Biene  ihre  Waehszclle  als  fertiges  Bild  vor. 
Die  entgegengesetzte  Auffassung  betrachtet  die  insltnctiven  Handlungen 
ganz  und  gar  als  Erzeugnisse  einer  individuellen  Erfahrung,  wobei  jedes 
Wesen  theils  durch  das  Beispiel  anderer  theils  durch  eigene  Ueberlegung 
bestimmt  wird.  Beide  Theorien  verfehlen  das  Ziel ,  weil  sie  den  Instincl 
für  ein  angeborenes  oder  erworbenes  Erkennen  halten,  also  das  Wesen 
desselben  in  den  Erkenntnissprocess  verlegen.  Darutn  sieht  die  Inslincle 
als  Gewohnheiten  an,  die,  durch  natürliche  oder  kUnslliche  Ztlchtung  ent- 
st<indon,  sich  auf  die  Nachkommen  vererben,  indem  sie  dabei  unter  Fort- 
wirkung constunler  Nalurhedinjjiuagen  versliirkt  werden  "  .  Mit  Hecht  wird 
hier  das  Gesetz  der  Vererbung  betont  als  ein  wesentliches  Moment  der, 
Erktilrung.  Aber  die  Gewohnheilj  mit  der  schon  Cf>xnu.i.Ac  und  F.  CrriEK 
die  liistincle  verglichen  2),  ist  ein  unbestimuiler  BogriH,  welcher  den  psy- 
chologischen Vorgang  ganz  und  gar  dunkel  Uisst.  Denn  es  fragt  sich, 
wie  jene  Gewohnheiten  enlstcuidcn  sind,  die  in  ihrer  Vererbung  und 
Häufung  die  so  auBerordcnllich  vijrschiedcneu  Insliucte  der  Thiere  erzeugt 
haben.  Der  Hinweis  auf  die  Eintlüsse  der  ZUehtung  hebt  nur  gewisse 
duiScre  Lelionsbcdiogungen  hervor;  6U''  psychnlogtsche  Frage  richtet  sich 
aber  vor  iillem  auf  die  inneren  Bestinimungsgründe,  die  bei  der  ersten 
Entstehung  instinctiver  lliindlungen  wirksam  gewesen  sind,  und  die  bei 
dem  Wtcderauftreten  derselben  in  jedem  einxelneii  Individuum  einer  Spe- 
cies  immer  noch  wirksam  sein  werden.  Dieser  Antrieb  zur  Ausführung 
der  Instincthandhuigen  kann  nun  unmöglich  in  vererbten  Voi-siellungen 
liegen,  welche  als  fertige  Bilder  vor  dem  Bewusslsein  schweben.  Denn 
erstens  würde  das  Vorhandensein  solcher  Vorstellungen  an  und  für  sich 
das  Hervortreten  der  Handlung  noch  gar  nicht  erklären;  für  diese  mtlsslc 
immer  noch  ein  besonderer  ÄDlrieb  vorausgesetzt  werden.  Zweitens  be-j 
merken  wir  in  jenen  Fällen,  wo  sich  wirklieh  ein  Trieb  in  seiner  ursprüng- 
lichen inneren  Natur  verfolgen  Uisst,  durchaus  nichts  von  dem  Vorhanden- 
sein bestimmter  Vorstellungen-*).  Diese  innere  Entwicklung  der  Triebe] 
können  wir  freilich  nicht  an  den  Instinelen  der  Thiere,    sondern   nur   an 


i}  Darwin,  üeber  die  Entstehung  der  Arten.     Deutsch  von  Baos»,  S.  817, 
ä)  KLOtiiiF..-«:«,  De  l'insiiiict  et  de  tiiilelligcnce,  p.  107.    Vgl.  aucli  Tu.  RiuoT,  Die  Erb-j 
lichlteit.     Dt'ulsch«  Ausgabe.     ÜrounscJiweig  1876,  S.  13  IT. 
3)  Vgl.  Iiierzu  Cap.  XV,  S,  231  ff. 
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einigen  Trieben  des  Menschen  beohachlen.  Hier  sehen  wir  nun,  dass 
z.  B.  beim  Oi^sdilpchlslrieh  das  Begehren  in  seinen  ersten  dunkeln  Re- 
guiiLjen  sich  iliirehaus  keines  hesiininitcn  Zieles  hewusst  isl:  es  wird  nicht 
von  den  Vorstellungen  beherrscht,  sondern  der  vorhandene  Trieb  be- 
mächtigt sieh  erst  gevN  isser  Vorsiellungen,  die  sich  wiihrend  der  Entwick- 
lung des  individuellen  Bewusstscins  ihm  bieten.  In  dieser  Unbestimmt- 
heil der  urs|>rUnglichen  Triebe  liegt  zugleich  der  Keim  zu  den  mannig- 
fachen Verirniof^en,  denen  sie  unterworfen  sind.  Der  Trieb  in  seiner 
ersten  Aeuüerung  ist  also  ein  Streben,  welchem  sein  Ziel  allmühlich  erst 
bewusst  wird,  indem  es  nach  Erfüllung  ringend  äußere  Eindrücke  verar- 
beitet. Nichtsdestoweniger  sind  gewisse  Sinnesreize  schon  zum  ersten 
Hervorhrcchcn  der  Triebe  erforderlich;  aber  diese  Sinnesreize  stehen  lu 
den  Vorstellungen,  deren  sich  der  Trieb  bei  seiner  Erfüllung  bemilchtigt, 
in  keiner  bestimmten  Beziehung,  denn  sie  bewirken  tiberbaupt  keinerlei 
Vorstellungen,  sondern  lediglich  sinnliche  Empündungen  und  Gefühk*. 
Der  Niihnnigslrieb  des  Süugbngs  entspringt  weder  aus  dt'ni  Anblick  der 
üulterbrust  noch  aus  der  Vorstellung  der  Nahrung,  sondern  aus  einem 
dumpfen  Hungergefühl,  das  alle  jene  BeweguDgen  hervorruft,  welche 
schließlich  die  Stillung  des  Begehrens  bewirken.  Ist  auf  diese  Weise  öfter 
einmal  der  Trieb  des  Kindes  befriedigt  worden,  dann  wird  sich  aller- 
ding.s  allmühlich  die  dunkle  Voi*stellung  der  iluBcrn  Objecle,  die  sich  dabei 
d«*rbieteu,  und  seiner  eigenen  Bewegungen  hiuzugesellen,  und  es  wird  so 
rail  dem  Hungergefühl  rugleich  das  reproducirte  Bild  aller  dieser  Eindrücke 
auf  die  Erfüllung  des  Begehrcn.s  hindrllngen.  So  erkUlrt  es  sich  denn  leicht, 
diiss  diese  einfachsten  Instinclhaudlungen  schon,  so  sehr  sie  ;uich  ur- 
sprünglich angeboren  sind,  doch  sichtlich  durch  Uebung  vollkommener 
werden. 

Nicht  anders  werden  wir  nun  die  individuelle  Entstehung  der  Inslincte 
bei  den  Thicrcn  uns  denken  müssen.  In  dem  jungen  Vorsleheluind,  der 
zum  ersten  Male  zur  Jtigd  gehl,  und  der  bei  der  Witterung  des  Wildes 
alsbald  von  dem  unwiderstehlichen  Trieb  zun»  Stellen  erfassl  wird,  exi- 
stirte  bis  zu  diesem  Augenblick  noch  keine  Vorstellung  von  dem  Wilde. 
Wahrscheinlich  sind  es  besliuimte  Gesichts-  und  Geruchsreize,  die  jenen 
Trieb  momentan  in  ihm  losbrechen  lassen.  Auch  hier  kann  aber  der  !n- 
slincl  in  seineu  ersten  AeutJerungen  irre  gehen,  wie  denn  z.  B.  I)ArnviN', 
berichlel,  duss  zuweilen  junge  Vorstehehunde  vor  andern  Hunden  stehen, 
was  dem  erfahreneren  Thiere  nicht  mehr  begegnet.  Ebenso  werden  den 
Vog<>l  körperliche  Heize,  die  von  den  Organen  der  Fortptlanzung  ausgehen, 
zu    einer   bestimmten   Zeil    seines   Lebens    anlreibi-n   die   Vorbereitungen 


i)  A.  a.  0.  S.  ii^. 
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«um  Neslbau  zu  treffen.    Das  zum  ersten  Mal  hauende  Thier  weiß  nichlsj 
von  dem  Neste  und  den  Eiern,    die  es  hineinlegen  wird:  die  Vorsiellung' 
entslebl    erst,    indem    der  Trieh    zu  seiner   Erfüllung  gelangt;    der  Trieb 
selber  geht  aber  wieder  van  Körjiergefühlen  aus,  die  von  jener  Vorstellung 
nifht  das  geringste  enlhiilten,     In   andern  Füllen  werden  wohl   die  Reize, 
welche  die  Instinele  erwecken,  sogleich  mit  dem  Beginn  des  selhsliändigen 
Lebens  wirksam  und   bleiben    es   fortwilhrend.     Schon  Reimarus    bat  her- 
vorgehoben, dass    dit>   körperliche  Bewegung   und    andere  Lebensvorgilof^e 
a!s    einfache   Triebilußerungen    betrachtet    werden  können ').      Selbst   der 
Mensch  bringt    den  Trieb   zur  Bewegung  oder   vielmehr  die   Eigenschaft, 
den  Trieb  durch   üußere   Sinnesreize   zu   entwickeln,   xur  Well   mit,    und 
ohne   diese  Anlage   würde    er  niemals   die  Bewegung  erlernen.     Das  Er- 
lernen selbst  geht,  sogar  bei  den  Orlsbewegungen,   die  sich  am  langsam- 
sten ausbilden,    iheils    aus    eigener  TriebUuBerung    theils    aus   den  dabei 
einwirkenden  Eindrücken  und  Erfahrungen  hervor.    Bei  zahlreichen  Thieren 
aber  ist  die  Fertigkeit  der  Bewegung  in  dem  Moment,    wo  sie  ins  Leben 
treten,   schon    voUsliindig   ausgebildet.      Das   junge    Hühnehen,    dem    noch 
die  Eischale  auf  dem  Rücken  klebt,   und  das  eben   geborene  Kalb  stehen 
und    gehen    ohne    weitere   Uehung    und   Anleitung.      Trotzdem    kann    man 
auch  hier  nicht  sagen,  dass  das  Thier  den  actuellen  Trieh  zur  Welt  mit 
bringe.      Im  Ei  und   im  Fruchlhalter  hat  sich  dieser  Trieb  noch  nicht  ge- 
regt.    Also  können    erst    die    Hußern  Reize,    die    im  Moment    der  Gebui 
ihre  Einwirkung  beginnen,  die  Ervveckung  desselben  verursachen.     Er  isU 
aber  schon  in  seinen  ersten  Aeußerungen  so  sicher,  dass  die  individuelle 
Uebung    verhällnissmilDig    wenig    hinzufügen    kann.     Wir    müssen    daher, 
nolhwendig  annehmen,    dass   in  der  angeborenen,  von   den  vorausgegan- 
genen   Generationen    erworbenen    Bildung   des    Nervensystems    die    fertige' 
Disposition  zu  jenen  Bewegungen  liege,  die  nur  der  Erregung  durch  den 
von    äußeren   Sinnesreizen   er%veckten   Trieb   bedarf,   um    in    volle   Wirk- 
samkeit zu  treten.     Hei  den  Inslinclharullungen  fallt  also  der  individuellen 
Entwicklung  im  ganzen  ebenso    viel    und   ebenso   wenig  zu   wie    bei   der 
sinnlichen  Wahrnehmung.     Die   Anlage  bringt   das  einzelne   Wesen    voll- 
ständig vorgebildet  mit;  zur  wirklichen  Function  ist  aber  die  Einwirkung 
der  Sinnesreize  erforderlich.     Beide  Fülle  sind  in  der  That  nahe  verwandt. 
Auch  die  Function  der  Sinnesorgane  ist  an  Bewegungen  gebunden,  welche 
aus   einem   inneren   NaturLriebe   hervorgehen.     Ebenso   ist  das  Maß    indi- 
vidueller Ausbildung,    welches  zu  der  angeborenen  Anlage  hinzukonimea] 
muss.     für -die    Sinneswahrnehmungen    und    die    Instinclbandlungen 
gleiche.     ,1e    weniger    der    Instinct    der    Vervollkonimnung    durch    eigen« 

i]  UniMAnr.*,  .\llsememc  Delractilungcn  über  die  Triebe  der  Thiere,  liauptsücblicb] 
übor  ihre  Kunsll riebe.     Hamliurg  1760,  S,  *  (T. 
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Lebenserfahrung  bedarf,  um  so  fertiger  triil  von  Anfang  an  auch  die 
siniib'cbi»  W;i]irnelimung  auf.  Der  Mensch  wird  in  hoiden  Beziehungen 
verliüHnissmiißii!;  unfertig  geboren;  selbst  die  einfachsleti  Bewegungen 
und  WahrnehniuDgen.  deren  die  tneislon  Thicre  alsbald  mächtig  sind, 
muss  er  allmiihlich  ersl  ausbilden.  Es  ordnet  sich  aber  diese  Th.ilsiiehe 
einer,  wie  es  scheint,  allgemein  im  Thierreich  zu  beobachlcnden  Kegel 
unter.  Je  einfacher  die  Organisation  des  centralen  Nervensystems  ist,  um 
so  sicherer  vorgcbiltkU  sind  jene  crerl)len  Dispositiunen,  auf  welehcu  die 
ersten  AeuLJerungen  der  Sinneswahrnehninngen  und  der  Triebe  beruhen. 
Je  verwickelter  dagegen  der  Bau  des  Gehirns  ist,  um  so  breiter  wird  der 
S])ielraum,  weteher  der  individuellen  Ausbildung  bleibt:  um  so  grijßer 
sind  nun  aber  auch  die  individuellen  Unterschiede,  die  sich  in  allen 
psychischen  Functionen .  von  den  einfachsten  Bewegungen  an ,  gehend 
üiaehen.  Diese  Wechselwirkung  ist  im  allgemeinen  leicht  begreiflich.  Bei 
einer  vielseitis-'en  Anlace  eines  Wesens  muss  zueleich  der  individuellen 
Entwicklung  <nn  grüÜerer  Kaum  geboten  sein,  und  gleiehaeilig  damit 
uiuss  nolliwendig  die  Determination  durch  Vererbung  geringer  werden. 

Geniilli  dem  Gesetz  der  Vererbung  und  dem  Priucip  der  Anhäufung 
bestimmter  Eigenthürnliebkeilen  unter  dem  Einfluss  gleiehmüRig  fortwir- 
kender Bedingungen  haben  wir  alle  irgendwie  zusammengesetzteren  In- 
slinele  als  Produrle  einer  Entwicklung  «u  betrachten ,  deren  Ausgangs- 
punkte noch  gegenwärtig  in  den  einfachsten  Triebäulierungen  niederer 
Thiere  uns  vorliegen.  Je  einfacher  solche  Triebiiußerungen  sind,  um  so 
mehr  nllhern  sie  sich  der  Befl  e:x  bew  egu  ng  oder  jener  Beweguivg .  die 
als  unmittelbarer  mechanischer  Erfolg  iiuüerer  Reize  auf  das  Nervensystem 
auftritt,  und  die  in  der  centralen  Verbindung  bestimmter  sensorischer 
und  motorischer  Fasern  ihren  •physiologischen  Grund  hat.  Dies  bestätigt 
sich  auch  darin,  dass  jeder  angeborene  Trieb  immer  zu  seiner  erste« 
Aeußerung  gewisser  Sinnesreize  bedarf.  Es  bleibt  nur  der  wesentliche 
l'nterschied  von  dem  eigeullichen  Reflex,  dass  sich  der  letztere  ohne  Be- 
wusstsein  vollzieht,  wiihrend  bei  der  Trichhandlung  zugleich  eine  mit 
ausgepriiglem   liefühlston  behartete  Emplindung  iin  Bewusslsein  steht'/. 

Die  weitere  Entwicklung  der  Triebe  beruht  nun  darauf,  dass  bei  der 
besonderen  Gestaltung  derselben  den  Vorstellungen  und  den  an  die  Apper- 
ceptiun  der  Vorslellungeu  geknüpften  intellecluellen  l*rocessen  eine  wich- 
tige Rolle  zufjilll.  Es  braucht,  um  diesen  EiuQuss  anzuerkennen,  nur  auf 
die  munnigfalligen  AeuBerungen  der  verschiedenen  ihierischcn  fnstincte 
hingewiesen  zu  werden.  Wenn  die  meisten  Beobachter  eine  ErkUlrung 
der  Inslincte  aus  Verstandeshandlungen  zurllckwiesen,  so  ist  dies  in  der 


«)  Vgl.  AbscUniU  V,  üa(..  XXI. 
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That  nicbl  dosbalh  geschehen,  weil  etwa  in  solchen  Instinclen,  wie  in 
dem  Baulricb  des  Bibers  und  der  Biene,  in  den  Vereiniguniien  der 
Ameisen  und  Termiten  u.  s.  w. ,  kein  Verstand  zu  tinden  wäre,  sondern 
weil  man  im  Gegeniheil  d«von  zu  viel  darin  gefunden  hat,  sodass  der- 
selbe, wenn  man  ihn  ;ils  einen  individuellen  Erwerb  betrachten  wollte, 
niilunler  als  etwas  den  bücbsleu  meuschlicben  Leistungen  Ebenbürtiges 
geschützt  werden  mtlsste  '  .  So  ist  es  denn  begreiflich,  dass  man  sich  lieber 
enlschloss,  in  dem  inslinctiven  Tbun  der  Thiere  die  Aeuüerung  einer  ihnen 
fremden  Intelligenz  zu  sehen.  Diese  Deutung  scheitert  aber,  abgesehen 
von  ihrer  sonstigen  ps\chologiseben  Unwabrseheinliohkeil,  an  der  gar  nicht 
abzuleugnenden  Thatsache,  dass  das  Thier  bei  seinen  instinctiven  Hand- 
lungen nebenbei  immer  von  individuellen  Erfahrungen  bestimmt  wird, 
wodurch  es  nicht  seilen  einen  gewissen  Grad  von  Ueberlegung  und  Vor- 
aussieht an  den  Tag  legt,  wie  solche  an  verhältnissmußig  einfache  Vor- 
slellungsassociationen  geknüpft  werden  können  •).  Man  mUssle  ^Iso  an 
jene  fremde  Intelligenz  die  unerhörte  Zumulhung  stellen,  dass  sie  dem 
Thiere  nicht  bloß  im  allgemeinen  sein  instinctives  Tbun  vorzeichne,  son- 
dern dasselbe  auch  in  jedem  einzelnen  Fall  dalfei  lenke  und  immer  wo 
möglich  dos  richtige  iMittel  zum  Zweck  ergreifen  lasse.  Wie  würde  es 
über  damit  zusammenstimmen,  dass  die  Thiere  in  solchen  individuellen 
Intelligenzilußerunsen  doch  wieder  sehr  hüufig  sich  irren  und  in  der 
gröbsten  Weise  getauscht  werden  könnend  Hierdurch  vernilh  sich  eben 
jene  Intelligenz  als  eine  außerordentlich  beschr]lnkte,  die  nur  die  nücbsten 
Erfolge  im  Auge  hat,  und  die  nur  wegen  des  engen  IJorizonts,  in  welchen 
die  Vorstellungen  gebannt  sind,  in  ihren  Aeußerungen  eine  gewisse  Voll- 
kommenheit erreichen  kann.  Das  Rülhsel  dieser  Intelligenz  im  Inslincte 
sciiw'indet,  wenn  wir  auch  sie  als  eine  Erwerbung  zahlloser  Generationen 
betrachten,  zu  der  jede  einzelne  nur  einen  unendlich  kleinen  Beitrag 
geliefert  hat.  In  der  That  sehen  wir  die  Entwicklungsstufen  des  In.stinctcs, 
welche  hier  vorausgesetzt  werden  müssen,  noch  heute  zum  Theil  in  den 
verschiedenen  Arten  einer  und  derselben  Familie  oder  Ordnung  des  Thier- 
reichs  nebeu  einander  bestehen.  So  bildet  der  kunstlose  Bau  der  Wespen 
und  Hummeln  offenbar  eine  Vorstufe  zu  den  verwickellercn  Einrichtungen 
des  Bienenstocks*), 


Ij  Vgl.  AiTEMiiETR,  .\nsic)ilen  tiher  Naiur-  und  Seelenleben,  S.  171. 

ii  Vgl.  meine  Vnrle.<ungen  Ober  die  Menschen-  und  Thicr»eele,  l,  S.  443  IT.,  außer- 
dem die  specicllen  Scliriflen  üIkt  Tliierpsjch'dogie:  Sckeithx  ,  Versuch  einer  Tlj»«r- 
seelenkunde  Slutlgart  und  Tilbingen  )8<0,  i  Bde.',  ein  an  Beobachtungen  i'OicIjes. 
aber  der  Krilik  erniunj:elndes  Wurli.  Pi:»rv,  Seelenleben  der  Thiere.  Leipzig  und 
lleidellieijj;  «865.  A.  Espinas,  Die  lliicrischen  Gesellschaflou.  lieulsche  Ausgabe,  UrauD- 
schwei^  1S79.     G.  11.  ScnsEioER,  Der  tbiorische  Wille.     Loijizig     1880  . 

3)  Vorlegungen  über  die  Menschen-  und  Tliicrsccle,  II,  S.  491  ff. 
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Dass  die  höheren  inlellecluellen  und  moralischen  Triebe,  die  sich  nur 
in  dem  menschlichim  (ieislu  »uslnldon.  ebenfalls  In  fjewissem  (ir«de  dorn 
Gesetz  der  Vererbunt;  unterworfen  sein  kUnnen,  liisst  sieh  wohl  nicht  be- 
streiten').  Auch  iilleL'i  iliis  allgemeine  Urlheil  den  moralischen  Trieben 
sogar  eine  größere  Tendenz  zur  Vererbung  zuzugestehen  als  der  iutel- 
lecUiellen  Anlage,  üaljei  ist  freilich  die  Unsicherheit  aller  dieser  Beob- 
achtungen und  der  in  der  Regel  im  gleichen  Sinne  wirksame  Binfluss  der 
Erziehung  nicht  zu  übersehen.  Von  vornherein  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  Triebe,  deren  Existenz  eine  hühere  iutellectuelle  und  moralische 
Entwicklung  voraussetzt,  in  der  ursprtlnclicben  Organisation  minder  fest 
detorminirl  sein  werden  als  die  sinnliehen  Begehrungen,  die  in  früher 
Lebenszeil  schon  hervorbrechen  und  nur  gewisser  äußerer  Reize  zu  ihrer 
Entstehung  bedürfen.  Anderseits  gibt  der  genetische  Standpunkt  jener 
oplltiii.«ilisehen  Auffassung,  welche  die  Menschheit  im  ganzen  der  Vervoll- 
kommnung zusirelien  liisst,  eine  krilftige  Stfllze.  indem  er  neben  dem  in 
Sitten  und  Ueberliefeningeu  niedergelegten  Erwerb  früherer  Geschlechter 
eine  Veredlung  der  ursprünglichen  Anlage  fUr  möglich  h}lll,  womit  freilich 
mannigfache  Schwankungen  in  auf-  und  .ibsteigender  RJehlung  keineswegs 
ausgeschlossen  sind.  Ptlr  eine  Zeit,  so  gut  wie  für  ein  Individuum,  liegt 
also  darin  höchstens  das  Vorrecht,  dass  sie  besser  sein  kann  und  soll 
Is  die  ihr  vorausgehende,  aber  nicht  im  mindesten  der  Anspruch,  dass 
Tiie  wirklich  auch  besser  ist. 

Jeder  geistige  Inhalt  kann,  wie  er  Gefühle  und  .\ffecte  mit  sich  fuhrt, 
so  auch  Begelirungen  erregen.  Diese  si-lbst  sind  zugleich  fortwilhrend 
von  Gefühlen  und  Affeclen  begleitet,  üegehreu  und  Widerstreben  auti- 
cipiren  ihren  Gegenstand  in  der  Vorstellung,  so  dass  die  Gefühle  und 
AlTecle.  welche  derselbe  anregt,  schon  mit  dem  Trieb  sich  verbinden. 
Aus  diesem  Unistando  erklärt  sich  die  Thatsache,  dass  unsere  Sprache 
für  diese  drei  Zustände  insgemein  nur  einen  einzigen  Ausdruck  hat.  Der 
Abscheu  ist  gleichzeitig  Geftlhl  und  Aflect  wie  widerstrebender  Trieb. 
Wir  reden  von  der  Lust  als  einem  Gefühl;  wenn  wir  aber  'Lust  zu 
etwas  haben«,  so  tneinen  wir  damit  ein  begehren.  Auch  insofern  behan- 
delt die  Sprache  die  drei  Zustünde  Übereinstimmend,  als  sie  zahlreiche 
Ausdrücke  für  die  Gefühle.  Aüecte  und  Strebungen  der  Unlust  gebildet 
hat,  während  die  erfreuenden  (iemüth.<;sliniriiungen  dagegen  zu  kurz 
kommen.  Diese  Erscheinimg  hat  wohl  weniger  darin  ihren  Grund,  dass 
der  Mensch  vorzugsweise  seine  Unluslstimmungen  sorgsam  beobachtet-'), 
als   \ielmehr    darin,    dass  die    Gefühle   iler    Lust    wirklich    eine   "rüßere 

i,   R(HOT  a.  a.  0,  S.  93  IT. 

9)  L.  üeoii(;e,  Lehrbuch  der  l'sjcliologie,  S.  H6, 
WcaoT,  OruDdxDgR.    Li.    :i.  Aaft. 
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Gli'ichrormigkeil  liC'HJlzeii.  Besonders  bei  den  sinnlichen  Gefühlen  ist  dies 
deullich.  Der  Schmer/  hat  nicht  nur  viele  Stiirke^rade .  »ondem  auch  je 
n;K'h  seinem  Silz  mancherlei  Fürbungen;  aber  das  gehobene  Gemeiogefuhl 
ist  wenig  verUndcrlich. 

In  seiner  psy  chologischen  Enislehungsweise  bildet  der  Trieb  den  Gegen- 
satz oder  auch,  wenn  man  will,  die  Ergänzung  zum  Affecto.    Dieser  letz- 
tere beginnt  mit  der  unmitleU)aren  Einwirkung  gegenwärtiger  Gefühle  auf 
den   Verlauf  der  Vorstellungen.     Der  Trieb  dagegen    ist   eine   durch  Ge- 
fühle entstandene  Veränderung  dieses  Verlaufes,   welche  auf  eine  üuBere 
Bewegung  und  mitteist  derselben   auf  die  zukünftige  Herbeiführung   oder 
Vermeidung  gewisser  Gefühle  gerichtet  ist.     Üeutlieh   spricht   dieses  Ver- 
haltniss  in  den  einfachsten  Formen   von  AfTecl  und  Hegehren,  in  den  Zu- 
stüodcD  dor  Ulsberraschung  und  der  Erwartung  sich  aus '],    Jede  Spannung 
der   Apperceplion,   wodurch  sieh    diese    einer   zu   erfassenden   Vorstellung 
zuwmdet,    ist    eine    elementare    Triebiiußerung,    die    sieh    als    Begehrung 
oder  Widerslrebung  gcsliiUct,  wenn  der  Inhalt  dor  Vorstellung  Anlass  gibt 
zu  Gefühlen  der  Lust  oder  L'ulusl.     In  diesem  weiteren  Sinne  kiinnte  ni;iu 
also   die    gauze   Bewegung   der  Aufmerksamkeit,    weicht-   den  Verlauf  der 
Vorstellungen  durch  den  Blickpunkt  des  Bewusslseins  bestimmt,  eine  Triel>- 
Uußcniug  nennen.     In  der  Thal  lindet  sich  von  jenem  Streben  von  einem 
Eindruck  zum  andern,  welches  dem  gewühnlicher»  Verlauf  unserer  Vorstel- 
lungen zu  Grunde  liegt,  bis  zu  den  heftigsten  Aeulierungen  des  Begehrens 
eine  »Lelige  Reibe  von  UehergangszustHndeu.     Streng  genommen  ist  jeden 
Augünhiick  in  uns  lün  Begehren  ebensowohl  wie  ein  Gefühl  und  ein  AfTcct- 
aber  aus  ylltru  <lcn  leise  anklingenden  GeinUlhs/usliinden  heben  wir  in  der 
Regel  die  stiirkereu  hervor,    nach  denen   wir   die  ganze  GemUthslage   be- 
stimmen,   indem  wir  so  bald  das  Gefühl    liald  den  Affecl    bald  den  Trieb 
als   das    herrschenth'    in    uns   anerkennen.      Als    physiologische   Grundlugr 
des  Begehrons  und  Widerstrebens  müssen   wir   endlich   nach  dem  gansen 
Wesen   dieser  ZuslJn<le  jene  Innervation   ansehen,   auf  welche  die  Span- 
iiuufi  der  Apperception  zurUckfülirt'-).     Diese    Innervation    erfolgt    bei   den 
aogeborenen  Trieben  rellectoriseh,    indem    dabei   bestimmte  Verbindungen 
iunerhalli  dt.T  n«»rvüsen  Centraloreane,    zu  deuen    eine  durch  frühere   Ge- 
neratiinjcii     aHiiiiihiich     erworbene     Disposition     besieht,     in     Wirksamkeit 
Irulen.     Andere    Verbindungen    werden   ersl    unter  dem  Einlluss    indivi- 
dueller   Erlebnisse    sich    ausbilden.      Bei    den    liHhercn   Trieben     vollends 
werden   jicwisse  Complcxc   reproducirlcr  Vorstellungen   den    inneren    Ueiz 
bilden,   der  die  Erregung   verursacht.      Diese    Erregung    selbst    bleibt   in 


<l  Sielie  obeu  S.  408. 
«)  S.  i39  f. 
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vielen  Fällen,  wo  die  Strebungen  nur  innerlich  verarbeitet  werden,  auf 
die  Vorstellungen  beschränkt.  Bei  den  ursprünglicheren  Formen  des  Triebes 
dagegen  geht  sie  immer  zugleich  auf  motorische  Bahnen  über:  es  ent- 
stehen Ausdrucksbewegungen  oder  zusammengesetzte  Handlungen;  so 
namentlich  bei  den  Instincten  der  Thiere  und  theilweise  auch  noch  bei 
den  sinnlichen  Trieben  des  Naturmenschen,  wo  der  Erweckung  deä  Triebes 
unmittelbar  Folge  gegeben  wird  in  der  äußern  Bewegung. 

Diese  Beziehung  zur  äußern  Bewegung  veranlasst  uns  in  der  Regel, 
die  Triebe  nicht  bloß  nach  den  Gefühlen,  von  welchen  sie  ausgehen, 
sondern  gleichzeitig  nach  den  Zwecken  zu  classißciren ,  auf  welche  sie 
gerichtet  sind,  wobei  freilich  diese  Zwecke  im  allgemeinen  bloß  als  Ge- 
sichtspunkte unserer  Beurtheilung  und  nur  bei  den  entwickelteren 
Triebformen  zugleich  als  Motive  gelten  dürfen,  die  auch  im  Bewusstsein 
der  handelnden  Wesen  vorhanden  sind.  Nach  dieser  teleologischen  Auf- 
fassung lassen  sich  zwei  Grundformen  unterscheiden,  die  wieder  in 
zahlreiche  Unterformen  mit  je  nach  der  Natur  des  zu  Grunde  liegenden 
Gefühls  wechselnden .  Färbungen  des  Begehrens  und  Widerstrebens  zer- 
fallen: der  Selbsterhaltungstrieb  und  der  Gattungstrieb.  Der 
erstere  urofasst  alle  diejenigen  Triebe,  welche  auf  die  Erhaltung  des  eige- 
nen Seins  gerichtet  sind  und  nach  ihren  hauptsächlichsten  Aeußerungen 
■wieder  in  Nahrungstriebe  und  Schutzlriebe  zerfällt  werden  können').  Die 
Schutzlriebe,  deren  primitivste  Form  in  dem  reQexartig  erfolgenden  Zu- 
rückziehen des  Körpers  oder  eines  KOrperlheils  vor  einem  äußeren  Rei/.e 
gegeben  zu  sein  scheint ^j,  greifen  zum  Theil  in  das  Gebiet  der  Gattungs- 
triebe über,  indem  die  Gewohnheiten  des  Höhlen-  und  Nestbaues  der  Thiere 
nicht  selten  gleichzeitig  den  Bedürfnissen  des  Schutzes  und  der  Brutpflege 
dienen.  Die  Gattungstriebe  können  sodann  wieder  in  drei  Unterclassen 
geschieden  werden :  die  Geschlechtstriebe,  die  elterlichen  und  die  socialen 
Triebe.  Wie  für  die  Schutztriebe  die  einfache  Bückzugsbewegung,  so 
bildet  wahrscheinlich  für  die  Gattungstriebe  der  Trieb  der  Vereinigung 
zwischen  Individuen  der  nämlichen  Species,  wie  er  schon  bei  den  nieder- 
sten Protozoen  sich  äußert,  den  Ausgangspunkt  einer  Entwicklung,  für 
deren  weitere  Stufen  das  wechselseitige  Ineinandergreifen  der  Schutz- 
und  Gattungstriebe  wohl  vielfach  bestimmend  war.  Nicht  nur  scheinen, 
wie  oben  schon  angedeutet,  auf  diesem  Wege  die  elterlichen  Triebe  ent- 
standen zu  sein,  sondern  es  führen  insbesondere  auch  die  socialen  Triebe, 
welche  in  der  Vereinigung  von  Wesen  der  nämlichen  Gattung  zu  gemein- 
samen Zwecken  des   individuellen  Schutzes  und  der  Brutpflege  bestehen, 


1;  Vgl.  hierzu  die  ausführliche  Classißcation ,   welche  G.  H.  Schneider   auf  Grund 
der  Beobachtung  der  Triebhandlungen  aufgestellt  hat:   Der  Ihierische  Wille,  S.  397  fT. 
2,  G.  H.  Schneider,  Vierleljahrsschrift  f.  w]ss.  Philosophie,  III,  S.  4  76  und  894. 
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sichtlich  auf  eine  derartige  Verbindung  zurllck.  So  sind  die  socialen 
Triebe  iu  ihren  primitiven  Formen  die  frühesten,  während  sie  in  ihren 
vollkommeneren  Gestaltungen  am  spatesten  zur  Fnlwicklung  gelangen;  zu- 
gleich ist  voraugsweise  an  sie  die  Entwicklung  sittlicher  Gf fühle  und 
Triebe  gebunden '),  Das  Thierreich  lUsst  nur  unvollkomuione  Anfange  so- 
cialer Triebe  in  den  transitorischen  Vereinigungen  gewisser  Tbiere  zu 
Wnnderzvvecken  sowie  in  den  bleibenden  Verbindungen  der  Bienen, 
Ameisen,  Termiten  u.  a.  zu  Zwecken  des  Schutzes  und  der  Brutpflege  er- 
kennen. Die  Bezeichnung  dieser  Vereinigungen  als  Thierstaaten  ist^ 
wie  A.  Espixas  mit  Ilechl  bemerkt  hat,  eine  ungeeignete  und  irreleitende, 
da  hei  jenen  Verbindungen  die  gemeinsame  Brutpflege  der  herrschende 
Zweck  ist,  so  dass  sie  psychologisch  dem  Begn'fl"  der  Familie,  nicht  dena 
des  Staates  unterzuordnen  sind 2).  Ein  für  gewisse  Seiten  der  psychischen 
Entwicklung  sehr  wichtiger  Trieb,  den  wir  ebenfalls  den  socialen  Trieben 
anreiheu  können,  begegnet  uns  endlich  in  dem  Nachahmungstrieb. 
Bei  allen  in  Herden  und  Schwärmen  lebenden  Thieren  nehmen  wir  wahr, 
dass  au.sgefUhrte  Bewegungen,  ausgestoßene  Lock-  und  Warnungsrufe  sich 
ausbreiten.  Die  .hingen  ahmen  die  Handlungen  ihrer  elterlichen  Thiere 
nach.  Der  Jagdhund  folgt  bei  seinen  ersten  Uebungen  dem  Beispiel  seiner 
Hiteren  Genossen.  Auf  die  specielle  Bedeutung  dieses  Nachahmungstriebes 
für  die  geistige  Entwicklung  des  Menschen  werden  \\\t  an  einer  späteren 
Stelle  zurückkommen  3). 

Die  ältere  Psychologie  ordnete  die  AlTecle  iinler  das  Begehningsvermögen 
indem  sie  ilieselben  als  ein  beflijL'cs  Bciiehrpn  oder  Witler!>frf'bon  aiiffassfe'*!. 
Dirsos  letzlere  galt  zwar  als  ein  bc^ondercp  Soeicnvermotien,  wurde  aber  doeli 
ilcr  E^^l;ontltnis^k^^fl  imleriii'ordnel .  indera  man  das.selbe  aus  der  Erkennluiss 
lies  tiuti'n  und  Jjcfilcclilcn  ;*hlcilcle^).  K.\.M  behielt  in  seiner  Anlliropologie 
diese  Einlheitiing  der  WoLHp'schen  Psychologie  bei,  trennte  jedoch  durch 
seine  Delinilton  des  Ailecls  diesen  von  der  Begierde.  AlTect  ist  nändich  nach 
ihm  das  Gcl'iibl  einer  Lust  oder  l'iilusi  im  gegenwärtigen  Zusland,  welches 
irn  Suhjcct  die  reberleaiuii  g  nicht  aufkommen  lässl^).  Der  AlTecl  ist  also 
hei  Kant  iiirhi  mehr,  wie  bei  Woifk.  ein  starkes  Begehren,  sondern  vielmehr 
ein  >larkes  Gefidil.  welciies  insbi'^oiiüere  auch  kiirperliche  Bewegungen  bervor- 
bringl,  in  denen  .sich  him|i(sächhch  die  aufgehobene  L'eberlegitng  verrlUh.  Herbart 
erkannte,  dass  Ailecl  und  Begehren  in  dem  Verlauf  der  Vorstellnngen  sich 
riußem.     Wahrend  er  das  Gefühl    in  eine  nihende  Spaiinims  der  Vorstellungen 


I)  Vgl.  meine  Elliik,  Absriin.  l,  S.  88  fX. 

i]  A.  EsH.\As,  Die  Gosellschüften  der  Thiere.  Deutsch  von  W.  Scblösseb,  Br«un- 
scLiweig  1879,  8.331  f.  Vgl.  hierzu  meine  Bemerkungen  über  Thierp»ychulogie,  Essays 
S.  tSä  (T. 

3)  Vgl.  Abschn.  V.  Cap.  XXI  und  XXII. 

*)  WoLFP,  Psvchol.  einpir.  5  fi03. 

5)  Ebend.  §  509  seq.     V^l.  tmch  I.  S.  \k. 

6)  K.\>T.  Anlhropologie,  a.  b.  U.  S.  »70  f. 
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verlegt,  .sollen  diese  bei  dem  Aflect  beträchtlich  vom  Zustand  des  Gleichge- 
wichtes entfernt  sein,  wobei  entweder  ein  zu  großes  Quantum  des  wirklichen 
Vorstellens  ins  Bewusstsein  dringe  (bei  den  sthenischen  Affeclen) ,  oder  aus 
letzterem  ein  größeres  Quantum  verdrängt  werde,  als  wegen  der  BeschafTen- 
beit  der  vorhandenen  Vorstellungen  eigentlich  sein  sollte ').  Herbart  selbst 
bebt  hervor,  dass  nicht  die  Affecte  es  sind,  welche  hierbei  die  Vorstellungen 
regieren,  sondern  dass  vielmehr  aus  den  Vorstellungen  erst  die  AtFecte  ent- 
springen. Wenn  wir  nun  aber  nach  den  Eigenschaften  der  Vorstellungen  uns 
umsehen,  welche  Affecte  verursachen  können,  so  finden  wir  uns  dabei  immer 
auf  Gefühle  hingewiesen.  Die  ältere  Psychologie  hatte  also  mit  Recht  Gefühl 
und  Affect  in  eine  nahe  Beziehung  gesetzt;  sie  halte  jedoch  darin  geirrt,  dass 
sie  zwischen  beiden  nur  einen  Intensitätsunterschied  kannte,  während  für  den 
Allect  vielmehr  die  Rückwirkung  des  Gefühls  auf  den  Verlauf  der  Vorstel- 
lungen das  wesentliche  ist.  Herbart  sieht  dagegen  einseitig  in  diesem  letz- 
teren allein  schon  den  ganzen  Affect,  setzt  also  denselben,  ebenso  wie  das 
Gefühl,  in  eine  formale  Beziehung  zwischen  den  Vorstellungen,  während  doch 
erst  das  Verhältniss  zum  appercipirenden  Bewusstsein  die  ganze  qualitative 
Mannigfaltigkeit  der  Gefühle  und  Affecte  erklärt.  Was  die  letzteren  betrifft,  so 
ist  endlich  nicht  zu  übersehen,  dass  sich  uns  das  Gefühl  und  seine  Rückwir- 
kung auf  den  Verlauf  der  Vorstellungen  immer  als  ein  zusammenhängender  Vor- 
gang zu  erkennen  gibt,  daher  diejenigen  Affecte,  welche  die  praktische  Psycho- 
logie unterscheidet,  ihre  Bezeichnung  hauptsächlich  den  zu  Gnmde  liegenden 
Gefühlen  verdanken. 

Das  Begehren  besieht  nach  Herbart  in  dem  Aufstreben  einer  Vorstellung 
gegen  die  ihr  widerstreitenden  Gegensätze  oder  auch  in  ihrem  Widerstreben 
gegen  solche^).  Hier  fällt,  wie  mir  scheint,  das  Ungenügende  der  Herbart- 
schen  Apperceptionstheorie  besonders  deutlich  in  die  Augen.  Es  kann  vor- 
kommen, dass  sich  eine  Vorstellung  aus  irgend  einer  Ursache,  z.  B.  weil  sie 
uns  einen  tiefen  Eindruck  gemacht  hat,  immer  und  immer  wieder  in  den  Vorder- 
grund des  Bewusstseins  drängt.  Einen  solchen  Zustand  nennen  wir  aber  noch 
lange  kein  Begehren,  Zu  diesem  ist  vielmehr  erforderlich,  dass  unsere  Apper- 
ception  von  sich  aus  unter  dem  Einfluss  irgend  einer  äußeren  oder  inneren 
Reizung  die  Vorstellung  oder  eine  auf  Realisirung  derselben  gerichtete  Bewe- 
gung zu  erzeugen  strebe.  Diesem  Gesichtspunkte  fügen  sich  auch  jene  an- 
geborenen Triebe,  deren  Zusammengehörigkeit  mit  den  Begierden  augenrällig 
ist.  und  die  sich  doch  unmöglich  auf  anstrebende  Vorstellungen  zurückführen 
lassen,  da  solche  bei  der  ersten  Regung  des  Triebes  eben  noch  gar  nicht 
existiren. 


2,   Die  Temperamente. 

Die  Schilderung  der  einzelnen  Affecte  und  Triebe  liegt  außerhalb  der 
Grenzen  dieser  Darstellung;  doch  haben  wir  hinzuweisen  auf  die  eigen- 
thUmlichen  individuellen  Dispositionen  der  Seele  zur  Entstehung  der  Ge- 


1)  Herbart,  Psvcbologie  als  Wissenschaft,  §  106.    Werke,  VI,  S.  97  ff. 

2)  Herbart  a.  ä.  0.  §  4  04,  S.  78  ff. 
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mlUlisbowi'pungen.  Diese  Dispositionen  sind  die  Tcmperanienle.  Wa^ 
die  Erregbiirkeil  in  Bezug  auf  die  sinnlicbe  Euiplindung,  das  ist  diis  Tem- 
|)eranicnl  in  Bezug  auf  Trieb  und  Affect.  Wie  wir  eine  dauernde  Er- 
regbarkeit und  daneben  fortwährende  Schwankungen  derselben  unter- 
scheiden küunen,  su  zeigt  sich  auch  diis  Tcmperaiueul  tbeils  als  ein 
dauerndes  Iheils  in  der  Form  wechselnder  Teulpera^leutSiln^^andlungen, 
die  von  äußern  und  innern  Ursachen  abhängen  kennen.  Die  uralte  Unter- 
scheidung der  vier  Temperamente,  welche  die  Psychologie  den  niedici- 
nischen  Theorien  des  Gale.^  entlehnte,  ist  aus  einer  feinen  Beobachtung 
der  individuelitn  Verschiedenheiten  des  Menschen  entsprungen ').  Sie 
hat  auch  heute  ihre  Brauchbarkeil  nicht  eingebtlßt.  wenngleich  die  Vor- 
stellungen, aus  welchen  einst  die  Namen  des  sanguinischen,  melancho- 
lischen, cholerischen  und  phlegmatischen  Temperamentes  hervorgingen, 
liingst  beseitigt  sind.  ChnrakterisLischer  als  diese  an  die  alten  GAiEN'sohen 
Theorien  erinnernden  Ausdrücke  sind  übrigens  die  Verdeutschungen,  welche 
Kant'^  gebraucht:  leicht-  und  schwerblütig,  v^arm-  und  kaltblütig.  Auch 
die  Viertheilung  der  Teniperanienle  lässt  sich  noch  rechtfertigen,  weil  wir 
in  dem  individuellen  Verhalten  der  AlTecte  und  Degehrungen  zweierlei 
Gegensatze  unterscheiden  künnen:  einen  ersten,  der  sich  auf  die  Stärke, 
nntl  einen  zweiten,  der  sich  auf  die  Schnelligkeit  des  Wechsels  der 
GemUlhsbewegungen  bezieht.  Zu  starken  Alfecten  neigt  der  Choleriker 
und  Melancholiker,  zu  schwachen  der  Sanguiniker  und  Phlegmatiker.  Zu 
raschem  Wechsfei  ist  der  Sanguiniker  und  Choleriker,  zu  laogsameni  der 
Melancholiker  und  Phlegmatiker  disponirl^).  In  diesen  Verhältnissen  scheint 
mir  mehr  als,  wie  Kam  meinte,  in  der  Beziehung  zu  Geftlbl  oder  Hand- 
lung das  Wesen  der  Temperamente  zu  liegen.  Auch  die  sonstigen  Eigen- 
Ihümlichkeilen  derselben  lassen  sich  leicht  mit  diesen  zwei  Hauptgegen- 
sätzen in  Zusammenhang  bringen.  Bekanntlich  geben  sich  die  starken 
Temperamente,  das  cholerische  und  melancholische,  rait  Vorliebe  den  Un- 
histstimmungen  hin ,  während  die  schwachen  als  eine  glücklichere  Be- 
galmng  für  die  Genüsse  des  Lebens  gelten.  Dies  bat  Seinen  Grund  in 
jener  Erfahrung,  auf  welche  die  pessimistische  Weltansicbl  so  großen 
Werlh  legt,  dass  die  Summe  der  kleinen  Leiden,  von  welchen  unsere 
Existenz  umgeben  ist,   auf  denjenigen,   der  durch  schwache  Eindrücke  in. 


<  I  Leber   die   Geschklile    der    Tcmperamenlcalehre    in    der   Modicin   vgl.    H£>lc^ 
Anllifopolosischc  Vorlröpe.     Erstes  Hell.     BrauDSchvfeig  <876,  S.  H8  ff. 
S)  Anthropologie.    Werke,  Vir,  S.  S.  216r, 

I)  L'nlerscheiden  wir  deinnaeh  slarke  und  schwache,  schnelle  und  langsame  Ten] 
peramenle,  so  Uljerütehl  mun  die  ganze  Elnlbeilung  in  folgender  Tafel; 

Starke  Schwache 

Schnelle  Cholerisch  Snnguinisch 

Langsame  Melancholisch  Phlegmatisch. 
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starken  Affect  gerUlh,  im  ganzen  eine  tirößore  Wirkung  üben  muss,  als 
die  erfrenlfchen  Seiten  des  Daseins.  Der  Pessimismus  beniht  daher  ins- 
gemein ituf  einer  individuellen  TeinperiunentseigenlhUinliL'hkeil,  dio  dann 
freilich  iiuch  den  clhischen  Werlh  des  Lebens  nach  ihrem  dem  AITcct  ent- 
liehenen M;jßstabe  /.u  sehiilzen  liebl.  Die  beiden  raschen  Tcmpcrnmente. 
diis  sanguinische  und  eholerischc,  geben  sich  ferner  mit  Vorliebe  den  Ein- 
drücken der  Gegenwart  hin ;  denn  ihre  schneite  Beweglichkeit  macht 
sie  beslimmbar  durch  jode  neue  Vorstellung.  Dem  gegenüber  sind  die 
beiden  langsiinien  Tenipenimente  mehr  auf  die  Zukunft  gericblel.  Nicht 
abgezogen  durch  jeden  zufUlligen  Reiz,  nehmen  sie  sich  Zeit  den  eigenen 
Gedanken  nachzugehen.  Der  Melancholiker  vertieft  sich  in  die  Gefühle, 
die  eine  freudelos  erwartete  Zukunft  in  ihm  anregt;  der  Phlegmatiker 
bull  in  ziiher  Ausdauer  an  einmal  begonnenen  Entwürfen  fest.  Kndlich 
lasst  auch  Kasts  Unterscheidung  diesem  Rahmen  sich  einfügen.  Das 
schnelle  Temperament  b«^darf  der  Stiirke,  das  schwache  der  r.anesamkeit, 
wenn  beide  nicht  in  der  bliiU  hingebenden  Hallung  gegenüber  den  wech- 
selnden Eindrücken  aufgehen  sollen.  So  treten  beide  als  Temperamoote 
der  ThUtigkeil  denen  des  Gefühls,  dem  sanguinischen  und  melancholischen, 
gegenüber. 

Man  hat  mit  Recht  bemerkt,  dass  die  individuelle  Bestimmtheit  des 
Temperarnonls  auch  noch  auf  größere  Gruppen  gleichartig  angelogter  Wesen 
sich  ausdehnen  lässl.  So  Keigen  die  Menschenrassen,  die  einzelnen  Völker 
und  unter  diesen  wieder  die  provinziellen  Abzweigungen  charakteristi- 
sche Temperaraentsunterschiede.  Nicht  minder  treffen  wir  dieselben  bei 
den  geistig  entwickelteren  Ordnungen,  Familien  und  Arten  des  Thier- 
reichs  zum  Theil  in  sehr  scharf  ausgeprägter  Weise,  die  in  höherem 
Grade  als  heim  Menschen  die  individuellen  Färbungen  ausschlielJl'  .  Da 
jedes  Temperament  seine  Vorzüge  und  Nachtheite  hat,  so  besteht  für  den 
Menschen  die  wahre  Kunst  des  Lebens  darin,  seine  Affectc  und  Triebe 
so  zu  beheri-schen,  dass  er  nicht  ein  Temperament  besitze  sondern  alle 
in  sich  vereinige.  Sanguiniker  soll  er  sein  bei  den  kleinen  Leiden  und 
Freuden  des  taglichen  Lebens,  Melancholiker  in  den  ernsteren  Stunden 
bedeutender  Lebensereignisse,  Choleriker  gegenüber  den  Eindrücken,  die 
sein  tieferes  Interesse  fesseln,  Phlegmatiker  in  der  Ausführung  gefasster 
Entschlüsse. 


i]  L,  George,  Lehrbuch  cter  Psychologie,  S.  IS6  f. 
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3.    Inlellocluplle  Gefühle. 

Als  inlelleetut^llt.-  Gefühle  wollen  wir  hier  alle  diejenigen  Ge- 
raüllisbewcgun^en  hozeifhucn ,  welche  die  apperceplivon  Vorhinduui^eu 
der  VorsleUungen  begleiten.  Zu  den  leUlercn  verhalten  sie  sich  iihnllch 
wie  die  Affecle  zu  den  Associationen,  nunicnttieh  insofern  als  sie  einer- 
seits als  die  Producle  besliiumter  Appereeplicmsprocesse  erscheinen,  ander- 
seits aber  in  den  Verlauf  dersellien  heslimmend  eingreifen.  Wo  diese 
Rückwirkung  in  energischer  Weise  sich  gellend  macht,  da  gewinnen  dann 
solche  (iefUliio  einen  affectartigen  Charakter.  Eine  ausfllhrliche  Erürteruug 
der  inlellecUieilen  (iefühle  liegt  auÜerhutb  des  Bereichs  dieser  Darstellung, 
da  sie  Iheils  der  deseriptiven  Psychologie  zugehört,  thoils  unmittelbar  in 
das  Gebiet  der  augewaiidlcn  jisjchoto-iischen  Disciplincn,  der  Ethik,  Reli- 
gionsphiluso])hic  und  Aesttietik.  itinüberruhrt.  Wir  müssen  uns  darum 
hier  auf  die  Hervorhebung  der  allgemeinen  Entstehungsbediuguncen  l»e- 
schriluken. 


Die  relativ  einfachste  Form  Irill  uuh  in  jenen  Gefühlen  enlgegcli, 
welche  den  Denk-  und  Eikcniilnissprocess  begleiten,  und  welche  wir  darum 
als  die  logischen  Gefühle  bezeiehnen  wollen.  .lede  Verbindung  zweier 
logisch  zusanimongehüriger  Vorstellungen  ist  von  einem  Gefühl  der  UeJ>er- 
einsl  inniiu  ng  Ifegleitct:  gegen  den  Versuch  widerstreitende  BcgrifTe  tu 
verknüpfen  erhebt  sich  das  Geföhl  des  Widerspruchs.  Handelt  es  sich 
nicht  um  einen  einzelnen  Denkact  sondern  um  einen  zusummengesetzteu 
Erkenatnissproccss,  so  entstehen  aus  den  Gefühlen  der  Uebereinslimmung 
und  des  Widerspruchs  die  der  Wahrheit  und  l'n  wa  h  rhei  t,  zwischen 
denen  der  Zweifel  als  eine  unentschiedene  Geniüthslage  steht.  Sie  siud 
Verschmelznngsproducto  aus  zahlreichen  Elemenlargefühlen  der  Ueberein- 
stimmung  und  des  Widerspruchs,  unter  denen  aber  meistens  nur  ein  ein- 
ziges klarer  apperripirt  wird.  Durch  alle  diese  Gefühle  entstehen  außer- 
dem Airerle  von  eigcnthllmlicher  Fiirbung,  in  welchen  das  Gelingen 
oder  Misslingen  der  Gedankenverbindungen,  die  Leichtigkeit  oder 
Anstrengung  des  Gedankeulaufs  sich  ausprügl.  In  einem  Stadium  des 
Denkens,  in  welchem  wir  durchaus  noch  nicht  im  Staude  sind  (jie  logischen 
Heweismiltel  für  ein  inletlcclueUei*  Resultat  mit  Sicherheit  aufzuzeigen, 
wird  dieses  letztere  in  der  Hege!  schon  von  dem  Gefühl  vorausgenommen, 
hl  diesem  Sinn  ist  das  Gefühl  der  Pionier  der  Erkennlniss.  Auf  ihm  be- 
ruht jener  logische  Takt  des  praktischen  Menschenverstandes  wie  des 
wissenschaftlichen  Denkens,  welcher  dem   Instiuct  so  verwandt  scheint. 
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Das  logische  Gefühl  bezieht  sich  auf  die  Objecte  unseres  Denkens 
und  ihr  gegenseitiges  Verhältniss.  Aus  dem  subjectiven  Bevvusstsein 
unserer  Denkacte  und  Handlungen  entspringt  eine  zweite  Form  intellec- 
tueller  Gefühle:  die  ethischen  Gefühle.  Unser  Ich  fühlt  sich  durch 
eine  Handlung,  sofern  sie  nicht  gleichgültig  erscheint,  entweder  gefördert 
oder  verletzt:  es  entstehen  hierdurch  als  primitive  Formen  ethischer  Ge- 
fühle die  des  gehobenen  und  gehemmten  Selbstgefühls.  Indem 
aber  unser  eigenes  Selbst  tbeilnimmt  an  den  Vorstellungen  und  Gefühlen 
der  Gemeinschaft,  der  es  angehört,  tritt  zu  dem  Selbstgefühl  das  Mitge- 
fühl. Die  objectiven  Handlungen,  welche  diese  Gefühle  erregen,  wirken 
auf  uns  gefällig  oder  missfällig:  sie  erregen  die  Affecte  der  Billigung 
und  der  Missbilligung.  In  den  Anfängen  der  geistigen  Entwicklung  über- 
wiegt das  Selbstgefühl.  Seine  Läuterung  erfährt  es  durch  den  fortge- 
setzten Kampf,  in  den  es  mit  dem  Mitgefühl  geräth,  und  aus  welchem 
das  letztere  schließlich  als  Sieger  hervorgeht.  Diese  ganze  Ausbildung 
des  sittlichen  Gefühls  ist  an  die  Entwicklung  des  Selbstbewusstseins  ge- 
bunden, von  welchem  das  Selbstgefühl  einen  wesentlichen  Bestandtheil 
bildet  1).  Fand  das  ursprüngliche  sinnliche  Selbstbewusstsein  nur  durch 
den  sinnlichen  Schmerz,  den  eigenen  oder  fremden,  sich  gestört,  so  wird 
allmählich,  wie  der  eigene  Körper  als  ein  Stück  der  Außenwelt  erscheint, 
so  auch  die  sinnliche  Empfindung  ein  relativ  äußerliches.  Nachdem 
das  Selbstbewusstsein  sich  zurückgezogen  hat  auf  die  Thätigkeit  des 
Willens  im  Gebiet  des  Vorstellens  und  Handelns,  wird  der  Wille,  der 
eigentliche  Mittelpunkt  des  Selbstbewusstseins,  auch  zum  Ausgangspunkt 
der  sittlichen  Gefühle.  Der  Wille  kann  aber  nur  dadurch  Gegenstand 
einer  Beurtheilung  werden,  dass  wir  seiner  Thätigkeit  Zwecke  setzen  und 
dann  unsere  Billigung  oder  Missbilligung  von  der  Erfüllung  dieser  Zwecke 
bestimmt  sein  lassen.  So  geschieht  es,  dass  das  sittliche  Gefühl  zur  Auf- 
stellung von  Regeln  des  Handelns  führt.  Sie  kommen  zu  Stande,  indem 
die  Reflexion  sich  die  Bedingungen  vergegenwärtigt,  unter  denen  einer 
Willensthätigkeit  in  uns  das  Gefühl  der  Billigung  oder  Missbilligung  ent- 
spricht. Mit  der  Entwicklung  des  Bewoisstseins  ändern  sich  diese  Be- 
dingungen. Auch  die  sittlichen  Normen  sind  daher  nicht  absolut  unver- 
änderlich sondern  entwicklungsfähig  2  . 

Eine  dritte  Entwicklungsform  gewinnen  die  intellectuellen  Gefühle 
in  dem  religiösen  Gefühl.  Es  erwächst  aus  dem  Bedürfniss,  zwischen 
den  in  der  äußern  Erfahrung  gegebenen  Erscheinungen  und  den  sittlichen 
Trieben  oder  den  Gemüthsbewegungen,  aus  denen  dieselben  hervorgehen, 
dem  Selbstgefühl  und  dem  Mitgefühl,  eine  Uebereinstimmung  herzustellen. 

1;  Vgl.  oben  S.  SS9. 

i]  Vgl.  hierzu  meine  Ethik,  namentlich  Abschn.  I  und  III. 
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Dieses  BedUrfniss  führt  iifiuicntlich  auf  seinen  ursprünglichen  Stufen  den 
unwiderstebiichen  Anlrieh  mit  sich,  den  Zusammenh.-ing  der  Dingo  und 
Erscheinungen  durch  Vorslellungsbildungen  zu  ergänzen,  in  welchen  die 
ethischen  Wünsche  und  Fordoruuj^ea  des  Bewusstseios  ihren  Ausdruck 
linden.  Das  religiöse  Gefühl  nimnvt  daher  durch  seine  eigenlhUmliehe 
Beschaffenheit  im  höchsten  Maße  die  Phanlasiethatigkeit  in  Anspruch  und 
wird  seinerseits  wieder  durch  die  letztere  so  sehr  gesteigert,  dass  wir 
seine  Aeußerungen  fast  nur  in  jener  complexen  Erscheinungsform  kennen, 
in  der  sie  schon  wesentlich  durch  die  religiösen  Vorstellungen  initbcstiniuil 
sind.  Auch  ist  der  Vorgang  dieser  Entwicklung  keineswegs  etwa  so  zu 
denken,  dass  der  inleilectuelle  Process  mit  den)  an  ihn  geknüpften  Ge- 
fühl zunächst  vorhanden  gewesen  wäre,  worauf  dann  erst  die  VorsteU 
lungsbüdung  gefolgt  wäre.  Vielmehr  ist  die  letzlere  so  innig  mit  dem 
Auftauehen  des  Gefühls  verwebt,  dass  sie  den  intellectuellen  Process 
völlig  in  sich  absorbirte,  dieser  also  sofort  in  den  religiösen  Vorstellungen 
eine  concreto  Gestalt  gewann,  aus  der  ihn  erst  eine  splite  Entwicklungs- 
stufe des  religiösen  Bewusslseins  auf  seine  ethische  Grundlage  zurückführt. 
Diese  allmiihliche  Veründerung  des  religiösen  Gefühls  ist  zugleich  mit  Ver- 
änderungen in  den  Aeußerungen  desselben  verbunden.  Ursprünglich  der 
Außenwelt  zugekehrt,  geneigt  die  vielgestaltigen  Naturerscheinungen  der 
heilsamen  oder  gefahrbringenden  Macht  göttlicher  Wesen  zu  unterwerfen, 
zieht  es  sich  allmählich,  der  Ausbildung  des  Selbstbewusstseins  folgend, 
vorwiegend  auf  das  eigene  Innere  des  Mensehen  zurück.  Indem  wir 
unsere  Willenshandlungen  abhUngig  finden  von  den  Sittcngeljoten  des 
Gewissens,  die  sich  theils  in  uns  zu  sittlichen  Grundsiltzen ,  theils  außer 
uns  zu  Sitten  und  Gesetzen  verdichtet  haben,  steigert  sieh  die  ethische 
Richtung,  und  tritt  jene  anfangs  überniiichtige  iiuBere  Seite  des  religiösen 
Gefühls,  welche  den  Zusammenhang  der  physischen  Weltordnung  den 
subjoctiven  Wünschen  des  Einzelnen  dienstbar  machte,  immer  mehr  in 
den  Hinlergrund. 

Immerhin  gibt  das  Streben ,  die  Erfahrungswelt  in  einer  Weise  zu 
ergänzen,  die  den  ethischen  Forderungen  in  Bezug  auf  den  Zweck  des 
menschlichen  Ftaseins  Genüge  leistet,  selbst  noch  auf  spiileroii  Entwick- 
lungsstufen den  Anstoß  zu  mannigfaltigen  Vorstellungsbildungen,  \>elche 
sich  direct  kaum  auf  das  Subject,  sondern  nur  auf  das  Sein  und  W^erden 
der  Außenwelt  zu  beziehen  scheinen.  Jede  Mythologie  ist  daher  zugleich 
Kosmologie  und  Kosmogonie ,  eine  Thal>ache ,  aus  der  otlenbar  die  ver- 
breitete Anschauung  hervorgegangen  ist,  dass  die  Idee  des  Unendlichen, 
der  Wellursache  oder  des  Unerkennbaren  die  Wurzel  des  religiösen  Ge- 
fühls sei.  Aber  niemals  lüsst  sich  bei  jenen  kosmologischen  Vorslellungei^ 
die  sultjective  Tendenz  verkennen,  die  ihnen  ihre  Bichlung  anweist.    Aue 
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wttrde  an  und  fttr  sich  dem  menschlichen  Denken  in  der  Welt  der  Erschei- 
nungen nicht  der  geringste  Anlass  gegeben  sein,  ein  von  dieser  Welt  völlig 
verschiedenes  Unerkennbares  vorauszusetzen,  wenn  nicht  der  ethische 
Trieb  dasselbe  als  eine  Ergänzung  der  sein  Streben  niemals  befriedigen- 
den Sinnenwelt  gebieterisch  forderte'). 

Als  zusammengesetzte  Resultanten  aller  bis  dahin  erörterten  Gefühls- 
formen,  darum  als  die  verwickeltste  Form  der  intellectuellen  Gefühle  tlber- 
haupt  erscheinen  endlich  die  höheren  ästhetischen  Geftlhle.  Sie 
sind  Producte  der  Verbindung  ästhetischer  ElementargefUhie  mit  intel- 
lectuellen GefUhlsformen ,  logischen,  ethischen  und  religiösen  Gefühlen, 
während  außerdem  als  bedeutsame  Elemente  sinnliche  Gefühle  und  AGfecte 
in  sie  eingehen.  Indem  auf  diese  W^eise  das  ästhetische  Gefühl  alle  an- 
dern Gefühle  in  sich  schließt,  ergreift  es  unser  ganzes  Gemttthsleben. 
Ein  vollendetes  Kunstwerk  setzt  unser  logisches  Gefühl  in  Spannung,  es 
regt  ethische  und  religiöse  Gefühle  an,  erzeugt  Affecte  und  sinnliche  Ge- 
fühle, und  als  wesentliche  Bestandtheile  kommen  dazu  noch  jene  ästhe- 
tischen Elementargefühle,  die  der  Verbindung  successiver  Vorstellungen 
oder  der  Theile  einer  simultanen  Vorstellung  entsprechen.  Alle  diese 
Elemente  erregen  aber  ein  höheres  ästhetisches  Gefühl  nur  unter  der 
Bedingung,  dass  sie  zu  einer  übereinstimmenden  und  zugleich  maßvollen 
Gesammtwirkung  sich  vereinigen.  Zum  Hülfsmittel  dieser  Verbindung  und 
dadurch  zum  Träger  des  ganzen  ästhetischen  Gefühls  eignen  sich  vor  allem 
die  an  die  zusammengesetzte  Vorstellung  als  solche  gebimdenen  ästheti- 
schen ElementargefUhie  2).  Die  psychologische  Analyse  der  höheren  ästhe- 
tischen Gefühle  hat  hiernach  hauptsächlich  zwei  Aufgaben:  sie  muss 
erstens  Rechenschaft  geben  über  die  Art  der  Verbindung  der  einzelnen 
Gefühlsformen  zu  einem  ästhetischen  Totalgefühl,  und  sie  muss  zweitens 
den  näheren  Grund  zu  ermitteln  suchen,  aus  welchem  die  ästhetischen 
Elementargefühle  sich  vorzugsweise  zu  Trägern  der  gesammten  ästhetischen 
Wirkung  eignen. 

In  ersterer  Beziehung  weichen  nun  sichtlich  die  verschiedenen  Arten 
ästhetischer  Hervorbringung  in  der  mannigfaltigsten  Weise  von  einander 
ab.  Jede  Kunstform  wendet  sich  zunächst  an  eine  bestimmte  Gefühls- 
form, von  welcher  aus  dann  erst  die  übrigen  in  Bewegung  gesetzt  werden. 
So  erzeugt  die  Musik  Affecte,  indem  sie  sie  schildert,  wozu  sie  ebensowohl 
die    sinnliche  Färbung   der  Klänge  und  Zusammenklänge  wie  ihre  Auf- 

1}  Vgl.  hierzu  die  Bemerkungen  in  meiner  Logik,  I,  S.  872  tt.  Die  psychologisch 
sehr  wichtige  Erörterung  der  verschiedenen  Formen  religiöser  Vorstellungen  und  die 
Nachweisung  ihrer  psychologischen  Motive  muss  der  völkerpsychologischen  Untersuchung 
überlassen  bleiben. 

8)  Vgl.  Cap.XIV,  S.  i09  ff. 
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einanderfolge  heiuitzl.  Die  sinnliehe  Schildprung  der  Affecte  begründet 
aber  noch  nicht  die  ästhetische  Wirkung,  sondern  diese  entspringt  erst 
aus  dein  befriedigenden  Ablauf  und  der  schließbehen  iJisung  der  Atlectc, 
wobei  die  lelzlere  «n  die  aus  den  rhythmischen  und  harmonischen  Klang- 
verbindungen  entstehenden  Uslhelis«'ben  Klenientargefühle  gebunden  ist. 
Eine  befriedigende  Lösung  der  Affecte  kann  sich  endlieh  in  unserm  Ge- 
mUth  nur  durch  den  Sieg  des  Verstandes  und  Willens  vollzieheD:  als 
secundüre  Bestandthcile  der  musikalischen  Wirkung  treten  daher  logische, 
ethische  und  religiöse  Gefühle  auf. 

Unter  den  bildenden  Künsten  ist  die  freieste,  in  dieser  Beziehung 
der  Musik  verwandteste  die  Architektur.  Bei  ihr  zeigt  es  sich  daher  am 
deutlichsten,  dass  bei  diesen  Künsten  die  einfachen  ästhetischen  Fomi- 
gefuhle  selbst,  Symmetrie,  proportionale  Gliederung  u.  s.  w.,  als  n<>cbste 
Wirkungen  auftreten.  Diese  GefobUi  werden  erzeugt  theils  durch  d{e 
Größeuverbiiltnisse  theils  durch  die  absolute  Größe  der  Formen.  Durch 
die  Auffassung  angemessener  GrößenvorhJlUnisse  wird  aber  zugleich  das 
lügische  Gefühl  befriedigt  und  unter  l)est!mmten  Bedingungen,  insofera 
nämlich  die  Fonnen  den  Grenzen  unserer  Auffassungsfijhigkeil  nahe  kom- 
men, das  religiöse  Gefühl  erregt.  Alle  andern  bildenden  Künste  sind  in 
höherem  Grade  als  die  Architektur  an  die  Fonnen  gebunden,  welche  die 
äußere  Natur  unsern  Sinnen  bietet ,  oder  welche  der  wechselnde  Ge- 
schn»ack  der  Zeit,  praktische  Rücksichten  und  Gewohnheiten  hervorbringen. 
Dafür  treten  nun  bei  ihnen  associalive  Verbindungen  der  Vorstellungen 
in  den  Vordergrund.  So  sind  es  bei  einem  plastischen  Kunstwerk,  einem 
historischen  GemJJlde  u.  dergl.  die  intollectuellcn,  ethischen  und  reli- 
giösen Beziehungen,  die  unmittelbar  die  entsprechenden  Gefühle  anregen. 
Aber  neben  diesen  associaliv  hervorgerufenen  Gemüthsbewegungen  behält 
stets  das  elementare  listhetische  Formgeföhl  insofern  seine  Bedeutung, 
als  in  ihm  schon  ein  allgemeiner  Hinweis  auf  die  Richtung  jener  intel- 
lecluelien  Gefühle  enthalten  sein  muss. 

Am  unmittelbarsten  wendet  sich  die  Dichtkunst  ;in  die  intellecluellen 
Gefühle  in  ihren  verschiedenen  Formen.  In  dieser  Beziehung  steht  sie 
der  Musik  am  fernsten,  bei  welcher  die  Wirkung  auf  die  höheren  Ge- 
fühle durch  die  entferntesten  Vermittelungen  zu  Stande  kommt.  Bei  der 
Poesie  bilden  intellectuelle  Gefühle  deu  eigensten  Inhalt  des  Kunstwerks, 
wahrend  die  Musik  solche  immer  erst  aus  der  Bewegung  und  Lösung  der 
Affecte  erzeugen  muss.  Aus  diesem  Grunde  streben  diese  Künste  vor 
allem  sich  ergiinzend  zu  verbinden,  ein  Streben,  welches  schon  dariii 
sich  äußert,  dass  die  Poesie  zur  Erweckung  der  ihrem  Inhalt  angemes- 
senen ästhetischen  Elementargefühle  musikalische  Formen  wühlt,  RhUhmua 
und  Klangharmonie. 
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Jenes  WechselverhäUniss ,  in  welchem  die  einzelnen  Gefüblsformen 
stehen  müssen,  um  ein  einheitliches  ästhetisches  Totalgeftlhl  hervorzubrin- 
gen, ist  nun  zugleich  die  Ursache,  aus  welcher  allein  das  ästhetische  Ele- 
mentargeftthl  zum  Träger  einer  jeden  höheren  ästhetischen  Wirkung  sich 
eignet.  Die  verschiedenen  Formen  des  ästhetischen  ElementargefUbls  haben 
nämlich  die  sie  vor  andern  Gefüblsformen  auszeichnende  Eigenschaft,  dass 
sie  den  AfiFecten  sowohl  wie  den  verschiedenen  intellectueilen  Gefühlen 
verwandt  sind,  ohne  dass  in  ihnen  doch  die  speciellen  Beziehungen  zu 
bestimmten  Vorstellungen  und  Denkacten  enthalten  wären,  welche  bei  den 
sonstigen  Gemttthsbewegungen  niemals  fehlen.  Hierdurch  sind  sie  eben 
geeignet,  jedem  höheren  Gefühlsinhalt  eine  angemessene  Form  zu  geben. 
Zunächst  verdanken  sie  diese  Vermittlerrolle  dem  Umstand,  dass  sie  an 
die  zusammengesetzten  Vorstellungen  als  solche  gebunden  sind;  Affecte 
und  höhere  Gefühle  beziehen  sich  aber  ebenfalls  auf  Vorstellungen  und 
Vorstellungsreihen  von  zusammengesetzter  Beschaffenheit,  nur  dass  bei 
ihnen  nicht  bloß  die  Form  dieser  Vorstellungen  sondern  auch  noch  ihr 
Inhalt  wesentlich  in  Betracht  kommt.  So  entspricht  die  Bewegung  des 
Rhythmus  dem  Verlauf  der  Affecte,  das  Harmoniegefühl  ihrer  Lösung. 
Nicht  minder  zeigen  Rhythmus,  Harmonie  und  optisches  Formgefühl  eine 
formale  Verwandtschaft  mit  dem  intellectueilen  Gefühl  der  Uebereinstim- 
mung,  und  an  diese  Grundform  intellectueller  Wirkung  schließen  sich 
ohne  Zwang  ethische  und  religiöse  Beziehungen  an.  Indem  auf  diese 
Weise  die  ästhetischen  Elementargefühle  die  Mittelpunkte  aller  ästhetischen 
Wirkung  bilden,  verhelfen  sie  zugleich  in  einem  gewissen  Grade  schon  der 
Forderung,  dass  die  ästhetische  Wirkung  eine  maßvolle  bleibe,  zu  ihrer 
Erfüllung.  Wird  aber  diese  Forderung  nicht  befriedigt,  so  verdrängt  ein 
Gefühl  die  übrigen:  es  kann  nun  noch  Affect,  sinnliche  Erregung,  intel- 
lectueller Genuss  stattfinden,  aber  das  ästhetische  Totalgefühl  geht  ver- 
loren, zu  dessen  Wesen  es  gehört,  dass  in  ihm  die  verschiedenen  Formen 
der  Gemüthsbewegung  zu  einer  übereinstimmenden  Wirkung  vereinigt  sind. 
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Neiinzelintes  Capitel. 

8(<irimc;eii  des  Bewnsst^eiiiR. 


1.    Hallucinnlion  und  Illusion. 

Betrachten    wir  als  StüniDgcn   des  Bewusslseins  alle  diejenigen  Ver- 
ilnderungen ,  bei  denon   eine   von   dem   nornialen  Verhallen   abweichende 

Boschatfenheil  der  Vorslellunjicn  odor  ilir«s  Verlaufes  vorhanden  ist,  so 
können  liei  denselben  zuniifhst  die  Verilndorungen  in  der  Bescliaflenheil 
der  einzelnen  Vorstellungen  und  diejenigen  im  ZusammeohaDg  und  Ver- 
lauf der  Vorslellungeu  unterschieden  werden.  Die  bedeutenderen  Ab- 
weichungen von  dem  nonnalen  Verhallen  der  einzelnen  Vorstellungen  be- 
zeichnet man  als  Hallucinatiooen  und  Illusionen.  StOningen  in  der 
Verhindunj;  der  VorsleHunj^en  beobachtet  man  im  Schlaf,  in  gewissen 
schlafilhnlichen  Zustünden  und  bei  der  geistigen  Störung.  In 
allen  diesen  Fallen  «eigen  die  Gefdhte  und  Gemathsbewegungen  ein  ab- 
normes Verhallen,  und  hiluüi;  besitzen  zugtei-ih  die  einzelnen  Vorstellungen 
wenigstens  zum  Theil  den  Charakter  der  Hallucinationon  und  Illusionen. 
Die  letzteren,  als  die  elementareren  Formen  der  Störung,  müssen  daher 
vorangestellt  werden. 

Ha  II  ucinn  tionen  sind  reproducirte  Vorstellungen,  die  .sich  von 
den  normalen  P>innerui>gsbilderu  nur  durch  ihre  IntensitiU  unterscheiden. 
Ihre  hilutigslen  physinlogiscbeti  Ursachen  sind  Hyperamie  der  Hirnhäute 
und  der  IJiriinnde,  die  Einwirkung  toxischer  Substanzen,  wie  Morphium, 
Hasdiisch,  Alkohol,  AcIIht,  Cliloroform  n.  s.  w. ,  endlich  die  bei  tiefen 
ErnöhrungssUirungen  oder  bei  gänzlichem  Nahrungsmangel  |eiDtrelende 
AnHmie  des  fiehinis.  Die  gleichartige  Wirkunji  scheinbar  so  verschiedener 
physiologischer  Zustände  beruht,  wie  man  nach  der  Analogie  mit  andern 
Fallen  automalischer  Reizung  annehmen  darf,  darauf,  dass  sich  Zerselzungs- 
produele  der  Gewehe  in  der  blulrcichon  Hirnrinde  anhäufen,  welche  zu- 
nächst die  Uoizharkeit  derselben  erhöhen,  dann  aber  auch  selbst  eine 
Reizung  hervorbringen  bünnen'  .  Die  Ilailucinalionen  können  in  den 
verschiedenen  Sinnesgeliieten  vorkommen.  Am  hilufigsten  sind  solche 
des  Gesichlssinnes,    sogenannte   Visionen^];    ihnen   zunlichsl   beobachtet 


<i  Vgl.  I,  S.  49S  IT.  Uebor  Hallucinationon  und  Illusionen  überhaupt  vgl.  \<n(  Knhm- 
Emxü,  Die  Sinnesdelirirn,  Kriangen  i86*.  Kahlbahm.  Allg.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie,  .VXIil| 
."*.  i  IT.     KRvtM:t.i>.  Coi>i|n'n<liuiii  der  P.<yrhiatrie.  l-cipzi(j   1883.  S.  69  IT. 

i)  Lazahis  Zeitschr  f.  Vt>lken>syclKtlo|fie,  V,  s.  128;  schlagt  vor,  den  Ausdruck 
Visionen  auf  jene  Phantasmen  einzuschninken,  die  nicht  in  physiologischer  Reizung. 
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man  Phantasmen  des  Gebörs,  viel  seltener  des  Tastsinns,  des  Geruchs 
und  Geschmacks.  Auch  linden  sich  diese  letzteren  in  der  Regel  nur  in 
Begleitung  von  l^baiitasnu'o  der  höheren  Sinne  bei  ausgebreileleren  Er- 
krankungen der  Hirnrinde;  dagegen  sind  Ilallueinalionen  des  Gesichts 
und  Gehörs  nicht  selten  tsolirt  zu  bcohaehlen.  Aeußerc  Ursachen ,  aus 
denen  vorzugsweise  ein  l)eslimmtes  Sinnesü;ebiet  heimgesucht  wird,  lassen 
sich  nieislons  nicht  nachweisen.  Doch  ist  bemerkenswerlh,  dass  lange 
dauerndi*  Einzelhaft  zu  Gohifrslialliicinalioneii ,  Aufenthalt  im  Ftnslern  zu 
Visionen  disponirt,  ollenbar  weil  der  Mangel  der  belred'enden  Sinnesreize 
die  Reizbarkeil  der  centralen  Sinnesfliiehen  steigert,  gerade  so  wie  dies 
beim  Gesichtssinn  auch  in  Bezu^  auf  das  perii)herische  Sinnesorgan  nach- 
zuweisen Ist  I,  S.  3(.)0  .  Anderseits  scheint  aber  die  überhäufte  Reizung 
der  Sinne  denselben  Erfolg  zu  haben,  da  z.  B.  bei  Malern  vorzugsweise 
Phantasmen  des  Gesichts,  bei  Älusikern  solche  des  Gehörs  beobachtet  sind. 
Fortgesetzte  Besehafliguns?  mit  einem  und  demselben  Gegenstand  kann 
sogar  ein  specielles  Erinnerungsbild  zur  Lebhaftigkeit  des  Phantasma 
steigern ').  Aus  diesem  Umstände  dürfte  sich  auch  die  Thatsache  erklüren, 
dass  durchschniltlii-h  die  Gesichtsphantasmen  am  hilufigsten  vorkommen, 
indcui  das  Gesicht  jener  Ueizbarkeitssleigorung  durch  Ueberreizung  am 
meisten  ausgesetzt  ist.  Schwächere  Visionen  werden ,  gleich  den  Erinne- 
rungsbildern, bei  geschlossenem  Auge  deutlicher;  sie  können  bei  geöff- 
netem Auge  und  im  Tageslicht  ganz  verschwinden.  Hierher  gehören 
namentlich  die  Erscheinungen,  welche  Gesunde  vor  dem  Einschlafen  oder 
überhaupt  im  dunkuln  Gesichtsfelde  wahrnehmen.  Es  sind  dies  bald  Kr- 
inn«Timg.slHltk'r  von  uogewölinlicher  Stärke  bald  Figuren  ohne  bestimmte 
Bedeutung,  welche  fortwährend  in  Form  und  Farbe  wechseln,  wobei  aber 
dieses  phantastische  Spiel  von  dem  Einlluss  des  Willens  ganz  unabhängig 
ist 2).  Zuweilen  gesellen  sich,  wie  ich  linde,  hierzu  schwache  Gehörsreize, 
oder  diese  treten  auch  ganz  allein  auf:  einzelne  Töne  oder  Worte,  meist 
zusanuneiihangslos,  klingen  dem  Einschlafenden  ins  Uhr:  manchmal  folgen 
diese  Laute  einander  immer  schneller,  oder  sie  werden  undeutlicher,  als 
kilmen    sie    aus  zunehmend   größerer  Ferne,    was    dann    gewöhnlich    den 


sondern  in  dem  psychischen  Mechanismus  ihren  Ausgangspunkt  tiabcn.  ick  bclmtte 
(Jen  Aus(lrui.k  Vision  liier  um  so  mehr  in  iter  ursprünKliclinn  \Vf>rll)edeufung  b«'i,  da  es 
sehr  zwciffltiofl  ist,  ntj  v'm<~'  plijsisclie  und  eine  psychische  Reizung  einander  in  dieser 
Weise  ge(;i>nül>er};es(ell1  wi-rden  libnnen.  Kinorsoil.'«  ptlegen  die  psychologisclien  Be- 
dingun^ien  «tcr  Ki'proiJuiCion  oucli  bei  der  llallucinmlion  nit-ht  zu  fehlen,  anderseits  ist 
fliese  jedeiifülls  iiiitner  von  einer  ))|iysjscheii  Reizunft  begleitet. 

1)  .'^ii  lietibiiclileten  Hesle  und  !l.  Mkvkh  ,  dass  ihnen  nttkroskopische  Objeclc,  die 
sie  wiilircnd  de*  Tages  unlorsnchl  btitlen,  mit  voller  Lebendigkeit  im  dunkeln  Gesichts- 
feld!^ miftanclili-n.  11.  Mever,  l  ntersucbungeii  iiher  die  Physiologie  der  Nervenfaser. 
Tubiiitjeii  1843,  S.  56  (I.  Aebniidie  Beubachlutigcn  bei  Kf.ch.ner,  l'sycbophvsik ,  Jl, 
S.  *99  (T.  ■ 

3)  ,1.  MixLKi»,  Ueber  die  phanlaslischen  Gesichlsei-scheinunijen.   Cobienz  1S2ß,  .«;  i3. 
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Uebergaug  in  deo  wirklichen  Schlaf  andeulet.  Ich  vcinmlhe,  dass  bei 
diesen  Doch  oornuden  Fhautasoien  der  schwache  Reizungszusintid,  iu 
welchem  sich  foriwiihrenil  unsere  Sinnesorgane,  namentlich  das  Auge,  be- 
finden, wesentlich  betiieiligl  ist.  \ichl  selten  scheint  es.  «Is  wenn  joner 
Lichtslaub  des  dunkein  Gesichtsfeldes,  den  wir  bei  geschlossenem  Äuge 
wahrnehmen,  sich  unmittelbar  zu  den  phantastischen  Bildern  entwickle. 
In  diesem  Fall  würde  die  Erscheinung  schon  dem  Gebiete  der  Illusion 
zufallen. 

Erreicht  die  centrale  Heizung  höhere  Grade,  so  entstehen  die  Ualluci- 
nalinnen  luchl  bloß  im  Dunkeln  oder  bei  geschlossenem  Auge  und  in  der 
Stille  der  NaL-ht,  soudern  im  Licht  und  Gerüusch  des  Tages.  Nun  ver- 
mischen sich  dem  HallucinirendL-n  die  |thantaslischen  Vorstellungen  mit 
den  wirklichi'n  Sinneseindrtlcken.  vnn  denen  er  sie  bald  nicht  mehr  »ii 
unlersfhciden  vermag.  Wird  der  Heizungszusland  der  Hirnrinde  rasch  er- 
mäßigt, so  blassen  aliniUliürh  die  Phantasmen  ab.  bevor  sie  ganz  ver- 
schwinden, wie  dies  Nicolai  an  sich  beobachtete '  .  Derselbe  litt  bei  einer 
andern  Gelegenheit  an  schwächeren  Visionen,  die  aber  nur  bei  geschlosse- 
nem Auge  zu  sehen  waren  und  verschwanden,  sobald  er  die  Augen  öff-^ 
nete^;.  Schon  die  vor  dem  Einschlafen  einlrelenden  Gesichl.sphantasmen 
sind  zuweilen  so  lebhaft,  dass  ihnen,  wie  .1.  Miller,  H.  Me«r  u.  A.  be- 
merkt haben,  Nachbilder  folgen  können^!.  In  solchen  Fidlen  scheint  sich 
also  die  Heizung  von  der  centralen  SinnesUache  auf  die  Netzhaut  seU)sl 
ausgebreitet  zu  haben.  Das  nainltche  wird  von  denjenigen  Gcsichtsphanlas- 
meu  anzunehmen  sein,  die  sich  bei  hellem  Tage  mit  den  Anschauungsvor- 
stellungen vermischen.  Auch  verilndern  stärkere  Visionen  hautig  bei  den 
Bewegungen  des  Auges  ihren  Ort  im  Kaume,  wie  man  dies  deutlich  aas 
den  .\eußerungcn  der  llallucinirenden  entnehmen  kann.  Diese  sehen  da 
und  dort,  wohin  sie  blicken,  Feuer  oder  Menschen ,  Thiere,  die  sie  ver- 
folgen u.  s.  w.  In  andern  Füllen  werden  zwar  die  Phantasmen  auf  eine« 
feston  Orl  bezogen;  es  ist  aber  wohl  müglich.  dass  dann  immer  pban- 
tastische  Umgeslalluugen  äulierer  SinneseindrUcke .  also  eigentlich  Illu- 
sionen,  im  Spiele  sind'  .     Nur  die  schwächsten  Phantasmen  des  dunkeln 


<)  J.  Miller  o,  o.  0.  S,  77.  i]  Ebend.  S.  80. 

3;  H.  Mt;vEn,  L'nlersucliungeii  über  die  Physiologie  clor  N«»rvenfaser,  S.  **( 
*)  Allerdinf^s  wi-rdi-n  autli  ähnliche  Fftlle  fliiseheini'ntl  reiiicr  Halliu-inationen  be- 
richlel.  So  z.  B.  dtr  folpendo  Eiiv  Hi-rr  H.  situt  h<seiid  in  seinem  Zimmer;  aufblickeml 
)<cwahrt  er  einen  Schädel,  der  auf  einem  Slulil  am  tensler  liegt.  Als  er  mil  der  Hnnil 
danoch  greift,  ist  er  verschwunden.  Vierzehn  Tage  darauf  sieht  er  in  einem  lloi-  >  ' 
der  Inivcrsilill  Ediiihvir«  wietler  den  Schädel  auf  dem  Kalhedcr  liegen."  |Bni 
(its  BtusMiiM.  Des  hatluciniitiorjs.  Sint"  edit.,  fi.  573.)  Erwajil  man  aber,  wiP  leiclil  <ii  i 
tlaltuviiiirende  seine  flianta>inen  an  die  ^eringritgi^stcii  bindriicice  heftet,  an  einen 
Schalten,  einen  Lichlscheiii  u,  dergh,  so  wird  es  ertaubt  sein,  auch  hier  einen  l-ull 
von  Illusion  zu  vermuthen. 
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Gesichtsfeldes,  welche,  <len  gewöhnh'chen  EiDhildun^svorstellungen  an 
SUirke  wenig  üherlegcn,  wsihrsfhpinlich  ohm>  Milerrejiunj;  der  peripherischen 
Nerven  besleben.  können ,  gleich  den  Erinnerungsbildern,  bei  der  Bewejiuni: 
des  Auges  unverändert  bleiben  '  . 

Die  allgemeine  Form  der  Hallucinnlioo.  ob  sie  z.  B.  als  Gesichts-  oder 
Gehürsvorstellung  erscheint,  ist  ohne  Zweifel  von  dem  Ort  der  centralen 
Reizung  abhUngig.  Außerdem  ist  die  Stärke  dieser  Reizung  jedenfalls 
auch  noch  auf  die  besondere  BesehafTenheii  der  Phantasmen  von  Eintluss. 
Bei  den  intensivsten  Reizungszustiinden  treten  lebhaft  gllinzendc  Gesiehts- 
hilder.  betäubende  Sehallerregungen  auf.  Hierher  gchttren  namentlich  die 
hüuHgcn  Fülle,  in  denen  hallucinirende  Kranke  tiberall  Feuer-  und  Licht- 
massen  sehen  ■^'.  Im  übrigen  aber  wird  die  BeschalTenheit  der  Phan- 
tasmen ganz  ebenso  wie  der  Erinnerungsbilder  durch  die  Associationen 
des  individuellen  Bewusslseins  licstimml.  So  bestehen  die  Hallucinationen 
Geisleskranker  stets  aus  solchen  Vorstellungen,  die  mit  dem  Erinnerun.üs- 
Inhalt  des  bisherigen  Lebens  und  mit  der  GemUthsrichtung  des  Krauken 
deutlich  zusammenhangen.  Der  religitisc  Visionär  verkehrt  mit  Christus, 
mit  Engeln  und  Heiligen,  der  vom  Verfolgungswahn  geplagte  Melancholiker 
hört  Stimmen,  die  ihn  verleumden  oder  ihm  Beleidig\ingen  zurufen,  u.  dgl. 
Dies  weist  uns  auf  die  nahe  Beziehung  der  Hallucinationen  zu  den  Phan- 
tu.siel>ildern  hin.  In  vielen  Pallien  ist  offenbar  auch  bei  der  Hallucination 
als  nächste  Ursache  eine  Reproduclion  anzunehmen,  wobei  aus  dem  Vor- 
ralh  der  dem  Bewusslseiu  disponibeln  Vorstellungen  irgend  eine  nach  den 
Gesetzen  der  Association  wachgerufen,  oder  auch  aus  verschiedenen  Be- 
standlheilen  eine  neue  Vorstellung  combinirt  wird,  in  analoger  Weise  wie 
bei  den  Phantasiebildern  des  normalen  Bewusstseins.  .\l)er  beim  Hallu- 
einirenden  trifft  nun  dieser  Vorgang  eine  gesteigerte  Reizbarkeit  der  cen- 
tralen SinnesfliSchen  an.  Hierdurch  wuchst  die  physiologische  Erregung 
zu  einer  abnormen  Höhe,  so  dnss  das  Phantasma  die  sinnliehe  Starke 
eines  Anschauungsbildes  erreicht  oder  ihm  nahe  kommt.  Am  deutlichsten 
ist  dieser  Ursprung  bei  jenen  Phantasmen,  die  wirklich  nichts  anderes 
als  ungewöhnlich  lebhafte  Erinnerungsbilder  sind,  und  die  manchmal  im 
Beginn    von    Geisteskrankheiten    vorzukommen    scheinen.     Aber   auch    in 


r  Dnss  sich  sogar  lebhnfle  Traumbilder,  wenn  sie  nnrli  ilrm  Erwaction  «tif  kurze 
Zeil  reslj^eliallcn  wei-dt-n  können ,  mit  «k'm  Aug«  liowffjeti ,  hut  schon  GuimiiisEs  he- 
niei'kt ;  dorsettie  hnl  uberiiie!»  auch  von  solchen  Ti'a(iiiiefiipliniluii|.'i.'ii  iioiiative  Nach- 
bilder beobachtet  (J.  Miller.  Phanta*iisclie  Gesichtserscheiniingi^n ,  S.  MO).  J.  Millek 
widerspricht  zwar  der  Ilewe^iinR,  die  Ueobachlun^cn,  aur  dit>  er  sich  beziebl.  können 
»•»er  wohl  nur  den  sehwacfieren,  von  den  Erinnerungsbildern  wenig  versclilcdencn 
llallurinalionen  anKehorcn,  ticl  denen  die  ccntrifugalo  MileiTpguoji;  der  peripherischen 
SinneslUlchcn  nicht  befiehl. 

i]  Gni£si7«r;i:n.  I'alhologic  und  Therapie  der  psychischen  Kmnkhellen,  i.  Autl.    S  99. 

WtiroT.  GrundxOg«.  II.   li.  Aufl.  25 
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»olclu'ii  Fallen,    wo    bestimmte   Wahnideen    sich   ausj^ehildel    beben,    die 
nun  den  Zusammenhang  der  Phantasmen  beherrschen,   dürften  diese  fast 
(ibenill.   wo  nicht  JiuBcre  Sinneseindrücke  die  Erreger  bilden,   was  dann 
d(!m  liebicl  der  Illusion  zufllllt,  mis  der  Heproduction  enUspringen.  Meistens 
ist  also,  dies  scheint  aus  der  Schilderung  der  Hallucinationen  geistig  Ge- 
sunder und  Knmker  hervorzugehen,  nicht  eine  wirkliche  Heizung,  son- 
dern  nur   (.'ine   g(;sleigerte  Reizbarkeit   der  centralen  SinnesiliicheD 
ticr  Ausgangspunkt  der  Hallucinalion.     Dabei   pr^disponirt  zwar  die  Aus- 
lirciiung    der    Veränderung    zu    Phantiismen    bestimmter    Art,     in    ihrer 
besonderen  ICrschcinungsform  werden  aber  die  letzteren  immer  erst  her- 
Norgerufen  durch  den  Hinzutritt   einer  bestimmten   reproducirten  Vorstel- 
lung oder  iiußerer  Sinnescindrdcke,   welche   in  Folge   der  centralen  Ver- 
änderung   in    ungewöhnlicher  Weise  umgest.tllel  werden,   oder  wohl  noch 
öfter    durch   das   Zu.siiii>ri»»:ntrftren    dieser   beiden   Momente.      Irgend   eine 
Association  hegt  vermöge  der  individuellen  Ideenriehlung  bereit,  und  der 
leiseste  vom  iluBern  Sinnesorgan  ausgelionde  Anstoß  genügt,  um  vermöge 
der  gesleigerlcn  Heizbjjrkeil  der  Sinm-sirentren    der  V'orslellung    die   sinn- 
liche StJirke  des    Anschauungsbüdes    zu   verleiben.     Eben    wegen    dieses 
ZusjuimK-nwirkens    der    verschiedenen    Momente    sieht    die    Hallucination 
einerseits    mit   dem    Phanlasiobild    und   anderseits   mil  der  Illusion   in   so 
naher  Ueziehung.     NamenLiich  aber  von  der  letzleren  ist  eine  Unterschei- 
dung schwer  iiiöglich.   da   in  jener  gesteigt-rlen  Reizbarkeit   der  Cenlral- 
llieile,  welche  die  Ihdlucinalion  begründet,  auch  die  Disposition  zur  Ent- 
stehung der  Illusion  liegt.     Wo  dieselbe  einmal  vorhanden  ist,  da  müssen 
sich  aus  iluHereu  Sinneseindrücken  ebensowohl  wie  aus  der  Reproduclion 
Phantasmen  gestalten.     Beide   aber  vermischen  sich  innig,    weil  auch  hei 
der   Illusion   alles   was  zum  äußern    Sinneseindruck   hiuxugedichlet    wird 
aus   der  Reproduction   stammt.     Sie   lassen   sich  deshalb   höchstens  daran 
unterscheiden,    dass    stärkere    tlalluctnalionen    mit    der    Hewegung    ihren 
Platz  wechseln  und  nicht  an   besliinmlen   iiuüeren  SinneseindrUcken  fesl- 
haflen.     Die    Visionen  erscheinen    neben  den   un\cryndert  wahrgenom- 
nienen   liußeren    Objeclen,    oder   die    letzteren   werden     manchmal    dureh 
<lie  Phantasmen  hiiidurchgesehen'}.     Dadurch  kouinvt  es.    dass  die  reinen 
Visionen  meist   viel   schattenhafter   und   vergtlnglieher   geschildert    werden 
als  die  Illusionen,    denen   der  iiulJere  Sinneseindruck    einen    festeren  Be- 


1)  In  einem  mir  Iicknnnt  gowDril^'iicn  Fflll  siih  ?..  D.  ein  von  lichirnkrankbeil  h<itti 
({c»uchtei  Waldiiuf.sflier  aller  ürleii  Hulzsluß«'  liej^eii;  »bi-r  Irotidem,  sajile  er,  sei.'  ■ 
rlic  andern  GefiensliinJe ,  Möbel,  Tjuiele  de*  Ziinniers  u.  s.  w.,  vullkominen  deu'.^  '' 
l)l<>*  ifti  zugleich  ein  schljnefi  Deispiel  für  den  h^iiilluss  rler  Ri-iiroduction ,  der  sit  1  • 
(l*T  Hervorrufung  von  Vonslellungcn  zu  erkennen  gibl,  weiche  der  gewohnten  Bestlw.n, 
ftofiii  riet  Mannes  angebüren. 


liallucinalioa  and  llltuioa. 


435 


.sUind  gibt  < }.  Wie  nun  aber  schon  beim  peripherischen  Nerven  die  Stei- 
.ucrung  der  Reizbarkeit,  sob<ild  sie  eine  gewisse  Größe  erreicht,  unmit- 
telbar zur  Reizung  wird,  so  lasst  sich  ohne  Zweifel  auch  bei  den  cen- 
tralen Sinnesilächen  das  ähnliche  voraussetzen.  In  der  Thal  kann  man 
wollt  bei  jenen  intensivsten  Pbanlasmen,  bei  denen  sieb  der  Kranke  von 
Fl.imnieti  oder  von  lebhaft  bewegten  Gestalten  ohne  feste  Associalions- 
beziehungeu  umgeben  sieht,  oder  wo  er  fortwahrend  wirre  Geräusche  uui 
sich  hört,  an  eine  solche  primäre  Reizung  denken.  Aber  auch  hier  tritt 
dann  die  Association  ergänzend  hinzu.  Denn  selbst  in  den  heftigsten  imd 
wildesten  Heizphaulasn«en  sind  immer  nOch  Spuren  einer  Verbindung  mit 
Vorstellungen  des  vergangenen  Lebens  zu  erkennen. 


Illusionen  nennt  man  solche  hallucinatorische  Vorstellungen,  die 
von  einem  äußeren  Sinneseindruck  ausgeben.  Von  dem  Gebiet  der  Illu- 
sion in  dem  hier  festgehaltenen  Sinne  schließen  wir  daher  alle  diejenigen 
Sinnestäuschungen  aus ,  welche  in  der  normalen  Structur  und  Function 
der  Sinnesorgane  ihren  Grund  hoben,  wohin  z.  B.  die  in  Cap.  XIII  erör- 
terten normalen  Täuschungen  des  Augenmaßes,  die  Farbenveränderungen 
durch  Contrast  u.  s.  w.  gehören'-^).  Wahrend  die  llallucination  nach  ihrer 
psychologischen  Seile  vontugsweise  auf  der  successiven  Association  beruht, 
handelt  es  sich  bei  der  Illusion  stets  um  eine  Assimilation:  sie  ist 
eine  Assimilation  von  hallucinatorischem  Charakter.     Sobald    in  Folge  der 


1.  Nicht  zu  verMecliselD  mit  der  eigentlichen  llallucinatinti  siiu!  die  tx«!  Gei^tof- 
kranken,  \^ie  es  scheint,  nicht  äcllenen  Fölle,  in  Jenen  t'hantasicliiliirT  udor  Triiume 
in  der  Erinnerung  für  wirkliche  Erlebnisse  gehalten  werden.  Es  kann  hier  natürlich 
loicht  die  Vermuthunf:  entstehen  ,  die  Erzählungen  de«  K'ninketi  horuhlen  auf  llalluci- 
nalionen,  die  er  gehabt.  In  Wahrheil  handelt  es  sich  aber  nur  um  falsche  Auslegungen 
von  Erinnerungsbildern,  veranlasst  durch  bestimnito  Wahnideen.  Es  scheint  mir  daher 
nicht  ^anz  iiierechtfertigt,  wenn  k.«uLBAt;H  für  diesen  Kalt  annimmt,  die  Erinnerungs- 
bilder würden  selbst  zu  Hallucinationen  iZeilschr.  f.  ISychiatrie,  XXIll,  S.  4lj.  Das 
Erinnerungsbild  wird  als  solches  erkannt,  aber  es  wird  auf  verjiangcne  Ereignisse  statt 
auf  l'bantasiebilder  bezogen.  Weitere  Einlheilungen  der  llallucinntion  nach  ihren 
mullwuaOlichen  physiologischen  und  psychcilogiscben  Bedin^uu;;et1  vgl.  bei  Kaulralu 
und  Kiuei'tLiN  a.  a.  0.,  sowie  Vierteljahrsschr.  f.  wiss.  Phil..  V,  S.  iO^,  3^9  (T. 

ä;  In  ihrer  weiteren  Bedeutung,  alte  normalen  wie  abnormen  SinnostJuschungon 
i>inv(  bließend  ,  wird  die  Illusion  eingehend  behandelt  von  .Iaucs  Svlh  illlusinns.  \ 
|l^^^ilolögical  study,  London  18St,,  wobei  der  Verf.  namentlich  auch  die  psychologi- 
srhen  ßeziehun(;en  zwischen  beiden  Formen  hervorhebt.  Die  Unter>^cheidun)j  der  Illu- 
sion und  llallucination  in  dem  oben  anizefiibrten  Sinuc  rührt  her  von  EsoiooL  [Des 
iivil.idics  ttK'Mlales.  Paris  1838,  I,  p.  159.804*.  Man  hat  zwar  mehrfach  diese  Ein- 
lii^iliin.:  ,iiu(  l<K'bten  (vgl.  LErauscuER ,  Leber  die  Entstehung  der  Sinnestj:iusohung. 
Ikrlin  i^ji,  >.  \S,.  .\ber  wenn  auch  beide  Formen  der  I'bantasmen  im  einzelnen  Fall 
oft  schwer  von  einander  zu  trennen  sin<l  und  sicherlich  oft  neben  einander  vorkom- 
men, so  llissl  sich  doch  das  eine  nirhl  lieslreiten,  dass  es  Fülle  gibt,  in  denen  die 
plmntaslisehe  Vorstellung  nicht  vun  liußerii  Sinneseindrückon  au<tgebt,  und  andere,  in 
denifu  dte^  statth'odef.  Lebrigeos  hat  EfQiinoL  selbst  die  Illusion  noch  nicht  ^enü^end 
unterschieden  einerseits  von  denjenigen  Sinnesläuschun|;en ,  die  nicht  centralen  Ur- 
sprungs sind,  und  anderseits  von  den  Wahnideen,  bei  denen  bloß  das  an  sich  richtig 
Wahrgenommene  falsch  benrthcilt  wird. 
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gpsleigorlen  Reizbarkeil  der  centralen  SinnesflUchen  die  Disposition  zu 
Phantasmen  gegeben  ist,  so  werden  die  normalen  iiiißL-ren  Sinnesreize  die 
Erreger  von  Illusionen.  Dabei  erscheint  Iheils  die  Intensität  der  Sinnes- 
reize verstilrkl,  theils  werden  die  Wahrnehmungen  in  ihrer  Qualitiit  untl 
Form  auf  das  raannigfalligste  phautaslisch  veriindert.  Der  Hallueinirende 
hJill  ein  leises  Poehon  an  der  Thtlre  für  Grollen  des  Donners,  das  Sausen 
des  Windes  für  himmliscbe  Musik.  Wolken ,  Felsen  und  Bliume  nehoien 
di«'  Formen  phanlasti-scher  Geschilpfe  an.  In  seinem  eigenen  Schalten 
sieht  er  Gespenster  oder  verfolgende  Thiere,  Vorübergehende  Menschen 
betrachten  ihn,  wie  er  j^laubt,  mit  feindliehen  Blicken  oder  schneiden  ihn« 
Fratzen;  ihre  Gespräche  biill  er  ftir  Scliimpfreden,  die  sieh  auf  ihn  be- 
liehen, u.  dergl.  Am  freiesten  kann  nalUrlich  die  Einbildung  mit  den 
Stnnoseindrflcken  schalten,  wenn  diese  sehr  unbestimmt  sind,  daher  auch 
die  Phantasie  iles  Gesunden  sich  mit  Leichtigkeit  in  die  vcrschwinimenden 
Umrisse  der  Wolken,  in  die  regellosen  Anhiiufunften  ferner  Geliirge  und 
Felsniassen  die  verschiedensten  Goslaltcn  hineindenkt').  Aus  demselben 
Grunde  ist  hauptsächlich  die  iNachl  die  Zeit  der  pbanlastiscben  V'orslel- 
lungen.  In  d^r  Nacht  wird  dem  GespenslergUiubigen  ein  Stein  oder 
Baunjstumpf  zur  Spukgeslalt,  und  Im  Rauschen  der  Blatter  hört  er  an- 
beimliclie  Stimmen.  Dabei  ist,  wie  schon  bei  der  Hallucination,  die  bc- 
gdnstigciule  Wirkung  des  Atfectes  nicht  zu  verkennen.  .Alle  diese  Phan- 
tasmen der  Nacbl  exisliren  nur  für  den  Furchtsamen ;  dem  Auge  und  Ohr 
des  Besonnenen  hallen  sie  nicht  Stand.  Ebenso  ist  der  Einlbiss  gelilufiger 
Associationen  oft  deutlich  zu  bemerken.  So  wird  aller  Orten  von  dem 
Gespenslerglüubigen  mit  Vorliebe  ein  kUrziirh  Verstorbener  in  den  Schalten- 
bilderu  der  Nacht  gesehen"^).  ^ 


\)  Die  Pliantasiebildcr  aus  Wolken  schildert  Sbasespeahe  in  der  Scene  zwischen 
Polonius  und  Hanilet,  8.  Ad,  Schluss  der  i.  Scene,  die  phontuslischen  Xaturgestalten 
GOETSE  in  di'm  hekanntrn  Wcchselgesang  der  Bli>ctsl»ergssuLMic  :  »Seli  die  Hauine  hinter 
Bllumpn,  wie  sie  schnell  vorijberriicken,  und  die  Klippon,  die  sich  but;ken ,  und  die 
langen  Felseunasen .  wie  sie  sclinarchen ,  wie  sie  blasen«  J.  Mclleh  t-rzählt,  wie  er 
sieh  in  setner  Kii\dlicit  Shindt-n  lan^  damit  beschafligl.  in  der  Iheihveise  geschwärzten 
und  gesprungenen  Kalkbekleidung  eines  dem  Fen.sler  seiner  Wohnung  gegeniiberliegcn- 
deu  Hauses  ilie  Umrisse  <Ier  versrhictlenstcn  Gesichter  iu  sehen,  die  dann  freilicfa 
Andere  nicht  t-rkennen  wulll<ni.     iPtiatitastisebo  Gesiclitsersclieinungeii.  ."^.  45.; 

i;  Ein  cliarakteristisclies  Beispiel,  welches  gleichzeili(i  den  Einfluss  dos  Affectes 
und  der  Reproduction  nachweist,  ist  das  folgende,  ttas  Lajeauis  o.  h.  G.  .S.  1ä6|  nach 
Hr.  MoiirtE  niillheill.  Hie  Kemannung  eines  Schiffs  wurde  crsebrevkt  durch  das  Ge- 
spenst des  Kuchs,  vAPlcber  einige  Tage  zuvor  gesloiben  war.  Er  wurde  von  Allen 
deutlich  gesehen,  wie  er  fluf  dem  Wasser  nvil  dem  eigenlhiimlicheti  Hinken  ging,  ilurcli 
welches  er  gekennzeichnet  war,  da  eins  seiner  Beine  kurzer  gewesen  als  das  undere. 
Schließlich  ergab  sich  aber  der  Spuk  als  ein  Stück  vun  einem  alten  Wrack. 
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i.   Schlaf  und  Traum. 


Die  physiologiscbea  Ursachen  des  Schlafes  sind  noch  in  Dunkel  ge- 
hüllt. Nur  dies  kann  mit  einiger  Sicherbeil  über  ihn  ausgesagt  werden, 
dass  er  zu  den  periodischen  Lebensvorgängen  gehört,  und  dass  daher 
seine  nächste  Quelle,  wie  die  der  bekannteren  periodischen  Functionen, 
z.  B.  der  Alhem-  und  Herzbewegungen .  in  dem  centralen  Nervensystem 
zu  suchen  ist.  Die  allgemeioen  Bedingungen  seines  Einlrills  maoheu 
außerdem  die  Annahme  wahrscheinlich,  dass  die  Erschöpfung  der  im 
Nervensystem  disponibelu  krilfte,  sobald  sie  einen  gewissen  Grenzwerth 
erreicht,  in  dem  Schlaf  einen  Zustand  herbeiführt,  in  welchem  durch  die 
stallfindende  Muskelruhe  und  die  verminderte  Würmebildung  die  erfor- 
derliche Ansammlung  neuer  Spannkräfte  staltSndet.  Doch  sind  diese  all- 
gemeinen Erwügungen  keineswegs  genügende  Erklarungsgründo.  Dies 
ergibt  sich  namentlich  daraus,  dass  eiu  hoher  Grad  von  Ermüdung  nicht 
nothwendig  den  Eintritt  des  Schlafes  herbeiführt,  und  dass  anderseits 
dieser  auch  ohne  merkliche  Ermüdung  eintreten  kann.  Denn  als  eine 
zweite  Bedingung  von  psycho -physischer  Natur,  welche  der  Ermüdung 
bald  entgegenarbeitet  bald  mit  ihr  in  gleichem  Sinne  wirkt,  ist  bekannt- 
lich die  Beschäftigung  der  Aufmerksamkeit,  die  bald  durch  äußere  Sinnes- 
reize bald  durch  reproducirte  Vorstellungen  erfolgen  kann,  von  großem 
Einflüsse.  Thiere  verfallen  fast  mit  Sicherbeil  in  Schlaf,  wenn  man  die 
gewohnten  Sinneserregungen  von  ihnen  abhält 'i;  und  bei  Menschen,  die 
wenig  gewohnt  sind  sich  inlellectuell  zu  beschäftigen,  kann  man  die  näm- 
liche Erscheinung  beobachlen  ^ .  Aehnlich  dem  Mangel  äußerer  Eindrücke 
können  aber  auch  gleichförmig  sich  wiederholende  Sinnesreize  wirken; 
ja  in  diesen  Fällen  ist  die  Wirkung  eine  noch  sicherere,  weil  sie  die 
Aufmerksamkeit  von  iulellecluellen  Beschäftigungen  ablenken.  Alle  diese 
Thatsachen  machen  es  wahrscheinlich,  dass  die  Erschöpfung  der  Nerven- 
^«entren  nur  die  allgemeine  Bedingung  des  Schlafes  ist,  von  welcher  na- 
lentlich  auch  seine  Dauer  und  Tiefe  vorzugsweise  abhängt,  dass  aber  die 
nächste  Entstehungsursache  desselben  stets  auf  einer  directon  centralen 
Veränderung  beruht,  welche  normaler  Weise  bei  aufgehobener  oder  herab- 
gesetzter Aufmerksamkell  zu  entstehen  pHegt.  Durch  eine  solche  directc 
Veränderung  werden  überdies  am  leichtesten  gewisse  krankhafte  Schlaf- 
zustände»)   sowie  die  Wirkaogen  der  sohlaferregenden  Stoffe  begreiflich, 


4)  B.  Hkubsl,  PrieGUs  Archiv,  XIV,  S.  f 86. 

1}  Ueber  einen   iuleressaatea  Fall  dieser  Art  berichtet  A.  ärniMPELL.  ebene).  \^ 
S.  573. 

3)  Vgl.  hierüber  Fr.  Siuiexs,  Archiv  f.  Psychialrie,  IX,  S.  72. 
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von  welchen  letzteren  wohl  vorauszusetzen  ist,  dass  sie  vorzugsweise 
jenes  C.entnilgebiet  .-illeriren,  an  dessen  functionelle  Veriinderung  zuniichsl 
der  Eintritt  (Jos  Schlafes  gekDÜpfi  ist.  Wo  dieses  hypothetische  »Schlaf- 
Cfnlniiii«  anzunehmen  sei,  bleibt  vorerst  dahingestellt;  doch  ist  es  oflFeo- 
bar  tiiicli  den  normalen  Enlstehungsbedingungen  des  Schlafes  am  nahe- 
liegL-ndsten  das  Apperceptionsorgan  selbst  als  dasselbe  anzunehmen.  Die 
im  Gefolge  des  Schlafes  auftretenden  Erscheinungen  beweisen  dann  aber, 
dass  von  diesem  Centruni  Wirkungen  ausgehen,  welche  das  gesammte 
centrale  Nerveosyslem  ergreifen,  und  welche  durchweg  den  Charakter  von 
Hcnunungswirkungen  an  sich  tragen.  Sie  verrathen  sich  in  der  Herab- 
setzung der  Herz-  und  Athernbowegungen  und  silmnitlicher  Absonderungen, 
sowie  in  der  Verminderung  der  RcUexerregbarkeil;  die  psycho-physische 
Seile  dieser  centralen  Heminungen  l)eslehl  darin,  dass  ilußere  Reize  von 
uiäliiger  Stärke  nicht  mehr  percipirt  und  namentlich  nicht  appercipirt 
werden  können,  und  dass  die  Reproductionen  wahrscheinlich  ebenfalls 
allmählich  verschwinden. 

Durch  die  Bestimmung  derjenigen  Heizstilrke,  welche  erfordert  wird 
um  Erwachen  herbeizuführen,  kann  man  ein  gewisses  Maß  für  die  Tiefe 
des  Schlafes  gewinnen.  Der  so  ausgeführte  Ver.such  bestiltigl  die  all- 
gemeine Erfahrung,  dass  der  Schlaf  bald  nach  dem  Einschlafen  seine  größte 
Tiefe  erreicht,  auf  der  er  alier  meist  nur  kurze  Zeil  verharrt,  um  dann 
in  einen  mehrere  Stunden  lang  andauernden  leisen  Schlummer  überzugeben, 
welcher  dem  Erwachen  vorangeht'].  Zunächst  ist  der  Schlaf  wahrschein- 
lich in  vielen  Füllen  ein  Zustand  vollstündiiier  Bewussllosigkeit ,  ühnlich 
wie  derselbe  auch  in  der  Ohnmacht  besteht,  die  nur  ein  unter  abnomieo 
Verhältnissen  eintretender  Schlaf  zu  sein  scheint.  Alter  die  allgemeine 
Hemmung  der  centralen  Functionen,  welche  der  Eintritt  des  Schlafes 
herbeiführt,  bedingt  nun  weiterhin  eine  Reihe  secundHrer  Veränderungen, 
welche  demnach  ebonsowohl  als  Wirkungen  wie  als  Theilerscheinungen 
des  Schlafes  heLrachlet  werden  können.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die- 
selben sUmmllich  in  der  Hemmung  der  Gefäß-  und  Atbmungsinnervation 
ihre  nüchste  Quelle  haben;  sicher  ist  es,  dass  namenllich  durch  Störungen 
der  Aihmung  alle  jene  Folgeerscheinungen  betrüchtlicli  verstärkt  werden- 
Durch  die  Hemmung  beider  Nervencenlren  wird  verinulhlich  eine  Stö- 
rung in  der  Blutbewegung  und  jedenfalls  eine  solche  in  dem  Stoffwechsel 


i)  Kohlschütter,  Ztschr.  f.  rat.  Med..  3.  R. ,  XVII.  S.  809.  Dem  Erwachen  und 
WiedereinscivlBfeii  pflopl,  wie  Kohlscblttkr  fand,  eine  schneller  vorübergehende  Ver- 
tiefung zu  folgen.  Ala  eine  Erhltliung  der  Rpiiscliwelle  lüssl  sich  übrigens  die  Ver- 
iiiulerung  nichl  bclrachlcn,  du  der  Erweckungsreiz  nicht  mit  denn  sonstigen  Begriff  der 
Reizscliwclto  sich  deckt.  Ein  Heii ,  welcher  kein  Erwachen  herbeiführt ,  kann  gleich- 
wohl appercipirt  werden  ,  wie  dio  illusorische  UmgeslaJlung  zu  Trnumvorstellungcn 
beweist. 
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lies  Gehirns  herbeigeführt.  Nach  deo  früher  (I,  S.  195  f,^  angefUhrUni 
Beobiichtungen  Mosso's  tritt  wahrscheinlich  durch  Erregung  des  (Je- 
füßnervencentruuis  eine  Verengerung;  der  kleinsten  Hirngefilße  und  du- 
darch  AnUniie  des  Gehirns  ein,  während  gleichzeitig  das  durch  die  ge- 
hemmte Alhuuog  dyspnoiseh  gewordene  Blut  auf  die  Sinnesceniren 
erregend  einwirkt').  Durch  welche  Ursache  übrigens,  ob  durch  Blut- 
stauung oder  durch  gehinderten  Blulzufluss,  die  Dlulbewegung  im  Gehirn 
aiterirt  sein  mag,  beide  Bedingungen  begünstigen  zusammen  mit  der  ver- 
Munderten  SauerslotTaufnahino  und  Kohlensüureaussciieidung  die  Anhüu- 
fung  von  Zerselzungsproduclen  des  Stoffwechsels,  welche  nun  direct  auf 
die  Elemente,  mit  denen  sie  in  Conlact  kommen,  erregend  einwirken 
können. 

Auf  diese,  im  einzelnen  freilich  noch  durchweg  der  niiheren  Nachwoisp 
bedürftige  Art  müssen  wir  wohl  die  Entwicklung  von  Rcizungszusliindcn 
uns  denken,  welche  nun  wahrend  des  Schlafes  überall  die  bestehenden 
Hemmungen  durchbrechen  und  so  den  Zustand  vollsllindiger  Bewussllosig- 
keit  aufheben,  um  an  seiner  Stelle  ein  durch  die  eigenthUmlichen  Be» 
dingungen,  unter  denen  es  zu  Stande  kommt,  veräinderles  Bewusstseln 
her^orzubringen.  Dieses  verUnderle  Bewusslsein  ist  der  Zustand  des 
Traumes.  Indem  im  Traume  Vorstellungen  reproducirt  und  Sinnesein- 
drücke percipirt  und  appercipirl  werden,  erscheinen  in  ihm  die  Functionen 
des  Bewusslseins  wiederbergestelU,  Aber  dieses  Bewusslsein  ist  In 
doppelter  Beziehung  ein  veründerles:  erstens  besitzen  die  Erinnerungs- 
vorstellungen einen  hallucinatorischen  Charakter,  weshalb  auch  die 
.\ssimilalion   äußerer   Sinneseindrücke    in    der  Regel    nicht  normale    Sin- 


1)  Die  während  des  Schlafes  eintretenden  Vcründcrunjien  der  Blutbeweguog  im 
Gehirn  hnt  man  nach  einem  zuerst  von  Donders  angewandten  Verfahren  direLl  2U  cr- 
miUoln  gesucht,  indem  man  durch  eine  TrcpanolTnung  die  Hirnobernacho  blußle^le  und 
dann  die  UefTnung  hermetisch  durch  ein  festgekittetes  Ghnsplättchen  versehioss.  IJoNDtKS, 
Xcderl.  Lancot,  1850.  Im  Auszug  in  Scuviiir's  Jahrbüchern  der  Medicin,  LXIX,  1851, 
S.  4  6.'  Bei  liefer  Morphiuronarko&e  wurde  dann  Verenfjerung  der  kleinsten  arteriellen 
Gefäße  beotinchtet  iDrnaAii,  GlYs  Hospital  Keports,  VI,  theo,  p.  t49.  Schiiidt's  Jahrb. 
IX,  S,  43.)  C.  Bisz  fand  jedoch,  dass  eine  solche  Verengerung  immer  erst  gegen 
Ende  der  Morphiumwirkun^  eintritt;  im  Anfang  der  Narkose  konnte  er  keine  Ver- 
änderung waiirnelimen.  (Archiv  f.  experimentelle  Pathologie.  VI,  S.  3t0.i  Ab^csehtfH 
%'on  den  Beobachlun^en  Mossu's  dürfte  uuci»  die  bei  vielen  Mensrhen  im  Anfang  des 
■Schlafs  wuhrzunehmcnde  Riithung  des  Angesichts  eine  Hemmunf^  des  Blutabllusses  als 
niichsle  Wirkung  wahrscheinlicher  machen,  b'erner  ist  es  beachlcnswcrth  ,  dass  im 
Schlafe  die  Pupille  stets  verengt  ist  iRaeiiluaxn  und  Wittkowsh,  du  Bois-Reviiohh's 
Archiv,  1878,  S.  109),  während,  wie  Kussmaul  und  Tesreb  fanden,  die  Absperrung  des 
Blutes  vom  Gehirn  eine  starke  Erweiterung  derselben  hervorbringt.  ;tnlersuchuD!<cn 
über  Ursprung  und  Arten  der  fallsuchtartigen  Zuckungen  bei  der  Verblutung.  Frank- 
furt a.  \L  1857,  S.  49.]  lieber  das  Verhalten  der  Pupille  im  wachenden  und  schlafenden 
Zustand  vgl.  auch  W.  Savder  (Archiv  f.  Ps-ychiatrie,  IX,  S.  1i9).  Endlich  ist  hervor- 
zuheben, dass  die  Entstehung  lebhafter  Traume  vorzugsweise  durch  solche  Bedingungen 
begün5.ligt  wird,  welche  mit  einem  gehinderten  OlulnbRuss  auf  der  Schtidelhidilc  ver- 
bunden sind,  wie  Behinderungen  der  Alhinung,  Lcbcrfiillung  des  Magens  u.  dgl. 
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nesvvahi'nelitnuugen  sondern  lilusionen  verursacht,  und  zweilfins  ist  die 
Apperceptiüu  eine  \eräuderie,  so  dass  die  Beufthcilun^;  der  ErleUnisse 
des  Bewusslseins  wesentlich  alterirl  erscheint. 

Die  Mehrzahl  der  Phaiilasmeu  des  Traumes  pflegt  man  als  reine 
Halluciualiuneu  anzusehen.  Sehwerlieh  ist  diese  Annahme  gerechtferligl. 
Wahrscheinlich  sind  die  meislen  Traumvorstellungen  in  Wirklichkeit  Illu- 
sionen, indem  sie  von  den  leisen  Sinneseindrücken  aiisf^ehcn,  die  niemals 
int  Schlafe  erlöschen.  Eine  unbequeme  Lage  des  Schlafenden  verkettet 
sich  mit  der  Vorstellung  einer  mühseligen  Arheil,  eines  Ringkampfes,  einer 
gefilhrlicheti  Uergl)csleigung  u.  dgl.  Ein  leichter  Intercoslalschmerz  wird 
als  Dolchstich  eines  liedrüngenden  Feindes  oder  als  Biss  eines  wUthendeu 
Hundes  vorgestellt.  Eine  steigende  Alhemnoth  wird  zur  furchtbaren  Angst 
des  Alpdrückens,  wobei  der  Alp  bald  als  eine  Las»,  die  sich  auf  die  Brust 
wlllzt^  bald  als  gewalliges  Intjeheuer  erscheint,  das  den  Schlüfer  zu  er- 
drücken droht,  l'nltedeulende  Bewegungen  des  Körpers  vvenlen  durch 
die  {»hanlaslische  Vorstellun|i;  ins  Ungeniessene  verarüßert.  So  wird  ein 
unwillkürliches  Ausstrecken  des  Fußes  zum  Fall  von  der  schwindelnden 
Mühe  eines  Thumies.  Den  Ilhj  lliraus  der  eigenen  Alhembewegungen  em- 
plindei  der  Träumer  als  Flugbewegung  ^j.  Eine  wesentliche  Rolle  spielen 
ferner,  wie  ich  glaube,  bei  den  Traumillusionon  jene  sid>jectivea  Gesicbls- 
und  (jehürsenij)ünduiigeu ,  die  uns  aus  dem  wachen  Zustande  als  Lichl- 
chaos  des  dunkeln  Gesichtsfeldes,  als  Ohrenklingen,  Ohrensausen  u.  s.  w." 
bekannt  sind,  unter  ihnen  namentlich  die  subjecliven  Netzhauterregungen. 
Sü  crkliirl  sich  die  merkwürdige  Neigung  dos  Trautnes,  ähnliche  oder  ganz 
übereinstimineade  Objecte  iu  der  Mehrzahl  dem  Auge  vorzuzaubern. 
Zahllose  Vogel,  Schmetterlinge,  Fische,  bunte  lY^rlen .  Blumen  u.  dergl 
sehen  wir  vor  uns  ausgebreitet,  liier  hat  der  Lichtslaub  des  dunkeln 
Gesichtsfeldes  phantastische  Gestalt  augenommeQ,  und  die  zahlreichen 
Lichtpunkte,  aus  denen  derselbe  besteht,  werden  von  dem  Traum  zu 
ebenso  vielen  Einzelbildern  verkörpert,  die  wegen  der  Beweglichkeit  des 
Lichtcbaos  als  bewegte  Gegenstände  angeschaut  werden.  Mierin  wurzelt 
wohl  auch  die  groHe  Neigung  des  Traumes  zu  den  uiannigfachsten  Thier- 
gestalten,  deren  Formenrciclilhuui  sich  der  besonderen  Form  der  subjec- 
tiven  Lichtbilder  leicht  anschmiegt.  Dal>ei  ist  dann  auüerdcm  der  sonstige 
Zustand  des  Träumenden,  namentlich  insoweit  er  durch  Hautcmpfindungcu 


i)  ScHERKER,  Das  Leben  des  Traumes.  Berlin  (861,  S.iQa.  Dieses  Werk  enlhslt. 
neben  vielen  sehr  zwi-iri-lliaflen  Deutunsien  ,  manche  trelTend«»  Ileobechlung.  Verfehll 
ist  leider  das  Bestreben  des  Verfassers  überall  dem  Traum  eine  svnibolisirende  Eigen- 
«cliufl  btiixulegen.  So  leitet  er  z,  B.  das  Fliegen  im  Traum  iiicbl  einfach  aus  der  Ein- 
li(iiidun)^  der  AlhembeweguDgeii  ab,  sundero  er  meint  weil  die  Lunge  selbst  zvvei  Flügel 
habe,  so  müsse  sie  in  xvvei  Kl upor^jirieii  sieb  darstellen;  sie  müsse  die  l'lu^bev^cgung 
Wiihlcn,  weil  sie  sieb  selbst  in  der  Luft  bewege,  u.  dgl. 
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und  GemeingefUhl  beslimml  isl,  von  nachweisbarem  £inQusse.  Derselbe 
subjektive  Liebtreiz,  der  sieh  bei  gehobenem  Getoeingefühl  zu  den  Bildcni 
flatternder  Vögel  und  bunter  Ülunien  gestaltet,  pUogl  sich ,  sobald  eine 
uuangenebmo  llauteui]>riiuluiig  binxulrilt,  in  Uässliche  Raupen  oder  Küfer 
zu  verwandeln,  die  an  der  Haul  des  Schlafenden  emporkriechen  wollen. 
Oder  dieser  wird,  wie  ieb  einmal  beobachtete,  von  Krei)scn  geängstigt,  die 
ihm  rait  ihren  Scheren  alle  Fingerpelenke  umfassen;  erwachend  findet  er 
die  Finger  in  krauiiifbafter  Beugesieüung:  hier  hat  also  offenbar  die  Dmck- 
empfindung  in  den  Gelenken  die  Gesiehtsvorslellung  nach  sieh  geformt  '). 
Diesen  Füllen,  iu  denen  theils  objeelive  theils  subjeclive  Sinneserre- 
gungeu  unmittelbar  zu  lltusionen  verarbeitet  werden,  schließen  sieb  solche 
an,  in  denen  der  Sinueseindruck  zunächst  eine  dunkle  Vorstellung  des 
damit  zusammenhängenden  Körperzustaudes  wachrufl,  worauf  dann  Phan- 
tasmen entstehen,  die  sich  entweder  direct  auf  diesen  Körperzustand  be- 
ziehen oder  durch  einfache  Associationen  mit  demselben  verbunden  sind. 
So  hat  SciiKnNER  bemerkt,  dass  die  Hauptursache  jener  vielen  Traume,  in 
denen  das  Wasser  eine  Rolle  spielt,  der  Urindrang  des  Schlafenden  isl. 
Bald  sieht  dieser  einen  Brunnen  vor  sich,  bald  sieht  er  von  einer  Brücke 
in  den  Muss  hinab,  auf  dem  vielleicht  gar.  vermöge  einer  weiteren  nahe 
liegenden  Association,  zahllose  Schweinsblasen  hin-  und  hertreiben'. 
Hier  hat  dann  wahrscheinlich  der  subjeclive  Lichislaub  des  Auges  diese 
specielie  Form  der  Vorstellung  angenommen;  anderemalo  wandelt  sich 
derselbe,  direct  durch  das  Bild  des  Flusses  augeregt,  in  zahllose  glanzende 
Fische  um.  So  kommt  es,  dass  die  Fische,  und  zwar  fast  immer  in  der 
Mehrzahl,  bei  manchen  Menschen  ein  sehr  gewlJhnlicher  Bestandlheil  der 
Trclume  sind.  Nicht  minder  häufig  knüpfen  die  Traumvorslellungen  an 
wirkliche  Hunger-  und  Üurslempfindungen  an.  oder  sie  sind  durch  die 
Beschwerden  einer  allzu  reichlichen  Abendmahlzeil  verursacht.  Der 
durstige  Träumer  sieht  sich  in  eine  TrinkgeselJschaft  versetzt,  der  hung- 
rige isst  selbst  oder  sieht  Andere  essen,  ebenso  der  UebersHttigle;  oder 
er  sieht  Esswaaren  in  großer  Menge  vor  sich  ausgestellt.  Wenn  Schwindel 
und  Uebelkeil  sich  hinzugeselleu,  so  glaubt  er  sich  wohl  [»lötzlich  auf 
einen  hohen  Tburm  versetzt,  von  dem  er  sich  in  schwindelnde  Tiefe  hinab 
crleiL-hlert.  Endlich  gehören  hierher  auch  jene  häufigen  Verlegenheils- 
Iräume,  bei  denen  der  Träumer  in  buchst  mangelhafter  Toilette  auf  der 
Straße  oder  in  einer  Gesellschaft  erscheint,  Träume,  als  deren  unschuldige 
Ursache  sich  insgeinein  ein  herabgefallenes  Deckbett  herausstellt.    In  sehr 


i)  üeber  die  diaraWleristlsclien  EigeDtbümlichJcetlen  der  die  narkutiäclien  loloxi- 
callonen  [Opium,  Alkohol,  Hascliisch  u  s.  w.)  begleitenden  Träume  v^l,  C.  Bisz,  Ceber 
den  Traum.     Vortrag.     Bonn  <878,  S.  13  ff. 

i)  ScHtnsER  n.  b.  0.  S.  187. 
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missliche  SiUiationen  sieht  sich  der  Trilumer  versetzt,  wenn  ihn  etwa  eine 
schiefe  Lage  des  Bettes  mit  der  Gefahr  herauszufallen  bedroht.  Er  klellerl 
dann  iin  einer  hoben  Mauer  herab  oder  sieht  sich  über  einem  tiefen  Ab- 
grund U.S.W.  Die  zitbliosen  Triiume,  in  denen  tann  etwas  sucht  und 
nicht  Hndot  oder  bei  der  Abreise  etwas  vergessen  hat,  kommen  von  un- 
beslimiiiteren  Störungen  des  Gemeingefuhls  her.  Unl)e(|ueine  Lage,  geringe 
Athembcklemmungen,  Herzklopfen  ktinneiii  solche  Vorstellungen  wachrufen. 
Die  Beziehung  derselben  zu  dem  sinnliehen  Eindruck  wird  hier  nur  durch 
das  sinnliche  Gefühl  vernjittelt,  das  vermüge  seiner  Vieldeutigkeit  sehr 
verschiedenartige  Associationen  zuUlsst.  bei  denen  nur  immer  der  Gefühls- 
Ion  derselbe  bleibt.  Darum  wird  in  dipseni  Fall  bloß  die  allgemeine 
I\ichlung  der  Vorslellunt^en  durch  die  Empfindung  heslimml,  während  ihr 
besonderer  Inhalt  aus  andern  Quellen^  Ibeils  aus  der  Reproduclion  tbeils 
aus  anderweitigen  Sinneseindrücken,  herstammt.  Bei  allen  von  Tast-  und 
Gemcingefühleii  ausgehenden  TraunivorÄtellungen  erweist  sich  endlieh  noch 
ein  Vorgang  wirksam ,  der  dem  Traume  vorzugsweise  eigen  ist  und  in 
ähnlicher  Weise  nur  noch  in  Fallen  hochgradiger  geistiger  Zerrüttung  vor- 
zukommen scheint;  er  besieht  darin,  dass  die  Tast-  und  Gemeingefühle 
objectivirt  werden,  indem  der  Trtiumer  sein  eigenes  Befinden  in  eine 
phantastische  Form  umgesetzt  auf  andere  Personen  oder  überhaupt  auf 
äußere  Gegenstände  überträgt.  Dabei  können  diese  äußeren  Vorstel- 
lungen entweder  durch  freie  Reproduclion  der  Eindrücke  des  wachen 
Lebens  oder  selbst  aus  untniUelbaren  Sinneseindrücken  enlslanden  sein. 
Falle  solcher  Objectivirung  haben  wir  kennen  gelernt  in  den  Wasser- 
triluraen,  den  Trink-  und  Esstraumen ,  welche  letzteren  oft  ganz  auf  eine 
fremde  Gesellschaft  bezogen  werden.  Auch  bei  der  Deutung  der  Ath- 
mungen  als  Flugbewegungen  versetzt  der  Triiumer  die  Vorstellung  nicht 
seilen  aus  sich  heraus :  er  sieht  einen  Engel  niederschweben ,  oder  er 
deutet  das  Lichtchaos  auf  (liegende  Vögel.  Eine  leise  Uebelkeil  wird  »ur 
Vorstellung  eines  Ungeheuers  oder  eines  hässlichen  Thieres  objectivirt,  das 
seinen  Rachen  gegen  den  Schläfer  aufsperrt.  Knirscht  der  lelzlere  mit  den 
Zahnen,  so  sieht  er  ein  Gesicht  vor  sich,  welchem  furchtbar  lange  Zähne 
aus  den  Kiefern  wachsen,  u.  dergl. 

Mit  denjenigen  Trauravorslellungen,  welche  sich  auf  Sinnesreize  zu- 
rückführen bissen,  vermengen  sich  dann  in  der  Regel  andere,  die  aus- 
schließlich in  der  Reproduclion  ihre  Quelle  linden.  Die  Erlebnisse  der 
verflossenen  Tage,  namentlich  solche,  die  einen  lieferen  Eindruck  auf  uns 
hervorgebracht  haben  oder  mit  einem  Affecle  verbunden  gewesen  sind, 
bilden  die  gewöhnlichsten  Beslandlheile  unserer  Träume.  Jüngst  ver- 
storbene Angehörige  oder  Freunde  erscheinen  vermöge  des  tiefen  Ein- 
drucks, welchen  Tod  und  Leichcnbogüngniss  auf  uns  hervorbringen,    ganz 
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gewöbnlicb  im  Traume;  daher  der  weitverbreitete  Glaube,  dass  die  Ge- 
storbenen in  der  Nacht  ihren  Verkehr  mit  den  Lebenden  fortsetzen.  Oft 
genug  wiederholen  sich  uns  aber  auch  andere  Begegnisse  des  täglichen 
Lebens  mit  mehr  oder  minder  bedeutender  Verschiebung  der  Untstünde. 
oder  wir  anticipiren  Ereignisse,  denen  wir  mit  Spannung  entgegensehen. 
Die  außerordentliche  Freiheit,  mit  der  d;iboi  der  Traum  überall  von  der 
Wirklichkeit  abweicht,  erklärt  sich  theils  :ius  den  Associationen,  die  sieb 
an  jede  einzelne  Vorstellung  knüpfen  können,  und  die,  während  sie  im 
wachen  Leben  wirkungslos  verklingen,  im  Traume  unmittelbar  Gestalt  ge- 
winnen, theils  aus  den  Sinnescrrecungen.  die  forlwührend  in  der  vorhin 
geschilderten  Weise  zu  phantastischen  Vorstellungen  verarbeitet  werden, 
und  die,  ebenso  wie  sie  selbst  der  Reproduction  ihre  Richtung  geben, 
doch  auch  wieder  fortwUhrend  die  Vorstellungen  durchkreuzen  und  neue 
Heproductionen  veranlassen.  Außerdem  können  aber  neuere  Eindrücke, 
die  sich  uns  im  Traume  wiederholen,  durch  Association  frühere  Erlebnisse 
zurückrufen.  Wer  z.  B.  in  den  letzten  Tagen  einer  SchulprOfung  ange- 
wohnt hat,  sieht  sich  selbst  auf  die  Schulbank  zurückversetzt,  um  nun 
alle  Pein  eines  unvorbereiteten  Examens  zu  bestehen,  wo  sich  dann  als 
nähere  Ursache  für  diese  besondere  Richtung  des  Affectes  gewöhnlich  die 
unbequeme  Lage  des  Träumers,  Alhembeklemmung  u.  dergl.  herausstellen 
wird.  Wahrscheinlich  in  allen  Füllen,  wo  uns  längst  vergangene  Ereig- 
nisse, Scenen  der  Kindheil  u.  s.  w.  im  Traume  vorkommen,  ist  solches 
durch  derartige  Associationen  venu^sacht,  deren  Fäden  einer  aufmerksan)en 
Beobachtung  selten  entgehen  werden  *) . 


1)  Es  sei  mir  gestattet,  diese  Vergebung  der  verschiedenen  Ursachen,  welctie  auf 
solche  Weise  zusammenwirken  können,  an  einem  einzigen  Beispiel  lu  veranschaulichen. 
Vor  dem  Hause  stellt  sich,  so  träumte  mir,  ein  Leichenzug  auf,  an  welchem  ich  Theli 
nehmen  soll:  es  Ist  das  IJeprubniss  cmes  vor  längerer  Zeit  verstorbenen  Freundes.  Die 
Frau  des  Verstorbenen  fordert  mich  und  einen  andern  Bekannten  auf,  uns  auf  dem 
jenseitigen  Theil  der  Straße  aufzustellen,  um  an  dem  Zug  Theil  zu  nehmen.  Als  sie 
fortgegangen,  bemerkt  der  Bekannte,  »das  sagt  sie  nur,  weil  dort  driiben  die  Cholera 
herrscht;  deshalb  mOchte  sie  diese  Seite  der  Straße  für  sich  behalten  I  •  Nun  ver- 
setzt mich  der  Traum  plötzlich  ins  Freie.  Ich  finde  mich  auf  langen,  seltsamen  Um- 
wegen, um  den  gefährlichen  Ort,  wo  die  Cholera  herrschen  soll,  zu  vermeiden.  Als 
ich  endlich  nach  angestrengtem  Laufen  am  Haus  ankomme,  ist  der  Leichenzug  schon 
weggegangen.  Noch  liegen  aber  zahlreiche  Rosenbouquets  auf  der  Straße,  und  eine 
Menge  von  Nachzüglern,  die  mir  im  Traume  als  Leichenmttnncr  erscheinen,  sind  alle 
;leich  mir  im  eiligen  Lauf  begriffen,  den  Zug  einzuholen.  Diese  Leichenmänner  sind 
)nderbarerweise  alle  sehr  bunt,  namentlich  rolh  gekleidet.  Wahrend  ich  eile,  fallt 
'mir  außerdem  noch  ein,  dass  ich  einen  Kranz  vergessen  habe,  den  ich  auf  den  Sarg 
legen  wollte.  Dariiber  erwache  ich  denn  mit  Herzklopfen.  —  Der  ursächliche  Zusam- 
menhang dieses  Traumes  ist  folgender.  Tags  zuvor  war  mir  der  Leichenzug  eines  be- 
kannten Mannes  begegnet.  Ferner  hatte  ich  in  der  Zeitung  gelesen,  dass  in  einer  Stadt, 
in  der  sich  ein  Verwandter  aufhielt,  die  Cholera  ausgebrochen  sei;  und  endlich  halle 
ich  über  die  im  Traume  erscheinende  Dame  mit  dem  betrefTenden  Bekannten  gorodot, 
wobei  mir  dieser  einige  Thatsachen  erzählte,  aus  denen  der  eigennützige  Sinn  derselben 
ben'orging.    Dies  sind  die  Elemente  der  Reproduction.     Der  gesehene  Leichenzug  er- 
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Die  Trauravorsletluniit-n  kUnDen,  gleich  den  I'banlasraen  dos  wachen 
ZusUindes,  eine  Milerrcgung  der  molorischen  (^entraltheiie  hervorbriugen. 
Am  häufigslcn  cooibiniren  sich  mit  denselben  Sprachbewegun^en,  oft  auch 
pantomimische  Bewegungen  der  Arme  und  Hunde.  Selten  nur  führt  der 
Traum  zusammengesetzte  Handlungen  mit  sich.  Diese  veiTatben  dann  in 
der  Regel  die  illusorische  Natur  der  Traumvorstellungen.  Der  Nachtwandler 
steigt  zum  Fenster  hinaus,  weil  er  es  für  die  ThUre  hall;  er  wirft  den 
Ofen  um,  in  welchem  er  einen  kämpfendeo  Gegner  fühlt,  u.  dergl.  Mög- 
licherweise mag  es  nun  auch  wohl  vorkommen,  dass  die  gewohnte 
Beschäftigung  des  Tages  wie  in  den  Vorstellungen,  so  in  den  Handlungen 
in  ziemlich  normaler  Weise  sich  fortsetzt,  dass  also  z.  B.  der  nachtwan- 
delnde Hausknecht  ruhig  seine  Stiefeln  putzt  oder  gar  der  nachtwandelnde 
Schtiler  den  angefaugenen  Aufsatz  zu  Ende  schreibt.  Natürlich  sind  aber 
die  Berichte  über  derartige  Begebenheiten,  die  um  des  mystischen  Zaubers 
willen,  der  in  den  Augen  Vieler  den  Traum  umgibt,  so  gern  übertrieben 
werden,  mit  großer  Vorsicht  aufzunehmen.  Jedenfalls  liegt  es  viel  mehr 
in  der  Natur  des  Traumes,  dass  er  zu  verkehrten  Handlungen  führt. 
Dies  ist  nicht  nur  iu  der  Beschad'enheit  der  einzelnen  Phantasmen,  son- 
dern auch  in  dem  ganzen  Zusammenbang  derselben  begründet,  welcher 
sieh  von  dem  regelmäßigen  Verlauf  der  Vorstellungen  im  wachen  Zustande 
weit  entfernt.  Deu  Grund  dieses  Unterschieds  haben  wir  schon  oben  be- 
rührt. Er  liegt  in  der  Eigenschaft  des  Traumes,  aus  zwischenlretenden 
Eindrücken  und  Associationen  alsbald  fertige  Vorstellungen  xu  gestalten. 
Hierdurch  entsteht  jene  Zusaramenhangslosigkeil  der  Traumbilder,  welche 
wahrscheinlich  die  meisten  Träume  für  immer  unserm  Gedächtaiss  ent- 
zieht. Sie  ruft  aber  auch  in  den  zusammenhiingcndercn  Trilumen,  an  die 
wir  uns  erinnern  können,  einen  forlwührenden  phantastischen  Wechsel 
der  Scenen  und  Bilder  hervor.  Genau  hiermit  hilngl  das  geringe  Maß 
von  Besinnung  und  Urtheil  zusammen,  das  uns  in  den  Trüuruen  eigen 
ist.  Wir  roden  vollkommen  fortig  alle  möglichen  Sprachen,  von  denen 
wir  in  Wirklichkeit  eine  ausnehmend  geringe  Kenntniss  besitzen.  Klingt 
uns  dann   beim  Erwachen   etwa  noch   die  letzte  Phrase  im  Ohr,  so  ent- 


weckle  oiTenbBr  die  Erinnerung  an  das  Begräbniss  des  vor  einiger  Zelt  v<*rsloilienen 
Freundes,  daran  schließt  s'icli  diu  Frau  desselben;  die  Erztihiuiifj;  des  üekannten  üher 
sie  verwellt  sieb  mit  der  Nacbricht  iibei'  die  Choleru.  Die  weiteren  Bestündllieile  des 
Traumes  gehen  dann  vom  Gemeingefülil  und  von  Sinneserregunsen  aus.  Herzklopfen 
und  Angslgerühl  lassen  micb  zuerst  den  gefiihrlichen  Ort  umlttufen,  daon  dem  abgc- 
gacigenen  Leicbcnzuji  nacheilen,  und  als  dieser  beinahe  eiiigeholl  ist,  crllndi't  die  Phan- 
tasie den  vergessenen  Kranz,  dessen  Vorstellung  dufcti  die  auf  der  Straße  liegenden 
Rosensträuße  nahe  gelegt  isl,  um  das  Motiv  für  das  vorhandene  Anjislgefiihl  nicht  aus- 
gehen zu  lassen.  Die  zahlreichen  Ilosenslräu(3e  und  der  Sehwarm  der  bunl  pekividelen 
l.eiclienmanner  endlich  werden  wohl  in  dem  Lichtchaos  dos  dunkeln  üesicbtsteldes 
ihre  Lrsafhe  haben. 
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decken  wir  mit  Erstaunen,  dass  sie  vollkommen  sinnlos  ist,  und  dass  die 
meislen  Wörter  gar  nichts  bedeuten.  Oder  wir  halten  eine  Rede  über 
eine  wissenschiiftliche  Entdeckung,  deren  Tragweite  wir  nicüt  genug  zu 
rühmen  wissen,  und  beim  Erwachen  stellt  sich  die  Sache  als  der  voll- 
endetste Unsinn  heraus.  Ein  anderes  Mal  erwachen  wir  lachend  über 
einen  vermeintlich  köstlichen  Witz,  oder  wir  glauben  eine  wichtige  phi- 
losophische Idee  ausgesprochen  zu  haben.  Dieser  Mangel  an  l'rlheil  reicht 
manchmal  noch  einigermaßen  in  den  wachen  Zustand  hinüber,  und  erst 
bei  hellem  Tageslicht  erweist  sich  die  anscheinend  geistreiche  Bemerkung 
als  ein  höchst  trivialer  Gedanke.  Mit  dieser  Besinnungslosigkeit  steht  denn 
auch  wohl  die  Erscheinung  in  Verbindung,  dass  wir  unsere  eigenen 
Gefühle  und  Tastempfindungen  objectiviren.  dass  wir  Persönlichkeiten, 
zwischen  denen  sich  irgend  welche  Association  für  unsere  Vorstellunfi 
findet,  mit  einander  vertauschen,  oder  dass  uns  unsere  eigene  Persönlich- 
keit als  ein  Anderer  erscheint,  der  uns  gegenüber  steht ''. 

Die  Verbindungen  der  Vorstellungen  im  Traume  haben  demnach  eben- 
falls jenen  Charakter  der  Illusionen,  welcher  den  meisten  einzelnen  Traum- 
vorslellungen  zukommt:  wir  sind,  so  lange  wir  träumen,  die  Opfer  einer 
vollst.indigen  Ttiuschung:  wir  zweifeln  niemals,  wie  sehr  auch  unsere 
Traumbilder  den  Erlebnissen  des  wachen  Bewusstseins  widersprechen 
mögen.  Man  bat  diese  auffallende  Thatsache  zuv^eilen  auf  einen  Mangel 
des  Selbstbewusslseins  bei  überwiegender  GemUtbsthcitigkeit-)  oder  auch 
auf  eine  Unterbrechung  der  logischen  Denkfunctionen*)  zurückgeführt. 
Aber  obgleich  die  erstere  Ansicht  in  der  nicht  selten  vorkommenden  Ob- 
jectivirung  subjectiver  Empfindungen,  in  der  Verdoppelung  der  Persön- 
lichkeit und  ähnlichem  eine  gewisse  Stütze  zu  finden  scheint,  so  lüssl 
sich  doch  wohl  von  der  überwiegenden  Zahl  der  Traume  sagen,  dass  wir 
uns  in  ihnen  unserer  eigenen  Persönlichkeil  deutlich  bewusst  sind  und 
sogar  bis  zu  einem  gewissen  Grade  immerhin  dem  Charakter  dieser  un- 
serer Persönlichkeit  gemliß  reden  und  handeln.  Ebenso  fehlt  es  dem 
Traum  keineswegs  an  dem  logischen  Band  der  Gedanken.  Wir  stellen 
Ueberlegungen  an,  beurtheilen  die  Reden  und  Handlungen  Anderer:  selbst 
höhere  Grade  willkürlicher  geistiger  Anstrengung  nebst  dem  deutlichen 
Gefühl  derselben  können  vorkommen.  Meistens  bleiben  freilich  auch  dann 
noch  die  Prämissen  unserer  Schlüsse  falsch,  oder  diese  selbst  sind  ver- 
kehrt; aber  es  kann  doch  darum  nicht  behauptet  werden,  dass  das  logische 


V   Vgl.   hierüber  DELBi>Eiif,  Revue  pliilus.  tiirigee  par  Rihdt,   VIII,   p.  ^m  et  618. 

£  II.  Spitt\,  Die  Schlaf-  und  Traumzuiiande  der  tiK'nschlichen  Seele.  Tubingen 
1878,  S.  113  IT,  i.  Aun..  5.  7*  IT. 

3  Fai-l  RADbjincK,  Sriilnf  und  Trouin ,  eine  phy$iologi»ch-ps)xhologischc  Untor- 
suchung.     Leipzig  4079,  S.  Kj  IT. 
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Denken  oder  die  aclive  Willensthätigkeit  Oberhaupt  aiifliöre.  Die  t-iütMit- 
lii'he  QuL'llü  der  Tüuscbungeu  im  Tnium  liegt  vielmehr  on'enbar  darin 
dass  wir  uns  durchaus  den  unmiltelbar  im  Be\%njsstsein  auftauchenden 
Vorslelliiniien  hingeben,  ohne  dieselben  anders,  als  es  durch  die  fort- 
während wirksamen  Reproductionen  von  selbst  geschieht,  mit  früheren 
Erfahrungen  in  Beziehung  zu  setzen.  Auch  unser  Selbstbewusstsein  ist  nur 
insofern  ein  verJinderles,  als  jene  Beziehun*?  auf  den  Inhalt  bisheriger 
Erlebnisse  mangelhaft  ist;  darum  kann  selbst  in  einer  und  derselben 
Ueihe  von  Traumvorslellungen  unser  Ich  einen  veränderten  Charakter  ge- 
winnen. Alle  diese  Thatsachen  weisen  allerdings  auf  eine  Hemmung  des 
Apperceplionsorgans  hin,  vermöge  deren  die  der  passiven  Apperception 
sich  aufdrüngenden  Associationen  die  Herrschaft  gewinnen,  und  die  logischen 
Gedankenverbindungen  haiiptsachlich  insoweit  disponibel  bleiben,  als  sie 
zu  festen  associativen  Verbindungen  geworden  sind.  Trotzdem  ist  auch 
die  active  Apperception  immer  noch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wirksam; 
nur  ist  sie  geschwilcbl,  und  es  fehlt  ihr  daher  die  zureichende  Herrschaft 
über  die  latenten  Vorstellungsrosiduen  unserer  Seele;  sie  bleibt  beschränkt 
auf  die  Auswahl  unler  einer  kleinen  Z,'»hl  von  Vorslellunuien,  die  gerade 
vermöge  des  vorhandenen  Bewusstseinszustandes  zur  Reproduclion  vorzugs- 
weise geneiut  sind.  Bis  xu  einem  gewissen  Grade  winl  endlich  die  Täu- 
schung durch  den  halluc-inatorischen  Charakter  der  Traum  Vorstellungen 
hegtlnstigt.  Doch  würde  derselbe  für  sich  wohl  niemals  hierzu  ausreichen: 
denn  erstens  durften  die  Phantasmen  des  Traumes  in  manchen  Füllen 
nur  wenig  von  gewtihntichen  Erinnerungsbildern  sich  unterscheiden,  und 
zweitens  würde  bei  sonst  normalem  Bewusslsein  gerade  die  absurde  Ver- 
kettung der  Traumvorslellungen  ein  zureichender  Schutz  gegen  eine  so 
kurz  dauernde  Tcluschung  sein. 

Suchen  wir  hiernach  die  ursächlichen  Bedingungen  des  Traumes  eu- 
saninienzufassen,  so  kOnnen  dieselben  sichtlich  in  primäre  und  secundäre 
unterschieden  werden.  Als  die  primäre  Bedingung  erweist  sich  die  den 
Schlaf  herbeiführende  und  zunächst  mit  einer  Aiifiicbung  des  Bewusstsoins 
verbundene  Henmiung  des  Apperceplionsorgans.  Dazu  kommen  dann  als 
secundäre  Bedingungen  die  in  Folge  dieser  Hemmung  eintretenden  Ver- 
änderungen in  den  Ceniren  des  Kreislaufs  und  der  Alhniung,  welche  auf 
die  höheren  Central Iheile,  die  centralen  Sinnesflächen,  das  Apperceptions- 
organ  sellist  und  endlich  von  hier  .lus  auf  die  motorischen  Centren,  zu- 
rückwirken. Durch  diese  ItUckvvirkungen  wird  die  ihm  Schlafe  entstan- 
dene Bewusstlosigkeil  wieder  aufgehoben;  aber  das  so  wieder  eingetretene 
Bewusslsein  ist  ein  gestörtes,  denn  es  steht  immer  unter  dem  Ein- 
iluss  der  llenunung  des  Apperceplionsorgans,  und  Ulterdies  besitzen  die 
assimilirten  Sinnesreize   und  die  reproducirten  Vorstellungen  vermöge  der 
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veränderten  BeclinguDgen  der  centralen  Reizbarkeil  großentheils  den  Cha- 
rakter der  Illusionen  und  Hallucinationen. 

Die  iiUore  I'hysiokit;ii;  bclrarhlple  üen  Schlaf  entweder  als  eine  hrinütlungs- 
uiiil  Erhulunjiscrscliciiiuiig,  oder  sie  l)eji;niiglc  sich  ihn  gnnz  all^icnioin  mit  den 
(lencKlisclien  Lehensersciieiniingen  in  Verhindung  zu  brinyeii '].  Die  in  neuerer 
Zeil  yemaclilen  Versuche,  über  die  näheren  l'niachen  und  Erscheinungen  des 
Schlafes  RcchenschafI  abzulegen,  gehen  von  unsom  allKemoine»  Kenntnissen 
über  die  IhJerischen  Zersetzungsvorgänjite  aus.  Da  die  Anhüufung  von  Zer- 
sel/ongsproduclen  im  Blute  Slüningen  des  Bewusstseins  oder  Bewusstlosigkeii 
hervornifcu  kann,  so  vermulhcl  man,  die  im  wachen  ZusUmtle  erfolgte  Anhiiu- 
funfj  solcher  Slolfe  .>;ei  die  Bedingung  des  Schhifcintrills.  Sclion  I'ihki.vje  hat 
auf  «'ine  derarlige  Analogie  des  nftrnialen  Schlafes  mil  der  Wirktmg  der  nar- 
kolisclien  .Millel  hingewiesen-').  Zunlichsl  liegt  es  hier  nahe  an  die  Wirkung 
der  Kohlensäure,  des  End|irodui'tes  der  Uespiralion,  zu  denken^').  In  der  Tha( 
suchte  1'Fi.i'GEn  diese  Verniullmng  mit  gewissen  allgenteinen  Anschauungen  über 
die  Funcljonen  des  Ner>ensystcins  in  eine  nähere  Beziehung  zu  bringen.  Auf 
den  mnr|)hologischen  Zusanunenhang  des  gesammlen  Nervensystems  gesliilzl, 
nimmt  er  eine  analoge  Verhindung  der  da.'iselbe  bildenden  chemischen  Mole- 
CÜle  an.  Indem  er  weiterhin  vnn  der  Krfahning  ausgeht,  dass  die  Erschöpfung 
an  Sauerstotl  zunächst  eine  llcrahsetzung  der  Erregbarkeil  der  Nervenelemente, 
urnl  die  Verbrennung  /u  Kohlensaure  ein  \ijlliges  Erlöschen  derselben  herbei- 
liilirl.  hetracblel  er  die  durch  den  inlramolccnlaren  SaucrstotT"  bei  seiner  Ver- 
bimlntig  herbeigcführlen  Wärmeschwingungen  als  die  Ursache  des  wachen  Zii- 
slandes,  den  Schlaf  aber  als  das  Ergebniss  eines  iheilweisen  Verbrauchs  an 
Sauerslotf  und  dadvirrh  herheigelührter  Abnahme  der  nach  PhLitiEii  fortwäh- 
rend explusirmsartig  unterhaHenen  Oscillalionen.  Während  des  Schlafes  erfolge 
datm  wieder  eine  allmähliche  Aufnahme  von  dis|K»n)bleni  Sauorsloll  sowie  der 
die  [lotentielle  Energie  des  Thierkürpers  repräsentircnflen  kohlelialligrti  Rrenn- 
stoire.  Auch  durch  die  Källe  kijnnc  übrigens  eine  Abnaluuo  jener  intramole- 
cuiaren  Oscillalionen  herheigefiihrt  werden;  ebenso  könne  durch  sehr  hohe 
Temperatur  ein  rascher  Verbr;Mich  der  pülenliellen  Energie  erfolgen;  rFLicEii 
erkläii  auf  diese  Weise  den  Winterschlaf  sowie  den  Sommerschlaf  gewisser 
Amphibien').  Auch  diese  Ihpolhese  herikksichligl  jedoch  niclit  sowohl  die 
unniHielbari'n  Lrsachen  aU  die  entfernleren  Bedingungen  des  Scl)lid<*s,  (»nd  sie 
gibt,  wie  es  scheint,  über  die  successive  Bcthciiigung  der  Cejilndtlieik'  keine 
zureichende  Uechenschafl.  Nach  Pfuckr  ist  der  Schlaf  von  Anfang  an  ein  Zu- 
stand des  Gesammtnervensyslems,  ja  des  gesammlen  Organismus.  Man  kann 
zugeben,  dass  nicht  nur  an  den  Bedingungen  des  Scldafes  alle  Organe  Iheil- 
nehinen,  sondern  ilass  auch  der  Zustand  desselben  bald  auf  sie  alle  zurück- 
wlrkl.     Aber  darüber   ist    doch  nidit    /u  vernachUlssigen,   dass,   zusamnicnliUn- 


i)  J.  MtiLLEB,  Handbuch  der  Physiologie,  II,  i^.  570.  Purkinje:,  Wachen,  Schlaf. 
Traum  und  verwandte  Zustünde,     llandwörlerb.  d.  Pbysiol.,  III,  ä.  $.419. 

a;  A.  a.  o.  S.  4Sfl, 

3)  Dass  die  Milchsäure,  welcher  l'nEtF.n  Il'eher  die  L'rsaclie  des  Schlafes.  Stuttgart 
tS77j  eine  IttJii liehe  Hedeirtung  heilcpicii  wullto,  eine  schlsfrtiachondo  Wirkung  überhaupt 
niclit  besitzt,  ist  tlurcl«  wifdcrtiolle  Lntcrsueluingen  uiwiesen  worden.  Vgl.  Lotiur 
Meyer,  Vrncnows  Arcliiv.  LXVI,  .S.  ISO.    Fiscder,  Zcilschr.  f.  Psychiatrie.  XXXUI,  S.  710. 

«)  Pflcgers  Archiv,  X,  S.  468.     Vgl.  auch  ebend.  S.  351 'ff. 
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gend  nitl  seinen  unmillclbaren  Hußoren  Eiilstehnngsbedingtingen,  der  Schlaf  toi 
einem  beslnnnili-n  Opnlr;ili;elMCl  ati>>gclil ,  und  dnss  auf  diese  Weise  schon  ii 
dem  feniralen  Nervensystem  primäre  und  secundiire  ErstUeinitntjPn  des  Schlafe 
zu  sondern  sind. 

Den  secundfircn  Ersrhe>niin}i:en  des  Schhifes  liaben  wir  nun  auch  den 
Traum  nnd  die  ihn  hesleilrmJcn  eetitraien  VerandenniKen  zngezäldl.  So  sehr 
wir  bei  ihm  bis  jelzl  .nif  die  Beobachlunjj  der  psychischen  Seile  der  Erschei- 
nnnyien  hesclininiit  sind,  so  liann  doch  kaum  ein  Zweifei  daran  .lufkommen,  dass 
die  Veriindcrungon  dos  Dewussiseins  ihre  kiJrt)orliche  Grundlage  in  den  Hem- 
mungen der  ccnlralen  Functionen  finden ,  welche  der  Schlaf  herbeiführl.  Dia 
Hllere  spiritualistische  Psycliologie  neigle  sich  nicht  selten  zu  einer  ganz  enl 
jjepeugHHel/-leii  Anschauung,  indem  sie  den  Tnium  aU  eine  zeit  weise  ßelVciun^ 
der  Seele  von  den  Schranken  der  Küriierlichkeit .  als  eine  Enlfullung  ihres 
eigenslen  inneren  Wesens  u.  deri^l.  mehr  aiiflasslc.  NamenUkh  in  der  SciiEi.uiAr.- 
schen  Schule  und  innerliall)  <lcr  ilir  verwandten  Hichtungcn  \\"iirden  solche  Ideen 
gepllegl,  und  noch  in  neu^-rer  Zeit  sind  sie  nicht  ganz  verschwunden 'J.  Docli  ist 
Hnzuerkennen ,  dass  auch  von  psychologischer  Seile  aus  eine  sorgruiligere  Zer- 
gliedenmg  der  wirklichen  Traumerscheinungen  mehr  und  mehr  diesem  phanla- 
slischen  Traumrullus  den  Boden  entzogen   hai^). 

Vif'lfach  ist  die  Frajje  erörtert  worden,  ob  der  Mensch  während  cfes  Schlafe« 
immer  träume  oder  nicht.  Einige  Beobaehter  versichern,  dass  sie  sich  jedes- 
mal beim  Erwachen  bewusst  seien  geträumt  zu  haben'].  Iheser  Angabe  würde 
aber  wahrscheinlich  leicht  eine  große  Zahl  enigegengeselzfer  Wahrnehmungen 
gegenübergestellt  werden  können.  Wegen  der  großen  Schnelligkeit,  mit  der  die 
Träume  aus  dem  Gedächtniss  verschwinden,  lässt  sich  naUirlich  die  Frage  durch 
die  Beobachtung  nirlit  endgültig  entscheiden.  Hie  obfective  Beobachtimg  Schla- 
fender sprirlit  jedenfalls  gegen  ein  tnunervviihrendes  Triimuen,  da  die  mimischen 
Bewegungen,  durch  welche  sich  der  Traum  verrütli,  im  liefen  Schlaf  zu  fehlen 
pllegen.  SIeislens  hat  man  auch  aus  speculaliven  Gründen  dem  permanenten 
Traum  das  Wort  gere<let ,  da  man  von  der  Ansicht  ausging ,  die  Seele  müsse 
immer  ihre  Thätigkeit  forlselzen'].  .\lles  was  wir  oben  über  die  physiologi- 
schen Enistehungshedingtmgen  des  Traumes  erfahren  liaben.  macht  olfenbar  die 
entgegengesetzte  Ansicht  zur  wahrscheinlicheren. 


1)  Vgl.   .1.   H.  Fpchte,    Psycljokigie,    I,  S,   5S8  (T'.     J.  Volkeli,    Die  Traumphanta« 
Slutlgart  1875. 

2'  Vgl.  namentlich  L.  Striupell,  Die  Natur  und  Entslehung  der  Trimme.  Leipxig 
1874.  II.  Sif-BtCK ,  Dns  Traumleben  der  Seele.  Rertin  1877.  ;ViBi:H(iw-ni>LT7i:ND0RPl'''s 
Sammlung  wissenscli.  Vottni^ie.;  H.  i^i-itr*.  Die  Schlaf-  und  Traunizustände  der  mensch- 
licUeii  Seele.  Tülilnueii  (878,  2.  Aull.,  1882.  P.  R.vdesiück,  .Schlaf  und  Traum.  Leip- 
zijL?  1879.  J.  Deliioeif,  Revue  pliilns.  1879,  VIII,  p.  3ie,  494,  et  1880.  p.  Il9,  413,  63«. 
Le  somincil  et  les  rtScs.     l'aris  1883. 

3  K\'sr,  .\nthropiilogie  Werke,  Vlll,  S.  93.  Chr.  H.  Weisse,  Psychologie  und  Un- 
Slerblichkeitstelire.  hrsg.  von  R.  Sctdel.  Leipzig  18fi9,  S.  198.  EsxER,  IIehu.üin's  Phy- 
siolopie.  H.  i.  S.  i94. 

*)  Weisse  b.  ü.  0.  S.  199.     Vgl.  hierzu  .Spitt*  a.  a    0.  S.  104.  i.  .Xull..  S.  137, 
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3.    Hypnotische  Zustände. 

n  des  nHypnotisiuusu  fassen  wir  eine  Reibe  von  Zu- 
eiche  «lern  SchlitTe  verwandt  sind,  von  ihm  «her  im 

Ijillj^eiiieiuen  dadurch  sich  milerscheiden ,  dass  nur  ein  Theil  der  wiihrend 
Ides  Schlafes  ruhenden  Functionen  gehemmt  erscheint.  Schon  das  Schlaf- 
wandeln zeiai  daher  einen  den  h\f)notis<-hen  Zustünden  verwandten  Cha- 
Tnkler,  nicht  liloH  wegi-n  der  erhallen  jjehiicbencn  Körperbewegungen, 
Isondern  auch  wepen  der  grölieren  Errefzbarkeit  der  Sinne  für  äußere 
Eindrücke.  Llureh  wekho  die  eintretenden  Vorstellungen  den  normalen 
j^_ Sinneswahrnehmungen  idinlicher  werden  als  im  gewöhnlichen  S<"h[afe. 
^P  Wie   nun   das  Nachtwandeln  eine  auf  wenit|;e  Individuen  hcschriinkte 

'      Form    des  Trauiues    ist,    so   zeijit   auch  die  Neigung  zum   Eintritt  hypnoti- 

i Scher  Zustünde    große    individuelle   Unterschiede.     Fast  niemals   scheinen 
diese  Zustünde  ohne  bestimmte  absichtliche  iiußere  Einwirkungen  zu  ent- 
stehen.    Die  Anwcndun}!    solcher    ist  zwar  nicht  bei  allen  Individuen  von 
gleichem  Flrfoja;;  doch  wird  durch  hJiufipe  Wiederholung  der  Einwirkungen 
die  Disposition  gesteigert,  so  dass  bei  forlgeselxten  BemühuTigen  fast  aus- 
nahmslos   der  hypnotische   Zustand   eintritt.     Die   gewühnliche   Form  der 
rierbeifnhrune;  desselben   besteht   in   der  Anwendun.u    gleichfürmiger  oder 
gleichfiiiiuig  wlederhütter  Sinnesreize.     Leise  Tasleindrtlcke,   z.  B.  wieder- 
holte Bewegungen  der  Hiinde  llber  das  Gesicht  der  Versuchsperson,  längeres 
Anstarren    eines    glilnxenden  Gegenstandes,    glei<'hrtjrnii2e  Schallreize.  wie 
I      das  Tiktiik  der  Ihr,   uirken  entweder  begünstigend  huI  den  Eintritt,  oder 
^»■eranlassen  denselben  direct'l.   Nebenbei  können  psychische  Momente  einen 
"  nianchmid  bedeutenden  Eintlnss  fiusUben.    So  kann  bei  empfänglichen  Indivi- 
duen, deren  ileizltarkeit  durch  hiiuhge  Versuche  dieser  .\rt  bereits  abnorm 
Igesteigeri  ist,  der  IdoRo  Befehl  des  Hvpnotisalors  unmittelbar  den  Eintritt 
Ides  Zuslandes   herbeifilhren.     Sn    wirkt    bei    den    durchaus    in   das  Gebiet 
les    Hy[inolisuius    gehöreuden    sogenannten    Jithierisch-niagnelischen«    Ex- 
)erimenlen    die   Vorstellung,    dass    etwas  Ungewöhnliches    sich    ereigne, 
[^nameniüch  alier  der  feste  Glaube  an  das  Gelingen  des  Versuchs  begünstigend; 
|a  die  bloße  Vorstellung,  dass  zu  einer  beslimnilen  Zeil  oder  in  Fnlye  irgend 
iiner  vielleicht  nur  vcrnuUheten  äußeren  Ein\\irkung  tler  hypnotische  Schlaf 
eintreten  werde,   kann  diesen  ohne  weiteres  herbeifilhren. 

Die   hypnotischen  Erscheinungen    selbst   gestallen   sich   nun  nach  der 
IIulensitiiL  der  slaltgehyblen  Einwirkung  wesentlich  verschieden.     Es  lassen 


«)  Weinholu.  Hypnolisolie  Vorsuchp.    2.  .\bilruck.    Chemnitz  <879,  S.  16.     HtioEsc- 
I^Aix.  Der  üugeiiimnlt}  ttiieri^clie  .Magnetismus.     \.  .\ut1.     Leipzig  1880,  S.  68. 
Wi'xor,  Urnudtttge,    II.   ;j.  Aofl.  29 
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sich  So  drei  Slufon  unltTScInviden,  wobei  zugleich  jedi'  als  Vorhoroitungs- 
sUidium  der  loigi-iidcii  hetrachiel  werden  kanu.  Diese  Stadien  sind  als 
die  Zustünde  der  Lethargie,  der  Katalepsie  und  dcsSoinn.'imhulismus 
bezeichnet  worden.  Dns  erste  dieser  Stadien  unlerseheidct  sieh  wenig  viiii 
einem  gewöhnlichen  leichten  Schlaf  oder  Halbschlaf-  die  Autjen  sehließen 
sich,  Athüiung  und  Herzschlag  werden  schwacher,  der  Körper  bleibt 
unbeweglich  in  der  durch  die  Schwere  der  Glieder  bedingten  Lage'/. 
Vülliit  verschieden  davon  ist  das  Biid  des  zweiten  Stadiums,  der  Kata- 
lepsie. Hier  setzen  die  Glieder  passiven  Bewegunt;eii  keinerlei  Wider- 
stand entgegen,  sie  nehmen  jede,  auch  die  ä-ezwungenslo  Lage  an,  in  die 
mau  sie  bringt,  und  verharren  in  derselben,  so  lange  der  Zustand  dauert, 
absolut  unveritDÜerL  Der  Ueltergang  aus  dem  ersten  in  das  zweite  Sta- 
dium kann  unter  günstigen  Umstünden  ohne  weiteres  herbeigeftihrt  werden, 
wenn  man  durch  Emporziehen  des  Augendeckels  das  Auge  des  Schlafenden 
pas.si\  deni  Lichlc  üllnet.  Auf  diese  Weise  kann  sogar,  wenn  die  Mani- 
pulation nur  am  einen  Auge  geschieht,  die  Katalepsie  halbseitig  eintreten, 
wahrend  die  andere  Körperhäilfte  in  Lethargie  verldeibt^),  Uebrigens  kann 
auch  von  vornherein  der  hy[inolischc  Zustand  halbseitig  erzeugt  werden, 
wenn  man  die;  oben  erwähnten  Bestreichungen  nur  auf  der  einen  Kör^ier- 
seile  vornimntt.  Bei  fortgesetzter  Einwirkung  erfolgl  endlich  der  Ueher- 
gang  in  das  drille  Stadium,  in  das  des  Soranambu  I  ism  us.  Zur  Hervor- 
rufung desselben  scheinen  Bestreichungen  des  Kopfes  ;iin  günstigsten  zu  sein. 
Doch  gelingt  es  ülierhau[il  nur  bei  Individuen,  <lie  besimders  gtlnstig  dispo- 
iiirt  sind,  namenlticb  die  extremeren  Erscheinungen  hervorzurufen.  Dieses 
Stadium,  in  welches  übrigens  das  kataleplische  ohne  scharfe  Grenze  Ul)er- 
gehl.  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  in  ihm  die  Sinne  wieder  functioniren. 
und  die  Bewogungsorgane  sogar  willkUrlii-he  Bewegungen  ausführen  können. 
Doch  geschieht  beides  freilich  in  einer  einseitig  beschrilnklen ,  von  den 
Bedingungen  des  wachen  Zustandes  wesentlich  verschiedenen  Weise.  Diese 
Be.schrilnkung  verrUth  sieh  hauplsilchlioh  in  der  Einengung  des  Bcwussl- 
seius  und  nnincnllich  der  Ap])erceplionsfähigkeiL  auf  ganz  bestimmte  iluBere 
Einwirkungen,  wahrend  für  sonstige  Sinnesreize  völlige  (Jneuipfindliehkeil 
In'sU'heu  kann.  Unter  den  erregungsfiibigen  Sinnesreizen  stehen  aber  »lie 
Einwirkungen  des  llypnolisators  oben  an.  Wahrend  der  Hypuotisirte  die 
an  ihn  gerichteten  Worte  und  Zurufe  anderer  Personen  in  der  Regel  völlig 
unl>eachtct  liSsst  und  gegen  Nadelstiehe  und  andere  sehuierzcrregendc  Reise 


1;  Leber  das  Verhalten  des  Pulses,  der  Athmuni^  und  der  übrigen  physiologischen 
KuiHljuiiun  wiibrciid  des  hypoolischon  Zustandes  vcrgl.  H.  Üeaims,  Ktudes  physiolo- 
;ii<]ue-*  el  psychologitiDcs  sur  Ic  soninmiibiilisrae  provoqut.     l'nri^  1866,  p.  47  (f. 

i]  Vcrfil.  J.  Delboeif.  Ine  \isitc  ö  ja  SalptUriurc.  Exlrait  de  la  Revue  de  Bel- 
gi<iue.     Druxolles  (686,  p.  7  (T. 
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nicht  seilen  völlige  Analgesie  zeigt,  kommt  er  den  Winken  und  Befebicu 
jener  einen  Person  pünktlich  nach  und  bildet  sich  nach  ihren  Eingebungen 
phantastische  Vorstellungen,  welche  die  Lebhaftigkeit  unmittelbarer  Sinnes- 
wahrnehmungen erreichen  künnen.  So  entwickeln  sich  die  Erscheinungen 
der  von  Heii»k>hain  so  genannten  Berehlsautoniatie  und  der  hy])noli- 
schen  Eingebunt!  f^Suggeslion  nienlale  der  französischen  Autoren).  Der 
Hypnotische  ahmt  die  Bewegungen  nach,  die  man  ihm  Aormacht.  oder 
fuhrt  widerstandslos  ihm  gegebene  Befehle  aus.  Das  Stattlinden  von  Traum- 
vorstcllungen  spiegelt  sich  in  dem  mimischen  Gesichtsausdruck.  In  Folge 
des  fortdauernden  Vollzugs  von  Sinneswabmehmungen  gelingt  es  aber  viel 
leichter  als  beim  gewöhnlichen  Schlafe,  durch  vorgesprochene  Worte  die 
Traumvorstellungcn  %villkürlich  zu  lenken.  Gewöhnlich  werden  diese 
Tritume  nach  dem  Erwachen  vergessen ;  doch  gelingt  es  in  der  Regel  sie 
durch  Erweckung  einer  in  ihnen  vorkommenden  Vorstellung  wieder  in 
das  Gedilchtniss  zurUckxurufen 'j.  Objective  Eindrücke  können  in  fast  be- 
liebig verrmderter  Weise  appercipirt  werden.  Der  Hypnotische  issl  z.  B. 
auf  Befehl  eine  rohe  Zwiebel,  die  man  ihm  für  einen  Apfel  ausgibt,  oder 
er  trinkt  Tinte  statt  Wein,  ohne  in  seinen  Mienen  eine  widrige  Geschniacks- 
emptindung  zu  verralhen-J.  Er  sieht  auf  einem  weißen  Blail  Pa[>ier  ein 
farbiges  Kreuz,  das  man  ihm  beschreibt,  ohne  dass  es  vorhanden  ist,  ja  die 
eingegebene  Empfintlung  kann  das  ihr  enls[)rechende  Xachbild  in  der 
Conlrastfarbe  Kurückl.issen  •').  Endlich  ist  der  llypnolisator  im  Sümde  durch 
die  Frügcn.  die  er  stellt,  und  durch  die  Befehle,  die  er  erthcilt,  nach  Will- 
kür die  Vorstellungen  auf  vergangene  Ereignisse  zu  lenken.  Dabei  zeigt 
sich  das  Gedilchtniss  vielfach  durch  die  Conccntration  des  Bewusstseins  auf 
die  angeregte  Vorstellungsreihe  in  ungewUhnlicbem  Maße  geschürft,  und 
hiermit  pflegt  sich  auch  in  dem  Sinne  ein  widerstandsloses  Hingebeo  an  die 
angeregten  Vorstellungen  und  Handlungen  zu  verbinden,  als  die  Fiihigkeft 
sich  der  Antwort  auf  gestellte  Fragen  zu  entziehen  ganz  verloren  gegangen 
ist.  Ebenso  wie  ein  absichlliehes  Verschweigen  der  Gedanken  ist  die  ab- 
sichtliche Lüge,  wenigstens  in  den  meisten  Ftillen,  ausgeschlossen ••). 

Bei  sehr  ausgepriiglem  Somnambulismus  kann  dieser  nach  eingetretenem 
Ei-wachen  aus  dem  hv'ptiolischen  Schlaf  Naehwirkunge  n  hinterlassen. 
Der  Somnambule  führt  jetzt  erst  Befehle  aus,  die  ihm  wahrend  des  Schlafes 
gegebeil  wurden ,  od«'r  er  handelt  unter  dem  fortdauernden  Einfluss  der 
ihm  eingegebenen  Vorstellungen,  Zu  den  Wirkungen  der  letzteren  Art 
gehört  es  namentlich,  dass  er  nach  einer  bestimmten  Zeit,  nach  einer  ge- 


1)  Heidekuai.n  a.  a.  O.  S.  5S. 

2)  Wriauold  a.  a.  0,  S.  ii.     llEiDt>HAi>,  S.  5). 
8)  Deluoeuf  a.  a.  0.  p.  13. 
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gebenen  Zahl  von  Sluiulen.  manchmal  auch  von  Tugen,  dem  vorausgegebenen 
Befehl  geniiiß  in  neucu  hxpnolLschen  Schlaf  verfalU,  oder  dass  er  eine  be^ 
slinunle  Ihindluug  vornimuit.  z.  B.  ein  Buch  bei  einer  gewissen  Seite 
aurschliigl  u.  dergl.  Auch  in  dem  Sinne  aber  kann  die  Macht  der  einge- 
gelienen  Vorslelhing  nachwirken,  dnss  [sie  auf  die  sonmaniluile  Person  selbst 
Wirkungen  Hußerl,  die  dem  ;in  und  für  sicii  gar  nicht  exislircuden  Objecl 
der  eingegebenen  Vorstellung  entsprechen.  So  konnte  z.  B.  in  einem  be- 
rühmt gewordenen  Fall  durch  aufgeklebtes  Bricfmarkcupapier  die  Wirkung 
eines  Zugpflasters  erzielt  werden,  nachdem  die  Vorstellung  eingegeben  war, 
dass  das  Papier  wirklich  ein  Zugpflaster  sei.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
manche  der  vorgeblichen  Wundererscheinungen  des  natürlichen  Somnam- 
bulismus mit  iihnüchen  subjectiveu  Wirkungen  zusanimenhüngen  '). 

Die  inneren  Ursachen  der  hypnotischen  Zustände  sind  ebenso  wenig 
wie  die  des  Schlafes  mit  Sicherheit  ermittelt.  Auch  stand  der  mystische 
Zauber,  der  schon  wegen  ihrer  Seltenheit  die  Erscheinungen  in  den  Augen 
Vieler  umgab,  sowie  der  belrügerisehe  Missbrauch,  der  mit  ihnen  ge- 
lrieben wurde,  einer  wisseuschiifllichen  Prüfung  lange  Zeit,  und  steht  ihr 
zum  Theil  noch  gegenwärtig  störend  im  Wege.  Bei  der  nahen  Venvandt- 
schafl,  welche  die  eintretenden  Verilnderungen  des  Bewusstseins  mit  den 
im  Schlafe  staltfindenden  darbieten,  werden  «iber  jedenfalls  hier  ähnliche 
ursilchliche  Verhältnisse  anzunehmen  sein.  In  der  That  ist  es  augenfällig, 
düss  der  größte  Theil  der  Erscheinungen  sich  als  eine  lletnmungs- 
w  irkung  auffassen  lässl,  welche  sich  nach  der  physischen  Seite  als  eine 
Ik'uiniung  des  Apperceptionsorgans,  nach  der  psychischen  als  eine  Willens- 
henimung  zu  erkennen  gibt.  Dciss  durch  ilußere  Sinnesreize  derartige 
Hemmungen  herbeigeführt  werden  können,  ist  eine  auch  sonst  bekannte 
ThatSciche.  Die  einfachsten  Fillle  solcher  durch  Reizung  sensibler  Ner- 
ven hervorgebrachten  Hemmungen  sind  die  früher  besprochenen  Retlex- 
heinmungen-,.  Bei  dem  Hypnotismus  ist  nun  nicht  an  eine  Uemmung 
der  cenlntien  Hcilcxorgnne  zu  denken,  da  im  Gegenlheil  die  Retlexerreg- 
barkeit  durch  das  llinwegfalleu  der  normalen  Hemmungseinllüsse,  die  von 
den  höheren  Centralorganen  ausgehen,  gesteigert  erscheint,  hisljesondere 
die  Katalepsie  ist  wahrscheinlich  als  ein  dauernder  ReUexkrani])f  auf- 
zufassen, welcher  durch  die  als  Reiz  wirkende  passive  Bewegung  ausgelöst 
wird.  Ebenso  hli^st  das  Fortbestehen  der  Üevvegungsrellexc  des  Auges 
sowie  der  zusammengesetzten  zweekralinig  coordinirten  Körperl»ewegungen 
auf  eine  ungehemmte  Function  der  Vier-,  Seh-  und  Streifenhtlgel  zurUck- 
schließen.  Die  Ställe  der  llemmungswirkungen  kann  also  nur  in  der 
Hirnrinde  gesucht  werden.    Gleichwohl  deuten  auch  hier  die  Erscheinungen 
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auf  ein  Fortbestehen  und  im  Stadium  des  Somnambulismus  sogar  auf 
eine  Steigerung  gewisser  Functionen  hin.  Das  Be%\'usslscin  ist  sichtlich 
nicht  aufgehoben:  Vorstellungen  werden  vollzogen  und  theils  zu  Trauui- 
vorstellungen  verwebt  theils  in  entsprechende  Bewegungen  umgesetzt. 
Weder  die  iNachahmungsbewegungen  noch  die  Heaclionen  auf  zugerufene 
Befehle  lassen  sich  nls  Keflexheweguogen  auff.tssen,  sondern  sie  sind  Hand- 
lungen, die  von  Vorstellungen  ausgehen,  bei  denen  aber  die  hemmende 
und  regulirende  Wirksamkeil  des  Willens  ausgeschlossen  ist.  Die  Sinnes- 
und Beweguniisccntren  sind  also  in  rebliv  ungehemmter  Thilligkeil.  und 
selbst  die  Function  des  Apporceptionsorgans  erscheint  nicht  völlig  aufge- 
hoben; aber  sie  ist  ganz  auf  jene  passive  Apperceplion  beschrankt,  welche 
sich  widerstandslos  den  in  den  Sinnescenlren  enlslandeuen  Vorstellungen 
hingibt  und  Bewegungserrogungen  auslöst,  welche  den  gebildeten  Sinnes- 
vorstellungen eonform  sind.  Die  ausgeführten  Bewegungen  haben  also 
vollständig  den  Charakter  von  Triebbewegungen,  und  der  .\achah- 
muni^strieb  spielt  bei  der  Erzeugung  derselben  eine  hervorragende  Rolle','. 
Uebrigens  finden  sich  offenbar  mannigfache  Abstufungen  in  dem  Grade  der 
Hemmung  des  Apjierceptionsorgans:  diese  ist  im  somnambulen  Zustand 
eine  geringere  als  bei  der  blolien  Nachahmungsbewegung  und  der  eiu- 
fachen  Befehlsautomalie ,  und  bei  dieser  wohrscheinilch  wieder  eine  ge- 
ringere als  bei  der  tiefen  Hypnose,  bei  der  manchmal  bloß  die  Eingebung 
von  Truuui Vorstellungen  den  Fortbestand  des  Bewusstseins  verrUlh.  Bei 
dem  eigentlichen  Somnambulismus  ist  aber  außerdem  unverkennbar  eine 
die  Hemmung  der  aeliven  Apperceplion  begleitende  gesteigerte  Kr- 
regbarkeil  der  Sinnescenlren  vorhanden,  welche  den  eingegebenen 
Vorstellungen  den  Charakter  von  Ilallucinationen  und  phantastischen  Illu- 
sionen verleiht,  und  welche  bei  den  höchsten  Graden  dieses  Zustandes  auf 
lange  hinaus  und  In  den  wachen  Zustand  hinUbcrreichend  die  Richtung  der 
Vorstellungen  liestimmen  kann.  In  solchen  Füllen  bleibt  dann  immer  auch 
ein  Zustand  partieller  Willenshemmung  zurück,  welcher  erst  den  ange- 
regten Vorstellungen  ihre  zwingende  .Macht  Über  das  Bewusstsein  gibt. 

Vergleichen    wk    die    hypnotischen    Zustände    mit    dem    eigentlichen 
Schlafe,  so  scheint  der  wesenllicho  Unterschied  beider  in  der  centralen 


Beschränkung   der  Fun  clionsbemmung  zu   liegen. 


Vermöge    der 


eingelrolenen  Erschöpfung  an  Ärbeitsvorralh  sind  an  dem  normalen  Schlaf 
alle  Cenlralorgane  in  einem  gewissen  Grade  bclheiligl:  die  Beacllonen 
des  Auges  auf  Lichtryize,  die  Uellexerregbarkcil  sind  daher,  ebenso  wie 
Alhmung,  Herzschlag  und  Sccrelionen,  herabgesetzt,  nicht  minder  sind 
die   centraleren    Hemmungen,   namentlich    im   Anfang    des   Schlafes,    viel 
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vollsliiDtiiger.  Auch  die  Pupille  isl  im  hjTJnolischcu  Zustand  nicht,  wie  im 
Schlafe,  verengt  sondern  erweitert,  was  auf  eine  Erregung  sympathischer 
Nervenfasern  hinzuweisen  scheint*;.  Erst  gegen  Ende  des  Schlafs,  wenn 
seine  Tiefe  sich  bereits  ermäßigt  hat,  lassen  sich  einzelne  Erscheinunj^en, 
die  dem  Uypnotismus  gleichen,  wie  z.  B.  äußere  Traumeingebunsjeu,  her- 
vorbringen. Daraus  dass  im  hjpuolischen  Zustand  die  entfemleren  phy- 
siologischen Bedingungen  des  Schlafes  fehlen,  und  nur  die  unmittelbaren 
Entstehungsursachen,  die  hemmenden  Einwirkungen  auf  das  Apperceplions- 
organ,  wirksam  werden,  erkiHron  sich  wohl  manche  Unterschiede.  Ins- 
besondere isl  CS  die  Beschriinkung  der  centralen  Funclionshemmungen, 
die  den  hypnotischen  Zustünden  ihr  ei-zenlhtlüiliches,  oft  unheindich  er- 
seheinendes Geprtlge  verleiht :  der  Hypnotische  handelt  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grad  wie  ein  Wachender,  und  doch  ermangelt  er  vollständig 
jener  besonnenen  Willenslenkung,  welche  wir  bei  wachem  Bev\"usstse}D 
zu  linden  gewohnt  sind.  Hierdurch  bilden  namentlich  jene  somnamlmleu 
Zuslilnde,  bei  denen  die  Eingebungen  während  des  Schlafes  in  den  wachen 
Zustand  herüberwirken,  eine  Art  von  Miltoigliedem  zwischen  dem  Traum 
und  der  geistigen  Störung. 

Der  .\usdruck  «Hypnoiisnuis«  ist  für  die  oben  geschilderten  ZuslUnde  zuerst 
1841  von  Bn.'ViD  ein^-eführt  worden,  welcher  die  Wirkungen  des  Anslarrens  von 
Gesichlsobjeclen  erniillelle').  Die  Wirkiinf^en  des  Beslreichens  sind  haupIsUch- 
lich  in  licii  durch  A.nto.\  Mesmeh  und  seiue  Anhänger  ausgoführlen  nlhierisch- 
m:igneli.>;chon  Curen«.  frinlich  iinlermi.schl  iiiil  inanclierlci  ah.sicliilichen  und  un- 
absii'hlJithen  Täuschungen,  zur  Geltimii  gekommen''}.  An  die  L'ntersuchungeö 
Ubaio's  schlossiMi  in  neuerer  Zeit  diejenigen  einiger  französischer  For.'^clier  sich 
an  ').  lu  Deutschl.inil  gaben  die  Sch.iuslellufiigen  des  Magneliseurs  Uanse.ii, 
welcher  die  Nachahmungsbewegtingen  und  die  Befeldsautoniütie  sehr  auffallend 
zur  Erscheinung  braclile,  zu  Vcr.suchen  AnJass,  welche  WEi.\uoi.n  und  nL'Huu.^xx 
in  Chemnitz,  R.  llEii)E.\n.\i.\  und  liEiHiEii  in  Bres^lan  aiisfiihrlen'' .  Bezüglicli 
der  |)hysio]ogiscIieu  Enislehung  des  llypnulismus  sind  noch  die  von  IIkide>h*in 
und  tun.v  beobachleten  Erscheinungen  von  Aphasie  und  von  halbseiliger  Farben- 


I]  Heidkmiaj.n  a.  a.  0.  S.  35.  Dagegen  wurde  bei  don  auf  »ndercm  Wege  erzeugten 
dem  Schlaf«;  viel  iilinliclicrcn  Hypnoseersclieinungen  der  TIiiltc  die  I*upillc,  wenigstens 
in  einzetnen  IHllen,   verengt  gefunden.     Vgl.  Hectel,  PFLtcERS  Archiv,  XIV,  S.  1G5. 

i]  Lelier  div  Versuclte  von  Uhaii»  vgi.  Cari>e>ter,  Mental  ptiysiology.  i.  odil.  Lon- 
don  t876,  p.  601  (T.     i'iiEVEii,   Die  Hnideckung  des  llypnolisraus.     Berlin  1882. 

3)  Eine  ausfülirliclie  Darstellung  der  Wirkiarokeit  Mesmkr's  gibt  ErcES  Sieuxe, 
Schwärmer  und  Schwin<llor  zu  Ende  des  18.  Jahrhundorts,     Leipzig  tS74,  S.  70 — Sil. 

41  DtUAROiAVet  niR.vin-TECLOS,  Recherches  sur  lliypnotisme.  Paris  <S6(*.  Ch.  Richet, 
Journnl  d(>  l'nnul.  et  de  la  physiol.  par  nonrN,  187").  p.  348.  RiCHEn,  ^Itades  ciiniques 
sur  l'hysteru-Cpilcpsie  ou  grwnde  liyslüric.  t'aris  tSSI.  Beaisis,  £tudcs  sur  le  sora- 
namhulisiiie  proviitiue.  Poris  1886.  \'ergl.  außerdem  die  Berichte  der  Societe  de 
psyeholugic  physiologique  zu  l'oris,  Revue  phdos.  1885—1887. 

5>  Weimiolii,  Hypnotische  Versuche.  Chemnitz  1879.  Heideshajk,  Der  so  genannte 
Ihicrische  .Magnetismus.  4.  AutL  Leipzig  1  BSQ.  Behger,  Breslauer  ttrztliche  Zeilsehr. 
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hlinHlicit  bei  einseiliger  Einwirkung  von  Interesse.  Beim  Sireichen  ober  die 
Haut  der  liiiiipn  Sohoilelgcpend  wird  nämlicli  oin  katalepl isolier  Zustand  dt-r 
Extremilälen  und  der  Gesichlsmuskcin  der  rechten  Seite  lierhcigefüJirl,  wäh- 
rend (gleichzeitig  A[>h;isie  entslehl.  Beim  Streichen  der  rechten  Seile  (rill  der 
kalale[*lisohe  Zust.tnd  links  :uif,  aber  die  AphHiiie  bleibt  aus.  Ebenso  ist  diese 
nicht  vorhanden,  wenn  die  Bestreichungen  beiderseits  Rusgerührt  werden,  wo 
dann  der  kjitate|>lisrhn  Zustand  ein  zweiseitiger  isl.  Die  .\phasie  scheint  durrh 
einen  Zustand  dor  C()ulra4;lur  in  den  Sprachinuskeln  hervor{;erureti.  Hlienso 
Irin  Iiei  i>iiisetii}if'r  lUpnotisirutif,»  Acfornniodaliunskranipf  luid  Farbcn!)lindii«it  im 
Augi'  der  kalrt!e|>lischen  Seile  auf:  alle  Karben  erscheinen  grau,  doch  Irelen  bei 
einem  Ünick  auf  das  Auge  noch  subjeclive  FarhenenvfdiadunfJten  auf').  DiesL' 
Erscheinungen  besläligcn  die  auch  bei  den  Einwirkungen  auf  das  Geschniacks- 
urgan  zu  beobachlende  Abslumphing  der  Fmplindlichkeil.  Anderseits  scheint 
aber,  nanienliich  sul)ahJ  iler  soninJUubuFo  Zustand  eingetreten  ist,  «ler  Gehör- 
sinn geschürft  zu  sein.  Ebenso  hpobaciUele  Bevims  eine  Abnahme  der  Ke- 
aclioiisdavier ,  welclie  letztere  Ersclieinting  gleichfalls  auf  verminderte  centrale 
llt'iniiuuigen   hinzuweisen  scheint''). 

Die  Anhiinger  des  »thierischen  Magnet isnuis«  |)l1egen  die  hypnolischen  Er- 
scheinungen auf  eine  mystische  Nalnrkraft  zurückzuführen,  über  welche  gewisse 
Mensrhen,  Medien  genannt,  ousscbließlich  oder  vorwiegend  verfügen  sollen.  Go- 
wühnlich  wird  angenommen,  schon  der  bloße  Wille  eines  magnetisirenden 
Mediums  geru'ige,  um  an  einem  andern  Jlcnsi'hen  gewisse  Verändenmgen  her- 
vorzubringen. Von  diesen  .\nnalimen  hat  sich  nichts  besliitigt:  jeder  .Mensch 
isl  fähig,  als  sogenarmles  SIedium  zu  wirken,  Nacbainnungsbewegnngen  und 
automatisthe  llandhtngen  treten  aber  nur  ein,  wenn  die  Bewegungen  deutlich 
vorgemacht  und  die  Befehle  zugerufen  werden.  Nach  den  jetzt  vorliegenden 
statistischen  Ermittelungen  zeigen  sich  nur  7  —  8%  aller  Individuen  nicht  in- 
Ihienzirbar,  und  auch  hei  ihnen  berulil  «lies  wohl  nicht  auf  einer  absoluten  l'^n- 
niijglithkeil,  sondern  hnuplsiu  lilich  atd  ihrem  eigenen  absichllirhen  Wi<iersireb<'n. 
Dagegen  sind  die  höchsten  Grade  scilener.  So  beobachtete  Beaims  in  i8,!>  von 
100  Eüllen  leichlere,  in  8i,1  Fällen  intensivere  Wirkungen,  aber  nur  in  18," 
eigentlichen  Sonmambulismus.  Damit  stimmen  die  Ergebnisse  anderer  Beob- 
achter sehr  nahe  übercin-'!. 

Der  wissen.schafl liehen  Erklärung  des  Ilypnolismus  sind  von  selbst  zwei 
Ausgangspunkte  gegeben  :  einerseits  die  verw  aiidten  Erscheinimgen  iles  Scidafes  un<l 
Trantnes,  uml  anderseits  die  sonstigen  Beobachtungen  über  centrale  Ilenimungswir- 
knngen.  Auf  die  lelzlereti  isl  schon  von  ElE:ii>KKn.vi>  hingewiesen  worden.  Er  ver- 
mtilhct  eine  functionollc  Hemmung  der  Großhirnrinde,  während  die  niedrigeren 
Cenlrallheilo,  Vierhügel,  Sehhiigel  u.  s.w.,  ihre  TbUligkeit  fortsetzten.  Auf  diese 
führt  er  insbesondere  auch  die  Traumvocsiellungen,  Nachahnningsbewegungen  und 
automatischen  Befehlshamllungen  zurück.  Gerade  die  letzleren  Erscheinungen 
dürften  Jetioch  beweisen,  dass  sich,  wie  oben  ausgeführt  wurde,  die  verschie- 
denen Bindenorganc  iti  sehr  verschiedenem  Grade  im  Zustande  iler  Hemmung 
belimlen .  und  dnss  derselbe  für  einzelne  ganz  fehlen  kann.  Nur  eine  mehr 
oder  minder  intensive  Hemmung  des  xlppcrceplionsorgans  scheint  regel- 
mäßig vorhanden  zu  sein;  in  dieser  lelztoren  glauben  wir  daher  die  eigentliche 
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ich  die  Enislehung  dieser  Hemmung  als  einen 
inrischcn  Vorgaiig  zu  denken.  Es  darf  jedoch  aichl  übersehen  werden,  da;^ 
sich  derselbe  von  andern  Ueflexeo  durch  die  bepleilende.  als  direcles  3loliv  der 
Be^eguny  crschcinr'ndo  Euiptindun.u  unlerscheidel.  Nichts  .spriehl  dafür,  dass 
die  Ilemmurij^  auch  dann  zu  Stande  koniiut,  wenn  die  einwirkenden  Heize  keine 
bewussie  HinplindunK  hon orbringi'».  Noch  niÜHT  liegl  es  also,  den  Ztislarul  als 
eine  direcl  von  den  centralen  Emptiudiinysorg.tnen  aus  }4ochehendc  Vorlinde- 
nnig  des  Apperceptionsorgans  aufzufassen.  Hierdurch  wird  es  dann  auch 
einigerniaßen  luilglicli,  die  psychischen  Eiiillüsse,  welche  der  Entstehung  des 
H\pin>lisaui.s  günstig  sind,  mit  den  ilußoren  Reizeinllüsscn  unter  dem  nainlichon 
Gesiclitspunkle  zu  v<.>reinigen.  Die  Bedeutimg  solch  psychischer  Eindüssc  bei 
den  E\[>eriuu?nten  Mes.mkii's  und  seiner  Anhänger  ist  schon  im  vorigen  Jahr- 
hundert durch  eine  zur  Trüfung  niedergesetzte  französische  flonmiission  ins 
Licht  gestellt  worden').  Aucl»  die  neueren  Bettbacliier  \Vei>hoi.i>,  IIeidemiain, 
namentlich  aber  die  französischen  Experimentaloron.  haben  sie  bestätigt.  Hier- 
nach lUssl  sich  wohl  allgemein  sagen,  dass  gleichförmige  oder  aus  andern  Ur- 
sachen den  Wechsel  der  Appercepiion  bindernde  centrale  Sinneserregungeo 
eiue  llenitiiiing  des  Apperceptionsorgans  lierbeiliihien,  wobei  übrigens,  wie  die 
Illusionen,  die  FarbeHbtindhcit  u.  a.  zeigen,  gleichzeitig  die  centralen  Sinnes- 
iVaclRMi  iheils  ebeiifaüs  in  ihrer  Function  gehemmt  werden,  theils  aber  auch, 
wahrst heinlicb  als  uiiniitt^'lhar''  Folge  der  eingelrL^leiien  Hemmung,  in  einen  Zu- 
stand abnorm  gesteigerter  Erregbarkeit  geralhen.  Dass  es  sich  in  der  Thal 
hier  um  eine  ziemlich  complicirte  Wechselwirkung  zwischen  verschiedenen 
Centralgcbieteu  handelt,  dafür  sprechen  auch  die  Erfolge  halbseitiger  llypnoli- 
sirung.  Uirler  der  Voraussetzung  einer  einfachen  Helle\hemnuing  durch  Kciziing 
sensibler  Nerven  würde  zu  erwarten  sein,  dass  der  kal.ileplische  Zustand  auf 
der  uiimlicheii  Kürperseile,  und  die  Aphasie  btti  der  rochtseitigen  Beslreichunjt 
erscheine,  da  dre  scnsibeln  Nerven  in  der  entgegengesetzten  Grußhirnbüirie 
endigt-'u,  .Man  konnte  nun  zwar  an  einen  Kellex  auf  die  GeAißuerven  denken, 
welcher  ersl  durch  die  veriindcrle  Bkilverlheilung  im  Gehirn  die  Innervalions- 
ändcrung  hervorbringe.  Aber  diese  Annahme  wird  widerlegt  durch  die  Thal- 
sache, dass  durchaus  keine  Atiümie  des  Kopfes  zu  beub.ichlen  ist,  und  das$, 
wie  1Ieidemi.\i\  fand,  die  Darreiciuing  von  Amylnilrit,  welches  CongesUonen 
bewirk!,  die  lleibeiliilirung  der  llvpnose  nicht  ausschließl -,!.  Zugleich  koniml 
in  Belrachl,  dass  es  sich  bei  der  einseitigen  Hypnose  nicht  um  eine  halbseitige 
Lähmung,  sondern  um  einen  Zustand  kataleplischer  Starre  handelt,  also  >iehi)eUr 
um  eine  gesteigerte  Heflcxerregbarkcil,  welche  muthmaßlich  dadurch  enlsteht,  dass 
die  beim  lly]HK)IJsiren  stattfindende  sensible  Heizung  in  der  gegenüberliegenden 
Himhälflc  Theile  außer  Function  setzt,  welche  normaler  Weise  die  gleichsei- 
ligen  UeHexe  henmien.  Dass  bei  linkseitigcr  Bestreichung  auch  die  Muskeln 
der  Sprache  an  dem  Kr.nu|>f  theiliiehmen,  ist  an  vmd  für  sich  nicht  auffallend, 
da  dieselben  v*»ii  beiderseitigen  Hirnuerven  versorgt  werden.  Auffallend  ist  da- 
gegen das  Ausbleiben  oder  selbst   die  Aufhebung  der  Spraclislorung   bei   rcchl- 


♦  j  Die  Cfiiiunissiun  bestand  aus  FRA^KLI^  ,  Lt  Rov.  FUilli,  he  Bokv  und  La\oi$ilii. 
Einen  ausfülirlicheri  Auszug  aus  dem  4784  erschienenen  llericht  derselben  gihl  Siciikk 
n.  a.  0,  S.  <76  f, 

2)  HeutcMi.uN  a.  a.  Ü.  5.  37. 
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seiliger  Bcstreicliung.  und  f»sl  scheint  dieses  Verhallen  auf  eine  weitere  fiioc- 
linnelle  Asymmetrie  d«"r  beiden  Hirnliülflen  hinzudeuten.  >vonach  die  Redex- 
totitren  der  Sprache  hoiuiiu-ndo  Hiiiwirkuuge»  von  solchen  Centralgebioie»  aus 
empfangen  würden,  die  auf  diM-  zu  den  Spracbcentreu  cntge^engo<<otzten  Hirn- 
hiilfle  liegen. 

Größere  Schwierigkeilen  bereiten  der  Erklärung  gewisse  Erscheinungen, 
die  von  den  Aerzten  der  unter  Cuabcot's  Leitung  stehenden  Salpetrigere  in  Paris 
heobaehlot  worden  sind.  Hierher  gehören  nanii^nllich  die  sogenannten  psychi- 
.schen  Fernewirkiingen.  Soweit  sich  dieselben  auf  eine  Nachwirkung  der  im 
livfuiolischeti  Schlaf  gegebenen  Befelile  wiilirend  des  nachherigen  wachen  Zu- 
staudes  bezielien,  scheinen  sie  llieils  auf  einer  unmiHelharen  j>arliellen  Forl- 
dauer der  Hypnose,  Ihcils  auf  einer  Selbsthypnotisirung  zu  beruhen,  die  bei 
sehr  erregbaren. Tersoneu,  besonders  unter  dem  Eintluss  gewisser  Vorstellungen, 
die  ihnen  wührmd  einer  vorangegangenen  Hypnose  eingegeben  worden  sind,  enl- 
slehen  kann.  Müglicl)er%veisc  spielen  auch  bei  den  zeitlich  vorausbestimnilcn 
Wirkungen  die  |)erin(jisclien  Eigenschaflen  der  Apperceplion,  die  in  solchen 
Füllen  als  ein  abnorm  gesteigertes  Zeilbewusslsein  zur  Gollung  kommen  ktinnlen, 
eine  gewisse  Holle.  Wenn  aber  die  Aerzle  der  SalptMrÜTc  sogar  beob.ichlelcn. 
dnss  Morj)liin  in  einer  verschlossenen  Flasche  einschläfernd,  Slrychnin  ebenso 
kranipferregcud  auf  ein  sensibles  Subject  wirkten  ,  \orausgeselzl  nur  dass  dem 
Arzt,  der  die  Flasche  in  der  Hand  hielt,  das  Arzneimittel  bekannt  war,  und 
wenn  dieselben  nach  diesen  und  anderen  Begegnissen  geneigt  sind,  im  Sinne 
des  ehemaligen  Mesuierismus  eine  clirt'cte  Wirkimg  der  Vorstellungen  des  Hypnoti- 
salors  auf  den  H\"piiolisirlen  anzunehmen,  so  ist  man  wohl  lierechtigl,  wenn  nicht 
in  die  Ucobachlungen  selbst .  so  dodi  in  die  zureichende  Ermittelung  der  Be- 
dingungen diTselben  Zweifei  zu  setzen.  Sollten  sich  die  Insterischen  F'ersoneu. 
lun  die  es  sich  hier  handelt,  in  irgend  einer  Weise  eine  Kennlniss  der  Natur 
der  Medicamente  verscliain  haben,  so  würde  es  sich  lediglich  um  eine  iihu- 
liclie  Wirkung  der  Imagination  handeln,  wie  sie  oben  an  einigen  Beipielen 
geschildert  worden  ist.  In  dasselbe  Gebiet  diirflen  die  von  den  nämlichen 
Aerzten  geniaclilen  Beobachtungen  über  die  Wirkungen  des  iMagnetes  auf  lly- 
slerische  um  so  ujidir  gehijreii.  als  die  verschiedenen  Beobachler  in  ihren  An- 
gaben über  diese  Wirkungen  beträchtlich  von  einander  abweichen')-  Auch  ist 
es  gewiss  beachtenswerlh,  dass  von  den  Aerzten  in  Nancy,  obgleich  dieselben 
in  ihren  son.sligeu  Angaben  mit  den  Beobachtern  in  Paris  im  wesentlichen 
übereinstimmen,  von  solchen  psychischen  Wirkungen  in  die  Ferne  schlechter- 
dings nichts  besliiligt  werden  konnte.  Ebenso  versichert  Dki-bokit.  er  sei  bei 
seinem  eigenen  Besuch  der  Salpt)lriere  nirgetids  mit  Thatsachen  in  Berührung 
gekommen,  welche  ilas  sonstige  Niveau  der  hypnolisrhen  Wirkungen  Überschrei- 
leu. Leber  die  Erklärung  dieser  letzleren  mag  man  iuuaerliin  noch  verschie- 
dener Meinung  sein  kiinucn.  Daran  aber  isl  nicht  zu  zweifeln,  dass  unsere 
heulige  Keimtniss  der  centralen  l'rocesse  genügende  Anhaltspunkte  bietet,  um 
dieselben  wenigstens  im  allgemeinen  ohne  Zuhülfenalinie  einer  neuen  und  allen 
sicher  bcob.tchlek-n  Erscheimingeu  widersireilenden  psychischen  Kraft  zu  er- 
klilren.  .>lil  dem  oben  gegebenen  Versuch  einer  Interpretation  der  hypnotischen 
Wirkungen,  der  im  wesenilichen  schon  in  der  >orangegangeuen  Auflage  dieses 
Werkes   gegeben  wurde,   sind  natürlich  nur  gewisse  Gesichtspunkte  bezeichnet. 


I )  Delboeit  a.  a.  0.  S,  25. 
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za  deren  näliercr  Ausführung  eine  genauere  Kcnntoiss  der  centralen  physiolo- 
gischen Vorgänge  erforderlich  wäre,  als  wir  sie  heule  besitzen.  Uebripens  sinil 
in  neuerer  Zeil  verschiedene  unbt^fangenc  Beobachter,  wie  G.  H.  Scii.neideh, 
Hieger,  Beai.ms,  im  wescollicheu  zu  übervinstiuiiucnden  Anschauungen  ge- 
führt worden  ') . 

Erscheinungen,  die  mil  dem  Hypuolisnius  einige  Verwandlschafl  besitzen, 
sind  auch  bei  Thieren  als  Folgen  gewisser  Sinneseinwirkungen  beobachtet 
worden.  Sie  unterscheiden  sicli  jedoch  schon  in  ihrer  Enlslehiingswcis<>  da- 
durch von  dem  (vii;entlicheii  llypituiistnus ,  dass  sie  meist  als  Folgen  starker 
Eindrücke  auflrctcn.  Bei  niancheu  Thieren  entsteht,  wenn  man  sie  plötzlich 
gewaltsam  anfassl  oder  ihren  Körper  in  eine  ungewohnle  Lage  bringt ,  ein 
kürzer  oder  länger  nnhnllendcr  Siarrczustand^  der  dann  zuweilen  in  wirk- 
lichen Schlaf  übergeht.  So  bleiben  Vögel  ,  «lie  man  gefesselt  und  dann 
schnell  von  der  Fessel  befreit  oder  auch  bloß  zu  Boden  gedrückt  hat,  oft  viele 
Minuten  lang  regungslos  liegen,  wie  dies  zuerst  ArnA.NASii's  KiiiaiEH  beob- 
aclilele  und  in  neuerer  Zeit  CzERMAk  bestätigte"'').  Ebenso  verhallen  sich  Vogel, 
Frösche,  Kaninchen  u.  s.  w.,  wenn  man  sie  auf  den  Rücken  legi,  oder  sonst  in 
eine  ungewohnte  Lage  bringt.  Auch  die  ErslJirnmg  mancher  ln.secle.n  bei  der 
Herüljrung,  das  sogen.  ifSichlodtstellen  der  Käfer«,  gehörl  hierher.  Czermak  be- 
zeichnele  diese  Zustände  als  »-hypnotische«,  wobei  er  hierunter  ganz  allgemeiu 
schlariihnliche  Zustände  verstand.  E.  IIeibel  nahm  einen  wirklichen  Schlaf  an, 
der  durch  die  plölzliclie  Unlerbrecluing'  der  normalen  Sinneserregungen  (so 
namentlich  bei  der  Lagening  der  Tliicre  auf  den  Rücken)  herbeigeführt  werde*). 
PuETEn  setzte  voraus,  die  BewegimgslusigkeitSverde  durch  Schreck  MTorsacht,  und 
nannle  daher  den"  Zustand  wKalaplexie« ').  In  der  That  dürfte  nun  in  solchen 
Rillen,  wie  sie  Heibel  beobachtete,  in  denen  Thierc  Stunden  lang  mit  ge- 
schlossenen Augen  bewegungslos  verharren,  kaum  mehr  ein  Unterschied  vom 
wirklichen  Schlaf  evisliren.  Auch  kauti  man  zugehen,  dass  plötzliche  schreck- 
hafte Geuiülhshewegungen  einen  Zustand  horbeitubren  können,  der  in  manchork 
Beziehuiiiicn  den  hypnotischen  Zustanden  verwandt  ist.  Dennoch  dürfte  damit 
weder  die  physiologische  norh  die  jisychologischc  Bedingung  der  Frscheinungen 
hinreiclu'nd  beznichnel  ■^ein.  In  beiden  Beziehungen  ist  auch  hier  olienbareine  plölz- 
liclie Heniuuing  bestimnTt»T  Fuiiclionen.  physiologisch  eine  Aufhebtmg  der  Körper- 
bewegungen, p.sychülogischeineWiileushcmmung  vornuszusetzeo.  E>ass  der  Schreck 
ähnliche  Hemmungen  herbeiführt ,  und  dass  anderseits  der  Zustand  der  Bewe- 
gungslosigkeit zum  wirklichen  Schlaf  disponirt  und  darum  in  ihn  übergeben 
kann,  liisst  sich  wohl  nicht  bezweifehi.  Im  allgemeinen  scheint  aber  doch 
der  Zustand  der  Thierc  um  meisten  den  hyjinolischen  Zustünden  des  Menschen 
verwandt  zu  sein,  von  iluien  nur  durch  den  bei  den  veränderten  Versuclisbc- 
dingungen  begreiflichen  Mangel  gewisser  Begleiterscheinungen,  wie  der  Nach- 
ahmungsbewegungen, vorschinden.  Auch  spricht  für  diese  Beziehung  der  Um- 
stand,   dass,  wie    schon  KmcuKii    fnnd    und  CzEnMAK  beslätigle,    bei    den   Ver- 


))  (].  H.  Schneider,  Der  psychologiscllie  Ursprung  der  hypnotischen  Ersclieinuogen. 
Leipzig  1880.  Rieceh,'  l-eber  Hypnnlismus,  .Sitzungsher.  der  Würzburger  phys.-med. 
Ges.   «883.     Bealsis,  Le  sonumtuhulisnic  [irüvoqu^,  p.  95. 

i]  CzEHJJAX,  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  3.  Abtii. ,  LXVl ,  S.  3ai. 
PflCgers  Arelviv,  Vit,  S.  107. 

3)  Hei-hel.  Pfllger's  Archiv,  XJV,  S.  186. 

*]  Pbeve«,  nitj  Katflple^ie  und  der  tliierische  H>pnoli.*mus.     Jena  1878. 
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suchen  rail  Vögeln  ^leichlonnige  Gesiclitseindrücke ,    z.  B.    das  Anstarren    eines 
vor  dem  Kopfe  gezogenen  Kreidesiriches  oder  vor  dem  Auge  <ingebrachter  Fixa- 

lionsobjecle,  den  Eintritt  begünstigen '). 


i.  Geistige  Störung. 

Die  inaningfacht'n  Veränderungen  des  Bewusslseins,  welche  im  Ver- 
lauf der  Geisteskrankhcilen  sich  einstellen,  können  hier  nicht  Gegenstand 
einer  ausführlichen  Schilderung  sein ;  wir  müssen  uns  darauf  beschranken, 
den  «illgemeinoo  Charakter  der  Erscheinungen  her\'orzuheben,  durch  welche 
die  geistige  Slörunj;  ihuils  von  andern  Störunijen  des  Jiewusslseins  sich 
unterscheidet,  theils  ihnen  ähnlich  ist.  Vor  allem  sind  es  drei  t;ruf)pen 
von  Merkmaien,  welche  die  geistijje  Krankheit  kennzeichnen,  und  von 
denen  bald  die  eine  bald  die  andere  mehr  hervortreten  kann ,  wahrend 
selten  eine  derselben  ganx  fehlt;  1]  das  Auftreten  von  llallucinationen 
und  Illusionen,  2)  das  verilnderlc  Solbslbewusslsoin  und  die  dadurch  be- 
dingte verilnderte  Gefühlsreaction  desselben,  endlich  3)  die  Abweichungen 
in  dem  Verlaufe  der  Vorstellungen*). 

llallucinationen  und  Illusionen  sind  die  fast  niemals  fehlenden 
Begleiter  einzelner  Stadien  der  geistigen  Störung.  Sie  sind  ein  Syrnpton» 
gesteigerter  Reizbarkeit  der  centralen  Sinnestliichen ,  welches  uüler  Uni- 
siandea  auch  bei  geistig  Gesunden  vorübergebend  bestehen  kann,  welches 
aber,  wo  andere  störende  Bedingungen  hinzutreten,  in  hohem  Grade  ge- 
eignet ist  die  krankhafte  Yeründerung  zu  begünstigen  und  zu  \erstiirkeu. 
Auch  hier  vermengen  sich  llallucinationen  und  Illusionen  so  sehr,  dass 
sie  oft  kaum  von  einander  zu  unterscheiden  sind;  liei  den  Illusionen 
spielen  aber  insbesondere  Genieineniptindungen  eine  hervorragende  Rolle. 
daher  sie  auch  mit  der  Störung  des  Setbstbewusstseins  innig  zusammen- 
hangen. Den  fixen  Ideen,  dass  sich  im  Magen,  in  den  Eingeweiden  ein 
Thier  befinde,  dass  der  Körper  des  Krauken  aus  Glas  bestehe  u.  dergl., 
liegen  theits  pathologische  Gemeingefühlc ,  theils  Hyperilsthesie  oder  An- 
ästhesie der  Haut  zu  Grunde.  Oft  couibinircn  sich  dann  solche  Illusionen 
mit  Phantasmen  der  ttbrigen  Sinne.  Der  Kranke,  der  zugleich  an  llallu- 
cinationen des  Gehörs  und  des  Gesichts  leidet,  glaubt,  Vögel  zwitscherten 
oder  Frösche  (|uakten  in  seinem  Leibe,  an  seiner  Haut  kröchen  Schlangen 


<)    CZERUAK.    PPLiJCEfc's   Afcliiv,    VII,    S.   118. 

i,i  Die  eiiifiBhende  ScltiKlerimp  dieser  Abweichungen  mit  Rücksicht  auf  die  v«rr- 
sclut"deni>n  l-ormen  geisliger  Störung  i>.t  in  den  Lptirbücliern  der  Psychiatrie  iiacljzu- 
lesen.  Eine  vortrotnicite  kurze  Darsicllung  der  ailgenieinen  Symplonve  der  Geistes- 
krnnkheiten  vom  Standpunkte  der  neueren  Psyctiülof^ie  gibt  E.  Kmaepklix  in  seinem 
Cninpomliuin  der  Psychiatrie.     Leipzig  <883,  S.  68  fT. 
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empor,  u.  s.  w.  Außerdem  spielt  bei  diesen  und  andern  phantastischen 
Illusionen  Geisteskranker  die  verkehrte  Gedankenrichtung  meist  eine  wich- 
tige Rolle.  Diese  verleiht  erst  den  Hallucinationen  ihre  bestimmte  Form 
und  wird  dann  selbst  hinwiederum  durch  die  Phantasmen  verstärkt.  Oft 
kann  es  unter  solchen  Umständen  schwer  werden  zu  entscheiden,  wie 
»  viel  von  den  falschen  Vorstellungen  des  Irren  auf  Rechnung  der  Illusion 
oder  irriger  Urtheile  kommt,  die  an  richtige  Wahrnehmungen  sich  an- 
knüpfen^). 

Die  Veränderung  des  Selbstbewusstseins  ist  eines  der  her- 
vortretendsten  Merkmale  der  geistigen  Störung.  Oft  hat  sie  in  den  krank- 
haften Gemeinemp6ndungen  und  in  den  von  ihnen  ausgehenden  Illusionen 
ihre  unmittelbare  sinnliche  Grundlage;  in  andern  Fällen  sind  es  krank- 
haft gesteigerte  Gemtlthsbewegungen ,  von  denen  die  Veränderung  aus- 
geht. Heftige  und  lang  anhaltende  Affecte  pflegen  daher  als  eine  häu6ge 
Ursache  der  Seelenstörung  zu  gelten;  doch  ist  hier  wohl  kaum  jemals  zu 
entscheiden,  inwiefern  die  Steigerung  der  Gemtlthsbewegungen  Ursache 
oder  selbst  schon  Folge  der  Störung  sei.  Sicher  ist,  dass  sie,  ähnlich 
der  Hallucination,  die  Störung  verstärken  kann,  wie  denn  tlberhaupt  die 
Folgeerscheinungen  der  Geisteskrankheit  die  verhängnissvolle  Eigenschaft 
haben,  dass  sie  ihrerseits  wieder  ursächliche  Momente  ftlr  die  krankhafte 
Veränderung  abgeben.  Die  Störungen  des  Selbstbewusstseins  können  in 
der  Geisteskrankheit  alle  möglichen  Stadien  durchlaufen,  von  jener  leisen 
Verstimmung  hypochondrischer  Anfangsstadien,  welche  in  jeder  geringen 
körperlichen  Störung  ein  unheilbares  Uebel  sieht,  von  dem  Misstrauen 
und  dem  Verfolgungswahn  des  Melancholikers  an  bis  zu  der  gänzlichen 
Veränderung  der  eigenen  Persönlichkeit,  welche  unter  der  fortdauernden 
Herrschaft  illusorischer  Vorstellungen  und  fixer  Ideen  sich  ausbildet. 

Eines  der  bedeutsamsten  psychologischen  Symptome  der  geistigen 
Störung  bilden  endlich  die  Veränderungen  in  dem  Verlauf  der 
Vorstellungen.  Anfänglich  nur  in  der  fortschreitenden  Goncentration 
des  Ideenkreises  auf  die  mit  der  krankhaften  Gemtlthsrichtung  zusammen- 
hängenden Vorstellungen  sich  verrathend,  greifen  diese  Veränderungen 
immer  mehr  um  sich  und  führen  zuletzt  zu  einer  völligen  Aufhebung 
der  Denkfähigkeit.     Der  Grundzug    derselben ,    aus   dem  sich    auch    alle 


4)  Nicht  jedes  falsche  Urtbeii  über  Sinneseiiidrücke  darf  demnach  als  Illusion  be- 
zeichnet werden.  Wenn  z.  B.  ein  Irrer  bunte  Steinchen  als  Gold  und  Silber,  elende 
Scherben  als  kostbare  Antiquitäten  sammelt,  so  sind  dies  nur  Verkehrungen  des  Urtheils 
in  Folge  bestimmter  Wahnideen.  Der  Fehler  liegt  hier,  wie  man  sagen  könnte,  nicht 
in  der  unmittelbaren  Vorstellung,  sondern  im  BegrifT,  der  sich  durch  verkehrte  Ge- 
dankenverbindungen aus  der  Vorstellung  entwickelt.  Vergl.  hierzu  Kablbauh,  Zeitschr. 
f.  Psychiatrie,  XXllI,  S.  57.  Kraepelin,  L'eber  Erinnerungstäuschungen,  Archiv  f. 
Psychiatrie,  XVII,  3. 


Geistige  Störung. 


46r 


weileren  Erscheinungen  erkUiren,   besteht  in  dem  Uebergewicht,   welches 

in  forisch  reitendem  M.iRe  die  succensiven  Associationen  über  die  «pper- 
cepliven  VeriiintJnnijen  der  Vorslollimgen  gewinnen.  Ist  die  Störung  von 
geringerem  Grade,  so  gibt  sich  diese  Thalsache  nur  in  den  auffallenden 
Gedankensprtlngen  zu  erkennen,  welche  der  Kranke,  veranbisst  durch  frei 
aufsteigende  oder  aus  lluBeren  Eindrücken  enlspringcnde  Associationen, 
ausführt.  Diese  Unsteligkeit  des  Denkens  artet  mehr  und  mehr  in  eine 
wilde  Ideenflucht  aus,  die  aber  dabei  die  Eigenscliafl  hat.  dass  sie  immer 
und  iuimer  wieder  auf  gewisse  Vorsteltungen,  welche  durch  häufige  Asso- 
ciation geltlußg  geworden  sind,  zurilckfilhrt.  Schließlich  sind  solche 
Kranke  überhaupt  nicht  me-hr  im  Stande  einen  logisch  geordneten  Ge- 
danken auszus])iecben  oder  niederzuschrcil>en ,  sondern  der  Zwang  der 
sich  üufdriUigeiidcn  Associationen  zertrümmert  selbst  die  äußere  gram- 
matische Form.  Unter  den  Associationen  spielen  meist  die  Mußerlichstcn, 
die  bloßen  Wortassocialionen,  eine  dominirende  Rolle-  oft  wird  ein  zu- 
fällig in  dieser  Weise  outstandeoes,  nicht  seilen  sinnluses  Wort  aufgegriffen 
und  befestigt  sich  durch  wiederholte  Ueproduclion  immer  mehr').  Auf 
diese  Weise  ist  es  der  /.unehmende  Mangel  der  inneren  Willensthiitigkeit, 
der  acliven  Appcn-eption .  welcher  als  die  Quelle  dieser  Störungen  des 
Gedankenvcrhiufs  erscheint,  und  welcher  seinerseits  unvermeidlich  zu  ent- 
sprechenden Stifriingen  im  Gebiet  der  ilußeren  Handlungen  fübri.  Auch 
hier  verliert  der  Wille  mehr  und  mehr  die  Herrschaft  über  die  durch  die 
jeweiligen  AfTecle  entstehenden  Triehhandlungen. 

Üurcli  die  Incoljiircnz  der  Iilefii,  ille  LTlhcilsf.iiisdningcn  und  Verwerlisc- 
lunyen,  welche  dieselbe  mit  >ith  fiilirl,  wird  die  oft  betonte  Verwatidlschafl 
des  Traumes  mit  der  geistigen  Störung,  die  in  den  phanlasttschen  Vorstellungen 
ihren  naclislen  Vergleiclningsjuinkl  hat.  vollendet-).  Fn  der  Thal  knnnon  wir 
im  Traume  fast  alle  Erscliciiiuugcn ,  die  uns  in  den  Irrenhiiiisem  begegnen, 
selber  durclileben.  Nur  liefert  der  Tnuuii.  der  vun  den  lle|inKh)Clioncii  der 
jiidgslen  Vergangenheit  lebt,  seiner  Nalur  iiach  wechselndere  Uilder,  während 
der  Irre  nietslens  in  feslere  VorsteHungskreise  gebannt  bleibt.  Diese  Aualugic 
zwischen  Traum  und  Wahnsinn  beruht  oline  Zweifel  auf  iibereinslinuneudcü 
Ursaclien.  Die  gesteigerte  Reizbarkeit  der  centralen  Stanesfläciien,  welche  die 
Entstehung  phanlaslischcr  Vorstellungen  hegiinsligl,  macht  zugleich  jeden  Ein- 
druck imd  jede  Itcproduclion  zu  einem  wirksamen  Ankniipftingsputikl  neuer 
Ideenvcrbinduiigen.  iMruni  treten  fasl  uiivenueidlicli  zur  Hallucinalion  und 
liUision  Störungen  im  Verlaul  der  Vorslelhuigeri  hinzu,  und  bei  der  geisligen 
Störung  ktvnnen,  wie  es  scheint,  die  lelzleren  s<*gar  zuweilen  als  die  einzigen 
Zeichen  der  verduderlen  centralen  llcizbarkeit  aiifirelen.  In  der  Regel  vermag 
hier  der  Wille  lungere  Zeit  noch  abnorme  Handlungen,  zu  denen  die  Vorstel- 
lungen hindrängen,    zu  unierdrücken,    bis  bestimmte   Ideen,    die,    durch  irgend 

1)  leber  die  Sprache  der  Irren  vgl.  Süell,  Allg.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie,  l.\,  S.  H. 
IiBrosids,  eljend,   XIV,  S.  63. 

2,  Vgl.  HADKitocK,  .Sclilaf  und  Traum,  S.  ä17  IT. 
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einen  Zufall  enlslnnden,  sich  immer  wieilm-  ri![>roduciren,  .schließlich  eine  solche 
MhcIiI  gewinnen,  class  der  Drany  zu  i\cr  Murki'brU'.n  Handlung  \inwiders!ehlioh 
wird.  Hierher  j;ebören  die  Fälle,  wo  uliiulirh  ein  Individuum  von  dem  Trieh 
fryriirpn  wird  in  einer  üUendicIien  Vcrsarnndung  oder  in  der  Kirche  unpassende 
Hoden  auszustoßen,  einen  Andern  oder  sich  selbst  zu  ermorden,  sich  von  der 
Höhe  eines  Thurms  herabzustürzen,  Brand  zu  le^en  u.  s.  w.  Vorstellungen 
dieser  Art  können  auch  dera  völlis  Ge.sund»?n  aufliiuchca,  aber  er  unterdrückt 
sie  rasch,  idme  ihnen  weitere  Folge  zu  iiehen.  Tathologisch  wird  der  Zustand, 
wenn  die  einmal  auf  diese  Weise  gebildete  Vorslellunt;  sich  immer  und  imuier 
wieder  reproducirl  und  endlich  den  Vertäut  aller  andern  Gedanken  in  unerträg- 
licher Weise  durchkreuzt.  Oft  bilden  auch  hier  wahrscheinlich  Stönuigen  des 
Gcnieingefühls  die  ursiirüngliche  Ursache  der  gesteigerten  centralen  Heizbarkeit  *). 
Die«!e  von  eigenllichen  Phantasmen  befreilon  Rille  kommen,  wie  man  sieht,  mit 
den  heftigeren  Formen  ^'eisliijer  Slörunj^  doch  unmer  noch  darin  iiberein,  dass 
sie  zur  Bildung  fixer  Ideen  (cmliron,  welche  eine  immer  zwingendere  Macht 
über  alle  andern  Vorstellungen  und  über  das  Handeln  gewinnen.  Dieser  allen 
psychischen  Kratikheilen  gPTneinsatiic  r.li.ir.iklerzuy  findet  darin  seine  ErklUning, 
dass  viele  psychische  .Slürungon  mit  einem  lletzim>;szusland  oder  mit  gesteigerter 
Heizbarkeil  der  centralen  .SinncsIlUchen  beginnen,  welche  auf  die  motorischen 
('enlralffebiele  mehr  oder  weniger  intensiv  tibergreifcn  kann.  Eine  solche  Zii- 
naluue  der  Hoizbarkeit  Iriigl  nun  die  Disposition  in  sich,  alle  miiglichen  Vor- 
stellungen in  verslarklem  Grade  nachklingen  zu  lassen  und  zu  öfterer  Repro- 
duction  zu  bringen.  Aber  i!a  das  Hewnsstseiii  iiiuner  nur  eine  begrenzte  Z;ihl 
von  Vorstetlungen  fortwühreiut  dispunibel  zu  hallen  vennag,  so  führt  sie  nolh- 
wendij;  dazu,  dass  die  leicht  verfügbaren  Vorstellungen  sich  axif  einen  immer 
enger  werdenden  Kreis  zusanunenzichen.  In  jedem  Bewusslseio  sind  gewisse 
Vorstellungen  herrschender  als  andere.  In  dem  Bewusstsein  des  Gci.stcskranken 
lassen  solche  Iierrsclicnde  Vorslellungcn  ,  imicm  die  Tendenz  zu  ihrer  Hcpro- 
duction  immer  mehr  anwächst,  schließlich  keine  andern  mehr  neben  sich  auf- 
kfunmon.  Ihre  nähere  Bcschadenheit  karm  iheils  durch  pliantastisch  umgeslallele 
Simieseindriicke,  iheils  durch  Genieingefühle,  iheils  aber  auch,  wie  ohne  Zweifel 
in  vielen  Fällen  rein  formaler  Störungen  des  VorstcUungsverlaufes,  durch  zu- 
lällige  Erlebnisse  bestimmt  werden,  die  eine  Vorstellung,  wenn  nur  eine  mehr- 
malige Reproductinn  derselben  zu  Stande  gekommen  ist ,  immer  mehr  fi\iren. 
{|ört  dann  nach  längerer  Zeit  der  centrale  Heizungszustand  auf,  so  ist  durch 
die  zurückbleibende  Verödung  der  centralen  Sinuesllächen  das  Bewusstsein  über- 
hau|)(  ein  engeres  geworden.  In  ihm  haben  rlaher  nun  nur  noch  jene  festen 
Vorstellungen  Platz,  welche  durch  fortwährende  Reproduction  hinreichend  (ixirl 
sind.  .So  kommt  es,  dass,  Je  mehr  der  Hcizungszustand  der  Paralyse  weicht, 
die  fixe  Idee  immer  festere  Wurzel  fasst  und  endlich  vor  dem  gänzlichen  Er- 
loschen des  Selbsthewusslseins  das  einzige  Licht  hieihi,  das  die  geistige  Nacht 
<les   Paralytikers  erhellt, 


<;  Ueobachtunf^en  solcher  Fälle  vgl.  b(?i  Marc,  Geisteskrankheiten,  tlbers.  vun 
Ideler,  I.  S.  171,  H,  S.  a4i  f.,  ferner  Knop,  Die  Paradoxie  des  Willens.  Leipzig  «868. 
Die  Frage  der  Zurechnung  erlirtcrt  vor  Krafft-Ebjsg,  Vierteljahrsschr.  f.  gerichtliche 
Mcdicin,  XII,  S.  Hl  f,  aIahc  und  K>or  halten  diese  Ersctieinungen  für  pritnilive  Er- 
krankungen des  Willens,  eine  Auflassung;,  die  mir  psyeliologisch  nicht  lialtbar  zu  sein 
schein  U 
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Wir  uolerst-heicJcn  eiuc  do|>pflle  liiclilung  uuserer  WilleQSlbliligkeil. 
«ine  innere  uod  eine  üußure.  Mil  iIimi  inneren  WilltiDsbandlun^eu 
lutlien  sich,  da  tlifsollK-n  t'inon  wichlij^oii  Bi-slaiullhoil  der  Erscheinuujien 
des  Iknvus&lscins  ausmachen,  bereits  die  Utilersucbungen  des  vorigen  Ab- 
scbnillos  beschiSftigl;  hier  bleibt  uns  daher  nur  die  Belraehtung  joner 
äußeren,  in  körperlichen  Bewegungen  zu  Tage  Irctcuden  Wirkungen  des 
Willens  übrig,  stuf  welche  man  den  Bcgriil'  der  Wiltensbiindlungen  vor- 
zugsweise einzuwenden  pflegt.  Ehe  wir  einer  Zergliederung  dieser  iiußeren 
Willensbnndlungon  uns  zuwenden,  wird  es  jedoch  erforderlich,  dass  wir 
;«n  der  Hüud  der  zuvor  erörterten  Th;itsachen  des  Bewusstseins  über  die 
Njitur  des  Willens  selbst  Rechenscbafl  zu  geben  versuchen. 

Definiren  iüssl  sieh  der  Wille  ebenso  wenig  wie  das  Bewusslsein. 
Wenn  wir  denselben  als  eine  im  Bewusslsein  wahrnehmbare  Thüligkeil 
bezeitlmen,  welche  iheils  in  den  Verlauf  unserer  inneren  Zustünde  be- 
stimmend eingreift,  tbeils  ilußoro  Bewegungen,  die  jeneo  Zuständen  ent- 
sprechen.  herv<irl)riiigt,  so  ist  diese  Umschreibung  um  so  weniger  eine 
eigentliche  Begriirsbestinuiiung  zu  nennen,  als  uns  die  Vorstellung  einer 
Thiiligkeit  zunflchsl  überhaupt  nur  itus  unsem  eigenen  Willenshand- 
luugen  liekaniit  ist  und  erst  von  ihnen  auf  .iuBere  l>ewegte  Gegensl^inde 
llberlrageu  wurde.  Die  psychologische  L'ntersuchung  des  Willens  sieht 
sich  daher  ausschließlich  auf  die  Verfolgung  der  Entwicklung  der  Willens- 


k'r  Wille. 


Ihaiigkeileu  und  auf  Jon  hierbei  zur  Geltung  kommenden  Zusammenbang 
derselben  mit  den  andern  psychischen  Phlinomenen  angewiesen. 

Unter  diesen  Phänomenen  sind  es  die  Gefulde  und  GeniUthsbovvegungen, 
iü  denen  der  Wille  in  ncicbster  Beziehung  steht.  Wenn  überhaupt  ein 
Bewusslsein  möglich  wllre,  in  weichem  sich  die  Vorslellimtjen  ohne  jene 
nie  fehlenden  subjectiven  Begleiter  bewegten,  so  würde  sicherlich  eine 
WiliensJlußorung  in  einem  solchen  Bewusslsein  undenkbar  sein;  denn 
CS  \>Urdc  demselben  an  jedem  Antrieb  mangeln  sich  bestimmten  Vorstel- 
lungen zuzuwenden  oder  bestimmte  äußere  Handlungen  aus  Anlass  innerer 
Vorgänge  zu  vollbringeu.  Insbesondere  sind  es  die  Triebe,  in  denen  diese 
Beziehimg  zum  Willen  deutlich  hervortritt.  Da  aber  die  Triel.ie  stets  aus 
Gefühlen  hervorgehen,  und  da  sogar  jedes  Gefühl  die  Anlage  besitzt  sich 
in  einen  Trieb  umzuwandeln ,  so  kann  an  der  unmittelbaren  Beziehung 
aller  jener  subjectiven  Zusliinde  des  Bewusstseins  zum  Willen  nicht  ge- 
zweifelt werden. 

.Meistens  hat  man  sich  nun  diese  Beziehung  selbst  als  eine  Entwick- 
lung gedacht,  in  welcher  Gefühle,  Triebe  und  Willenserregungen  die  drei 
auf  einander  folgenden  Stadien  bilden  sollen.  Das  zuerst  vorhandene  Ge- 
fühl, unter  L'mstiJnden  zum  .\ITecte  sich  umwandelnd,  erzeuge  zuerst  ein 
Begehren  oder  Widerstreben,  worauf  dann  dieses  den  Willen  in  Bewegitng 
setze').  Aber  diese  Auffassung  ist  noch  deutlich  beherrscht  von  der  her- 
kömmlichen Ik'griflszerlegung  der  Vermügenslheorie.  Gefühl,  Trieb  und 
Wille  erscheinen  als  völlig  geschiedene  Zustände,  und  wenn  auch  der 
Wille  immer  die  beiden  ersten  zu  seiner  Voraussetzung  hat,  so  sollen  doch 
Gefühle  und  Triebe  ohne  die  E\ii?1cnz  eines  Willens  nitiglich  sein.  Nicht 
seilen  nimmt  man  darum  ;iijch  noch  äußere  Entwicklungsbedingungen 
an,  welche  zu  den  inneren  Antrieben  des  Gefühls  hinzutreten  müssen, 
damit  der  Wille  entstehen  kütme:  erst  die  Vorstellung  ilußerer  Bewe- 
gungen des  eigenen  Körpers  und  die  sich  hieran  knüpfende  Wahrnehmung, 
dass  bestimmte  Bewegungen  vorharvdene  Lustgefühle  verstarken  oder  L"n- 
luslgefühle  beseitigen,  soll  jene  Umsetzung  des  Gefühls  in  eine  VS'illens*- 
lliatigkeit  mügltch  machen.  So  erscheint  diese  sammt  dem  Trieb,  aus 
dem  sie  hervorgeht,  als  ein  Vorgang,  welcher  außer  dem  (iefttid  noch 
eine  gewisse  An.sammking  LluUerer  Erfahrungen  voraussetzt-]. 

Es  ist  leicht  zu  sehen,  dass  man  hierbei  die  Entstehung  Uulk-rer 
und  noch  dazu  zweckbewusster  Wiilenshaudlungen  mit  der  Entstehung 
des  Willens  selber  verwechselt.  Nun  ist  die  äußere  WiÜtnisliandlung. 
wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  ein  unter  mannigfachen  Vcnniltelungen 


1)  Vgl.  z.  B.   Tu.  Wait/,    Lclirbuch  der  Psyctioiogie ,   §  4(  ,  S.  lii  fT.     L.  Geom 
Lolirbucli  der  I'sycliolngie,  S.  55J  ff. 

3'  LoTZE,  Medicitiische  Psychologie,  S.  i98. 
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enl8t<ind('nes  Fol^eproduct  der  inneren  Willenslhätijjkoil.  der  Apperciipliuii 
Bol  dieser  lässl  sich  id»er  von  einer  Enlslehung  ülit^rliaiipt  nicht  re<Jen, 
sondern  es  lassen  sieh  nur  die  Entwicklungen  nnfzeigen,  zu  denen  sie 
unter  Hinzutritt  weiterer  bedingender  Momente  den  Anlass  bietet.  So 
kann  denn  auch  davon  keine  Rede  sein,  dass  jene  primitive  innere  Willens- 
Ihaiigkeit  sich  erst  aus  Gcfahleo  und  Trielken  entwickelt  h.itle.  Vielmehr 
lernten  wir  umgekehrt  schon  bei  den  einfachsten  Gefühlen  das  Verhültniss 
der  einwirkenden  Reize  zur  Appercepliun  als  die  wesentliche  Bedinp:ung 
kennen,  von  welcher  die  Stärke  und  Richtunjj;  der  (icfUhle  abhängt'  . 
Im  Gegensatze  zu  jener  Anschauung,  welche  den  Willen  ans  Gefühlen  und 
Trieben  entstehen  lassl,  müssen  wir  darum  vielmehr  den  Willen  als  die 
fundamentale  Thatsache  bezeichnen,  von  der  zunächst  die  Geftihlszusiande 
des  Bewusslseins  bedingt  sind,  unter  deren  Einlluss  dann  weiterhin  aus 
diesen  sich  Triebe  entwickeln  und  die  Triebe  in  immer  verwickeitere 
Formen  iiußerer  Willenshandlungen  sich  umsetzen.  Gefühle  und  Triebe 
erscheinen  nun  nicht  mehr  als  Vorstufen  für  die  Entwicklung  des  Willens, 
sondern  als  Vorgänge,  die  dieser  Entwicklung  selbst  angehören,  und  bei 
denen  die  Wirksamkeit  der  inneren  Wlllensthütigkeil  als  constante  Be- 
dingung erforderlich  ist.  Das  Problem  der  Entwicklung  dos  Willens  zer- 
legt sich  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  in  zwei  Fragen:  I;  Welches 
sind  die  Beziehungen  der  primitiven  inneren  WillensthUtigkeil  zu  den 
übrigen  Phänomenen  des  BewusstseinsV  2)  Wie  entsteht  aus  der  inneren 
eine  äußere  Willenslhätigkeit,  und  wodurch  sind  die  mannigfaltigen  Um- 
gestaltungen bedingt,  welche  dieselbe  erführt* 

In  der  bisherigen  Darstellung  der  Apperceplion  erschien  diese  als 
eine  den  Vorstellungen  gegentlbertretende  ThUtigkeit,  welche  bidd  von 
einem  vorherrschenden  Heiz  passiv  bestimmt  wird,  bald  zwischen  ver- 
schiedenen Eindrücken  activ  eine  W'ahl  Iriffl,  und  welche  in  beiden  Füllen 
die  centrale  Sinneserregung  theils  innerhalb  gewisser,  namentlich  in  der 
Nahe  <ler  Reizsehwelle  nacbzuwei,«iender  Grenzen  qiinutilativ  verstärkt  theils 
durch  den  Hinzutritt  muskuliirer  Spannungscmplindungen  (|uniitativ  ver- 
anderl^).  Bei  der  näheren  Untersuchung  erwies  sich  aber  die  Greojte 
zwischen  der  passiven  und  activen  Apperceplion  als  eine  llieBende :  es 
mussle  zugestanden  wenlen,  dass  das  Vorherrsehen  eines  einzelnen  Reizes 
genüge,  um  einen  Apperceptionsact  zum  passiven  zu  stempeln,  und  dass 
anderseits  ein  der  wirklichen  Apperceplion  vorausgehender  Weltstreit 
nnniihernd  gleich  starker  Reize  vollkommen  zureiche,  um  derselben  einen 


♦  )  V«L  I,  S.  385  IT. 
9}  Vgl,  üben  S.  239  f.,  und  I,  S.  iS7. 
Wt-iii>T,  Graudibg«.  II.  3.  AqU. 
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acliveii  ClinnikU'i"  zu  g<^lK!n.    Üit  UDliT.schietl  slcllU'  sich  iiul  ilicsf  Wi'ise 
uls  ein  gnid« t*iser  und  als  ein  üulcrschied  der  Euhvickluug  dar,  insofern 
die  eindeutige  Lenkung  der  Appereeptiuu  auf  einen   eiuriiehercn  Zusliind 
des  Bi'svusslst'ins  schließen  liissl.    Eine  Wesensverschiedenheil  der  Apper 
cepliunsUicilis|i;keil  selbst  in  iiciden  Fiillen  anzunehmen,  war  ditgc^en  nir^en 
ein  Grund  gegeben  'j. 

In  jener  scheinbaren  L'nahh;ingifj;koil  der  inneren 
von  ihren  0!)jeelen,  den  im  Bew  usslsein  eiilhallenen  Vorslellungeu,  liegl  nun 
das  MoUv  XU  allen  den  Anschauungen,  welche  einen  Gegensalz  zwiseheo 
Willen  und  IJewussisein  vorausseUen.  So  wird  der  Wille  bei  Kaät 
einer  inlplligibleu  Eigenschaft  des  Subjpcls,  welche  den  Erfabrungsgeselze 
denen  der  iiluigc  InliaU  des  Bewusslseins  unlerwurfen  ist,  nicht  folgt 
hei  Scuoi'EMUALKK  ist  er  das  metaphysische  Wesen  der  Dinge  flljerhuupt, 
welches  sich  in  den  Vorstellungen  des  Bewusslseins  /n  einem  t.iuschenden 
Schein  iiuigeslallet.  Selbst  psurhologische  Erürtcrungen ,  die  sich  dem 
Transeendentcn  so  lerne  wie  möglich  halten,  sind  der  verführerischen 
Wirkunji  jeuer  llegenillicrsieüung  nicht  entgangen:  man  erklürl  hier  den 
Willen  lUr  ein  an  sich  unhovvussles  Vermügen,  welches  nur  in  den  Ge- 
fühlen und  Begeürungen  sowie  in  den  unter  der  Wirkung  des  Versland 
«^nlsleheiiden  WaJillianilluni:t'n  seinen  Widerschein  in  das  Bewusslsei 
werfe -j.  Hiergegen  ist  jeducli  zu  liemerken,  dass  allerdings  nicht  de 
abstracte  BegrilT  Wille  eine  unniiltelharc  Thatsacbe  des  Bewusslseins  ist 
so  wenig  wie  der  Verstand,  das  Gedilclilniss  oder  das  Bewusslsein  sell>st, 
dass  es  aber  völlig  dunkel  bleibt,  wie  wir  itur  Auffassung  des  Willen 
sollten  gelangen  künnen,  wenn  uns  nicht  forlwtlhrend  innere  Willens 
haudluugeu  im  Bewusslsein  gegeben  wiiren.  Wenn  man  den  Willen  als 
ein  Vermögen  betrachtet,  welches  nur  in  iiußeren  Wtllensliandlungen  zui 
Erscheinung  kommt,  sn  rauss  es  Freilich  rathselhafl  erscheinen,  wie  das 
Bewusslsein  dazu  gelangen  soll  auf  körperliche  Organe  zu  wirken,  voi 
denen  es  ursprünglich  nichts  weiß,  ja  von  denen  wir  deutliche  Vor-' 
Stellungen  *>llV'rd)iir  erst  unter  <lem  Einlluss  der  mit  ihnen  vorgenoninienea^, 
willkürlichen  Bewegungen  uns  bilden.  Dass  aber  die  Apperception  ein^^f 
bewussle  Thilligkeil  sei,  kann  nitlil  wohl  l*ezweifell  werden.  Was  wir^^ 
bei  einer  einfachen  passiven  Apperceplion  in  uns  wahrnehmen,  ist  einer- 
seits eine  Vorstellung,  anderseits  ein  (iefühl  innerer  Thiltigkeit.  mit  dcsso 
Anwachsen  zugleich  die  liilensiliit  der  Vorstellung  zunimmt.  Es  liegt 
nicht  der  geringste  (irund  vor,  außer  diesen  im  Bewusslsein  gegebenen 
Vorgängen    noch   andere,  welche   unbewusst   bleiben,    aDzunchmen.     Die 
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4/  V'hI.  oben  S.  i«3  f. 

i)  C.  GoRr^G,    L"el>er  dii'  menschliche  Freihcil   und  Zurcclinungsftihigkeil. 
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activti  Apperception  unterscheidet  sich  alier  von  jenem  einziehen  Vor- 
gang nur  durch  das  heglt-i(«Mide  Bewusslsein  einer  Mehrbeil  dis|)(inil)lfr 
VorsleJIungen,  wobei  dfis  liefubl  innerer  Tbüli^keit  in  seiner  (]Uiililalivrn 
Färbung  wechselt,  je  nachdem  im  Gefolge  desselben  die  eine  oder  andere 
Vorstellung  an  Irilensillil  zunimmt.  Diese  von  der  Beschaffenheit  der  Vor- 
slellunyen  abhangige  quiililalive  Kigeulhllmlichkeil  der  Apperceplionsllül- 
tigkeil  ist  es,  von  welcher  die  manuigraehün  Unterschiede  der  Gefühle 
bestimmt  sind,  daher  wir  die  lelstteren  stets  als  abhängig  erkennen'einor- 
seits  von  den  Vorstellungen,  an  die  sie  gebunden  sind,  underseils  von 
dem  jeweiligen  Zustande  des  Bcwusstseios,  unter  welchem  eben  im  gegen- 
wartigen Fall  die  ttanze  Hiehlung  der  Apperceplionsthlltigkeit  zu  verstehen 
ist,  sammt  den  Bedingungen,  aus  welchen  sie  hervorgeht.  Schon  bei 
diesen  inneren  WillenshandUingen  entstehen  endlieh  elementare  Trieb- 
formen in  Folge  des  gegensiilzlicben  Verhaltens  der  Apperception  gegenüber 
den  slattlindenden  Eindrucken,  welches  Verhalten  wir  bald  als  ein  Streben 
nach  Aufnalinit'  der  KindrUeke  bald  als  ein  Widerstreben  gegen  sie  auf- 
fassen '). 

Somit  ist  der  Wille  eine  Bewusstseinsthatsache  und  uns  nur  als  solche 
bekannt:  er  ist  von  dem  übrigen  Inhalt  des  Bewusstseins  so  wenig  los- 
gelöst zu  denken,  wie  die  sonstigen  subjecliveo  Zustünde,  die  wir  aU 
Rcdexe  der  WillensthHligkeit  auffassen,  die  Gefühle  und  Afleele,  jemals 
getrennt  vorkommen  von  den  Vorst^^'llungen,  auf  welclie  sie  von  uns  be- 
zogen Wf-rden.  Urul  wie  uns  der  W^ille  nur  aus  dem  Bewusstsein  be- 
kannt sein  kann,  so  ist  anderseits  ein  Bevvusstsein  für  uns  gar  nicht 
denkbar  ohne  innere  Willenslhütigkeit.  Alle  Verbindung  der  Vorstel- 
lungen ist  abhängig  von  der  Apperception.  Selbst  die  Associationen 
können  sich  nur  d;idun.li  vollziehen,  dass  die  Vorstellungen  vermöge  ihrer 
assoeiativen  Beziehungen  die  |)assive  Apperception  erregen.  Ohne  Ver- 
bindung der  Vorstellungen  zerfüllt  aber  das  Bewusstsein 2).  Nueh  mehr 
sind  die  höheren  Entw  icklungsformen  des  Bewusstseins  an  die  appcreep- 
tive  Tb;iiigkeit  geknUftfl.  Das  Selbslbewusstseiu,  wie  es  in  der  coostanlen 
Wirksamkeit  der  Apperception  seine  Wurzel  hat,  zieht  sich  schließlich 
auf  diese  allein  xurtlck,  so  dass,  nach  vollendeter  Bewusslseinscntwicklung, 
iler  Wille  als  der  eigenste  und  in  Verbindung  mit  den  von  ihm  aus- 
gehenden Gefühlen  und  Strebungen  als  der  einzige  Inhalt  des  Selbst- 
bewusstseins  erscheint,  von  welchem  die  Vorstellungen  als  mehr  äußerliche 
Bestandtheile  sich  absondern,  die  auf  eine  von  der  eigenen  Persönlichkeit 
verschiedene  Weit   hinweisen  2}. 


*)  Vwl,  lin'rzu  1.  .S.  S35. 
8)  Ebcnd.  S.  i60. 
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Diese  Zurückziehung  des  Selbslbewusstseins  auf  die  innere  Willcns- 
Ihatigkeil  darf  nun  freilich,  wie  wir  sahen,  nichl  als  eine  reale  Trennung 
aufgefasst  werden,  sondern  das  abslracte  Selbslbewusslsein  bewahrt  sich 
stets  den  vollen  sinnlichen  Hinterf^rund  des  empirischen  Selbslbewusst- 
seins.  Nichtsdestoweniger  wird  jenem  intellecluellen  Process  seine  Be- 
deutung für  die  Aufhellung  der  Beziehung  zwischen  Wille  und  Be- 
wusslsein  nicht  abzusprechen  sein.  Die  Regelmäßigkeit,  mit  welcher  der 
Process  sich  vollzieht,  sichert  ihn  vor  dem  Verdacht  bloßer  SelbslUluschung. 
Auch  wurzelt  ja  schließlich  die  für  alle  Erkenotnlss  grundlegende  Unter- 
scheidung des  Ich  und  der  AuBenw  eil  in  jener  Trennung.  So  sehr  daher 
Wille  und  Vorsleilungsinluill  des  Bewusslseins  sich  gegenseitig  bedingen, 
so  werden  wir  dach  durch  jenen  Enlwicklungsprocess  genöthigt,  beiden 
eine  verschiedene  Bedeutung  anzuweisen.  In  dem  Willen  erfassl  das 
Subject  uniuillelhar  sein  eigenes  inneres  Handeln;  in  dorn  Vorstellungs- 
inhall  spiegelt  sich  eine  von  dem  Subject  verschiedene  Wirklichkeit ;  die 
Beziehungen  aber,  die  zwischen  beiden  stattfinden ,  äußern  sich  in  den 
Gefühlen  und  GemUlhsbewegiingen.  .Mit  dieser  Feststellung  des  Verhält- 
nisses der  einzelnen  Bewusstseinsfacloren  zu  einander  ist  die  Psychologie 
BD  der  Grenze  angelangt,  welche  ihrer  Analyse  der  Erscheinungen  gezogen 
ist.  ,\lle  Vermuthungcn  |über  das  innere  Verhältniss  des  denkenden 
Subjectes  zu  seineu  Gegenstiinden,  die  auf  diese  Analyse  sich  stützen 
uiöi'hlen,  muss  sie  der  metaphysischen  Speculation  anheimgeben. 


Wir  haben  uns  bis  dahin  auf  die  Belrachlung  der  inneren  Willens- 
handlungen beschränkt,  die  wir  zugleich  als  die  ursprünglicheren  auffassen 
mussten.  Es  erhebt  sich  nun  aber  die  Frage,  w'ie  aus  dieser  inneren 
eine  äußere,  wieder  in  mannigfaltigen  Verwickelungen  auftretende  Willens- 
thatigkeit  entstehen  kann.  Gewöhnlich  ist  es  diese  äußere  Wirksamkeil 
des  Willens,  die  man  als  die  ursprünglichere  ansieht ,  indem  man  an- 
uiinuil,  der  Wille  unterwerfe  zuniichst  gewisse  körperliche  Bewegungen 
seiner  Herrschaft,  um  dann  erst  einen  gele[:cnttichen  Eiufluss  auf  den 
Vorstellungsveriauf  zu  gewinnen.  Von  diesem  Standpunkte  aus  sieht  man 
sich  zugleich  genöthigt,  die  Entwicklung  des  Willens  als  einen  Vorgang 
aufzufassen,  der  die  Existenz  kürpcrlichor  Bewegungen  von  mehr  oder 
minder  zweckmilBigem  Charakter  bereits  voraussetze.  Indem  unser  Be- 
wusstsein  Vorslellungen  dieser  Bewegungen  her\  orbringe .  soll  eine  ver- 
schiedene Werthschiilzung  der  lelzleren,  eine  Bevorzugung  der  einen  vor 
den  andern  wegen  ihrer  vo!lciideteren  Zweckmiißigkeil  entstehen,  und 
hierdurch  soll  es  sich  ereignen,  dass  die  ursprünglich  unwillkürlich  voll- 
zügenen  Bewegungen  allmählich  durch  die  Impulse  des  Willens  hervor- 
gerufen werden,  wobei  dieser  zuniichst  aus  der  ungeordneten  Summe  von 
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irbewegungen  einzelne  i'solire  und  seinen  Zwecken  ilienslbar  mache, 
dann  vorher  nicht  verbundene  Einzelbewegungen  combinire  und  auf  diese 
Weise  zusammengesetzte  WillkUrbeweguogcn  zu  Stande  bringe  <). 

Es  ist  ersichtlich ,  dass  diese  Schilderung  nicht  die  Absicht  hüben 
kann,  die  Entstehung  des  Willens  darzustellen.  Wenn  nicht  der  Wille 
schon  vorhanden  wäre,  so  vermöchte  er  es  ja  nicht,  irgend  eine  aus  den 
zuvor  unwillkürlichen  Bewegungen  auszuwählen.  Das  Wesen  dieser  Auf- 
fassung besteht  also  vielmehr  darin,  dass  sie  den  Willen  so  lange  latent 
sein  Idsst,  bis  eine  Anzahl  von  Rewegungsvorslellungen  im  Bewusstaein 
sich  angesammelt  hat.  welche  geeignet  sind  seine  Thätigkeit  zu  erwecken. 
Wie  kommt  dann  alter  der  Wille  zu  der  Entdeckung,  dass  gewisse  Be- 
wegungsvorslcllungcn  seinem  Befehl  gehorchen?  Wie  ist  dies  denkbar, 
wenn  er  nicht  von  Anfang  an  einen  Einfluss  auf  die  Bewegungen  des 
eigenen  Körpers  l>esilzt?  Auch  spricht  die  Beobachtung  in  keiner  Weise  für 
eine  solche  zufüUig  gemachte  Erfahrung  des  Willenseinflusses  auf  die  Mus- 
keln, Niemand,  der  die  Besvegungserscheinungen  in  der  niederen  Thier- 
welt  kennt,  wird  zugehen,  dass  hier  alle  Körperbewegungen  automatischer 
und  relleiloriseher  Nalur  seien,  oder  dass  auch  nur  diese  uiivvillkUrlicheii 
Bewegungen  bei  der  Entwicklung  der  Lebenstlußerungen  eines  einzelnen 
Thierindivsduums  den  Bewegungen  von  willkürlichem  Charakter  voraus- 
gehen nidssteu.  Gerade  bei  den  niedersten  Wesen,  z.  B.  den  Protozoen, 
Crtlenleraten ,  Würmern,  treten  die  ROrperl)eweguugen  von  automalischem 
und  refleclorischem  Charakter  durchaus  zurück  gegenüber  solchen  Hand- 
lungen, die  auf  eine  vorangegangene  Empfindung  oder  Vorstellung  um! 
einen  daraus  entstandeneu  Trieb  hinweisen,  und  denen  wir  danach  den 
Charakter  einfacher  Willenshandlungen  beilegen  müssen.  Dagegen  ist 
allerdings  anzuerkennen,  dass  bei  den  höheren  Organismen,  z.  B.  beim 
Menschen ,  zwar  ebenfalls  von  ,\nfang  an  Willensreactionen  nicht  fehlen, 
dass  aber  neben  ihnen  zugleich  zahlreiche  automatische  und  reflectorisehe 
Bewegungen  vorkommen ,  für  deren  allmiihliche  Beherrschung  durch  den 
Willen  dann  zum  Theil  die  Schilderung  zutrifft,  welche  man  von  der 
Entwicklung  des  Willens  überhaupt  zu  entwerfen  pflegt.  Der  Fehler  jener 
Schilderung  besteht  al.so  darin,  dass  sie  einige,  und  noch  dazu  unvoll- 
ständige ,  W;ihrnehnuinigen  Über  die  Entwicklung  der  iiußeren  Willeus- 
handlungen  heim  Mensehen  verallgemeinert.  Hierdurch  wird  aber  von 
der  Entwicklung  der  Körperbewegungen  nicht  etwa  bloß  ein  unvollstLIn- 
diges,  sondern  mit  Rtleksichl  auf  deren  ursprüngliche  Ausbildung  geradezu 
ein   umgekehrtes  Bild  entworfen.     Die  Willenshandlungen  erseheinen  hier 


4     LoTzE,  Mediclnlsclie  Psycfiotogie,  S.  189.     A.  Bais,  Tlie  emotion?  nnd  the  will, 
3.  6dil.,  p.  303  ff. 
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n\s    (lic>   leizif  Sluff    in   der   EiUwickliing   psychischer   LpbensSnBernngeiir 
wiihrcud  sif  iiu  den  Anfiuig  derselben  zu  stellen  sind. 

Ein  wesentlicher  Theil  der  Schwierigkeilen,  welche  zu  jener  Annaliinc 
einer  Knlwioklung  dos  Willens  aus  den  Vorslellunj^en  geführt  hahen.  ver- 
schwindet sofort,  wenn  man  die  Appe  rceplion  als  die  priinili\e  Willens- 
thüligkeit  anerkennt.  Von  einer  Zeit  der  Wülenslatenz,  in  der  sich  erst  die 
Vorstellungen,  \n eiche  eine  BeherrsehuDy  der  äußern  Beweirung  möglich 
niaehten,  im  Bewusslsein  ansaramelo  oiUssleu.  kann  dann  an  und  fllr  sieb 
nichl  mehr  die  Hede  sein.  Die  inm-re  WillenslhjUigkeil  ist  von  Anfang 
an  mit  dem  Bewusstsein  gegeben,  da  es  ein  Bewusslsein  ohne  Appercep- 
lion  niehl  j^ihl,  und  die  iiuBcre  Ilandlunt;  erscheint  als  eine  BeihUligung  des 
Willens,  welche  von  der  inneren  Handlung  der  Apperception  nur  in  ihrcu 
Folgen  ,  nicht  aber  in  ihrer  unniillclbaren  psychologischen  BeschaHenheil 
verschieden  ist.  Als  Pbannmen  des  Bouusstseins  beirnehlet  besteht  nilndieb 
tue  tluBere  Wilk*iisli;indliinii  in  di-r  Apperce  pl  in  n  einer  Bewegu  ngs- 
vtir Stellung.  Die  wirklieh  erfolgende  Bewegung  und  die  daraus  ent- 
springende weitere  Wirkuni;  .luf  Bewusstsein  und  Apperception  ist  erst 
r\u  seeundUrer  Erfijlg,  welcher  nichl  mehr  ausschließlich  von  unserm  Willen 
jibhiingl:  die  Apperception  der  Bewegungsvorslellung  oder  der  Willens- 
entsehlnss  kann  erfolgen,  ohne  dass  die  Bewegunj!  eintritt,  sobald  der 
ZusananeuhaDf;  der  physischen  Werkzeuge,  die  bei  der  Bewegung  y.ns;nniiipn- 
wirken.  in  irgend  einer  Weise  gestört  ist. 

Man  \\ird  gegen  eine  solche  Zurückführung  iuif  die  Apperception  der 
Bewegungsvorslellung  einwenden,  «liese  decke  sich  nur  mit  einem  Theil  des 
wirklieben  Willensenlschlusses:  damit  der  letztere  zu  Stande  komme  und 
niehl  etwa  bloß  ein  Phuntasiebild  der  Bewegung  im  Bewusslsein  aufsteige, 
müsse  zu  der  Apjierceplion  noch  eilt  weiteres  Moment  hinzutreten,  in 
welchem  eben  erst  das  wahre  Wesen  des  Willens  bestehe.  Aber  dieser 
Einwand  vergisst.  dass  nichl  alle  psychischen  Aeulierungen,  die  in  deoi 
entwickelten  Bcwu.sslsein  möglicherweise  von  einander  getrennt  Averden 
können,  auch  ursprunglich  von  einander  trennbar  sind.  Sicherlich  sind 
wir  leicht  im  Stande,  uns  irgend  eine  Handlung  unseres  Ktirpers  vonto- 
stellen,  ohne  dieselbe  wirklich  auszuführen.  Aber  dem  aufmerksamen 
Beobachler  wird  ein  niil  der  InlensiläL  der  Apperception  wachsender 
Drang  zur  Bewegung  selbst  in  diesem  Fall  nicht  entgehen,  und  manebnial 
ist  eine  energische  W'illensunslrengung  erforderlich,  um  jenen  Drang  nieder- 
zuküinpfen.  Diese  Wahrnehmung  zeigt,  dass  wir  es  bei  einer  soleben 
bloß  inneren  Apperception  einer  von  uns  selbst  auszuführenden  Handlung 
mit  einem  verwickellcn  Ph;1nomen  xu  ihun  haben,  das  schon  eine  W'eehsel- 
wirkung  verschiedener  Willensimpulse  mit  hemmendem  Erfolg  voraussetzt. 
Auf  einem  je   ursprünglicheren    Zustand    wir  das  Bewusstsein  antrefTon, 


Entwicklung  des  Willens. 


471 


um  so  unl  renn  barer  crsrlieinen  die  Apperoeiilion  der  Bewegunjzsvorslellunjä; 
und  die  Ausführung  der  Bt-w egunjf.  Noch  diis  Kind  und  d(3r  Nalurmenscli, 
vbenso  wie  sie  die  wahr}<enonin»eno  liaindlung  leicht  xur  Nachohnjung  forl- 
rfißl,  sind  nicht  in«  Stande  die  IchhafU-  V(trsl«>ll^n^  einer  eij^enen  Bc- 
\votj;ung  zu  vollziehen,  ohne  dass  diese  auch  wirklich  einlriile.  Wir  haben 
als»»  allen  Grund  anzunehmen,  dass  hier  innere  Aiiperceplion  un<l  iiuBere 
Handlung  nicht  ursprünglich  geschiedene  VorgJlngc  sind ,  sondern  dass 
iintuokehrt  ihre  Trennung  auf  der  späteren  Entwicklung  des  Bevusslseins 
lipruht,  welche  \Veltslreils]>hiin(«nene  zwischen  den  Willensimpulsen  und 
damit  Willensheniinungen  möglich  macht. 

Sehen  wir  so  einerseits  in  dem  ursprünglichen  Zustand  des  Beuusst- 
seius  die  iiuüere  Willenshandlung  untrennluir  gebunden  an  die  Apper- 
cepljon  Ihrer  Vorstellung,  anderseits,  sofern  keine  bcninienden  Einflüsse 
wirksam  werden,  fortan  beide  Vorgiinge  nicht  als  ein  successives  sondern 
als  ein  simultanes  (teschehen  ablaufen,  so  werden  wir  dailurch  nothwendig 
zu  der  Anniihnie  gedrUngt ,  dass  die  äußere  Wil  lensha  od  I  u  ng 
ihrem  ursjirfi  ng!  iclien  Wesen  nach  nichts  anderes  ist  als 
eine  specielle  Form  der  A pperception,  indem  sie  einen  un- 
trennbaren Bestandlhcil  jener  Apperceptionen  bililel,  die 
sich  auf  den  eigenen  Kilrper  des  handelnden  Wesens  be- 
ziehen. 

Es  liegt  hierin  durchaus  nicht,  wie  man  einwemlen  künntc,  dass  jedes 
ihicrische  Wesen  eine  angeborene  Kenntniss  seines  Leibes  und  der  Be- 
wegungen desselben  besitze.  Vielmehr  ist  das  schon  bei  den  angeborenen 
Tricfien  festgestellte  VerhiiUni.ss';  auch  auf  diesen  Füll  nnstuwenden,  der 
eigentlich  selbst  die  primitive  ErschRinungsforra  aller  angeborenen  Trieb- 
handlungeiii  darstellt.  Angeboren  ist  nur  die  in  der  Organisation  begrün- 
dete Eigenschaft,  auf  gewisse  liufiere  Eindrücke  Bewegungen  von  be- 
stinunter  Komi  auszuführen;  die  Vorstellung  dieser  Bewegungen  enistehl 
aber  in  Folge  ihres  wirkticlien  Vollzuges.  Demnach  haben  wir  uns  die 
erste  Entstehung  einer  Wiflensh;uidlurig  so  zu  tlrnken,  dass  ein  iliißerer 
Eindruck  und  mit  ihiti  gleichzeilig  die  von  ihm  ausgelöste  Bewegung 
ajipereipirl  wurde.  Wir  bezeichnen  aber  eine  solche  Bewegung,  ob- 
gleich sie  nach  ihrer  physischen  Seile  durchaus  den  mechanischen  Be- 
dingungen des  Reflexes  enlsprtdu,  dorh  schon  als  eine  einfache  Trieb- 
iiewegung,  well  der  f'^lindruek  im  Bewusstsein  von  einer  mehr  oder  we- 
niger gefulilsstarken  Hniplindung  begleitet  wird,  welcher  letzteren  dann 
auch  die  ausgeführte  Bewegung  entspricht,  insofern  dieselbe  entweder  ein 
Streben  nach  dem    einwirkenden  Beize   udcr   ein  Zurückziehen   von  dem- 
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selben  hcrbeifuhrl.  Indem  nun  eine  solche  Bewegung  he^mrer  Aus- 
fahruDfi;  sofort  appercipirl  wird,  enlslfhl  tininiilelltar  jene  coiubiiiirle 
EinpHndung  innerer  und  üußerer  Thäligkeil.  welche  der  A  piierceplioo 
eigener  Bewegungen  in  chaniklerislischer  Weise  anhaficl.  Zugleich 
ist  aber,  wie  schon  früher  bemerkt  Avurdc.  diese  Apperccpliou  der  Be- 
wegung in  einer  döpjjelion  Form  möglich:  als  reproduciive  erweckt 
sie  die  bloße  Vorstellung  einer  eigenen  Bewegung,  als  impulsive 
erweckt  sie  vollkommen  gleichzeitig  mit  dieser  Vorstellung  die  VNirk  liebe 
Bewegung').  Beide  Formen  verhallen  sich  demnach  durchaus  ebenso  xu 
einandi'r  wie  das  Eriiiucrungsbild  zum  unmittelbaren  Sinneseindruck. 
Die  reproduciive  Apperceplion  enthJlll  die  siimnillichen  Elemente  der  im- 
pulsiven. Jtbcr  sie  enthüll  unter  ihnen  namentlich  die  Jnnervalions-  und 
Bewegungsempfindungen  in  weil  geringerer  Intensität,  Hieraus  erklärt  es 
sich,  dass  wir  zwar  'im  allgemeinen  die  l»!oß  vorgestellte  von  der  wirk- 
lich ausgeftlhrleu  eigenen  Bewegung  leicht  unterscheiden,  dass  aber  doch, 
namentlich  bei  schwachen  Bewegungen,  gelcgcnllich  Täuschungen  vor- 
kommen, indem  wir  entweder  eine  I>loß  vorgestellte  für  eine  N\irkliclie 
Bewegung  halten  oder  umgekehrt  eine  wirkliche  Bewegung  nicht  er- 
kennen'^). 

Uebenill  nun.  wo  der  Willensentschluss  das  Ergebniss  eines  Streites 
zwischen  verschiedenen  .Moli\  en  isl,  geht  eine  reproduciive  der  imjiulsiveu 
Apperceplion  voraus,  und  beide  sind  auch  sul)jeeliv  deutlich  als  sueces- 
sive  psychische  Ade  wahrzunehmen.  Je  geringer  jene  Hemmungen  sind, 
um  so  kürzer  wird  die  zwischen  beiden  Appereeptirmen  verlließende  Zeil, 
bis  endlich,  wenn  die  Handlung  völlig  ungehemmt  einem  bestimmten 
äußereu  Ueize  nachfolgt,  die  zwei  Ade  in  einen  zu.sammenfließen ,  der 
nun  ausschließlich  den  Charakter  einer  impulsiven  Apperceplion  an  sich 
trägt.  Ebenso  isl  aber  die  letztere  von  vornherein  Ülierall  da  die  Grund-  . 
läge  HuBerer  Willenshewegungen,  wo  es  überhaupt  zu  jener  Entwicklung 
innerer  Hemmungen,  die  slets  zugleich  eine  grlißere  Verwicklung  der  Vor- 
giinge  vorausselzen,  noch  nicht  gekommen  isl.  So  sin»!  die  Willcnshandbin- 
gen  niederer  Thiere  sowie  die  einfachsten,  ohne  vorangegangenen  Kampf  der 
Motive  enlslohenden  menschlichen  Willensacte  innerlich  belrachtel  lediglich 
impulsive  Appereeplinnen.  Ilemimcli  hnt  die  isolirlc  Enlslehung  der  letz- 
teren zwei  Ausgangspunkte.  Einerseils  bilden  sie  die  primüreD  AnftiDge 
aller  Willensenlwlckliing.  Wit-  llbcrall  Erinnerungsbilder  erst  möglich  sind  auf 
Grund  vorangegangener  unmillelbarer  Sinnesvorsteltungen,  so  künnen  auch 
reproduciive  Bewegungsajiperceptionen   erst  dadurch   entstehen ,    dass   es 


1)  Siehe  oben  Cop.  XVI,  S.  863. 
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prinjilre,  il.  h.  uumiUelhiir  impulsive  ApporcepUonen  unserer  eigenen  Be- 
weu;ungeD  yibt.  welche  sich,  narbdeui  sie  ein-  oder  mehrmai»  eingclrelen 
sind,  dem  Gediichtniss  zur  Verfüj^ung  stellen.  Auderseils  aber  können 
die  so  entstandenen  Verbindungen  reproducliver  und  impulsiver  Appercep- 
tionen  durch  die  mich  hier  wirksam  werdende  Verkürzung  und  Zusamnien- 
ziehung  psychischer  Acte  selbst  wieder  in  bloß  impulsive  Apperceplionen 
Übergeben.  Gehören  die  einfachsten,  in  der  physischen  Organisution  un- 
miltelhar  vorj^ehildeten  Wlilenshandlungen  der  ersten  Art  an,  so  umfasst 
die  /weite  alle  ursprünglich  verwickeltoren  Willeusbewegungen,  welche 
sich  vermöge  jenes  Verdichtungsprocesses  in  relativ  einfachere  Willensacte 
umgewandelt  haben. 

Von  den  oben  erwiibnlen  beiden  Hypothesen  über  die  Entstehung  des 
Willens  betrachtet  nun  die  erste,  welche  wir  die  helerogenetische 
Theorie  nennen  können,  diejenigen  Handlungen,  welche  aus  der  vollslün- 
digen  Succession  eines  zusammengehörigen  reproducliven  und  impulsiven 
Appercepiionsacli-s  hervorgehen,  als  die  typischen  und  ursprünglichen; 
alle  bloß  impulsiven  Erregungen  sind  nach  ihr  diu*ch  die  allmtihtich  ein- 
getretene Verschmelzung  jener  beiden  Acte  entstanden.  Indem  sie  dann 
anfierdeni  in  der  rein  innerlichen  Hamllung  der  Iteproduction  keinerlei 
Willenselemenle  anerkennt,  sondern  höchstens  in  begleitenden  Gefühlen 
den  Wüten  vorgel)ildel  sieht,  erklärt  sie  eben  den  letzleren  heterogene- 
tisch, d.  h.  aus  Elemenleu,  die  ihm  selbst  disparal  sind.  Die  zweite  Au- 
sichl  dagegen  belrüchtel  die  impulsive  Appereeptiou  als  die  primttre:  die 
Reproduction  der  Bowetjnngsvorslcllung  ist  nach  ihr  Überall  erst  ,'»uf  Grund 
vorangegangener  impulsiver  Apperceptionen  möglieh,  und  zwar  entsteht 
sie  dann,  wenn  durch  den  inneren  Widerstreit  verschiedener  Impulse  die 
acluelle  Bewegung  gehemmt  wird.  Die  ;mf  diese  Weise  latent  gewordenen 
AVitlensantriebe  Hußern  sich  aber  als  Gcluhte  und  Strebungeu.  Demnach 
l>esitzt  diese  Ansicht  den  Charakter  einer  aulogenelischcn:  der  Wille 
ist  nach  ihr  eine  ursprüngliche  Energie  des  Bewussiseins,  die  psychischen 
Elemente,  aus  denen  ihn  die  vorige  Hypothese  erst  entstehen  lasst,  sind 
sell>sl  theils  Begleil-  thcils  Folgeerscheinungen  desselben. 

Abgesehen  von  den  oben  erwähnten  Erfahrungen  ist  es  demnach  die 
noih\vendige  Abhängigkeit  reprodueirter  von  primüren  Vorstellungen .  auf 
welche  die  autogenelisclie  Willcnslltcürie  sich  slülzt:  die  impulsive  Be- 
wegungsapperception  hat  aber  in  diesem  Fall  die  Bedeutung  einer  pri- 
miireu  Vorstellung.  Für  ihre  iTsprünglichkeit  tritt  til>erdics  die  Thatsaehe 
bestätigend  ein,  dass  forUiu  für  das  naive  Bewusstsein  die  Vorstellung 
eigener  Bewegungen  ohne  wirkliehe  Ausführung  derselben  schwierig,  wenn 
nicht  unmöglich  ist.  und  da.ss  man  sich,  wo  diesellte  gelingt,  im  allge- 
meinen  doullich  einer  hemmenden  Innervation  bewusst  wird.     Diesen  Er- 
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fiihrungen  steht  nur  cmhc  Schwierigkcil  gegenüber,  welche  in  «lor  Thal 
wohl  das  IlauplnuHiv  fUr  die  Aiisi>ilduii<j;  der  belerogeuelischeu  Ansi(!bl 
B%vesen  isl.  Sie  besieht  darin,  dass  es  auf  den  ersten  Blick  unUegrelflit-h 
'l&fsoheint,  wie  der  Wille  die  Herrschaft  Über  die  eigenen  Beweüuuj^sur- 
gaue  gewinneu  kann,  wenn  nicht  durch  allniiibhVho  Erfahrung  und  Ein- 
übung. Auch  findet  ja  ein  solcher  Vorgang  der  Einübung  bis  zu  einem 
gewissen  (Irade  wirklieh  slull,  wie  dies  ebensowohl  das  Automalisch- 
werdon  zusamniengeseVzler  Bewegungen  wie  die  vorhin  erwähnte  Ver- 
dichtung und  VerkUrzunii  der  Apperceptionsacte  beweist.  Aber  jene 
Schwierigkeit  schwindet',  sob.ihl  man  die  falschen  Voraus.setzunaen  l>e- 
seiligt,  welrhc  die  gewöhnliche  Willeiistheorie  in  Bezug  auf  die  Vorstel- 
lungselcmenLe  der  WilJenshandlungeu  zu  machen  ])tlegl.  Selbst  bei  jenen 
zusüniiiuMigeselxlen  WillkUrliaudluiiiien,  aus  welchen  diese  Theorie  aus- 
sehlieBlich  den  Begrifl'  des  \Villeu.s  a!>slrahirt  hat,  pllegt  sich  die  voran- 
gehende Vorstellung  auf  den  Effect  der  auszuführenden  Bewegung  zu 
bcschriiuken,  wotnil  dann  uninillclbar  die  an  die  wirkliche  Bewegung  ge- 
knüpften Bewegungseniplindungcn  associirt  werden;  ein  Bild  der  Bewegung 
selbst  ist  aber  höchstens  in  schattenhaften  Umrissen  im  Bewusstsern  vor- 
handen. Nur  dann  drängt  sich  das  letztere  deutlicher  in  den  Vorder- 
grund, wenn  etwa  eine  vorausgehende  Erw^igung  über  verschiedene  zum 
selben  Effect  dienliche  Bewegungen  in  Frage  kommt,  oder  wenn  die  Be- 
wegung ungewohnt  und  schwierig  ist,  so  dass  sie  eine  vorherige  Einübung 
ihrer  einzelnen  Acte  erfordert.  Gerade  dies  aber  sind  Bedingungen, 
welche  bei  den  primitiven  Willenshandbmgen  fehlen,  lleun  bei  ihnen  i.s». 
stels  nur  ein  einziger  Beiz  inj  Bewusstsein  vnrhandeu,  und  bei  der  Aus- 
führung der  Bewegung  koniraeu  allein  diejenigen  mechanisehen  IHllfsmittel 
ius  Spiel,  die  in  der  Organisalioii  des  Nervensystems  ursprünglich  vorge- 
bildet sind. 

Hiernach  werden  wir  für  die  primitiven  iUiBerea  WiMensaete  aller- 
dings die  nüfuliche  automatische  Zuordnung  bestimmter  niolorischer  Inner- 
vationen zu  bestimmten  Sinnesreizen  anzunehmen  haben,  welche  auch  bei 
den  Uellexbewegungen  wirk.sani  isl.  Aber  jene  einfachen  Willens-  oder 
Triebliewegungen  unlersclHÜden  sich  von  den  eigeatlichcn  Hedexen  doch 
wesentlich  durch  zwei  .Merkmale,  durch  die  sie  eben  zu  psycho- phy- 
sische n  Acten  gestempelt  werden:  erstens  geht  der  Willeusbewegung 
stets  eine  bestiramle  durch  den  Uußeren  Heiz  erregte  Sinnesvorslellung 
voraus;  und  zweitens  ist  die  Ausführung  der  Bewegung  von  den  Ernphn- 
dungen  begleitet,  welche  die  impulsive  Apperceptiou  zusammensetzen. 
Dem  BeJlex  gehört  also  hier  nur  die  auf  der  Verbindung  der  centralen 
Leitungsbahnen  Iteruhende  automatische  Zuordnung  an,  innerlich  betraelilet 
ist  aber  der  ganze  Vorgang  ein  l>cwusster  Willensacl,  der  frcylieh  uumittel- 
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bar  und  mit  mechanischer  Sicherheit  über  die  Hußeren  HUlfsmitlel, 
deren  er  bedarf,  verfügt.  Die  so  in  der  psycho -physischen  Organisation 
der  Thiere  vorgebildeten  einfachen  Willensacte  lassen  dann  erst  in  Folge  der 
Entwicklung  des  Bewusstseins  zusammengesetztere  Willensbandlungen  aus 
sich  entstehen,  und  diese  können  ihrerseits  wieder  vermöge  der  erwähnten 
Verdichtungs-  und  Einübungsprocesse  in  einfache  triebartige  Willensacte 
von  verwickelter  Form  tibergehen.  Durch  jede  solche  Eintlbung  bilden 
sich  aber  neue  centrale  Verbindungen  aus,  die,  sobald  sie  sich  zureichend 
befestigt  haben,  nicht  auf  das  Individuum  beschränkt  bleiben  werden, 
sondern,  indem  sie  sich  forterben,  nunmehr  künftigen  Generationen  als 
psycho-physische  Anlagen  zu  eigenthümlichen  Triebhandlungen  zur  Ver- 
fügung stehen.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  ebensowohl  die  ungeheure 
Vielgestaltigkeit  thierischer  Triebformen  wie  der  innige  Zusammenhang  der 
letzteren  mit  der  gcsammten  inneren  und  äußeren  Organisation. 

Man  wird  vielleicht  einwenden,  der  Handlung,  deren  Entstehung  hier 
geschildert  wurde,  fehle  zum  Willen  das  wesentliche  Erfordern iss ,  dass 
sie  frei  sei  von  jenem  mechanischen  Zwang,  welcher  nur  das  Gebiet  der 
unwillkürlichen  Bewegungen  beherrsche.  Wir  müssen  solchen  Einwänden 
gegenüber  abermals  hinweisen  auf  den  Unterschied  des  Willens  von  der 
Willkür  oder  Wahl.  Es  wird  nicht  behauptet,  dass  jenen  entwickelten 
Willenshandlungen,  die  wir  speciell  als  willkürliche  Bewegungen  be- 
zeichnen, der  reflectorische  Charakter  einfacher  Triebäußerungen  zukomme ; 
wohl  aber  meinen  wir,  dass,  wer  nicht  den  Willen  als  einen  Dens  ex 
macbina  ansieht,  der  plötzlich,  ohne  dass  über  seine  Herkunft  Rechen- 
schaft zu  geben  erlaubt  wäre,  durch  einen  ihm  innewohnenden  räthsel- 
haften  Instinct  die  Maschine  des  eigenen  Leibes  zu  beherrschen  vermag, 
auf  eine  derartige  Entwicklung  der  complicirteren  Willenshandlungen  aus 
einfacheren  psychischen  Acten  geführt  werden  muss.  Dass  diese  Acte 
gleichzeitig  den  Charakter  von  Reflexen  und  Triebbewegungen  an  sich 
tragen,  begründet  ja  an  und  für  sich  keinen  Widerspruch.  Denn  es  ist 
sicherlich  nicht  widersprechend  anzunehmen,  dass  willkürliche  Be- 
wegungen, Triebbewegungen  und  Reflexe  gemeinsam  sich 
aus  einer  Form  der  Bewegung  entwickeln,  welche  in  gewissem 
Sinn  die  Merkmale  der  Willenshandlung  und  des  Reflexes 
gleichzeitig  an  sich  trägt.  Vielmehr  ist  es  gerade  diese  Annahme 
die  mit  der  Beobachtung  der  Entwicklung  der  Bewegungen  im  Thierreich 
übereinstimmt. 

Es  befindet  sich  dieselbe  aber  außerdem  im  Einklang  mit  jener  Ent- 
wicklung, welche,  wie  wir  im  vorigen  Abschnitte  sahen,  die  innere 
Willensthätigkeit,  die  Apperception,  zurücklegt,  von  der  ja,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  die  äußere  nur  eine  specielle  Form  ist.     Die  passive  geht 
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vorau  der  activen  Appereeplion;  jene  ist  gegebt-n,  wean  ein  einzelner 
Eindruck  so  an  Slürke  Uiierwiegt,  dass  sich  die  Appereeplion  ibtu  zu- 
wenden muss;  die  active  Appereeplion  aber  enistelil.  sobald  «nohrere  Ein- 
drücke mil  einander  in  WeUslreil  geratben.  Priuülive  Willensluindiungen 
sind  passive  Apperecptionen:  der  Wille  wird  bei  ihnen  eindeutig  be- 
slinitnt  durch  herrschende  Eindrücke.  Es  ist  geradezu  selhslvei"slJindUch. 
dass  eine  solche  eindeutige  Lenkung  des  Willens  der  vieldoiiligen  Wirkung, 
die  wir  bei  den  eiilwickellerea  Willenshandlungen  walirnchtneu.  voran- 
gehen muss. 

Fflr  die  weitere  Entwicklung  der  Willensthiiligkeilen  aus  tlen  ur- 
sprünglichen Trielibewegungen  hat  uns  nun  ehenfalls  die  früher  verfolgte 
Entwicklung  der  Triebe  bereits  den  Weg  vorgezeichnel.  Nachdem  wieder- 
holt die  Triebbewegung  in  reneelorischer  Weise  der  Einwirkung  eines 
ilußcren  Reizes  gefolgt  ist,  verknüpft  sich  die  Vorstellung  ihres  ilußeren 
Erfülges  mit  der  die  Bewegung  einleitenden  Enipttndung  zxi  einer  untrenn- 
baren Complication.  und  indem  sie  in  dieser  Verbindung  bald  domtnirende 
Bedeutung  gewinnt,  erscheint  sie  dem  Be\Aus3tsein  als  die  treibende  Ur- 
sache der  Handlung.  Noch  kann  dahci  die  letztere  eindeutig  bestimmt 
sein,  so  das.«!  von  einer  Wahl  zwischen  verschiedenen  Bewegungen  nicht 
die  Rede  ist.  Eine  solche  enlslehl  erst  in  Folge  jener  zunehmenden  Viel- 
heit der  Willensantriebe.,  die  in  dem  reiferen  Bewusstsein  gegen  einander 
wirken,  und  die  entweder,  wenn  sie  mil  einander  im  Gleichgewicht 
stehen,  jede  iiußere  Acüon  aufbeben,  oder,  wenn  ein  Impuls  eine  über- 
wiegende Starke  gewinnt,  schließlich  in  seinem  Sinne  den  Willen  lenken. 
Hier  verbindet  sich  dann  mit  der  äufieren  Handlung  die  Vorstellung,  dass 
statt  des  entscheidenden  Impulses  möglicherweise  ein  anderer  den  Willen 
hülle  bestimmen  küuuen:  in  dieser  Vorstellung  besieht  das  Freiheils- 
bewusstsein. 

Die  psycliologischeu  Theorien  über  Jen  Ursprung  des  Willens  bewcReii  sich 
zwischen  der  Annahme  einer  selbst iiiuligen,  von  dem  Vorstellen  und  Erkennen 
völlig  iiti;»bb;iiif;i(,'en  Hcdculung  desselben  und  seiner  x\bU'i1\uig  aus  VcrbUllnissen 
<ler  Vorslcllinvgen  oder  aus  einem  Krkcniilnissprocess.  Die  crsterc  .\nnnbuJe 
liegt  der  WuLPr'sclien  Verraogeiistbeorie  mil  ihrer  ll.uipteinlbeilung  in  Erkennl- 
tiiss- Tunl  Begeiirnng^vertnögen  zu  Grunde').  Auch  hier  g^b  nber  die>e  Tlieorie 
über  die  wechselseil  igen  Beziehungen  der  von  ihr  nnlerschiedenen  psychischen 
Kräfte  nur  sehr  iKirflige  Recbenscban ,  und  die  Abslufung  in  ein  höheres  und 
niederes  Begebren,  wobei  dann  dem  ersleren  die  Gefühle  und  Triebe,  dem 
letzleren  der  eigenl liehe  Wille  zugerechnet  wurden,  kann  schwerlicb  als  Ersatz 
für  eine  wirkiicbe  Enlwickkingsgeschicbte  des  Willens  gellen.  In  noch  höherem 
Gratle  entzog  K.v.vt  de«  Willen  einer  genetischen  Dolrachtungsweise,  da  er  das 


4)  Siehe  I.  S.  is  f. 
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iGerühlsvcrinögen  und  den  sinnlieben  Trieb  völlig  von  ihm  schied,   ihn  dagegen 
nach  der  Iheoreiischen  Seile  in  nahe  Beziehung  znr  Verniinfl  brachle.  welcher 
lolzleren  er  il.inini  unter  allen  Erkonnlnisskniflon    eine  vo^Zlls<^^^^eiso  praktische 
Betliriiluni;  ziisrhrii'b.      Durch  diese  Anscli<'niungen  im  Verein  niil  ethischen  und 
religiösen  Motiven  wurde  Kam  vcnuilasst  eleu  Willen    als  ein  iniciligibles  Ver- 
n)<°>gcn  von  der  Gesammtheit    der  übrigen    einer  innern    und  äußeren  (Jausalitäl 
j unterworfenen  psychischen  Erscheinungen  zu  scheiden ').     Entzieht  schon  diese 
[AMSche    Lehre   die    Frage    nach    dern    Ursprung    des  Willens    durchaus    der 
'psychologischen  rnlersuchnng.    so    gilt    dies   in    noch    höherem  Grade  von  den 
mystischen    und    hyloKoislischen    Anschauungen     Schope>h\i;eb"s    und    Ed.   von 
Hahtmanns,   in  denen  iler  Begrilf  des  Willens   seine    psycliologische  Bedeutung 
völlig  verloren  und    dafür  die    eines  transcendenten  Hinlergrundes  der  Erschei- 
nungswell  angenommen  hal-). 
^_.         Völlig  enigcgengesetzf  diesen  Bestrebungen  sind  die  Versuche,  deo  Willen 
^■kus  dem  Vorsi eilen    und    Erkennen    abzuleiten.     Als   metaphysisches  Dogma   ist 
^Biese  Lehre  von  Si'lxoza  verkündet  worden,  welcher  alles  Begehren  und  Wollen 
Hvuf  ein    bald    klares    bald    vervsorrenes    Denken    zurückt'ülirl:    »uch    Leiomz    in 
seiner    Auffassuni;    des    Verhältnisses    von    Vorstellen    umi    Streben    steht    einer 
solchen  Anschauung  nahe.     In  der  neueren  Zeit  hat  auf  der  einen  Seile  ilEnn^itTS 
Mech.inik   der  Vorstellutigcn.    auf    der    anderen    die  .\ssurialionspsychologie  den 
Versuch  gemacht,  eine  psychologische  Entstehung  des  Willens  aus  der  Wechsel- 
wirkung  der   Vorstellungen   abzuleiten.      Hkhbaut's   Entwicklung   l^illt  hier   mit 
seiner  schon  früher  besprochenen  Theorie  des  Begehrens  zusanunen''];   übrigens 
widmet    er    in    dem    praktischen   Theil   seiner  Philosophie   dem   Willen  eine  von 
dieser  psychologischen  Behandlimf,'  vrillis  unabhünsige  Untersuchung,   in  welcher 
die  \\'illenshestiinminigen   als  die  elementaren  Thatsachen   der  Ethik  auflrelen*). 
Auf  I-Irund  der  Anschauungen    der  Associationspsychologie    hat   Bmn^     die  aus- 
^-fiihrlichsle    und    eingehendste   Untersuchung    der   Willensentvvicklung   geliefert. 
^Hr  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dass,  bevor  Empltndimgen  entstehen,  auto- 
^Mnatische  und    rellectorische  Bewegungen   des   Körpers    vorhanden  sind.     Dieser 
Bewegungen    soll    sieh    dann    der  Wille    unter    dem    EinHuss    der    entstehenden 
Eniptindufigen  und   Vorstellungen  bemächtigen.     Eine  wesentliche  Bedingung  für 
die   Hutslehung  des   Wille  ose  iullusses    nuf    i'in   (»rgan    sei   hierbei,    dass  die  Be- 
wegungen desselben  aus  der  Summe  zahlreicher  sie  begleitender  Milbewegiuigen 
isolirl  werden  könnten.     Erst  nachdem    der  Wille  so  eine  Reihe  einzelner  Be- 
wegungen unter  seine  Herrschaft  gebracht,  erzeuge  er  dann  durch  Combination 
derselben  zusammengesetztere  Bewegungen.     Abgesehen  von    den    oben  geltend 
gemachten  llaupleinwündeii  gci:cii  diose  Theorie,  entsprechen  auch  manche  ein- 
zelne Züge    derselben    nicht    der  Berd>achtung.     Insbesondere    sind    die    meisten 
WillotisharuHungcn   von  Arif.uig  an  /usauHueuf^esetzler  Art.   und  die  von  Bai\  ge- 
■«schilderle  Bildung  comhinirtcr  Bewegungen  aus  einer  Anznlil  isolirter  Willensacle 
|Kgili  daher  nur  für  eine  beschränkte  Zahl  erlernter  üaiidUmgen.     In  der  Schi Ide- 


t;  Kritik  der  praktischen  Vernunft.     .\usg.  von  Rosetikiiakz,  S.  36  f. 
ä)  SciiopENHArER ,  Die  Well  als  Will»'  und  Vorstellung.     Zweites  und  viertes  Buch, 
l^erkc,   lt.     ÜD.  vi»   Hartuanx,  Ptülosoptüe  di-s  Inhcwussten.     5.  Autl-,  S.  456  ff. 

3  Heruxrt,  Psvrhologie  als  Wisscnsctiafl,   II.     Werke,  VI,  S,  7a  |f. 

4  HinitAhl,  Aüf;erin'tuc  prnklischo  Pliilosoplüe.     Werke,  YlII,  8.  3  IT. 
5;   The  emolK'ns  aiul  llie  will,  p.  303  IT, 
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ruiiB  ticr  ielzlcron  sowie  der  Enlsleluiiit;  der  Gcwoliiilieilshaudlungen  linilon 
übrigens  bei   B\i>  >iele  vorlrellliclie  Booliacliiuiiypn '). 


2.    Freiheit  utiil  Deler niinal  ioti  des  Willens. 

Wir  enipünden  in  uns  die  Anslöße  des  Willens  bald  leiser  bald  leb- 
hafter. Hiiulij^  sind  dieselben  sn  scbwüch,  duss  wir  uns  kaum  ihrer  be- 
wusst  werden;  der  Gedankenlauf  nnd  die  Bewegungen  scUeinea  sich  von 
selbst  zu  vollziehen,  ohue  unser  besonderes  Zuthun.  Ilüchslens  in  ein- 
zelnen Monienleo,  wo  wir  zwischen  verschiedenen  Voi*stellungen  schwan- 
ken oder  aus  mehreren  Bewegungen,  die  sich  uns  als  niüglich  darstellen, 
eine  bestininitf  auswilhleii ,  fassen  wir  die  Thütijikeil  der  Apperceplion 
deutlicher  als  eine  von  uns  ausgehende  auf,  indem  wir  sie  von  den  An- 
resiunaen  unterscheiden,  welche  die  Einwirkung,  der  Jiußern  Siunesein- 
drtlcke  und  die  innere  Assnei.ilion  der  VorslelUinjuen  dein  Verlauf  unserer 
Gediinken  und  Bew^egunijen  darbieten.  So  kommt  es,  dass  wir  uns  des 
Willens  besonders  deiillich  dann  bewussl  worden,  wenn  wir  uns  zugleich 
die  Moglielikeil  einer  Wahl  vorstellen.  Diese  psychologische  Beziehung 
hiit  jene  Verwechslung  der  beiden  BegrilVe  lu  Stande  gebracht,  auf  wel- 
cher durchaus  die  gewöhnliche  AutXas.'iung  des  Willens  beruht.  iN;ich  ihr 
ist  jeder  Willensact  ein  Wahl a et,  und  dieser  Wahlact,  soll  darin  be- 
stehen, dass  wir  in  jedem  Augenblick  unter  den  verschiedenen  Hand- 
lungen, die  sich  als  möglich  darbieten,  jede  beliebige  ausführen  können. 
Der  Wille  soll  also  frei  sein,  indem  er  einzig  und  allein  sich  selbst  be- 
stimme. So  erscheint  hier  der  Wille  zugleich  als  Ursache  und  als  Wir- 
kung, als  «las  Ich,  das  bestimmend  ist  und  bestimmt  wird.  Dies  führt 
auf  jenen  BegrilV  des  freien  Willens,  wie  AwisTorrci.Ks  und  K.%nt  ihn  ge- 
lasst  haben:  jeder  Willensact  wird  zum  absoluten  Anfang  eines  Ge- 
schehens. 

Das  psychologische  Motiv,  welches  dieser  gewöhnlichen  Auffas-sung  der 
Willensfreiheil  zu  (Jninde  liegt,  ist  lediglich  die  Thatsaehe  der  Wahl.  In 
den  Füllen,  wo  uns  die  Wirkung  des  Willens  auf  Vorstellen  und  Handeln 
besonders  deutlieh  zum  Bewiisslsein  kommt,  denken  wir  uns  entweder  die 
.Moglichkeil,  \\ir  hilUeu  slalt  der  wirklich  appercipirlen  Vorslellung  oder 
Handlung  eine  andere  bevorzugen  können,  oder  wir  sind  uns  sogar  eines 
gewissen  Schwankens  bewussl,  welches  der  wirk  liehen  Handlung  voraus- 
sina.    Diese  Selbsllu'obacbtuni'en  be\A eisen  nun  aber  nicht  im  n»indestc 


1)  V^l.  zu  dem  übigeii  meine  AblKiiKÜimineii  iilter  die  Eotwicklung  des  Willens«, 
Essays,  S.  äS6  ff.,  und  "Zur  Lehre  vühi  WilU'O".  I'tdlns.  .Stiid.,  1,  HU  n.,  sowie  die 
Fiuleiiiiscticn  Ausführungen  Jii..  B.irMAM*'s ,  der  den  Standfuuikt  B.m>'s  gegen  meine 
Auffassung  vcrttu'idi}:!  hat.     lUiilos.  Monatshefte,  XVII,  S.  5.i8  IT.,  XIX,  .S.  .1S<  (f. 


SS  der  Wille  nur  sich  seihst  bestimtue  oder  absoluler  Anfang  eines  Ge- 
chehens  sei,  also  keine  weilere  psychologische  Ursache  halie.     Sogar  das 
chwiinken   vor  dem  Kinlrill  der  Wincnsenlscheidung  zeigt  nur,    dass  in 
ielen  Fallen  der  Wille  unter  der  gleichzeitigen  Wirkung  mehrerer  psy- 
chologischer Ursachen  steht,  die  denselben  nach  verschiedenen  Richtungen 
zu  ziehen  streben.    Wenn  nicht  solche  Ursachen  auf  den  Willen  einwirkten, 
könnte  ja  ein  Schwanken  Überhaupt  nicht  slattlindcn.     Und  wenn  der 
Wille   schlieRlich    einer  Ursache   nachfjibl,    so  beweist  dies,   dass  diese 
eine  Ursache  die  stürksle  Wirkunj;  ausgetlbt  hat. 

[  Der  IndelermiDismus  leugoel  nun  zwar  nicht,  dass  der  Wille  Motiven 
folge,  und  er  licslehl  so  in  j<;ewissciu  Unifans  psychologische  Ursachen  für 
denselben  zu.  Aber  das  Motiv  unlt^rscheide  sich,  so  behauptet  er,  von 
Der  zwingenden  Ursache,  wie  sie  im  Naturmechanismus  herrschend  ist. 
};5eradc  dadurch,  dass  sie  den  Willen  nicht  detenninire.  Die  Motive 
sollen  den  Willen  mehr  oder  weniji^er  anziehen,  sie  sollen  ihm  die  Wahl 
erschweren  oder  erleichtern;  aber  was  dem  einen  oder  andern  Motiv  zum 
Sieg  verhelfe,  das  sei  schließlich  doch  nur  der  Wille  selbst,  und  so  bo- 
ihcilige  sich  die  Freiheit  desselben  in  der  Wahl  zwischen  den  verschie- 
denen Mnliven,  die  auf  ihn  wirken.  Aber  hier  begeht  man  den  l-'ehler. 
dass  man  dem  Begriff  der  psychologischen  Verursachung  ohne  weiteres 
den  des  Motivs  subsUtuirt,  eine  Vcrlauschung,  die  wenigstens  nach  der 
gcwühulicheii  Auffassung  dieses  letzien-ti  Bugrills  nicht  zuliissig  ist.  Unter 
otiven  pllegl  man  n;inilich  alle  in  einem  gegebenen  Fall  in  unscrm  Be- 
wiisstsein  bereitliegendcn  liuUerett  BcstiuunungsgrUnde  einer  Ibindhmg 
zu  verstehen.  Wenn  z.  B.  ein  Mi.'usch  sclnvankl,  ob  er  irgend  eine  zwar 
lewintdiringende,  aber  nicht  ganz  ehrenvolle  Handlung  begeben  soll,  so 
werden  einerseits  die  in  Aussicht  slehenden  Vortheile,  die  Annehmlich- 
kciteu,    die   er   sich    dadurch    verschallen    kann,   anderseits   die    tjioglichen 

Bnaehtheiligen  Folgen,  der  Verlust  an  Khre  und  Ansehen  als  äußere  Mo- 
tive wirken,  zwischen  denen  die  Fulscheidnng  schwankt.  Es  ist  nun 
vollkommen  richtig,  diiss  alle  diese  Motive  zusamuiengenoumien  nicht  die 
Handlung  bcslinimen.     Denn  es  ist  dabei  nicht  in  Rechnung  gezogen   das 

H-ganze   Gewicht    der    tlurch   Ivrziehung,    Leben.sschicksale    und    angeborene 

"Eigenschaften  ausge|iragten  l'ersönlichkeil  des  Wollenden,  die  wir  als 
seinen  Charakter  bezeichnen.  Was  den  menschlichen  Willen  vor  den 
Hußern  Motiven  delerminirt,  ist  der  Charakter.  .Fe  unveränderlicher  der- 
scllte  ist,  und  je  vollständiger  wir  ihn  kennen,  um  so  sicherer  machen 
wir    uns    anheischig    \orauszusagen,    wie    ein    Mensch,    wenn    bestimmte 

B Motive  des  Miindelns  an  ihn  heraulrclen,  unter  denselben  wühlen  wird. 
Der  Charakter  aber  birgt  nur  eine  Summe  psychologischer  Ursachen  in 
sich,   über   die   zwar   weder   wir   noch   der  Handelnde    selbst   vollständige 
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Reehenscbart  geben  könaen.  deren  Tolalwirkuntt  wir  jedoch  immerbin 
schätzen,  wenn  wir  die  muihnmßlioho  Haudlunsjswd.Msio  eines  Mens« 
»US  seinem  Cbaraklfr  voraussagen.  Der  Indeterininisunis,  welcher 
Causalil^t' des  Willens  leugnet,  begeht  den  Fehler,  die  Dir  den  ohjeet 
Beobachter  vorhandene  Möglichkeit,  dass  von  verschiedenen  llandlut 
irgend  eine  geschehe,  nift  der  Wirklichkeit  des  Willens  selbst  zu 
wechseln.  Da  nun  der  Wille,  iusoforn  or  ebensowohl  in  dem  Wen 
der  appercipirten  Vorstellungen  wie  in  der  spontanen  Bewegung  sich 
ibütigl,  alles  was  in  unsenn  Dewusslseiu  geschieht  lenkt  und  besiin 
so  w'ird  damit  Überhaupt  das  Gebiet  innerer  Beobaehl^ing  als  ein  zuf^l 
Geschehen  hingestellt. 

Diese  Ansicht  wtlrtle.  wenn  sie  richtig  würe.  jede  G«<Sett«)llBi{ 
in  den  willkürlichen  UandJungen  eines  Vereins  menschlicher  Individ 
ausschließen.  Die  Thatsaehe,  welche  die  Moralslatistik  erweist,  daa» 
einem  gegebenen  Zustande  einer  Bevülkeamg  die  jiihrliche  Zahl  von 
ralhen,  Selbstmorden,  Verbrechen  u.  s.  w.  constaut  bleibt,  i.sl  daher 
dem  Indeterminismus  in  seiner  gewöhnlichen  Gestalt  unvereinbar',! 
wjire  freilich  ebenso  verkehrt,  wenn  man  aus  dieser  Thal,sache  lol 
wollle,  joder  einzelne  Mensch  sei  m  den  Handlungen,  die  er  bej 
durch  ein  Sefaicksal.  dem  er  nicht  entrinnen  kann,  gezwungen. 
Fatalismus,  welcher  dieser  Aii.sehauung  huldigt,  steht  im  Widersj 
mit  der  Existenz  des  Freiheitsbewusstseius,  an  der  als  einer  uiuat 
baren  TbalRache  des  Bewusstscios  nicht  gezweifelt  werden  kan: 
den  Erfahrungen  der  Moralslatistik  ergibt  sich  nur  die  nalieliei 
Folgerung,  dass  in  einem  bestinuuten  Zustand  einer  gnißern  Gesellsi 
von  Menschen  sowohl  die  äußeren  Motive  wie  die  inneren  Bestiromu 
gründe  des  Charakters  durohschnitllieh  in  eonslanter  Grüße  forlwir 
Der  einzelne  Mensch  ist  darum  ebenso  wenig  einem  Zw«ng  unterwor 
wie  in  einer  Bevölkerung,  deren  durchschnittliches  Lebensalter  30  J^ 
betrilgl,  jeder  Dreißigjührige  zum  Sterben  genothigl  ist.  Im  einze' 
Fall  ki»nnen  die  Innern  Bestimraungsgründe  des  Handelns  von  dem  äni 
Zuschauer  sowohl  wie  von  dem  Handelnden  Selbst  nie  vollslUodig  erl 
werden,  denn  sie  verlieren  sich  in  der  Tot-alität  der  Gründe  des  S 
und  Geschehens.  Eben  darum  ist  der  Mensch  praktisch  frei,  und 
Folgerungen,  die  in  praktischer  Hinsicht  aus  der  Willensfreiheil  gexq 
werden  können,  bleiben  bestehen.  Jeder  Einzelne  ist  verantwortlich 
seine  Handlungen.    Der  Staat  ist  berechtigt  sieh  gegen  das  Verbrechen 


♦  )  Vgl.  WAHfAEis,  Ällgemoine  BevölkcTungsslalistik.  II,  Leipzig  488t,  S.  H 
iVjioLPH  Wauseii,  Die  Geselziiiüßinkcit  ilor  scheinbar  willkürlichen  meiiscliUclien  H 
luit^en  VOM)  St(iniJ|>unklo  d^-r  Stati5.tik.  Ilamhurg  1864,  Dhobiscu,  Die  nioralisclio 
tistik  und  die  monschlKhe  Willensfreiheit.     Leipzig  1867. 
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schützen  und  verj>(lichlet  den  Verbrecher  \vu  niüglicb  zu  bessern.  Die 
Statistik  iinterstUlzt  st-lbst  durch  ihre  Resultale  dns  pmklischö  Streben 
der  Gesellschalt  nacb  ihrer  eigenen  Vorvoilkorainnung.  Denn  sie  zeigt. 
dasü  der  üllV}ntliche  Rechlszust^ind  auf  die  Zahl  der  unsittlichen  liiind- 
lungen  \(\n  Einfliiss  ist'  . 

Für  die  psycho! oi^ische  Unterscheidunj;  der  willktlrlichen  van  den 
unwillkürlichen  Handlungen  liegl  nach  allem  diesem  der  entscheidende 
Punkt  (liebt  darin,  dass  die  letzleren  aus  einem  ursächlichen  Zusammen- 
hange folgen,  dessen  die  ersteren  entbehrten.  Vielmehr  erscheint  nur  die 
An  der  Causulilüt  hier  und  dort  als  eine  verschiedene.  Diese  Verschie- 
denheit fuhrt  aber  wieder  auf  die  zwei  nahe  mit  einander  zusammen- 
hangenden Bedinssungon  zurtlck ,  dass  erstens  die  dircclen  Ursachen  des 
Willens  iunere  sind,  die  si«;h  nur  in  der  uuinitlelbaren  Solbslauffassunj?, 
niemals  oder  doch  höchstens  indirecl  und  Iheilweise  in  der  äußern  Heob- 
achtunc  zu  erkennen  geln-u,  und  dass  zweitens  diese  innem  Ursachen 
einen  inlesirirenderi  Besliindtlieil  der  allgemeinen  geistigen  Causalilcit 
bilden,  für  welche  dns  Priocip  der  i|uantitatiseii  Ae<|uiva1enz  von  Ursache 
und  Wirkiinu,.  welches  die  .Nalurciiusalitill  beherrschl.  keinen  Sinn  l>esilzl. 

Die  Willenserregiin'i  Fidll  ?ji.santiiien  mit  der  Th.itigkeit  der  Apper- 
ceplion;  die  Apperception  wini  aber  durch  psychologische  Ursachen  be- 
stimmt, deren  wir  freilich  immer  nur  einen  kleinen  Theil  zu  Überschauen 
VormUgen.  Theils  iluüere  Eindrücke,  LheiLs  reproducirte  Vorstellungen,  die 
nach  den  Gesetzen  der  Association  im  Bevvusstsein  wachgerufen  sind, 
lenken  unsere  Aiifmrrksainkeil  hierhin  und  dorthin  und  \erursachen  so 
den  Verlauf  der  Vürslellung<'n  und  den  Wechsel  der  willkürlichen  Be- 
wegungen. Indem  diese  letzleren  nicht  unmittelbar  durch  ilußere  Heize 
sondern  im  ailgcmeenen  erst  durch  die  innere  Heizung,  welche  reprodu- 
cirte VfM'stcUungen  ausüben,  geweckt  werden,  entsieht  die  charakteristische 
Eigenschaft  der  sptmlanen  Bewegung,  da.ss  sie  liiUilig  ohne  eine  directe 
iUilJere  Ursache  entsteht,  aus  Motiven >  die  bloß  der  Selbsiauffassung  des 
handelnden  Wesens  zugiinglicb  sind.  Darum  ist  für  den  iiulSerhalb  stehen- 
den Beoltiichter  die  spunlaiie  Bewegung  liiuwiederuni  das  einzige  Merkmal, 
aus  welchem  er  auf  das  Vorhandensein  sowohl  von  Willen  wie  von  Be- 
wusstsi'in  znrückschlielien  kann. 

HedeutsatiKT  als  diese  erste  ist  aber  die  zweite  Eigenschaft  psycho- 
logischer Causrdilät,  wonach  das  Gesetz  der  Gleichheit  von  Ursache  und 
Wirkung  auf  geistigcin  Gebiete  überall  inhaltslos  wird.  Nirgends  lilsst  sich 
hier  der  Ivllecl  einer  Heilte  von  Ursachen  auf  eine  bloß  (|uanlilalive  Trans- 
formation   dieser    Ursachen    selber  zurückführen,    sondern    die    Wirkung 


<)   W.\PPAEUS  a.  a.  0.  S.  M3  f. 
WusoT,  Oniudxfii^e.    II.   3.  Aufl. 
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orscheiul  «ils  eiu  neues  Erzougniss,  wolchus  zwor  bostiminlc  Ursücheu  al 
unerliissUehe  Bedin<^uni;cn  fordert,   niiitnals  iibor  zu  diesen  Uedin^iini:en   in~ 
eiu  \  fthültniss  der  Identitäl  gchracht  werdcu  kann.    So  besitzt  sebou  die 
rüuuiliehe  Wahrnehmung  im  Vcrgleieh  mit  den  sie  bedingenden  LocalKeichei 
und  Üe\vej^uni!Seinii(iiidunt;eti  den  Charakler   eines  sehüpforischen  Erzeug! 
ntsses '  .  und  «uf  den  höheren  Stufen  des  geistigen  Lebens  wiederholt  sü 
dieser  Grundzug  geistiger  Cousalilat  in  immer  ausiieprilglerer  Weise.     Dil 
Willenshandtungen  liilden  den  Endpunkt  dieser  Entwicklung,  daher  aueh  h< 
ihnen  jenes  Friueip  seliüpferiseher  Energie   um  deutlichsten  zu  Tage  trill 
Wer  das  geistige  Leben  eines  Einsselnen  oder  einer  Gesammtheit  naeh   d« 
Analogie  eines  aufgezogenen  Uhrwerks   beurlheilt,    der  muss  in  der  Thal 
sein  Auge   gellissenlüeh   dem   wirklichen  Sachverhalte    verschließen.     Das 
geistige  Leiien    im   Ganzen    setzt   sieh   aber   doch  nur  aus  jenen  einzelnen 
geistigen  Acten  zusammen,   für  die    daher   keine  andere  Gesctzmüßigjieil 
gelten  kann,  als  sie  aueh  für  das  Ganze  gilt. 

Zwei    EiuwüTidi'    stehen    gegen    diese    Betraehlungsweise   zu    Gebol 
Einwende,   bei   denen   man   freilieh  die  Thatsacben   geflissentlich   ignorii 
um  sieh  auf  das  Feld  allgemeiner  melajihjsrselier  Voraussetzungen  zurUci 
zuziehen.     Der  eine  Einwand  bei-uft  sieh  auf  den  loliall  des  Causalgesetzt 
welches  angeblich  eben  jene  IdcntilcSt  von  Ursache  und  Wirkung,  die  "wi 
für   das   geistige  Gesehehen    Ieugn«'n ,    notliweiidig    in    sich   sehlieliun    sol 
Der  andere    zieht   sich  auf  das  Princip  des  allgemeinen  Paraltelismus  d( 
Psychischen  und  Physischen  zurück,  welches  fordere,  dass  auch  die  cai 
salen  Beziehungen  in  beiden  Gehtelen  einander  entsprechen  müssen.     Abi 
der  erste  dieser  Einwende  isl  hinfallig,  weil  er  in  den  Causalbegrilf  eil 
Bestimmung  hineinlegt,  die  demselben  au  und  für  sieh  fremd  ist.     Causali 
isl  niemals  IdculilüL.     Sie  isl  es  nicht  einmal  auf  dem  Gebiet  des  Nalurg^ 
sehehens.     Das   für  das  letztere,  so  viel  wir  wissen,  allgemein  bewilhi 
Prineip  der  i|uanlilaliven  Aci|uivalonz  hat  sein  Correlat  in  dem  Princip   d< 
Gonslanz  der  Materie,    einem  Princip,   das  selltslvcrstäudlich  nur  so  ^rt 
der  Causalerkl.-irung  zu  Grunde  gelegt  werden  kann,  als  die  llulfshypolhei 
der  Materie  Ubediaupl  ihre  Diensle  leistet.     Das  (lausalprincip  als  solchei» 
bat  jedoch  mit  diesen  speciellen  Voraussetzungen   nichts  zu    thun,    es 
eine   altgeun'in    logische  Forderung,    mit   der    wir   jeder   j\rt   empirisch« 
Geschehens     gcgeiiüberlreten ,    deren     besondere    Anwendungsweisc     alu 
Oberall    von  den  speciellen  Erfahrungsbedingungen  bestimmt  wird ,   uul 
denen  sie  zur  Anwendung  kommt. 

Anders  siebt  es  mit  <leni  Princip  des  psu-ho-physiscben  Paralleiisnit 
Die  Darstellung  der  vorangegangenen  Capilel  hal  gezeigt,  dass  die  GOtl 
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keil  desselben  in  der  Thal  tlberatl  iheils  dirocl  nachweisbar  isl,  Lheils 
wenigstens  niil  «;ruÜer  NViüii-seheinlichkeit  vorausgcseUt  werden  durf.  Aueh 
die  Willcnslhaiigkoil  hat  schon  in  ihren  ionereu  Formen  des  Denkens  und 
der  Aufn»erksaiukeil  physische  Grundlaj^en,  und  die  äußeren  Willeushand- 
lungen  vollends  gewinnen  ihre  wesentliche  Bedeutung  gerade  dadurch,  duss 
sie  gleichzeitig  psychische  und  physische  Ereignisse  sind.  Der  psycholo- 
gische Grund  dieser  Wcehselbejiiehungen  liegt  aber  darin,  dass  unser  ganzes 
geistiges  Leben  eine  si  n  nlieh  e  Uusis  hut :  wir  können  nicht  denken  außer 
in  sinnlichen  Vorslellungcu,  nicht  wollen  ohne  bestimmte  Nervenwirkungen, 
welche  sensorische  oder  motorische  Innervationen  herbeiführen.  Alle  diese 
sinnlieben  Begleiterscheinungen  der  geisligcn  Vorgänge  sind  darum  auch 
zweifellos  dem  Princip  der  materiellen  Aeiiuivalenz  uniertbau.  In  der  That 
besiaiigl  dies  die  Beobachtung,  indem  sie  zeigt,  dass  unser  Denken  an  den 
durch  die  Entwicklung  der  Sinneswerkzeuge  gebuteneu  Vorrath  von  Vor- 
stellungen, unser  Wollen  an  den  in  unserni  Nervensystem  bereit  liegenden 
Vorrath  von  lunervaltonsenergie  gebunden  bleibt.  Weiter  als  auf  diese 
iiußere  Seite  des  geistigen  Lebens  erstreckt  sich  aber  das  Princip  der 
Aequivaleuz  nirgends.  Alle  jene  inneren  Beziehungen  der  jjsychischen 
Elemente,  auf  denen  einzig  und  utleiu  ihr  Werth  für  unser  geistiges  Leben 
beruht,  siud  auch  nur  der  inneren,  psNchischen  Causalitüt  unterworfen, 
für  die  sich  in  allem  Denken  und  Wollen  und  in  allen  daraus  hervorgehenden 
geistigen  Entwicklungen  vielmehr  ein  zu  jeneuj  Aequivalenzprincip  in 
vollem  Gegensätze  stehendes  Gesetz  des  Wachsthums  geistiger  Energie  be- 
wahrt. Dieses  Gesetz  ist  aber  freilich  nur  dadurch  mit  dem  l'rincip  des 
psyehu-phjsischen  Parallelismus  einerseits  und  dem  der  materiellen  Cau- 
salitat  anderseits  vereinbar,  weil  auch  die  letztere  verschiedene  Stufen  er- 
kennen lälssl,  aul  denen  der  Inhalt  des  Ae(|uivalen£princips  eine  wesent- 
lich verseliicdene  Bedeutung  gev^innl.  Gewahrt  bleibt  immer  nur  die 
i|uantitalive  Beziehung,  dass  für  eiue  bestinuute  Summe  in  der  Ursache 
verschwundener  Energie  eine  gleichgroße  Summe  von  Energie  der  Wirkung 
entsteheii  niuss.  Aber  nur  bei  den  einfachsten  Formen  luechaniseher 
Wechselwirkung,  bei  denen  ein  eng  begrenztes  System  von  Thcilen  relativ 
abgeschlossen  in  Wechselwirkung  tritt,  entsprielit  der  causide  Vorgang  einer 
Gleichung  von  völlig  eindeutiger  Beschaffenheit.  Für  jedes  contplicirtcre 
System  ist  nur  die  Werlhsumme  auf  jeder  Seile  der  Gleichung  eine  fest 
gegebene,  die  Art  dagegen,  wie  sich  diesen)e  aus  den  Einzelwerthen  zu- 
sammensetzt, kann  im  aligemeinen  nur  nach  dem  wirklichen  Ablauf  des 
Proeesses  bestimmt  werden,  weil  unübersehbare  Beziehungen  zu  andern 
Syslcnit-n  vorhanden  sind,  welche  in  jedem  Augenblick  den  Verlauf  des 
Gi'schehens  moditielren  können.  Hier  wird  daher  jede  eiuz(;lne  Cau.sal- 
gleiclunig    vieldeutiger   Art,    d.    h.  die  Sunimongrtiße   bleiiu  eine   be- 
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slimml  gegebene,  ilio  Art  aber,  wie  diese  Größe  sich  auf  verschiedene 
Werthe  verlheilt,  ist  immer  erst  aus  dem  wirklioh  eirigetreteuen  EITect  tu 
beslimmeu.  Eindeutig  würde  dieselbe  erst  bei  Bertlcksiehtigung  aller  vor- 
handenen Beziehungen  werden  können,  d.  h. ,  da  die  Summe  dieser  Be- 
riehungen  unendlich  isl,  sie  wird  es  niemals. 

Unsere  Willenshandlungen  gehören,  vom  Standpunkt  ihrer  physischen 
Bedinj;theit  betrachtet,  zu  den  violdeuligen  Causalbexiehungen  verwickelt- 
ster  Art.  Doch  bieten  sie  \or  andern  iihnliehen  Erscheinungen  den  Vor- 
theil  dar,  dass  uns  Ijei  ihnen  zugleich  die  innere  oder  geistige  Seite  ihrer 
oausiilen  Bedingtheit  in  der  unniittelluiren  Sell)stauffassung  gegeben  IsL 
Wenn  sich  nun  in  dieser  die  Causaliliit  der  Willenshaudlungen  als  eino 
schöpferische  bewahrt,  so  wird  dadurch  allerdings  auch  an  unsere  Natur- 
auffassung die  Anforderung  gestellt,  dass  die  ursjMiingiiche  Naturordnung 
darauf  angelegt  sei,  dieser  schöpferischen  Energie  des  geistigen  Thuus  die 
fttr  sie  erforderlichen  sinnlichen  Unterlagen  stu  bieten.  Dies  isl  aber 
eine  Voraussetzung,  die  lediglich  unsere  Vorstellung  von  dem  letzten 
metaphysischen  Weltgrunde  besli«uuien.  nimmermehr  auf  unsere  Be- 
urtheilung  der  einzelnen  empirischeu  Willenshandlungen  einen  Einfluss 
gewinnen  kann.  Für  die  letztere  bleibt  jede  einzelne  Willenshandlung 
eine  schöpferische  That,  welche  ein  Ausfluss  der  CausalitiJl  des  Wollenden 
selbst  isl.  Dies  schließt  jedoch  nicht  aus,  dass  für  eine  universelle  Welt- 
betrachtung die  freie  That  des  Einzelnen  einem  allgemeinen  Weltgrunde  sich 
unterordnet.  Die  religiöse  Vorstellung  anticipirt  diesen  melaph\sisehün 
Gedauken,  indem  sie  die  Freiheit  des  menschlichen  Thuus  der  göttlichen 
Welllenkung^  welche  auch  das  Wollen  des  Einzelnen  in  sich  schließt,  unter- 
wirft. 


" 


In  <lpr  Auffassuog  des  Willens  zieht  sich  der  Kanipr  zwischi'i»  Detenninis- 
tim.s  und  Itidcleruiinismus  fast  durch  die  ganze  Gesdiichle  der  Pliilosophie. 
Beide  Ansirliten  stützen  sich  eitierscits  auf  sptMiilalive,  anderseits  auf  empirisch- 
psyclvolfigi.'iclie  Gründe.  l>en  Allen,  die  dem  Ziinijligcii  auch  in  der  Natur  eijii? 
Stelle  eitvriinrnten,  galt  im  allgemeinen  die  Freiheil  des  Willens  als  eine  durch 
die  Selltstheobacbturvii  beglanbij;le  und  niil  inetaphysisdu'ii  l'riiicipien  nicht  im 
Widerstreit  liej^encJe  Thatsarhe"  .  Lag  auch  schon  bei  der  Aloinislik.  der  De- 
lerinimismus  in  der  Conseqiienz  des  Systems,  so  scheini  docli  erst  die  Stoische 
IMiilosophenschule  einen  Widerspruch  zvvischon  dem  Freihcilsbewusslsein  und 
dem  Gnindsatz  der  allgemeinen  Naturordnung  eiitpfundeu  zu  haben.  Dem 
Gegensatz  der  neueren  Systeme  ping  der  analoge  Slreil  nnf  Iheologischem  Ge- 
biete voran,  wo  der  Bej^rilf  diT  gfiUlichen  Allmachl  den  l>elerminismus,  und  die 
Vorsielluns  von  der  S^timle  als  der  aus  dem  Willen  zum  Böseii  liervorgeKangeneu 
lliindhinf;  den  Indelermintsmos  bepün.sligle;  beide  Vurslellungcn  hahen  dann 
aber    in    der    Lehre    von    der    Erbsünde,    frcilicli    nur   für  die  Well  nach   dem 


I)  AJtUTOlELEä  de  anima,   fll,   tu.     Elh.  Nie,  III,   5    7). 


¥ 


Sündeufall,  ihre  entschieden  deterrainislisdie  Versöhnung  gefunden').  In  der 
Philosophie  verlheidigte  Descirtes  die  unbedingte  Autonomie  des  Willens,  wUh- 
rend  die  con>equenten  Weltanschauungen,  wie  sie  Sitnozv  und  in  neuerer  Zeil 
Fh.hie  und  Si HELLING  entwickeilen,  dieselbe  als  >\iders|)fechond  zurückweisen. 
Ebenso  ist  bei  Hegel-i  der  freie  Wille  nur  der  vernünftige  Wille  oder  der 
Geist  im  Momente  seiner  Selbstbestiuunung.  Den  psychologischen  Delerniiuis- 
uiiis  hat  Locke'')  be^iindel.  ihm  folgt  die  ganze  Schule  der  englischen  Em- 
piristen* .  in  Deutschland  die  llEBBARTsche  Psychologie*),  welche  auch  hierin 
in  Gegensalz  tritt  zu  der  alleren  Wolff" sehen  Psychologie,  die  in  dieser  Frage, 
der  iiiiTuillt'lharen  Selbstbeobachtung  folgend,  von  Leib.mz"  speculalivem  Deter- 
minismus sich  trennt'^  .  Eine  eigenthümliche,  für  die  Gesaminirichlung  der 
deulsilien  Speculation  charakteristische  Mittelstellung  nimmt  Kant  ein.  Seine 
Naturphilosophie  neigt  zu  einer  .\nerkennung  der  AligcMieingiiltigkeil  des  r.nusal- 
princips.  der  sich  selbstverständlich  auch  die  willkürliche  Handlung  nicht  enl- 
zieheu  kann.  In  der  Psychologie  ist  er  Indeterminist.  So  kommt  er  zu  jener 
eigenthiimlichen  Aulfassung,  nach  der  im  Willen  die  übersinnliche  Natur  des 
Menschen  die  Well  der  Er>^cheinungen  durchbrechen  und  hierdurch  zngleifli 
die  negritfe  Gott  und  Unsterblichkeit,  die  theoretisch  nicht  deniouslrirl  werden 
kütmen.  als  nolhw  endige  Postulale  erweisen  soll '^  Aber  wenn  auch  die  prak- 
lischcn  Princtpjen  des  Handelns  von  der  theoretischen  Wellauffassunj:  nirhf  nnlh- 
wciidig  beeiullussl  sind,  wie  detm  in  der  Thal  der  wahre  r>elenninisnuis  die 
praktischen  Consecjucnzen  der  Willensfreiheil  acceplirl,  so  können  doch  unmög- 
lich, wie  bei  Kant,  beide  mit  einander  in  Widerstreit  treten.  Der  DegrilF  Gottes, 
wekhcr  nach  Kant  aus  der  menschlichen  Willeiisfreihoil  folgen  soll ,  ist  viel- 
mehr aus  der  Nölhigung  des  incnschlicheii  Goisti?s  entstanden,  eine  Onliinng  <ler 
sittlichen  Well  vorauszusetzen,  welche  den  Zufail  und  die  unbedingte  Selbstbe- 
stimmung des  Willens  ausschließt,  wie  dies  die  religiös-doginalisch«  Auffassung 
gerade  s<dcher  Zeilen,  in  denen  das  religiöse  Gefühl  am  lebendigsten  war,  deut- 
lich empfunden  hat. 

In  dein  Streit  zwischen  Indelemiinismus  und  Determinismus  ist  meistens 
von  beiden  Seilen  em|iirisihen  UeweisgriJndeii  ein  allzu  hoher  Werlh  beigelegt 
worden.  Der  Indelerminismus  [loclil  auf  die  unmiltelbare  innere  Erfahrung  des 
Freihcilsbewusslseins.  Dass  hierin  ein  Beweis  für  die  metaphysische  Freiheit 
des  Willens  nicht  liegen  kann,  ist  schon  von  Heiibmit  einleuchtend  dargethan 
worden').  In  Wahrheit  besteht  ja  übrigens  auch  jenes  Freiheitsbewussisein  nur 
in  der  Vorstellung,  dass  für  den  Willen   statt    des  gegebenen   ein  anderer  Im- 
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puls  halle  eiilsclieiilt'tid  wcrdoti  konncii,  eine  VorsIeJInng,  »lif  man 
\ielem  Hechle  für  ilie  Delermiiialioii  Iteniilzen  könnle.  AmJorseils  hat  man  von 
Seiten  iIcs  Dclerminismus  die  slrtüstischon  Thalsachrn  manchmal  gerndezii  in 
einem  fatalistischen  Sinne  verwerlhel ').  Was  diese  Thnisachcri  in  Wirk- 
lichkeit beweisen,  ist,  wie  DnoBis<H''')  niit  Heclil  bemerkt,  lediglidi  eine  psy- 
ohfdogischo  Oelcrmination  des  Willens.  Aber  man  luus.«  sogar  weilerbin  ru- 
V'oben,  wie  dies  selbst  vonQiETELEr  späterhin  geschehen  ist,  dnsi?  ein  xwin{?endrr 
Beweis  für  die  anssrhl ießlichc  Determination  nicht  einmal  in  iloii  slali- 
stisrhen  Dalcn  gegeben  ist.  Widorlesl  wird  durch  sie  nur  jener  >'iilgHre  lude- 
lerriHnisiinis.  welchem  Freiheit  und  t'.ausaliliilslosigkeil  idenlische  Begrille  sind, 
lis  bleibt  aber  immer  noch  die  Annahme  möglich,  dass  neben  einer  gewissen 
Anzahl  regelmäßig  wirkender  Ursachen,  welche  uns  jisychologisch  in  Gestall 
der  Motive  gegeben  sind,  ein  causalitätsloser  Wille  alis  bogleitender  Factor  wirkt». 
Man  könnte  sieh  vorstellen ,  dass  die  Imptdse  dieses  Willens,  älinlicli  wio  in 
einer  großen  Zahl  von  Ueobarhlungen  die  Heobachtungsfehler  sich  aiispleichrn. 
so  auch  in  den  slalislischcn  Zahlen  verschwinden,  da  sie  in  den  ciareinen 
Fällen  nach  e nigegengeselzten  Kithlun^en  wirken.  Es  bleibt  dabei  Ireilich  der 
logische  Widersprnrh,  dass  man  den  Wi1li-n  gewissermaßen  in  zwei  fundamen- 
tal verschiedene  Willensformen  trennt,  von  denen  die  eine  dcterminirl  ist,  die 
andere  nicht.  Immerhin  ist  zuzugeben,  dass  ein  völlig  bindender  Erfahrongs- 
beweis  auch  für  die  Delenninalion  des  Willen.*»  nicht  existirt,  .sondern  da.ss  die- 
selbe, ebenso  wie  die  Allgemeingiilligkeit  des  Cansalgeselzes,  scbließlicli  ein 
metaphysisches  Postulat  ist.  durch  welches  sich  die  Antinomie  des  sittlichen  ond 
des  religiösen  Gefühls,  aus  welclieni  der  Streit  ursprünglich  henorging,  in  dctu 
.Sinne  enlsnlicidel,  dass  das  für  den  Indelerniinismus  eintretende  sillliclie  (.iefühl 
auf  das  Gebiet  jener  praktischen  Freiheit  verwiesen  wird,  welche  in  dem 
Freilieilsbcwusslsein  ihre  Wurzel  hat,  während  für  das  dem  Deteruiinisran.s  rtt- 
neigondc  religiöse  Gefühl  die  metaphysische  Abhängigkeil  des  Willens  itewahrt 
bleibt,  deren  Grenzen  nicht  iihcrschritlen  werden  dürfen,  wenn  nicht  der  meist 
aus  religiösen  Motiven  enlspringendn  Fatalisnuis  entstehen  soll^).  Von  psycho- 
logischer Seile  aber  empfängt  diese  Entscheidung  des  Siroiles  durch  die  ciben 
geschilderte  Entwicklung  des  Willens  eine  inunerhin  beaehlenswerthe  Unter- 
stülzung.  E>ie  primitive  Willensthüligkeit  besteht  nach  derselben  in  der  -\pper- 
ception.  Das  Frcibeifsbewusslsein  im  innern  und  äußern  Handeln  entspringt 
aus  der  activen  Apperreplion.  Die  aclive  Apjierception  verbindet  aber  die 
Vorsicllungen  nach  bcslimnilen  Gesetzen^;.  Diese  Gesetze  sind  die  Denkge- 
setze. Sie  treten  um  so  reiner  zu  Tage,  je  mehr  wir  uns  die  Vorgiinge  der 
acliven  Apperceplion  losgelöst  denken  von  jenen  Vorgängen  passiver  Appercep- 
tion,  welche  iu  äußeren  Sinneseindrücken  und  in  ihren  unwillkürlichen  Er- 
neuenmgen  durch  innere  Reize  ihre  (juclle  haben.  Frei  fühlen  wir  uns  da- 
her  vor    allem    in    unserer   eigenen ,    die    äußeren    Eindrücke    aLs    verfügbares 


i]  QiErELET.  Sur  la  slatislique  inorale  etc.,  p.  ß.  M(?m.  de  1  Arad.  roy.  «lo  Hel- 
f.ique,  XW ,  ISIS.  Bccklk.  Cipscliictite  der  Civitisation  in  England.  Deulscli  von 
A.  IUge.  Leipzif:  u.  Ileiflelherg  18G0,  S.  4S,  Eine  historische  l'ebersichl  des 
liaiiplHitrhIich  duicli  Oietelkt  angeregten  .Streites  (iilil  \.  von  ORTriN<;E?f ,  Die 
slülislilJ.     Erlnn^ieii   1SB8,  .'S.  H.SIT. 

2    Die 


lik.     ErlHii,(;eii   1SB8,  .'S.  H  .S  IT. 

i    Die  niriradsctie  Statistik  und  die  menschliche  Willensfreibcil,  S.  103  f. 

ä'   Vg).  hreiTtu  (äii*  .\usführun;j;('n  in  meiner  Liifiik.  1,  S.  500. 

l)  Vgl.  Cap.  XVIt.  .s.  ;<8l  IT. 
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Materi.il  ver\vi«n<Jt"iiclou  Geilnnkeiilhülijukpil.  Unsor  Denken  erscheint  uns  aber 
nicht  etwa  deshalb  frei,  weil  es  keinen  GeseUen  folgt,  sondern  weil  es  von 
solchen  Gesetzen  hestimml  winl,  die  in  uns  seibor  liegen.  Gleichwohl  sind 
geriidc  diese  Gesetze  die  bindendsten,  die  es  für  uns  gibt,  nml  iius  denen  sogar 
erst  j(Mio  Idee  der  Caus;dil;it.  n«ch  welcher  wir  den  äußeren  Niilurhiuf  als  völlig 
dclomiinirt  ansehen,  hervorgingt'). 


EiiiuiulzwaiizigBtes  Canitel. 
Riiifluss  ües  Willens  auf  die  Körperheweguiigeii. 


Der  innere  Znstnnd  eines  lebenden  Wesens  ^ibt  sieh  dem  aunerhall» 
siehenden  Beoltaehtcr  ein/is;  und  allein  in  den  Bewegungen  zu  erkennen. 
Nur  die  Selbslbeobfichluni^  vermag  neben  dieser  äußeren  Folgeerscheinung 
gleielizcilifj;  ihre  inneren  Ursachen  aufzufassen.  Doch  jiilt  auch  dies  nur 
für  einen  Theit  der  eipencn  Bcwoguniien.  Viele  derselben  geschehen  ohne 
Bewussiseiu.  Die  nieislen  sind  uns  wenigstens  in  Bezug  «uf  ihren  Ver- 
lauf unbokfinnl;  wir  sind  uns  nur  im  allgcuiciDen  des  Zieles  bewussl, 
welchetu  die  Bewegung  zustrebt.  Alle  aus  der  centralen  Innervation  der 
iiiißeren  Körpermuskeln  hervorgehenden  Bewegungen  lassen  daher  in  zwei 
Ciassen  sieh  trennen  1)  in  solche,  bei  deren  Enlstehung  ausscldießlicb 
jihysiscbe  Bedingungen  nachweisbar  sind,  wir  bezeichnen  sie  theils  als 
auloni  a  l  ischc  iheils  als  refl  celurisehe  Bewegungen,  und  2)  in 
solche,  bei  denen  neben  den  physischen  Bedingungen  zugleich  bestimmte 
Bewusslseinszustiinde  als  iisyehische  Ursachen  <!er  iiußeren  Bewegung  von 
lins  wahrgenoninicn  werden  oder  bei  der  objccliven  Beobachtung  nach 
den  Itegteilenden  Umsliinden  vorauszusetzen  sind;  diese  psycho-physiseh 
verursachten  Bewegungen  zerfallen  wie<ler  in  die  Triebhewegungon 
und  die  wiS  Iktkriichen  Bewegungen.  Schon  in  der  subjeetiven 
Wahrnehmung  ist  die  Scheidung  zwischen  den  niil  und  ohne  Beiheiligung 
des  Bewnsstseins  vollführlen  Bewegungen  wegen  der  so  verschiedenen 
[nlensitiil  der  Empfindungen  nicht  iuuiier  mit  Sieherheil  auszuführen:  noch 
schwieriger  wird  die  Trennung  auf  Grund  objoetiver  Benbaebtungen,  wo 
nicht  bloß  der  Charakter  der  Bewegungen  seihst  sondern  auch  das  ganze  Ver- 


<J  Vgl.  die  eingptiendere  ßebamlluna  ilipsor  gnnzon  Frage  in  inointT  Ethik.  S.  397  (T. 
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halten  der  Wesen  vor  und  nach  der  AusfOhrung  derselben  bei  der  Bour- 
thojlung  zu  berücksichtigen  ist.  Thcils  diese  Schwierigkeiten  Iheils  der 
Umslaud.  d;tss  Bewegungcu,  die  von  ps\chischt*n  Vergangen  begleitet  sind. 
I^leicbwohl  nach  ihrer  physischen  Seile  den  Charakter  von  automatischen 
oder  reflfClorisehfn  Bewegungen  l)esltzen  können,  haben  es  verimlassl, 
duss  in  der  UutcrscbL'idung  der  Begrifle  eine  gewisse  Unsicherheit  einge- 
rissen ist,  wobei  besonders  der  Begrifl"  des  Reflexes  eine  außerordent- 
lich vieltieutige ,  die  Klarheit  manrhtnal  ]>ee«nirUchligende  Bedeutung 
angenommen  hat').  Im  folgenden  sollen  drther.  iiu  Einklang  mit  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  der  Bcgrille,  unter  den  autonialisclien  und  rellec- 
lorisithen  Bewegungen  nur  solche  versUuvden  werden,  die  ausschließlich 
als  uiccbcinischc  Erfolge  der  Verbindungen  der  Nervenelemente  und  der 
Einwirkung  physischer  Reize  auf  dieselben  entstehen,  ohne  dass  beglei- 
tende Empfindungen  und  Gefühle  nachweisbar  sind. 


1.   Automatische  und  reflectorische  Bewegungen. 

Im  weiteren  Sinne  nennen  wir  alle  Bewegungen  automatisch,  die 
als  mechanische  Erfolge  bestimmter  Nervenerreguogen  ohne  wesentliche 
Belheiligiiiig  psvchischcr  Zwischenglieder  auftreleu.  In  dieser  allgemeineren 
Bedeutung  unifassl  die  automatische  Bewegung  ebensowohl  die  Reflexbe- 
wegungen wie  die  dem  Reflex  verwandten  automatischen  Coordinationen'-'i. 
Im  engeren  Sinne  beschränken  wir  aber  jenen  BegrilT,  dem  früher  •')  auf- 
gestellten BegrilT  der  automalischen  Erregung  gemäß,  auf  alle  diejenigen 
ohne  Bewusslsein  sich  vollziehenden  äuHern  Bewegungen,  welche  un- 
miüelbar  von  inncrn  Reizungen  der  motorischen  Cenlralgeliiele  ausgehen. 
Wir  haben  gesehen,  dass  die  Innervation  solcher  Bewegungen  vorzugs- 
weise in  den  niedrigeren  Nervenceutren,  dem  Rückenmark  und  ver- 
l'ingcrlen  Mark,  ausgelöst  v\ird;  auch  die  motorischen  Thcile  der  Him- 
gauglien  nehmen  ntöglicherweiso  noch  an  ihnen  Thcit,  wiihrend  keine 
sichere  Erfahrung  dafUr  spricht,  dass  die  GrolUiirnrinde  der  Herd  auto- 
matisch-motorischer Erregungen  sei.  .ledenfalls  der  größte  Theil  dieser 
Uowcgungeu,  die  Athembewegungen,  die  Her/.bewegungcn,  die  GefäÜ- 
errogung,  hegt  außerhalb  des  Kreises  unserer  Bolrachlung,  da  er,  wiih- 
rend des  ganzen  Lettens  ausschließlich  im  Dienste  der  Ernährungsfunc- 
lionen  verwendet,  zu  der  Entwickbing  der  WilU-nsbandlungen  in  keiner 
directen    Beziehung   steht.      Aber   es    ist   vvahrsehcinlich.    dass   das   Gebiet 


f)  "Vgl.   Iiicrzu    meine  kritisclicn    Uciiicrkungcn   in    der   Vicrleljnlirssrlirifl    f.   wis.*. 
Pbilosopliic,  11,  S.  351  tT. 

S;    Vgl.   Cop,  XVI,  S.  3i0  ff.  8,   Vgl.  I,  S.  «90. 
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der  autotnalischen  Bewegung  sich  nicht  hierauf  beschränkt.  Wir  beobachten 
bei  iieiigelvorenfii  Thieren  und  Menschen  fine  Menge  regelloser  Körper- 
bewegungen. \\('li"he  weder  mit  Bestiminlheil  als  Rellexe  noch  uls  Willeus- 
bewegungen  zu  deuten  sind,  und  welche  dnher  möglicherweise  die  Be- 
deutung aulom;iliseher  Reaclionen  besitzen.  Auch  im  spüleren  Leben 
verschwinden  solche  zwecklose  Be\Negungen,  die  ohne  sieblbaren  iiußereo 
Heiz  entstehen,  nicht  ganz,  und  sie  seheinen  besonders  in  gewissen  Krank- 
heitszustitnden  dos  KindesaUers  enorm  gesteigert  zu  sein'  .  Im  ganzen 
treten  sie  aber  imnier  mehr  zurück  oder  verlieren  wenigstens,  indem  sie 
sich  als  Glieder  in  den  Ablauf  gewisser  Willensbewegungen  einreihen, 
ihren  ursprünglichen  rein  automatischen  Charakter.  Von  manchen  Ps\- 
chidogen'^)  ist  daher  den  auioinatischen  Körperbewegungen  eine  hohe 
Wichtigkeit  für  die  Entwicklung  des  Bewusslseins  und  insbesondere  der 
wülknrlii'hen  Bewegungen  zugeschrieben  worden.  Aber  es  ist  zweifelhaft, 
oh  man  denselben  dtibei  nicht  eine  zu  weite  Ausdehnung  gegeben  hat. 
Schon  beim  neugeborenen  Kinde,  bei  welchem  man  vorzugsweise  Be- 
wegungen von  dem  geschilderten  Charakter  anlritH,  bleibt  ihre  Trennung 
einerseits  von  Uefle\bewei!ungen  anderseits  von  einfachen  Trieb- 
handliingen  unsicher.  Bei  weitaus  den  meisten  selbst  höheren  Thieren 
tragen  aber  die  Körperbewegungen  von  Anfang  an  die  Merkmale  ent- 
schiedener Willenshandluniten  an  sich,  und  in  noch  höherem  Grade  ist 
dies  in  der  niederen  Tliiemelt  der  Fall.  Die  an  die  Beobachtung  jener 
automatischen  Iknvegungen  beim  Neugeborenen  geknüpfte  Hypothese, 
dnss  sich  aus  ihnen  die  ps\cho-j>h\sisch  verursachten  Körperbewegungen 
alltniihlich  entwickelt  hatten,  findet  also  in  der  Erfahrung  keine  Stütze, 
wenn  auch  die  .Möglichkeit  nicht  abgeleugnet  werden  kann,  dass  sich  na- 
mentlich Ihm  den  hühercn  Thieren  und  beim  Menschen  der  Wille  allmJlhlicli 
solcher  Bewegungen  beniclchligL  die  ursprtlnglich  einen  rein  aulomatischen 
Charakter  besalSen.  Die  gelegentlich  eintretende  willkürliche  Beherr- 
schung der  Atheiobewegungeu,  die  in  der  Kegel  theils  automatisch  theils 
reÜeclorisch  erfolgen,  bietet  jedenfalls  ein  augeafUlliges  Beispiel  dieser 
Art  dar. 


Die  roflectorischen  Bewölkungen  untersclieiden  sich  von  den  auto- 
matischen lediglich  durch  die  Bedingung,  dass  hei  ihnen  die  centrale 
motorische  Erregung  durch  die  in  einem  ceulripetal  leitenden  Nerven  zu- 
gefUbrle  peripherische  Sinnesreizung  ausgelöst  wird.  Auch  die  Rcllex- 
Ijewegung    besilzl    nicht   immer   den  (]harakler  der  Zweckmiißigkeit.     Den 


<)  Die  von  doii  Patlioloson  als  Cliorca  .    kleiner  Veitstanz ,    .Musti'lunrulie  bezcicb- 
npieh  Zti$t<iiiile  g*>liiiren  hierher. 

3)  So  Lesonders  von  itus,  The  senses  and  the  intellect.     3.  cdil.,  p.  333  fT. 
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RUckenmarksroUexen,  die  bei  Thiereia  nach  der  EDlfeniung  des  Gehirns, 
heim  Mensoheii  zuweilen  im  Schlafe  beobachtel  werden,  kann  derselbe 
vollsüindig  fehlen.  Der  einwirkende  Reiz  hat  eine  auf  den  gereizten  Kdr- 
pertheil  beschrilnkte  oiler  weiter  verlireilelo  Zuckung  zur  Folge,  welche 
auf  kein  beslitntntcs  Ziel  gerichtet  ist.  Die  schwHchsten  und  die  stärk- 
sten Reflexe  pflegen  vorzugsweise  diesen  zwecklosen  Charakter  an  sich  zu 
tragen.  So  reagirt  z.  B.  ein  enthauptetes  Thier  auf  HerUhrung  in  der 
Regel  durch  eine  beschrlinkte ,  meist  erfolglose  Zuckung.  Bei  sehr  ge- 
steigerter Reizbarkeit  dos  Hückcninarks  aber.  z.  B.  nach  Strychninver- 
jiftung,  verfallt  es  nach  jedem  Heiz  in  allgemeine  Krämpfe.  Auch  in 
den  Gesetzen  der  Reflexleitung 'j  kommen  offenbar  nur  die  mechanischen 
Bedingungen  der  Forlpfl.inznng  des  Reizes  zum  Ausdruck. 

Anders  gesialleu  sich  die  Erscheinungen  meistens  bei  ReÜex-bewe- 
gungen  von  mittlerer  Stärke.  Ein  enthaupteter  Frosch  bewegt  das  Bein 
gegen  die  PinceLle,  mit  der  man  ihn  reizt,  odt-r  er  wischt  den  Tropfen 
Saure,  den  man  auf  seine  Haut  bringt,  mit  dem  Fuße  ab.  Einer  mecha- 
nischen oder  elektrischen  Reizung  sucht  er  sich  zuweilen  durch  einen 
Sprung  zu  entziehen.  In  eine  ungewilhnliche  Lage  gebracht,  z.  B.  auf 
den  Rücken  gelegt,  kehrt  er  wohl  auch  in  seine  vorherige  Köqierlage 
zurück.  Hier  führt  also  der  Reiz  nicht  bloß  im  allgemeinen  eine  Be- 
wegung herbei,  dte  sieb  mit  KunchmeDder  ReizstUrke  und  wachsender 
Reizbarkeit  von  dem  gereizten  Kiirpeitlu'il  ausbreitet,  sondern  die  Be- 
wegung ist  angepassl  dem  Jiußeren  Eindiuck.  In  einem  Fall  ist  sie  auf 
Beseitigung  des  Reizes,  in  einem  zweiten  auf  Entrerniing  des  Körpers  aus 
<lem  RfTfirli  des  Reizes,  in  einem  drillen  auf  Wiederherstellung  der  vo- 
rigen Körperlage  gerichtet.  Noch  dfullirher  Irilt  diese  zwfckmiSfUge  An- 
passung in  solchen  VersucLea  hervor,  in  denen  man  die  gewöhnlichen 
Bedingungen  der  Bewegung  irgendwie  abändert.  Ein  Frosch  z.  B.,  den» 
auf  der  Seile,  auf  welcher  er  mit  Siiure  gereizt  wird,  das  Bein  abge- 
schnitten wurde,  macht  zuerst  einige  fruchtlose  Versuche  roil  dem  ampu- 
tirlen  Slunipf.  wühlt  liann  aber  ziemlieh  regelniillJig  das  andere  Bein, 
welches  beim  unvcr.sltln»melten  Thier  in  Ruhe  zu  bleiben  püegl'-).  Be- 
festigt inan  den  geküpflen  Frosch  auf  dem  Rücken  und  benetzt  die  innere 
Seite  des  einen  Schenkels  mit  Sliure.  so  sitcliL  er  die  letztere  zu  entfernen, 
indem  er  die  beiden  Schenkel  an  einander  reibt;  zieht  man  nun  aber 
den  bewegten  Schenkel  weit  vom  andern  ab,  so  streckt  er  diesen  nach 
inigen  vergeblichen  Bewegungen  ptölzlich  herüber  und  erreicht  ziemlich 
lieber  den   Punkt,  welcher  gereizt   uurile-'j.     Zerbricht   man  endlieh  ge- 


il  Vgl.   I.  S.  107. 

2)  pFtiGEn,  Die  sensorischen  FutK.tionPti  des  Rückenimirks.  S,  läj, 

3)  ACEWiACK  in  GCjfSBUHG's  Zetlsclor.  f.  küii.  M»;<1.,   IV,  S.  *87. 
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kdprien  Fröschen  die  Obersehenkol  und  Ulzt  niciQ.  wühread  sie  sich  io 
ilor  Biuiohlage  bi'linden,  die  Kreuzgegeiul.  so  treffen  sie  trotz  dieses  stö- 
renden Einjj;riffs  mit  den  Füßen  der  zerbrochenen  Gliedmaßen  die  f:o;i(7,tp 
Stelle '). 

Diese  Beob;ichlungen ,  die  noch  ninnnigfitcb  variirl  werden  kounen. 
zeigen,  dass  das  seines  Gehirns  bermible  Thier  seine  Bewegungen  den 
vcrrlnderten  Bedingungen  in  einer  Weise  anpassen  kann,  die,  wenn  Be- 
wusslsein  und  Wille,  dabei  im  Spiele  sein  sollten,  offenbar  eine  voUsDin- 
dige  Kenntniss  der  Lage  des  ganzen  Körpers  und  seiner  einzelnen  Theil<* 
voraussetzen  würde.  Das  Thier,  welches  die  Abwehrbeweguug  ausführt, 
niOsste  genau  die  gereizte  Stelle  erkennen  und  den  Umfang  der  aus- 
gefuhrlen  Bewegung  ermessen;  der  Frosch,  dessen  Bein  man  gewaltsam 
abdueirl  hat ,  raüssle  von  der  Lage  desselben  eine  richtige  Vorstellung 
besitzen.  Eine  so  umfangreiche  Kenntniss  seiner  eigenen  KörperxusUtnde 
können  wir  nun  dem  enthaupteten  Thier  aus  zwei  Gründen  nicht  zu- 
schreiben. Erstens  besitzt  der  Mt-nsch  selbst,  wenn  er  sich  l)ei  hellstem 
Bewusslsein  befindet  und  vollständig  Herr  seines  Willens  ist,  dieselbe 
kaum  in  der  hier  vorausgesetzleii  Weise.  Wenn  wir  irgendwo  t^inen 
Schmerz  fühlen  und  nun  mit  Absicht  die  sehmerzende  Stelle  berühren, 
so  ist  keineswegs  erforderlich,  dass  wir  uns  zuvor  ein  genaues  Bild  der- 
selben gemacht  haben.  Der  Wille  für  sich  genügt,  um  fa.'^t  mit  absoluter 
Sicherlieil  den  schmerzenden  Punkt  zu  treffen :  über  das  Lageverhällnis» 
desselben  geben  wir  uns  aber  vielleicht  gar  nicht,  vielleicht  erst  nach- 
träglich lU'chenschafl,  indem  wir  ihn  durch  eigenes  Befühlen  und  Besehen 
naher  bestimmen.  Der  willkürliche  Gebrauch  unserer  Hewegungsorgane 
und  die  l)ewusste  Reaction  auf  liußere  Beize  würden  ausnehmend  er- 
schwert sein,  wenn  wir  in  jedem  einzelnen  Fall  von  dem  Maße  der  aus- 
zuführenden Benegungeu  und  von  dem  Ort  der  Empfindung  eine  klare 
Vorstellung  haben  inUssten.  Eine  dunkle  Vorstellung  reicht  aber,  wenn 
man  den  ganzen  Vorgang  psychologisch  erkhiren  will,  nie^l  aus,  denn 
sie  wtirde  die  genaue  Anpassung  der  willkürlichen  Bewegung  an  den 
}4uBeren  Eindruck  nicht  erkUiren.  Also  bleibt  nur  übrig  anzunehmen, 
dass  der  Wille  einen  sicher  arbeitenden  Meehanisnms  benutzt,  dem  er 
nur  den  ersten  Impuls  zu  geben  braucht,  um  eine  genaue  Befolgung 
seiner  Befehle  mit  Berücksichtigung  aller  obwaltenden  Umstände  erwtirten 
zu  dürfen.  Der  erste  und  Hauptgrund,  weshalb  jene  zweeknTrißigen  und 
den  äußeren  Bcilingungen  angepassten  Tleflexe  enthriuplcter  Tliiere  nicht 
Ausflüsse  eines  Bewusstseins  sein  können,  ist  also  der,  dass  bei  den  he- 
wusslen  Handlungen  selbst  gerade  jene  genaue  Anpassung  an  die  äußeren 


I)  Goltz,  Die  Functionen  tler  Ncrvencciilren  des  Kroscbes,  S.  Hfl. 
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Bedingungen  nur  aus  vorgebildeten  Einrichtungen  des  physiologischen 
Mechanismus  erklälrt  werden  kann.  Von  dieser  Seite  ftillt  daher  jedes 
Motiv  weg,  jenen  Reflexen  irgend  einen  Grad  von  Bewusslsein  oder  über- 
haupt von  psychischer  Thilligkeit  im  gewöhnlichen  Sinne  unterzuschieben. 
Wie  der  Wille  nur  ein  innerer  Reiz  ist,  der,  nachdem  er  den  ersten  An- 
stoß zur  Bewegung  gegeben,  den  weiteren  Alil;iuf  der  Selhstregulirung 
des  physiologischen  Mechanismus  Uberlyssl .  so  wird,  wenn  der  letztere 
durch  irgend  einen  llußeren  Heiz  ausgelöst  wird,  natürlich  eine  ahnliche 
Anpassung  an  die  äußeren  Umstände  slatUinden.  ohne  dass  eine  bewussle 
Empfindung  des  Reizes  hierzu  crfonlerlich  wilre. 

Zweitens  fehlt  dann  aber  auch ,  wie  schon  in  Cap.  XV  S.  229)  her- 
vorgeholten wurde,  in  dem  Verhalten  des  enlhaupli!len  Thieres  das  we- 
sentlichste Kennzeichen,  welches  uns  auf  das  Vorhandensein  von  Bewussl- 
sein könnte  schließen  lassen:  nümlieh  irgend  ein  Merkmal,  aus  dem  ein 
Forlwirken  vorausgegangener  Erregungen  hervorginge.  Nur  in  einer 
Beziehung  könnten  die  Bewegungen  auf  die  Ausbildung  eines  gewissen 
niederen  Grades  von  Bewusstsein  bezogen  werden.  Man  sieht  nüralich, 
dass  dieselben  bei  hiluHger  Einwirkung  des  näiiilichcn  Reizes  sich  all- 
inUhlieh  \  ervoUkoutuinen.  Der  imiputirle  Frosch,  niicbdum  er  einmal  das 
Rein  der  andern  Seite  zur  Entfernung  der  älzenden  Substanz  gebraucht 
bat.  macht  in  kflnfttgen  Füllen  leichler  die  nJinilJche  Bewegung  wieder. 
Eine  gewisse  Einübung  kann  also  hier  augenscheinlich  stallJinden.  Es  ist 
freilich  nicht  nothxvendig,  dnss  eine  solche  auf  Erinnerung  beruht.  Dass 
öfter  üu.sgefülirte  Bewegungen  bei  neuen  Anlässen  mit  immer  größerer 
Sicherheit  geschehen,  liegt  Ja  in  den  mechanischen  Bedingungen  des  Ner- 
vensystems licgrUndet.  Anderseits  titssl  sich  aber  allerdings  nicht  un- 
bedingt bestreiten,  dass  dabei  eine  dunkle  Erinnerung  nebenher  geben 
mag.  Wir  haben  dtiher  auch  schon  früher')  die  Möglichkeit  olTen  gelassen, 
in  einem  .solchen  Rest  eines  Nervensyslems  dürfte  ein  niederer  Grad  von 
Bewusstsein  sich  ausbilden.  Sicher  ist  übrigens  nach  der  Beobachtung, 
dass  ein  derartiges  Bewusstsein,  falls  es  exislirl.  höchstens  durch  kurze 
ZeilrUume  gelrenntc  Kmjjündungen  mit  einander  verbindet,  und  dass  in 
ihm  keine  spontane  Reproduction  früherer  Eindrücke  slattlindet,  welche 
zu  Bewegungen  führen  würde,  die  ohne  direcle  Anregung  durch  Hußere 
Reize  entstehen  können.  Diesen  Mangel  an  jedem  Bewusstsein,  das  eine 
Mehrheit  zeitlich  gelroonter  Emjifindungen  verbindet,  bezeugt  nun  auch 
das  ganze  Verhallen  der  eiilhauplelcn  Thieri^.  Liisst  man  bei  den  Ver- 
suchen, bei  welchen  der  Ausführung  einer  bestimmten  Bewegung  absicht- 
lich Hindernisse  entgegengestellt  sind,  eine  lungere  Zeit  zwischen  der  Ein- 


1)  Cap.  XV,  S.  «8. 
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Wirkung  der  Reize  verlließen,  so  sieht  man  immer  wieder  die  nämlichen 
friH'hl loset»  Auslreiit;uii^en  der  endlich  gelingenden  richtigen  Bewegung 
vnratiyeheii,  und  in  vielen  Füllen  kommt  diese  g.ir  nicht  zu  Stande.  Hier 
ist  also  auch  der  mechanisch  erleichternde  Eintluss  der  Uebung  schon 
wieder  verloren  gegangen '. 

Verwickellere  Bewegungen  erfolgen  uuf  die  Einwirkung  tiußerer  Reize, 
wenn  die  Großhirnlappen  entfernt,  aber  die  Uirnganglien,  numentlich  die 
Vier-  und  SehhUiiel,  ganz  oder  iheilweise  erhalten  geblieben  sind.  Wir 
haben  die  physiologische  Bedeutung  dieser  Gebitde,  wie  sie  sich  theiis  aus 
dem  Verhalten  der  Leilungsb.ihoen  in  denselben,  theiis  aus  den  Erschei- 
nungen nach  ihrer  Üurchschueidung  oder  Ausrottung  ergeben,  im  ersten 
Abschnitte  schon  besprochen-';.  Dort  sind  wir  zu  dem  Ergebnisse  ge- 
langt, dass  die  Vier-  und  Sehhtlgel  complicirte  ReÜexceutreu  darstellen^ 
indem  in  den  ersleren  die  auf  das  Auge,  in  den  letzteren  die  auf  das 
Tastorgan  wirkenden  Eindröcke  zusammengesetzte  Bewegungen  auslösen, 
liier  haben  wir  uns  nur  noch  mit  der  Frage  zu  beschufligeu,  ob  und  in- 
wiefern  die  physiologische  Function  aller  dieser  Gebitde  nebenbei  etwa 
mit  Empfindung  und  mit  einem  gewissen  Grade  von  Bewusstsein  verbunden 
sein  mochte. 

Wollte  tnan  bloli  den  Maßstab  der  Zweckmäßigkeit  und  der  Anpas- 
sung an  die  BeschaOeuheit  der  Reize  an  die  von  jenen  Ceutrallheüen 
ausgebenden  Bewegungen  anlegen,  so  würde  man  natürlich  in  ihnen  einen 
viel  deutlicheren  Ausdruck  psychischer  Functionen  erkennen  mtlssen  als 
in  den  UUckenmarksrellexen.  Ein  Frosch,  der  seine  Vterhügel  noch  besitzt, 
weicht,  wenn  er  durch  einen  Beiz  zu  Fluchlbewegungen  angeregt  wurde, 
einem  in  den  Weg  gestellten  Hiuderniss  aus^).     Wird  die  Unterlage,  auf 


i)  Schlagend  ist  in  diespr  Beziehung  ftuch  der  folgende  von  Gült«  nusgprührte 
Versuch.  Ein  enthaupteter  unil  ein  geblendeter  Frosch  werden  in  ein  GofaO  gesetzt, 
de»>en  Ruilen  iiiil  Witsser  hfileckl  ist,  und  das  man  dann  allmablidi  \on  außen  erhitzt, 
[st  die  Totn|H>ratur  auf  iii'C.  gcslie^icn,  so  wird  der  lieliirnlB  Frosch  unruhig,  er  be- 
fiinnt  sthne)lt'r  m  othnien  und  sucht  zuletzt  durcli  verzweifelte  Sprünge  dem  heißen 
Bad  zu  enlriniii-ti,  Itis  er,  bt-i  etwa  tS",  unter  hefti^ien  Sehnierzaußeruugen  und  leta- 
ni^clien  KiJiiii|ifcn  verendet.  Indessen  bleibt  der  entlinuptete  Kroscli  rct;uncslos  .sitzen, 
bis  endlich  die  Witruieslurre  der  Muskeln  und  der  Tod  eintrilt.  Wirft  man  einen 
zweiten  Frosch,  dessen  Gubirn  eiilfernt  worden  is(:,  plotzticli  in  »las  erhitzte  Wasser,  so 
\ erfüllt  er  nlsbnld  in  heftige  Kratiipfe  und  j^lirbt  su  ültidiih  dem  unverstünituellei)  Thiere. 
'juLTi,  Künigsberger  med.  JaJirb. ,  II.  S.  418.  Fuuelionen  der  Nerveneeiilrcn  de* 
Kruscbos,  !?.  (i'.i  Üieser  Versucli  zeigt  sehr  deutlich,  wie  der  Mechanismus  des 
Hückt.'uninrks  >;eniHß  dem  allgemeinen  Gesetz  der  Nervetierregung  nur  auf  solche  Reize 
reagirl,  die  mit  einer  gewissen  Geschwindigkeit  einwirken,  whhrend  ein  iillmttblich  an- 
wachsender Heiz  voliig  wirkungslo.-i  bleibt.  Bei  dem  liirnUisen  Thier  kommt  nur  dieses 
üe.nelx  der  Xervenerrcfiung  zur  KrÄcbeinung.  Nichts  lieulel  darauf  bin,  duss  in  ihm 
ein  Bewusstsein  die  allmiiblicbe  Steigerung  des  Reizes  wahrzuiiehtneti,  d.  h.  die  niuuieri- 
tane  EmpJindiing  i«  ihrem  Verballniss  lu  den  vorangegangenen  Eui|)finduMgen  aufzu- 
fassen veruioiie. 

i    Caji.  V,  1,  S.  109  ff.  3)  Siehe  oben  I.  S.  200. 
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welcher  davS  Tbier  sitzt,  lungsatn  gedreht,  so  verÜDdert  es  duhei  fa 
während  die  Lage  seines  Körpers  in  solcher  Weise,  dass  das  Gleichgewi^ 
erhalten  bleibt.  Setzt  Dwiii  es  /.  B.  auf  die  (lache  Hiiud  und  führt  tant^ 
eine  Pronationshewcgung  aus,  so  klettert  es  wahrend  derselben  Ulier  < 
Kante  der  Hand  hinweg  nnd  beliadet  sich  nach  Vollendung  der  Beweg« 
juif  dem  Handrücken ').  Bringt  luan  denselben  Frosch  in  eine  mit  Was< 
gefüllte  Flasche,  deren  oQ'ener  Hals  in  ein  weites  Wasserbecken  getaoi 
wird,  so  veranlasst  ihn  nach  einiger  Zeit  das  eintretende  Atherabedürfni 
unruhig  an  den  Wanden  der  Flasche  umherzusuchen ,  bis  er  schlieUlj 
den  Ausgang  gewinnt^).  Selbst  Kaninchen,  deren  Hirnlappen  sammi  c 
SlrcifenhUgeln  sorgfältig  abgetragen  wurden,  fliehen,  wenn  man  sie  re 
bis  irgend  ein  im  Wege  stehendes  Hinderniss  sie  aufhellt').  Alle  dil 
Erscheinungen  zeigen,  dass  die  in  den  genannten  HiraLlieilen  anlangend 
Erregungen  nicht,  wie  im  allgemeinen  die  Uückeumarksrcllexe,  nach  < 
Ausfuhrung  einer  einzigen  zweckmi4Rigeu  und  dem  Eindruck  mehr  fx 
weniger  angepassteu  Bewegung  ohne  weitere  Nachwirkung  erlöschi 
Vielmehr  findet  in  der  Regel  eine  ganze  Reibenfolge  zweckmilßiger  I 
wegungen  statt,  die  schon  aus  diesem  (iruude  der  Beschaffenheit  des  B 
drucks  votlstündiger  angepasst  sein  müssen.  Aber  in  allem  dem  li 
noch  kein  Grund,  diese  Bewegungen  als  etwas  von  den  RUckenmarksj 
lk'\cn  wesentlich  verschiedenes  aufzufassen.  Es  findet  sich  hier  übel 
nur  ein  Grad  unterschied,  der  wohl  begreiflich  wird,  wenn  wir  er\vägj 
dass  einem  jeden  jener  complicJrlen  Rellexeentren  des  Gehirns  eine  1 
stimmte  Aiifgabe  in  dem  ganzen  Zusammenhang  der  Leistungen  des  ca 
IraJen  Mechanismus  zugefallen  ist.  Es  ist  zwar  richtig,  die  Selbstref 
lirutigeu,  die  hierbei  vorausgesetzt  werden  mUsseo,  um  die  Anpassung 
die  Art  der  Eindrücke  isu  erklären,  sind  unendlich  \iel  verwickelter, 
sie  bei  irgend  einer  der  uns  bekannten  .Maschinen,  die  von  Mensch« 
hand  gebaut  sind,  vorkommen.  Aber  welcher  .Mechaniker  mticblc  a 
anheischig  machen,  auch  nur  eine  Maschine  zu  conslruiren,  welche  i 
mannigfach  veränderlichen  Kellexe  eines  enthaujjteten  Frosches  gel4 
lujchabmle?  Wir  vermügen  eben  hier  überall  nur  aus  den  allgemein 
Eigeuschiiften  der  centralen  Nervensubstanz  die  merkwürdige  Vereiniga 
von  mechanischer  Sicherlveit  und  anpassungsfilhiger  Veränderlichkeit  f 
Bewegungen  zu  begreifen.  Unsere  rohen  Kunsterzüiignissc  werden  n 
mals  die  Wirksamkeil  jener  Gebilde,  die  das  vollendetste  Product  oi^ 
nischer  Enlwickhing  sind,  auch  nur  entfernt  nachzuahmen  im  Stande  se 
Der    eulscheidende  Punkt    bleibt  hier   immer   die    Frage:    herechligen    t) 


t)  r.oLTz  0.  a.  0.  S.  7i. 
3)  .Siehe  I.  S.  204. 
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irgend  welche  Ei^cheinungen  anzunehmeu,  dass  beslimnite  Bewegungen 
nicht  mehr  die  unmiltelbaren  mechanischen  Erfolge  vorangegangener  Reize 
sind,  und  gibt  es  Anzeichen,  welche  auf  eine  Reproduclion  früher  voran- 
gegangener Eindrücke  hindeuten?  In  dieser  Beziehung  verhalten  sich  nun 
zweifellos  solche  noch  ihre  Vier-  und  Sehhügel  besitzende  Thiere  gar  nicht 
anders  als  völlig  enthauptete.  Sie  bleiben  zwar  in  der  Regel  aufrecht 
sitzen  oder  stehen ;  aber  die  Muskelspannungen,  welche  zu  dieser  Haltung 
fuhren,  lassen  sich  als  die  reflectorischen  Erfolge  der  fortwährend  auf  die 
Haut  stattfindenden  Eindrücke  ansehen.  Dagegen  ist  keine  Spur  einer 
Bewegung  wahrzunehmen,  die  nicht  unmittelbar  auf  eine  äußere  Reizung 
zurückzuführen  wilre.  Eine  Taube,  deren  Hirnlappen  man  entfernt  hat, 
ein  Frosch,  dem  das  Großhirn  von  den  Zweihügeln  getrennt  wurde, 
bleiben  unverrückt  Tage  lang  auf  demselben  Fleck.  Nur  wenn  ein  kleiner 
Theil  der  Hirnlappen  erhalten  blieb,  ist  nicht  alle  spontane  Bewegung 
erloschen,  und  in  solchem  Fall  kann  sich  diese  sogar,  vermöge  der  weit- 
gehenden Vertretungen  der  Function,  deren  die  einzelnen  Theile  der  Hirn- 
rinde fähig  sind,  fast  vollständig  wiederherstellen.  Niemals  aber  ist  bei 
gänzlichem  Mangel  des  Hirnmantels  und  der  ihn  bedeckenden  Rinde  eine 
Lebensäußerung  beobachtet  worden,  welche  deutlich  als  eine  willkürliche, 
nicht  unmittelbar  durch  äußere  Reize  erweckte  Bewegung  zu  deuten 
wäre').  Hieraus  dürfen  wir  offenbar  schließen,  dass  bei  einem  solchen 
Thier  eine  Reproduction  früher  stattgehabter  Empfindungen  nicht  mehr 
möglich  ist ;  denn  diese  müssle  nothwendig  dann  und  wann  auch  zu  ent- 
sprechenden Bewegungen  führen.  Damit  ist  aber  ein  zusaiumenhängendes 
Bewusslscin,  welches  die  staltfindenden  Eindrücke  auf  frühere  Empfin- 
dungen zurückbeziehl,  an  und  für  sich  ausgeschlossen.  Immerhin  kann, 
ebenso  wie  beim  Rückenmark,  die  Möglichkeit  nicht  zurückgewiesen 
werden,  dass  ein  niederster  Grad  von  Bewusstsein  existiren  mag,  der  eine 
Aufl)ewahrung  der  Eindrücke  während  einer  sehr  kurzen  Zeit  gestattet. 
Nur  muss  man  festhalten,  dass  ein  solcher  auch  hier  zur  Erklärung  der 
Bewegungen  gar  nichts  beiträgt.  In  der  dirccten  Verursachung  durch 
einen  äußeren  Reiz  tragen  diese  stets  den  Charakter  wahrer  Reflexe  an 
sich,  und  sie  sind  vor  allem  viel  zu  verwickelt,  als  dass  sie  aus  einem 
Bewusstsein  von  fast  momentaner  Dauer  auch  nur  annähernd  erklärt 
werden  könnten.  Wenn  daher  auch  die  Möglichkeit  zugegeben  werden 
muss,  dass  bei  diesen  complicirten  Reflexen  ein  begleitender  Bewusst- 
seinszustand   einfachster  Art   nicht  fehlt,  so  ist  doch  ein  entscheidender 


i;  Vugei,  deren  Hirnlappen  entfernt  wurden,  bewegen  allerdings  dann  und  wann 
den  Schnabel  oder  putzen  sich  die  Federn.  Es  ist  aber  kaum  zu  zweifeln,  dass  solche 
Bewegungen  in  jenen  Hautreizen  ihren  Grund  haben,  die  auch  bei  dem  unverstümmelten 
Tiiior  die  gleichen  Bewegungen  herbeiführen.  ■ 
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Beweis  für  «lio  Existenz  eines  solchen  nicht  zu  liefern;  anJersoils  aber 
Sicht  fosl,  tlass  die  BescbafTenheit  der  Bewegung  nur  aus  der  Wirksiini- 
koit  eines  unter  vernickelten  psychischen  HintlDssen  ausgehiidelen  Me- 
fhnnismus  erklürl  werden  kann,  bei  welchem  durch  die  »ußerordenlü'' 
Vollkonunenheii  der  slattfindenden  Selbstreguiirungen  eine  zweckiu. 
Anpassung  der  Bewegung  an  den  üuUeren  Eindruck  erzielt  ist. 

Noch  häufiger  als  die  automatischen  sind  die  reOectorischen  Be 
gungeu  als  die  Grundlagen  aller  Willenshandlungen  angesehen  word 
»Misstrauisch  gegen  den  Erfind ungsgeist  der  Seele«  habe  die  Natur  dem 
Kürper  diese  Bewegungen  als  sichere  mechanische  Erfolge  der  Heize  mit- 
gegeben, diimil  dann  der  Wille  sich  ihrer  beniachlige  und  mit  ihrer 
UUlfe  seine  Herrschaft  über  den  Körper  gewinne  '  .  Es  muss  zugegeben 
werden,  dass  diese  Schilderung  die  Bedeutung  der  Reflexapparale  höherer 
Organismen  für  die  Ausbildung  der  Wilienshandlungen  richtig  zu  würdigen 
weiß.  Aber  weder  tuacht  sie  die  Entstehung  eomplicirler  ReQcxhewe- 
gungen  irgendwie  begreiflich,  noch  entspricht  sie  in  Bezug  auf  die  ur- 
sprflngliche  Entwicklung  der  Willensäußerungen  der  Wahrheit.  Die  Vor- 
slellung,  dass  fertige  Fteflexapparale  von  zweckmäßiger  Einrichtung  der 
Seele  xur  Verfügung  geslelll  werden,  ist  nur  auf  Grund  eiuer  Anschauung 
vollzichhar,  welche  in  Cartesiaiuscher  Weise  die  Verbindung  von  Seele 
und  Küi'per  als  eine  liiiRere  und  mechanische  ansieht,  die  jeden  Augen- 
blick ohne  wesentlichen  Nachlheil  fUr  beide  hergeslellt  und  getrennt  wer- 
den knnn'^).  Die  ve^^vickelten  Rcllexbcwegungen ,  die  jener  Schilderung 
iii  (irunde  liegen,  beobachten  wir  übeiUaupt  nur  auf  der  höchsten  Stufe 
des  Thierreichs.  Die  vergleichende  Untersuchung  dieser  Bewegungen  aber 
zeigt  un.s,  dass  die  Entwicklung:  derselben  durchaus  mit  derjenigen  A 
Wilienshandlungen  zusanuncnfilllt.  Die  llcnexe ,  die  wir  an  einem  enl 
huuptclen  Thier  wahrnehmen,  sind  die  nämlichen  Bewegungen,  die  w 
nur  in  ]ilanintißigerer  Ordnung,  in  den  Willkürhandlungen  der  Individuel 
der  nilmlichen  Species  anlfcfl'eo,  (jcheii  wir  aber  hinab  bis  zu  den  ni 
dersten  Stufen  des  Thierreichs,  so  linden  wir  nur  noch  Bewegungen,  di 
d<'n  Charakter  einfacher  Wilienshandlungen  an  sich  tragen,  welche  von  Ei 
pdndungcn  und  Trieben  begleitet  zu  sein  scheinen.  Alles  spricht  al 
dafür,  dass  nicht  die  Willensbandlungen  aus  den  Reflexen  bervorgegangi 
<«ttul,  sondern  dass  dieUeflexe  mechanisch  gewordene  Willen 
liandlungen  sind,  entstanden  durch  die  Wirkungen,  welche  die  eingi 
üblen  Willeusbewegungen  auf  die  bleibende  Orgauisaiion  des  Nerven- 
systems   hervorbrachten.       Empirische    Beweise    für   diese   Folgerung   a 


1>  LoTZE,  Medicinisclu;  Psvcbolugie,  S.  iö«, 
aj   Vergl.  hierzu  I'tiilos.  Slud.,   I,  S.  3S4  11. 
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der  individuellen  Entwicklung  werden  wir  unten  bei  der  Betrachtung  der 
willkürlichen  Bewegungen  noch  kennen  lernen. 

Eitu>  scharfe  Unicrscheithing  der  Kellexbewcgungen  von  den  Tnsiinct-  und 
Willenshaiulliitificn  ist  erst  in  der  neueren  Ph\>;iologie  zur  Durciifiihning  gelau^;t. 
Nachdetti  zuersl  IIvi.lkr  durcli  seine  Irrilidiililiilsk-hre  den  Sulz  zur  npliiing  ge- 
bracht halle,  dass  ÜLnvegmijj;  und  Emplindung  seirennte  Funclionei»  seien,  die 
sieh  daniin  nicht  nnlliwendiK  begleilen  müsslen,  galt  chircli  die  Feslsleliving  der 
GrundgeseUe  der  Rellexbewegungen ,  welche  die  l'liysiologie  namentlich  den 
Untersuchungen  von  PnoiiiASK\  und  i.  Miller')  verdank!,  die  rein  mechanische 
Naliir  dieser  Bewegungen  im  idlgeineinen  als  sichergesleill.  Auf  die  uierivNviir- 
dige  Anpassung  der  llellcxbewegiingen  an  die  p]inwirkungs.irt  der  Heize  linl 
hauptsiicidich  I'fli  ^eh  inilmerks^im  geuiacht  und  aus  seinen  Versuchen  den 
Sehluss  gezogen,  ilass  ein  niederer  Grad  von  Bewusstsein  und  Willeij  auch  noch 
im  Riifkenniark  nach  der  Rnlfernung  des  Gehirns  zurückbleibe^).  Mehrere 
Physiologen  schlössen  sich  ihm  an,  von  andern  wurde  die  Auffassung  verlrelen, 
dass  es  auch  hier  nur  um  complicirlere  mechanische  Wirkungen  sich  handle 
L<»TZE ,  der  dieser  lelzlcrün  AiilTassunK  zuneigte .  suchte  gewisse  Bewegungen 
auf  diu  tneihaiitschen  Nachwirkungen  der  Inlelligenz  zurückzuführen,  auf  die 
Eindüsse  der  l'ebnng  und  Gewühnuni;  hinweisen«!  *|.  Dass  aber  diese  Erkläning 
mindeslens  nicht  für  alle  Erscheinungen  zureicht,  hat  schon  Goltz  herxorge- 
hoben  und  durch  verschiedene  Versuche  erläulerl*).  Er  nahm  daher,  ähnlich 
wie  es  Schiff'')  schon  früher  gelhfin ,  umfangreiche  Selhstregidiningen  bei  den 
lleaclionen  des  Rückenmarks  an  und  siichle  dies  durch  die  Verschiedpnheilen 
in  dem  Verhallen  «nilhaupteler  mid  bluü  gcblendeler  Friisrhe  zu  slülzeii.  Bei 
.solchen  Thieren  dagegen,  denen  bloß  die  Großhirnhemisphären  geuoiiinuni  sind, 
glaubte  auch  Goltz  einen  gewissen  Grad  psychischer  Functionen  zugeben  zu 
müssen,  indem  er  den  Grundsatz  aufslellte,  überall  wo  die  Bewegungen  so 
verwickelter  Nalur  seien,  dass  man  sich  eine  Maschine ,  wtdche  dip.selhen  aus- 
führe, nicht  mehr  vorstellen  könne,  sei  das  Vorhandensein  von  SeelenvernUigen 
anzuerkennen").  Aber  es  scheint  mir  zweifelhaft.  <d)  ein  Mechanismus,  wie  er 
den  IHickenmnrksrene\en  zu  Gnuide  liegt ,  uns  nicht  auch  schon  sehr  schwer 
vorsiellbnr  isl.  Jedenfalls  kann  hier  nirgends  Qine  scharfe  Grenze  gezogen 
werden,  wühreud  eine  solche  deullich  zu  bemerken  isl,  sobald  spontane, 
iL  h.  nicht  aus  iiußeren  Beizen  sondern  aus  reprodocirten  VorsIctJungen  ent- 
springende Belegungen  aufirelen.  Dies  geschieht  aber  nur  dann,  wenn  min- 
deslens ein  Theil  der  Großhirnlappen  erhallen  blieb.  In  dem  Vorhandensein 
eines  sogenannten  Anpassungsverniöijens  liegl,  wie  ich  glaube,  ebensowenig  wie 
in  der  Zweckmiißigkeil  der  Bewegungen  ein  Grund  für  ilie  Existenz  von  Be- 
wnisslsein.  Demi  .Vnpassungsvermiigen  besi(/(  das  Uüekenmark  oder  irgend  eine 
künstliche,  mit  Uegulirungsvorrirhlungen  versehene  Maschine  auch,  und  Grad- 
utilerschicde  koimen  hier  keine  wesenttiche  Ditlerenz  begn'inden.  Bewusstsein 
in  dem  Sinne,    den    wir  gemäß   unserer   Selbstbeobachtung    mit    diesem  BegrilT 


1]  ViLLcn,  Handbuch  der  Physialo^ie,  I,  <.  Autt.,  S.  608. 

Ä)  Pflcgkr,   t>ie  sensnrisclieii   KuncliöiiL'it  des  Rückenmarks.  S.  *ß.   <U  IT. 

8;  LdTiE.  notliivüftr  getchrte  Anzeigen.   (853.  S.  fUH  IT. 

Vj  Goltz,  Functionen  der  Nerveiicenlren  des  Frosches,  S.  82  IT. 

5)  Lehrbuch  der  Physiologie,  1,  S.  il*  f. 

6}  A.  ü.  0.  .S.  113. 
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vorbinden,  kiuin  ur?!!  da  sliiHiirl   werden,   \\n   die  Erscheinungen    duullicU  cinu 
Wicdrrerwt'jkunH  rriilRTiT  \ orslclliinyeii  verrallien. 

Alis  der  Physiologie  isl  der  Bi-pnlV  di>s  Ucncücss  in  die  Psychologie  ein 
godriu)|;en.  Er  hiil  aber  hier  in  noncrcr  Zeil  eine  nicht  unwesenl liehe  L'uige 
staltung  erfahren,  indem  mau  vielfju'h  iihcrhinipl  solche  Bewegiingeu,  bei  denen 
die  Willkür  juisyesehlossen  schien,  iils  Hellcxe  bezeichnelc,  auch  wenn  beglei- 
leiulc  Gefühle  und  Triebe  als  die  psychi^rhen  Bedingungen  der  äußeren  Bcwe 
gung  nachzuweisen  Maren  ').  Es  knun  .nun  zwiir  iin  und  für  sich  Ninniandeu 
verwehr!  werden,  einen  hesiiminü'ii  Ausdruck  in  veriindorteni  Sinn  zu  gebrauchen 
Es  schein!  aber  sein*  fraglich,  ob  in  dem  gegenw  iirligen  Fall  die  Veränderur>g 
eine  zweckmäßige  gewesen  ist.  Vieldeutigkeit  der  Begrille  bringt  immer  g©-< 
wJRse  Getahren  mil  sich.  Jedenfnlls  besteht  die  Noihwendigkeit,  die  rein  mecha- 
nischen Hel1e\bewe^ungeii  vou  denjenigen  zu  sondern,  hei  denen  psychischd 
Ursachen  wirksam  erscheinen.  Zu  diesem  Zweck  emi)hehtl  es  sich  aber  Hin 
meislen.  den  Ausdruck  Hellex  in  dem  haupisächlich  durch  J.  Mtllkk  in  dia 
Physiologie  eingcfiibrlen  .Sinne  auch  für  psychologische  Zwecke  beizubehalten,  um 
so  mehr  da  wir,  wie  unten  gezeigt  werden  soll,  für  die  unter  psychischem  An 
trieb  gcsclieht'uden  Uetlexe  in  dem  Wort  »Triebbewegungen«  eine  vollkommen  an 
gomes.sene  Bezeichnung  l)esi1zcn.  Auch  führt  diese  Bezeichnung  nicht  das  boi 
jener  Erweiterung  des  UellexbogrilTos  wirksam  gewesene  Missversliindniss  rai' 
sich,  dass  bei  ilerarligcn  Bewegungen  die  Function  des  Willens  unbetheiligt  sei 
ein  Mi.ssversländniss,  welclies  in  der  oben  schon  mehrfach  gerügten  YerwecbS'! 
luDg  des  Willens  mit  der  Willkür  seine  (Jiielle  hat. 


?.  Tr  iebbewegu  nge  n  nnd  willkürliche  Bewegungen. 
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Uo«  die  Entwicklung  der  Triehbewetiungen  zu  verstehen,  müssen  wi 
iiuf  die  tirsprUiii;liche  N;Uur  der  cingeliurencn  Trielie  /nrückgehcn.  Dies 
sind  idjcr,  wie  wir  sahen,  Zusiünde  eines  uidiestinimlcn  Rogehrens  ode 
Widerslrebens,  bei  denen  ei«  vorhiuuloncs  Lust-  oder  Unhislgefühl  Kör» 
])crl>oweKungen  herbeiführt,  deren  liflecl  iinf  die  Vcrsliirkung  des  Lust- 
gefühls oder  iiuf  die  Heseilij^uiiy  des  Uiduslgefühls  gericbtcl  isl^).  D 
kein  Wesen  Ixm  der  ersten  AeuBeruug  der  Triebe  eine  Kenntniss  seines 
cM'j^eueu  Bewetiuugeu  und  ihrer  Wirkiini;en  besitzen  kann,  so  müssen  wii 
die  Beweguu!^  zu}j;Icicb  als  einen  in  der  vererbten  <)r{.;anis;ilion  begrün- 
deten nieebaiiiseben  Erfolg  der  i(ußercn  Sinnesrcjxc  ansehen,  welche  da 
fiefUhl  erweckt  luibcn.  Nach  ihrer  physischen  Seite  gleicht  also  die  B© 
wegung  vollslündit;  einer  Rellexbtnveguny.  Aber  sie  unterscheidet  sie 
von  den  eigenllichen  Heüexen  dudurch,  dass  sie  von  Bcwnsstscinsvorgiingo; 
begleitet  wird,  und  dass  sie,  vom  Standpunkt  der  letzteren  aus  belr.iclilct 
eine    llöndlunir    ist.    welche    in    einem    di-n  AVillen    eindeuli 


♦  )  Vgl.  die  Bemerkungen  in  Cap.  XXll  über  die  Entwicklung  der  Sprache. 
ä)  Vgl.  Abschnitt  IV,  Cnp.  XYIll,  .S.  4t  0  f. 
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delerminireodeu  Motiv  ihren  Ursprung  bat.  Schon  die  ein> 
fachste  Triebhandlunp  ist  also  eine  Willenshandlung.  Den  Ausdruck 
willkürliche  llitütllung  werden  wir  dagegen  specioll  für  eine  solche 
Willenshandlung  beibehalten  können,  bei  der  eine  Wahl  zwischen  ver- 
schiedenen Motiven  slatlfindet. 

Unserer  JJeohachlung  sind  selhslverstandlich  keine  thicrischen  Wesen 
gegeben,  bei  denen  die  ursprünglichen  Triebbewegungen  nicht  bereits  auf 
einem  in  der  ererbten  Organisation  fixirlen  Enlwicklungsprocess  beruhten. 
Selbst  die  Bewegungen  der  niedersten  Protozoen  zeigen  daher  von  Anfang 
{in  einen  zweck  müßigen,  der  Beschatlenheit  der  äußeren  Eindrücke  und 
den  Lebensbedürfnissen  des  Intli\iduums  angepassten  Charakter.  Wie 
dieser  Zustand  sich  entwitkoll  hat.  bleibt  Gegenstand  bloßer  Muthmaßung. 
L'm  den  Enlwi(?klungsgedankon  zu  Ende  zu  führen,  könnte  man  annehmen, 
«US  den  urs|irUnglich  regellosen  Bewegungen  seien  diejenigen  allmühlicU  in 
eine  festere  Verbindung  mit  bestimmten  einwirkenden  Reizen  getreten, 
die  Lustgefühle  erregten  oder  rnlustgefühle  beseitigten.  Aber  ließe  sich 
dadurch  auch  möglicherweise  die  Entstehung  zweckmäßiger  Triebbewe- 
gungen erktüren,  so  sind  doch  in  dieser  Erklärung  selbst  die  psychischen 
GrundfunelSonen,  Kmiilindung  und  Wille,  bereits  vorausgesetzt,  und  da 
wir  uns  die  letzteren  gar  nicht  vorbanden  denken  können,  ohne  dass  sie 
sich  in  entsprechenden  Bewegungen  Jlußcrten,  so  bildet  jene  angenommene, 
ursiirUngJii'h  regellose  Ik'wei^ung,  deren  sich  der  Wille  bem.ichligt  hätte, 
einen  bloß  imaginären  Anfang,  der  nicht  bloß  in  der  Wirklichkeit  niemals 
zu  erreichen  ist.  sondern  dem  auch  die  Wirklichkeit  niemals  entsprechen 
konnte.  Aluss  die  Psychologie  von  dem  Unternehmen  abstehen,  die  Ent- 
stehung von  Bewusstscin  zu  erklären,  ebenso  wie  die  Physik  nicht  über 
die  Entstehung  von  Materie  l^echenschaft  geben  kann,  so  muss  .sie  auch 
die  Grundfunctionen  des  Bewusstseins  und  damit  zugleich  die  einfachsten 
Formen,  in  welchen  jene  Grundfunctionen  in  der  Körperbewegung  sich  ilußeni, 
als  das  ihr  ursprUnglicb  Gegebene  voraussetzen.  Denn  nicht  die  Ent- 
stehung sondern  die  Entwicklung  der  psychischen  LcbcnsituBerungen  bildet 
die  Aufgabe  der  psychologischen  Untersuchung. 

EKistirt  bei  der  ersten  AeuHeining  der  angeborenen  Triebe  kein 
vorangehendes  Bewusstsein  des  ErfolL!s  der  Bewegung,  so  muss  nun  aber 
ein  solches  bei  den  nachfolgenden  Triebbaiidlungen  innner  deutlicher  sich 
einstellen.  Hand  in  Hand  damit  gehl  die  Entwicklung  der  Bewegungs- 
vorstel!iint{  (Caji.  XI,  S.  91).  .leder  TriebüuBcrung  gehl  jetzt  voran 
1)  die  den  Trieb  erweckende  Vorstellung,  mit  dem  sie  begleitenden  Lust- 
oder Unlustgefühl,  2)  die  den  Erfolg  der  Bewegung  anticipirende  Vor- 
stellung mit  dem  begleitenden  Lustgefühl,  und  3'  die  Vorstellung  «ier  Be- 
wegung,   in  der  Regel  ebenfalls   von  einem  mehr  oder  minder  deulliclien 
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begleilet.     lodern   die    Bewegung    in   verschieden 
FiUlen    hald    vollkoramener   hjild    unvoükoiiinieuer    ihren    Erfolg    erreio 
wird   so  schon   innorhnll)   der  TrieUhandlungen   selbst   eio   L'ebergang 
iweckniiißijieren  Bewegungen  in  gewissem  (Irade  möglich  sein. 

Von  liefgreifendem  Einlkiss  auf  diese  Entwicklung  wird  nun  aber  i 
Entstehung    der    willkürlichen    Bewegungen.      Obzwar   diese    El 
siehung    die   Existenz    von    Triebbewegungea    voraussetzt,    so   durfte 
gleichwohl  in  die  früheste  Entwicklungszeit  des  Bewusslseins  hinaufreich» 
Schon    bei    den    niedersten   thierischen    Wesen    Ireflen    wir    deutliche    A 
zeichen  willkürlichen  Handelns  an.   Neben  den  cinfnchen  Triebbewegung 
treten    von   Zeil  zu  Zeil   solche   Bewegungen   auf,    bei   denen   eine   W 
zwischen   \crscliiedencri  Motiven  sich  geltend  m;icht.      Seltener  handelt 
sich  hierbei  uui  einen  Kampf  verschiedener  Triebe,   wie   er  sich   erst 
den  hoher  entwickelten  Bewusslseinsformcn  gestaltet,  als  um  einen  Wt 
streit  zwischen  verschiedeneu    den   niimlichen  Trieb  erweckenden  Reiz^ 
Sobald  auf  diese  Weise  die  Vorstellung  entstanden  ist,  dass  statt  der  | 
gebenen  Bewegung  eine  andere  mit  anderni   Erfolg  hiitte  ausgeführt  wi 
den  können,  so  besitzt  die  Handlung  suhjecliv  uiul  objecliv  das  Merkna 
einer  willkürlichen.     Die  gewüholiehe  Auffassung  der  Willkürbewegung 
lilsst  es  sich  nun  iti  der  Regel  genügen,  wenn  ein  einzelner  Act  aus  eini 
Reihe    zusammengehöriger    Handlungen   die   Zeichen    der   Willkür   an   si( 
irJigt,  um  die  ganze  Kette  von  Bewegungen  als  willkürlich   anzusprech« 
Die    psychologische   Untersuchung    niu^s    liier    nothwendig    ualerscheid< 
zwischen    den    willkürlichen    Bcstandtheileu    und    denjenigen,   welche 
bltille  Trielibandlungen  oder  sogar  als  rein   nieehauische  Erfolge  der  dur< 
vorangegangene    Bewegungsacle    gegebenen    Anslüße    betrachtet    werd€ 
müssen.     Die  Regel   ist   es   durchaus,    dass  wir  bei   unsern  willkürliche 
Handlungen  nur  im  tiltgemeiuen  das  Ziel  im  Auge  haben,  die  AusfUhrui 
im  einzelnen  aber  einem  angeborenen  oder  eingeübten  Mechanismus  übai 
lassen.     Ferner  künnen    Bewegungen,    denen    ursprünglich    eine   bewussl 
Absicht    zu    Grunde   lag,    nach   hitufiger   Wiederholung   auch    ohne    solch 
vollkommen  unhcwusst  ausgeführt  werden.     Ein  großer  Theil  der  ße\vl 
gungen   bei   unscni    tilgliehen   Beschlifligungen    gehört    hierher.     Meislei 
gehl  dabei  nur  der  erste  Anstoß  von  unserui  Willen  aus,  zuweilen  küUDi 
wir   aber  auch   einen   ganzen   Bewegungsact   oder   sogar  eine    Reihe 
saunuengeselzter  Bewegungen   von  Anfang   bis   zu  Ende   ohne  Bewusslse 
vollbringen,    um   erst   dann,    manchmal    mit    ücberrascbung,    den    Etfe 
wahrzunehmen. 

Verfolgt  man  die  Entwicklung  einer  derartigen  mechanisch  eingetlbti 
Bewegung  in  solchen  Fiiilen,  wo  sich  dieselbe  wahrend  des  individuell 
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^ebens  vollziehl,  so  erkennt  man  doullich,  dass  einzelne  ursprünglich 
willkürliche  Bewegungsaclc  alhiiüblich  uccbanisch  \YerdeD,  indem  sie  zu- 
erst in  Triebbewegungen  sich  umwandeln,  die  auf  eine  bestimmte  be- 
wussle  Empfindung,  nicht  selten  auf  eine  vorangegangene  Bcwegungs- 
emplindiing,  tnit  mechanischer  Sicherheit,  aber  meistens  noch  bogleilei  von 
einem  deullichen  GefUhl  befriedigten  Triebes,  eintreten,  worauf  sie  dann, 
dadurch  d;iss  auch  die  Envpündung  aus  dem  Bewusstsein  verschwindet, 
völlig  den  Ch.nrakler  von  Reflexen  annehmen  können ').  Auf  diese  Weise 
sind  diejenigen  Handlungen,  die  man  gewJJhnlich  als  willkürliche  bezeichnet, 
meistens  Complexe  »us  wirklich  willkürlichen  Bewegungen,  ous  Triebbe- 
wegungco  und  aus  rein  meclKinischon  Hdlex-  und  Mitbewegungen. 

Vergleichen  wir  mit  den  Erfolgen  der  individuellen  l'ebung  die  coin- 
plictrleren  Instinclhandlungen  der  Thiere,  so  können  sichtlich  die  letzteren 
nur  erkiHrt  werden,  wenn  man  annimmt,  dass  ein  ursprünglicher  Trieb 
allniiihlich  willkürliche  Handlungen  in  seine  Üienste  genommen  hat,  die 
dann,  auf  die  Organisation  zurückwirkend,  zu  mechanisch  eingeübten  Trieb- 
handlungen geworden  sind.  Ebenso  werden  wir  in  allen  jenen  oft  hüchsl 
zweckmäßigen  und  zusanuücngesetzten  Ileflexen,  die  man  hei  Thiercn  be- 
obachtet, welchen  die  zu  den  Functionen  des  Bewusstseins  unerl^sslichen 
Centraltht'ilo  miingeln,  die  Uesidueu  eingeflbler  WillkUrhewegungen  sehen 
dürfen.  Die  individuelle  Entwicklung  unlerslülzl  so  die  aus  der  generellen 
geschöpfte  Annahme,  dass  sich  nicht  die  Wüleushandlungeu  aus  Reflexen 
enlwickek  haben,  sondern  dass  im  Gegentheil  die  zweckmMtiigen  Reflex- 
bewegungen stabil  und  mechanisch  gewordene  Wilk-nshaiidlungen  sind. 
Die  gesammte  Entwicklung  der  thierischen  Bewegungen  müssen  wir  hier- 
nach als  eine  divergirende  auffassen.  Die  Trielibewegungen  bilden 
den  Ausgangspunkt  einerseits  für  die  Ausbildung  der  höheren  Willens- 
handlungen, der  WillkUrhewegungen,  anderseits  fUr  die  Eutsleiuiug 
der  ohne  Betbeiligung  des  Bewusstseins  erfolgenden  refieclorischen 
und  automatischen  Bewegungen,  welche  letzteren  aber  nicht  bloß 
aus  den  ursprünglichen  Triebbewegungen  sondern  fortwährend  auch  aus 
den  Willkürbewegungen  hervorgehen.  Zugleich  geschieht  diese  Rückver- 
wandlung der  Wällkürbewegungen  wahrscheinlich  itiimer  durch  das  Mitlel- 
glied  der  Triel)bevvegungen:  zuerst  ist  die  eine  Bewegung  auslösende 
Sinneserregung  noch  von  Empfindungen  und  Triebgefühlen  Ivegleitet,  dann 
verschwinden  diese  allmUhlirh,  und  die  Auslösung  der  Bewegung  erscheint 
nun  als  ein  bloü   mechanischer  Vorgiing. 

Auf  die  wichtigen  Folgen    dieser   Rückverwandlung    der   WillkOrbe- 


1]  Mnn  verpleiche  hierzu  die  Bi>merkungen   über  den  Uebergang  der  zasammen- 
jgesetKten  RcaclionSTorgäoge  in  die  automatische  Komi.  Cap.  \VI,  £.  819  tl. 
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wegungen  in  Triehhaudluugeu  und  ReÜexe  braucht  kaum  noch  hln{;ewie3öi 
zu  werden.    Nur  der  Umstand,  dass  die  Leisluujien  des  Willens  allmUhlicl 
zu   niecbanischeu   Erfoljfen  sich   befestigen,   ermöglicht   es   demselben   zu 
immer  neuen  Leisluugen  fortzuschreiten.     Die  nHndiche  Sicherheil,  welche 
man  für  die  Willensiiußerunacn  dndurch  i:ewllhrleislel  sah,  dass  ihnen 
Natur   von   Auf.iny   au   cinon   zweckmälJigen    Mechanismus  jtur  Verlügi 
stellte,  wird  durch  jene  Entwicklung  erreicht,  und  sie  wird  um  so  gewi« 
erreicht,  als  der  Will«;   selbst  sich   im   l-aufe   der  Zeit  die   mechanische^ 
Vorrichtungen  schaut,  die  seinen  Zwecken  dienen  sollen. 

Der  alltiiähliche  Uebergang,  der  zwischen  den  einzelnen  Formen  der  Kor|)er-^ 
hewegung  slaltfindet,  hrinf^l  es  rail  sidi,  dass  die  einzelnen  linlwicklnngsstnre 
iricht  in  jedem  einzelucn  Fall  durch  die  objcciive  Beobnciilung  siclier  untci 
srliiedeu  werden  können.  So  muss  es  bei  vielen  Bewegungen  des  Neut 
horeiien  nnbeslimrni  bleiben,  ob  sie  als  Triebbewegunpen  oder  als  Refles.e  itii^ 
zusehen  siud.  Üie  mimischen  Kollexe  z.  IL,  die  iinuiitlelbar  nach  der  Gebui 
durch  die  Einwirkung  süßer,  sjiuror  und  bideror  Gi'schm.«cksslon'c  auf  dii 
Zuniic  hervor!;«"nilen  werden'',  dürften  schon  diu  Be<lfniümf,r  oinfaclier  Trieh^ 
bcwef;unH*'n  besitzen,  da  sie  ohne  Zweifel  von  Enr|jlindiiii}?on  begleilel  sind  uii^ 
ein  Streben  oder  Widerstreben  gegenüber  den  üußfren  Heizen  ausdrückei 
Ebenso  sind  die  Saugbewegungon,  welche  bei  Berührung  der  Lippen,  nan)ent<| 
Hell  bei  gleichzeiligeia  Vorhandensein  von  llungerenijdindnngon ,  onlsleheo.  als 
Tricltbi'wegungctj  aufzufassen.  Dag<>gen  .sind  die  iinresehnUßigen  Bewegungen 
der  Arme  und  Itcin*'  groß«nllieils  wohl  automalisehen  Cliaraklers,  und  die  an- 
ränglichen  Bewegungen  des  Auges  bei  Lichlcindrücken ,  die  Körperbewegiingel 
bei  TasIciudrücLen,  d;is  wegen  der  anfiingliclien  Verkldiung  der  Olirkaniile  i| 
der  Regel  erst  nach  mehreren  Tagen  zu  bcübachlonde  Zusamnienlahreu  b« 
Schftllrcizen  sind  wahrscheinlich  reine  Renexe.  Es  ist  bei  dieser  Unlerscheidui 
zu  beachten,  dass  nicli!  jede  auf  Einwirkung  eines  Reizes  slallfindende  Bcwi 
gung,  bei  der  den  Heiz  zugleich  eine  bewussle  EuJjdindung  begleitet,  dni-ui 
schon  als  eine  Triehbewegung  angesprochen  v\  erden  darf;  das  Kriterium  dei 
letzteren  besteht  innuer  darin,  dass  sie  als  eine  in  den  Formen  des  Begehreufl 
oder  Widersirebons  judlrelende  Bcaction  des  Willens  gegcnijber  dem  ;iußere( 
Reize  erscheint.  Darum  sind  z.  B.  die  in  Cap.  XVIII  (S.  -iOG;  geschilderte« 
koriierlichen  Rückwirkungen  der  Aireclc  zu  einehi  nicht  geringen  Theil  Reflex^ 
oder  auch  auloniatische  Bewegungen,  die  aus  einer  längere  Zeil  den  Eindrurl 
überdauernden  Erregung  der  Nervencentren  enlspriugen.  Das  Zusammeusinke| 
beim  Schreck,  das  Lachen  und  Weinen  bei  Freude  und  Trauer  sind  ebeos^ 
rein  retlectorische  und  llieilwci.se  autouialistlie  Erfolge  der  Erregung  wie  da 
Errötlien  hei  der  Sch;uu,  die  Veränderung  des  Herzschlages  bei  den  verschie- 
densten AUeeten ,  der  Thriincnergnss  und  amiere  Rückwirkungen  auf  die  der 
Willen  entzogenen  Muskeln  oder  Secrelionsorgane.  Dagegen  vermengen  si( 
schon  in  den  Gesticulalionen  des  Zonügcn  aulomalische  Erregungen  rail  Triel 
iiußerungen,  wie  sie  in  der  geballten  Faust,  in  dem  Knirschen  der  Ziihne  si( 
verrathcn.     Zu  <lem   Reflex  des  Zusammenfallrens  gesellt  sich  beim  Schreck  eii 


i;  kvssKiLL,  Unteisuehunpen    über  das  Seelenleben    ctos   neugeborenen  Menscbei] 
Leipzig  und  Heidciherg  1859,  5.  16  ff. 
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Triebbewegiing,  wenn  dio  Hand  schützend  j2;cgeit  die  droliende  Gefahr  ausge- 
streckt wird.  Auf  diese  Wciso  pflcpcn  sicli  bei  dicstni  unwillkürlichen  Hc- 
äc'tioiiLm  lU'llexe  und  Tricbbevvc^uujKtM»  auf  das  iniiij^stc  zu  vermengen,  und  es 
ist  begrcinicli,  dass  im  einzelnen  Fall  die  Unlerselieidunfi  beider  BesLuidtlieile 
schwierig  wird,  da  ja  eine  Bewef^uni,',  die  den  Cliarakler  einer  Trieblteweguuf; 
besitzt,  vermöge  des  olien  geschilderten  UebergnnRs  der  WillenshandhinKen  in 
niechaniäclie  Bcwe^Miogcu ,  gelegenlltch  auch  uh  Kcilex  vorkouuiiun  kann.  Da 
jcnor  Uebergang  Lei  allen  lliiorisehen  Wesen  schon  in  einem  gewissen  Grade 
statli^efundou  bal ,  so  ist  solbslversländlicli  dIo  Frage,  ob  es  auch  solche  auto- 
nialisclTe  und  rcneclorisehe  IJeweguniien  ^ibt ,  ilie  sich  nicht  aus  Trieb-  und 
\\'illkiirhewej,'uu^en  enlwickell  haben,  aus  der  Erfalinuip  nicht  zu  beanlA\or1en. 
Wir  werden  nur  iumier  in  jenen  Fallen,  wo  die  mechanische  Beweguufj;  deiit- 
lich  den  Charakter  der  Zweckmäßigkeit  an  sich  trägt,  einen  L'rspning  äUft 
Willenshandluugcn  annehmen  dürfen,  da,  so  viel  bekannt,  allein  die  Rntwick- 
huig  dos  Willens  es  ist ,  welche  zweckmäßige  Ihierische  Bewegungen  hervor- 
bringl.  Die  allgemeine  EnlwicklungsKesehicIite  mnehl  es  denkbar.  <lass  selbst 
solche  Bewegiuigen,  die  hei  den  höheren  Thieren  entweder  \o|lstiindi^.  wie  die 
llcrzbewegungeu,  oder  großentlieils,  wie  die  Alhembewegungen,  <ler  liinwirkung 
dos  Willens  entzogen  sind,  aus  anränglichen  Triebbewegungen  ihren  Ursprung 
genommen  haben,  Denn  als  AnHinge  jener  Functionen  begegnen  un^  bei  den 
niederen  Thieren  Bewegungen,  welche  sich  nicht  mit  nutomatisi  her  llegclmlißig- 
keit  vollziehen,  sondern  in  unregelmäßigen  Zwischenräumen  und,  wie  es  sdieini, 
unter  dem  directen  lünlluss  bestimniler  Erniihrungsl riebe  aufireten. 

lintzicln  sich  wegen  der  in  der  angeborenen  «>rga»isation  angelegten  Vor- 
richtungen die  Kulsichung  der  aiUomalisch-mecbanischcu  Bewegungen  aus  ur- 
priitiglichen  Willenshandhuigeu  durchaus  unserer  uiuiiillelbarcu  Benbachlung.  so 
bieten  dagogen  die  Vorgiinf^e  hei  der  Erlerrmni;  und  Einübung  oomplicirteror 
Bewegungen  belehrende  Belege  für  dieselbe.  Es  gibt  keine  erlernte  uiul  ge- 
übte Bewegung,  vom  Gehen,  Schwimmen,  Sprechen  imd  Schreiben  an  bis  zu 
den  l[;jiid-  und  Fingerbewegungen  am  tUavier  oder  bei  den  verschiedensten 
ItH'hnischrii  BescIiUriigungen .  wo  nichl  Schritt  für  Schritt  jener  l'ebergang  sich 
\erfi»lscn  ließe.  Nacijdein  der  Wille  zuerst  jotU'  einzelne  Bewegung  isolirl  aus- 
^efiilirt  hat,  fasst  er  ganze  l'oujplex«'  vun  Bcwcginigen  zusatumen,  indem  nur 
noch  die  eine  Gruppe  cinleilende  Bewe^'tjng  durch  directen  Willensiuif)uls  /.n 
Stande  komm»,  während  tlie  ruli^endeii  mil  diesen«  Anfatigsi^lied  aulumatisch  ver- 
kettet werden.  Bei  der  ersten  Erlernung  der  meisten  dieser  Bewegungen  spielt 
der  Nnchahmungsirieb  eine  wichtige  Holle.  Wie  das  erste  Lachen  des  Kindes 
als  ein  Millacheti  rutsichl,  wenn  man  es  anlacht,  so  regt  sich  die  Lust  zu  Geh- 
bewegungen durch  die  W.diniehmung  Ircnuler  Bewegungen.  Der  Articulalions- 
luileniclit  der  Taubsluuuneu  benutzt  diese  Erfahnuig,  indem  hei  ihm  zuerst 
nur  überhaupt  die  Fertigkeit  in  der  Nachbildung  von  Beweguni<en  geübt  wird, 
wobei  man  zugleich  von  möglichst  einfachen  und  deutlich  sichlbaren  Bewe- 
gungen der  ;i[«ißeren  Körperlbeile  ausgehl ,  um  dann  er.st  unter  Zuhülfenahme 
des  Tastsinns  die  feineren  und  verborgeneren  Bewegungen  der  Articulations- 
organe  lienorzubringen ').      Auth    hier    ist    aber    alles  Streben    darauf  gerichtet, 


t|  W.  GcDE,  Die  Gesetze  der  Physiologie  und  Psychologie  über  die  Entstehung  der 
flewegun;:(;ii  und  der  .Xrticulntionsunlt'rriclil  der  Taubstuniincn.    Diss,    Leipzig  4879. 
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besliiJiuilc  Combiitatioiicn  \on  Bewogutjgen,  die  ursprUuglich  durch  den  Willea 
verbunden  waren,  mechanisch  zu  Hxireo ,  damit,  wenn  nur  ein  Glied  einer 
Gruppe  von  Bewegungen  im  Bewuäsiseiu  angeregt  wird ,  sofort  das  Ganze  sich 

rei)roducirt. 


ZweiuiKlzwanzigBtes  Cupitel. 

AusdrucksbeweguugeiK 


I.    A 1  ly  i>  ui i'iiU'  Formen  der  Ausdrucksbe vvegungen. 

Indem  sieb  dit»  Gemülhsl>evvegungeii  forlwUhreiid  in  Jiußcrcn  Be- 
wegungen spiegeln ,  werden  die  letzleren  zu  einem  llülfsmillol ,  durch 
welches  sich  verwandle  Wesen  ihre  inneren  Zustünde  initlhoilen  künoen. 
Alle  lieweguügen.  welche  einen  solchen  Verkehr  des  Bewusslscins  mit  der 
Aulletiwcll  herstellen  helfen  ,  nennen  wir  A  u s d  r  u  o  k  s  b  e  w  e g  u  n  g  e  D. 
Diese  bilden  aber  nicht  etwa  eine  Bewegungsforuj  von  besonderem  Ur- 
sprung, sondern  sie  sind  immer  zugleich  IleHexbewegungen  oder  Willens- 
handluQgen.  Es  ist  »ha  einzig  und  allein  der  s\  ni  plooia  tische  Cba- 
rakler,  welcher  sie  auszeichnet.  Sobtibl  eine  Bewegung  eiD  Zeichen  innerer 
Zustünde  ist,  welches  von  einem  Wesen  ähnlicher  Art  verstanden  und 
möglicherweise  beanlworlel  werden  kann,  wird  sie  damit  zur  Ausdrucks- 
bewegung. Indem  durch  sie  das  Bewusstsein  des  einzelnen  Wesens  Theil 
nimmt  an  der  geistigen  Entwieklimg  einer  (iesiimuitheil,  biblel  sie  den 
L'ebergang  von  der  individuulleu  Psychologie  zur  l'sjchologie  der  Gesell- 
schaft. 

Die  Thicre  sind,  so  viel  wir  wissen,  großenlhcils  beschrankt  auf  die 
Aeußerutig  von  (lemUlhshewegungen ').  Erst  die  huhere  Eulwieklung  des 
Bewusstseins,  welche  der  Mensch  erreicht,   macht  zum  Ausdruck  mannig- 


i)  Dies  schließt  niclit  aus,  dass  uicht  einzulne  Thkre  auch  bcütiinmle  Vorslcltungen 
zu  Uußern  vermttgLni.  In  dt'r  Ttiul  iMüibmlileti  wir  solches  in  einem  gewissen  Grade 
bei  tuisern  inlcllit!<>nleriMi  Umisthicrcu.  Der  lliinil  a.  B.  pibl  durcti  nicht  zu  miss- 
deulcmltj  GcLerdcii  ku  vprslelien  ,  dass  er  sjiaz.icrcn  gehen  will,  dass  man  ihm  eine 
Thur  offnen  s<ill,  u.  derpl.  Wenn  nun  gleich  ilicse  AeußcnmRcii  von  AlTecten  ausgehen, 
Ml  «"nlhallen  sie  docli  aui-'h  gleichzeitig  eine  Bvziehinii!  auf  Vi>i>telluüg«"n.  Die  gewöhn- 
lich i^ehurte  Kehaiipluug,  dii^s  das  Thier  ^lariz  auf  «lie  Aeußerurjg  \oti  Gefütdcii  bc- 
schrtinkl  sei,  gehl  also  jedentiills  zu  weil.  V^l.  meine  Vorlesungen  über  die  Menschen- 
und  Thierseele,  11,  8.  .188.  Manche  Ueobachluii^jeu  au  den  in  (K'sellsehaft  leben<len 
Insectcn,  Ameisen,  Terniilen  u,  s.  w.  scheinen  eheiifalls  auf  eine  Miltheilung  von  Vor- 
elelluiigen  hinzuweisen.    Siebe  ebend.  II,  S.  400  IT. 


Allgemeine  Formen  der  Ausdrucksbewegungen.  505 

facher  Vorstellungen  und  Begriffe  fähig.  Noch  das  Kind  in  der  ersten 
Lebenszeit  und  der  Blödsinnige,  dessen  Verstand  unentwickelt  geblieben 
ist,  lassen  nur  Atfecte  und  Triebe  erkennen.  Es  liegt  daher  die  größte 
Wahrscheinlichkeit  vor,  dass  sich  tiberall  die  Gedankenäußerung  aus  der 
Aeußerung  der  Gemüthsbewegungen  entwickelt  habe. 

Alle  Aeußerungen  der  Gemtithsbewegungen  geschehen  selbst  beim 
Menschen  im  Anfang  des  Lebens  unwillkürlich;  sie  sind  also  tbeils  Trieb- 
handlungen theils  reflectorische  und  automatische  Bewegungen.  Allmählich 
erst  werden  einzelne  Ausdrucksbewegungen  durch  den  Willen  gehemmt, 
andere  her%'orgebracht,  die  nicht  durch  einen  zwingenden  Trieb  verursacht 
sind,  und  es  entstehen  auf  diese  Weise  willkürliche  Ausdrucksformen. 
Indem  der  Culturmensch  den  Ausdruck  seiner  Affecte  nach  den  Andern 
richtet,  von  denen  er  sich  beobachtet  weiß,  sucht  er  Geberden  und 
Mienen  dieser  Rücksicht  anzupassen.  Er  sucht  gewisse  Affecte  zu  ver- 
bergen und  andere  auszudrücken.  So  sind  das  conventioneile  Lächeln  in 
Gesellschaft  und  die  mancherlei  Höflichkeitsgeberden  bald  moderirte  bald 
übertriebene  bald  willkürlich  fingirte  Aeußerungen.  Dieser  Einfluss  des 
Willens  wird  aber  in  der  Regel  ohnmächtig,  wenn  die  Gemüthsbewegung 
zu  hohen  Graden  anwächst.  Auch  gelingt  es  ihm  meistens  nur  das  Innere 
zu  verschleiern,  selten  es  ganz  zu  verhüllen. 

Die  Ausdrucksbewegungen  der  Gemttthszustände  sind  in  verschiedener 
Weise  classificirt  worden.  Entweder  wurde  der  physiologische  Gesichts- 
punkt angewandt,  indem  man  den  Ausdruck,  dessen  die  einzelnen  Körper- 
theile,  Auge,  Mund,  Nase,  Arme  u.  s.  w.,  ßihig  sind,  zergliederte;  oder 
die  Aeußerungsformen  der  einzelnen  Affecte  wurden  nach  der  psycholo- 
gischen Verwandtschaft  der  letzteren  neben  einander  gestellt.  Aber  diese 
beiden  Wege  werfen,  so  interessant  sie  für  die  praktische  Menschenkenntniss 
sein  mögen,  doch  auf  das  Wesen  der  Ausdrucksbewegungen  höchstens  ein 
indirectes  Licht.  Wir  wollen  es  daher  versuchen,  dieselben  nach  ihrem 
eigenen,  unmittelbaren  Ursprung  in  gewisse  Gruppen  zu  sondern.  In 
dieser  Beziehung  lassen  sich  nun,  wie  ich  glaube,  alle  von  Affecten  oder 
Trieben  ausgehenden  Bewegungen  auf  drei  Principien  zurückführen,  die 
übrigens  sehr  häufig  zusammenwirken,  so  dass  eine  einzelne  Bewegung 
gleichzeitig  aus  mehreren  erklärt  werden  muss.  Wir  können  dieselben 
kurz  bezeichnen  als  das  Princip  der  directen  Innervationsände- 
rupg,  der  Association  analoger  Empfindungen  und  der  Be- 
ziehung der  Bewegung  zu  Sinnesvorstellungen. 

Unter  dem.  Princip  der  directen  Innervationsänderung  ver- 
stehen wir  die  Thatsache,  dass  bei  starken  Gemüthsbewegungen  eine  un- 
mittelbare Wirkung  auf  die  Gentraltheile  der  motorischen  Innervation  statt- 


tiiidet,  \\odurch  hei  den  heftigslon  Affeclen  eine  plölzlicht»  Löhraiing  znhl- 
reicher  Muskelgruppfii,  bei  geringeren  Erschüllerungen  aber  zunächst  eine 
En'i'gung  cnlslehl,  die  erst  sptltorhin  der  Ersohüpfung  Platz  macht.  Dieses 
Princip  tritt  um  so  reiner  hervor,  je  starker  die  Geniülhsbewegung  ist. 
Mit  dem  Sleijjeu  der  letzteren  nimmt  zugleich  die  Ausbreitung  der  In- 
ner vationsilnderung  zu,  so  dass  Unterschiede  des  Ausdrucks,  im  denen 
sich  die  Qualiliit  des  AfTectes  erkennen  ließe,  niehl  mehr  wahrzunehmen 
sind').  Ist  die  Gemllthsbewegung  weniger  heftig,  so  kommen  .-ibor  gleich- 
zeilig  die  andern  Priiuipion  des  Ausdrucks  zur  Geltung.  Neben  der  nil- 
gemeinen .Muskelorsehütterung  ist  nun  deuilich  die  BeschafTenheit  der 
Gefühle  oder  die  Kichtuug  der  Sinnesvorstellungen,  welche  den  Affecl 
erzeugten,  in  Mienen  und  Gclierden  zu  lesi'u. 

Die  dem  Princi])  der  directen  Innervalionsiinderung  folgenden  Aus- 
drucksbewegungen sind  unter  ollen  um  meisten  der  Herrschaft  des  Willens 
entzogen.  So  ordnen  sich  denn  auch  die  auf  S.  iOT  besprochenen  Wir- 
kungen der  Affecle  auf  die  unwillkürlichen  Muskeln  des  Herzens  und  der 
GefüGe  und  auf  die  Absonderungsorgane  vor  allem  diesem  Princip  unter. 
Namenllicb  sind  es  die  Verengerungen  und  Erweiterungen  der  Blutgefäße, 
das  Erblassen  und  ErriJLhen,  und  der  Erguss  der  ThrHnen.  welche  einen 
wichtigen  Beslimdlheii  des  Ausdrucks  starker  Aflecle  zu  bilden  pflegen. 
Diese  unwillkürlichen  .Vusdrucksliiewegungen  sind  zugleich  specilisch mensch- 
liche-), und  .>iie  scheinen  verh;illnissmal3ig  spUt  von  der  Galtung  Homo  er- 
worben zu  sein,  da  Kinder  in  der  ersten  Zeil  ihres  Lebens  weder  weinen 
noch  erröthen.  Doch  scheinen  ilhnliche  Veränderungen  in  der  Haut,  wie 
sie  heim  Erblassen  vorkommen,  ;iuch  bei  Thierea  sich  einzuslellen.  da  das 
Aufrichten  der  Haare,  das  beim  Menschen  die  TndlenbUlsse  iler  Angst  zn- 
weilen  Itegleilet,  wcilverltrcilcl  bei  Tbiercn  gefunden  wird').  Das  Erröthen 
begleitet  im  allgemeinen  mütüger»'  .MTecte,  i^cham,  Verlegenheit,  seltener, 
und  dann  in  der  Ui-iicl  mit  dem  Erblassen  abwechselnd,  die  Aufwallungen 
des  Zorns.  Da  die  Schani,  dieser  zum  Errtitlicn  vorzugsweise  disponirende 
GemlUhszuslaud,  von  welchem  er  auf  die  andern  AlTecle  vielleicht  erst 
übertragen  wurde,  eine  durchaus  menschliche  EigünthUmlichkeil  ist,  so  er- 
klilrl  sich  wohl  hinreichend  die  Besrhränkniig  dessellien  auf  das  Menschen- 
geschlecht, bei  dem  es  übrigens  eine  ganz  allgemeine  Ausdrucksweise  zu 
sein  scheint ^;.  Die  meist  vorhandene  BeschriUikung  des  Erröthens  auf  die 
Gesichtshaul  dürfte  wohl  von   derselben  Ursache  herrühren,   die  bei  allen 


i\  Vgl.  s.  *oe. 

i]  Nur  <ler  Elciitianl  soll  bei  hcfligcii  Getnüthsbewegungeii  zuwciicti  Thrttnen  ver- 
gießen. S.  Dahwis,  Der  .\u3druck  der  Geniüllisbowegungeii.  Deutsch  von  J.  V,  Cmiu*. 
Sliingarl  I87S.  S.  (68. 

3)  Damwin  ebend.  S.  96  f. 

4)  Darwin  «.  a.  0,  S.  ZU. 
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das  Hera  stark  errcgeDdea  Atl'ecteD  die  Rückwirkung  der  gesleij^erut»  Hvrt- 
aclbn  am  stärksten  an  den  Blulyeflißfn  des  Kopfes  uns  fühlen  iHsst.  Duroh 
ihre  anatomische  Lage  sind  die  Ki>pfschlaj;adern  der  heranslUrzenden  Blul- 
welle  am  meisten  ausgesetzt.  Nun  beniht  das  Erröthen  auf  einem  augen- 
blickliehen Nachlass  der  (JenilJinnervalion,  welcher  als  compensironder  Vor- 
gang die  gleichzeitig  durch  den  Affect  bedingte  Hcr^erregung  begleitet';. 
Da  diese  compensirende  Innervationsünderung  sich  ohne  Zweifel  nach  den 
Bedürfnissen  regulirl  hat,  so  ist  es  begreiflich,  dass  sie  vorzugsweise  jene 
Gebiete  trittl,  welche  der  Wirkung  der  Ucrzaclion  am  meisten  ausgesetzt 
sind^j.  Der  Erguss  der  Tbrüncn  ist  eine  Secreliou,  die  als  rein  mecha- 
nischer Hetlex  bei  Heizungen  der  Bindehaut  des  Auges  und  zuweilen 
der  Ilclina  sich  einstellt.  Heftige  Zusanimenziehungen  der  AugenschHeß- 
muskeln.  wie  sie  bei  starken  Exspirationen  und  auch  beim  Weinen  vor- 
kommen, ptlcgcn  zwar  heim  Menschen  einige  Thrüneu  zu  erpressen;  dies 
kann  aber  uni  so  weniger  der  Grund  der  Secrelion  sein,  als  die  gleichen 
Bewegungen  bei  Thieren  zu  finden  sind,  welche  nicht  weinen.  Auch  die 
reiche  Menge  des  Secret/es  lässt  sich  nur  aus  einer  direclen  ReOexwirkung 
auf  die  Absondcrun^snerven  der  Drüse  erklaren.  .Man  darf  wohl  vermu- 
theu, dass  die  Ueduulung,  welche  diese  Sccretion  beim  Menschen  erlangt, 
oiit  der  lange  dauernden  Wirkung,  die  gerade  bei  ihm  tiefere  GemUtbs- 
afTecle  hervorbringen,  zusammenhllngt.  Den  Gefahren,  mit  denen  diese 
Wirkung  das  Nervensystem  bedroht,  wird  durcli  die  anhaltende  Innerva- 
tion der  Thronend rüscn  begegnet,  welche,  wie  jede  nach  auüen  gerichtete 
Erregung,  eine  Ableitung  und  Lösung  der  hoch  angewachsenen  inneren 
Spannung  mit  sich  führt.  Als  Secrelion  hat  sie  nur  diese  lösende,  nie 
die  verstärkende  Wirkung  auf  den  Affeet,  welche  den  Muskel bewegungen 
unter  Umstünden  zukommen  kann').  Schwieriger  ist  die  Frage,  wie  ge- 
rade die  ThrUnendrüsen  zu  dieser  Bolle  schmerzlindernder  Ableitung,s- 
orgaue  komiiieu.  Vielleicht  hilngt  dies  mit  der  Bedeutung  zusammen. 
welche  die  Gesichlsvorstellungon  für  das  raonscbliche  Bewusstsein  gewin- 
nen. Die  Thr<lncn  sind  zunächst  ein  Secret,  das  zum  Schutze  des  Auges 
gegen  uiechanische  Insulte  beslimuil  ist.    Von  fremden  Korpern,  \^  ie  Staub. 


1)  Vgl.  Cap.  V.  1.  S.  186. 

t)  Auch  bei  Thieren ,  nanienllicb  KiinincliLMi ,  beobachtet  tnaa ,  iluss  sich  bei  ge- 
steigerter Herzaclioii  die  Gefilße  am  Kopf,  besonders  lUo  Obrarlerien,  orwcilero.  Ohne 
Zweifel  ■iinil  also  rlie  sensi!)e£n  Fasern  des  Herzens  mit  den  die  Blut^jefaße  un  Kiipf 
und  llul«  re^ulirendcn  llemniungsvorrichlunven  in  inni|{ere  Verliindung  geseUt.  Au$ 
diesen  tiründen  scheint  mir  die  Hypothese  Darwin  ü,  das;«  die  Aufmerksamkeit  auf  das 
Gesicht  dte  Lrs.iciie  jener  Hesclirünkung  des  Err<ilhens  sei  (a.  a.  0.  S.  344),  mindestens 
entbehrlich.  Auch  widerspricht  ihr  die  Thntsache,  dass  das  Erruthen  gerade  zu  jenen 
AusdrucksforitieQ  achitrl,  <lie  dem  Eitilluss  des  Willens,  und  Also  auch  der  Aufmerk- 
samkeit, ani  wenigsten  zugüngtich  sind. 

3)  Vgl.  S.  403 


Inseclen  u.  dergl..  hefreil  sich  das  Auge  durch  den  refleclorisch  einlrelen- 
den  Thr.'lnencrguss.  Nun  wird  unser  drittes  Priticip  lehren,  dass  Bewe- 
gungen ,  die  ursprdnglich  durch  hesliulnvte  Knu^lindungsreize  geweckt 
wurden,  dann  Jiuch  durch  Vorstelliinffen,  \>elcbe  nicht  einmal  in  der  An- 
schauung uetieben  sein  mtlssen,  sondern  nur  eine  jenen  Empfindungen 
analoge  Wirkung  auf  das  Bewusstsein  ilußern,  hervorgerufen  werden 
können.  Der  Thrüneoerguss  ließe  sich  demnach  als  eine  Wirkung  leid- 
voller  Gesiclilsvorstellungen  auffussen,  welclie  dann  allmiihlich  zur  AeuBe- 
rungsforni  des  Schmerzes  ül>erhaupt  gewordeti  ist.  Sollte  diese  Erklärung 
richtig  sein,  so  wJtrc  das  Weinen  nach  seiner  ursprünglichen  Bedeutung 
dem  Frincip  der  Beziehung  der  Bewegung  zu  SiniicsvnrslelJungen  unter- 
zuordnen, und  erst  unter  der  Wirkung  der  Vererbung  würe  es  zu  einer 
directen  Innervalionsiinderung  geworden*,.  Es  ist  dies  übrigens  ein  Vor- 
gang, der  sich  bei  fast  allen  Ausdrucksbewegungen  wiederholt.  Je  fester 
diese  sich  durch  Genenilionen  hindurch  eingewurzelt  haben,  um  so  leichter 
erfolgen  sie  mit  der  mechanischen  Sicherheit  des  einfachen  Reflexes,  ohne 
dass  sich  die  anfünglich  die  Bewegung  herbeiftllirenden  Bedingungen  in 
merklichem  Grade  geltend  zu  machen  brauchen.  Die  Wichtigkeit,  welche 
hierbei  der  Vererbung  zukommt,  leuchtet  hinreichend  aus  der  bekannten 
Thalsaehe  hervor,  dass  gewisse  Mienen  und  Geberden  bei  verschiedenen 
Gliedern  einer  Familie  beobachlet  werden,  und  dies  sogar  in  solchen 
Fallen,  wo  Nachahmuug  nicht  wohl  ins  Spiel  kommen  kann'^).  Trotzdem 
sind  solche  Ausdrucksbewegungen,  ebenso  wie  die  lostincte,  noch  nicht  er- 
klärt, wenn  man  sie  einfach  als  vererbte  Gewohnheilen  belrachlel.  Jeder  an- 
genotnnienen  Gewohnheit  liegt  eine  psychologische  Ursache  zu  Grunde, 
welche  sich  auf  irgend  eines  oder  auf  mehrere  der  hier  erörterten  Prin- 
cipien  des  vVusdrucks  wird  zurückfuhren  lassen,  und  die  nämliche  Ursache, 
welche  die  Bewegung  ursprünglich  herbeiführte,  wird  in  einem  gewissen 
Grade  auch  noch  bei  ihrer  Wiedererzeugung  wirksam  sein.  Nur  so  wird 
es  begreiflich,  dass  selbst  derarlige  individuell  bescliriJnkle  Gel)erden  doch 
iiimier  an  beslimnUe  GemUtbsatlecle  gebunden  sind. 

Die  direcle  Inuervationsänderung  ist  fast  immer  begleitet  von  einer 
bedeutenden  Rückwirkung  des  Atl'ectes  auf  die  Apporccption.  Nicht  bloß 
die  plötzliche  Lilhmung  oder  Erregung  der  Muskeln  bei  starken  A (reden. 
.sondern  auch  jene  schwächeren  Anwandlungen,  die  sich  nur  am  Herz- 
schlag,  am    Erbleichen   oder   Erröthen   der   Wangen   verralhen,   sind  sehr 

1i  EUrwir  (a  B.  0.  S.  477)  vennuliiet ,  tinss  das  Wt'incn  rlurcl»  den  nieohanischeu 
Druck  hervor|{el)rnclit  wenle,  welchem  das  Auge  bei  ilrr  Mimik  «les  sUrkeu  Schreien* 
aust:csotzl  ?ei.  At>er  »if.'ni  widerspricht,  wie  ic]i  glau]>e,  die  ThnUache.  da*s  Thiere 
und  seihst  {;atiz  juiijjf  Kinder  auf  das  heftigste  schreien  können,  ohne  Thrijuen  zuvor- 
t:ieß<n. 

äj  DxRWis  n.  a.  0.  S.  3*. 
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gewöhnlich  mit  einer  Verwirrung  des  Gedankenlau fs  verbunden,  die  ihrer- 
seits auf  den  Affect  selbst  und  seine  körperlichen  Folgen  verstärkend 
zurückwirken  k<  nn.  Der  Furchtsame  oder  Verlegene  stottert,  nicht  bloß 
weil  ihm  die  Zunge  mechanisch  den  Dienst  versagt,  sondern  zugleich  weil 
ihm  die  Gedanken  stille  stehen.  Auch  hierin  verräth  sich  wieder  der 
nahe  Zusammenhang  der  motorischen  Innervation  mit  dem  Apperceptions- 
Vorgang. 

Das  Princip  der  Association  analoger  Empfindungen  stützt 
sich  auf  das  mehrfach  hervorgehobene  Gesetz,  dass  Empßndungen  von 
ähnlichem  Gefühlston  leicht  sich  verbinden  und  gegenseitig  verstärken'). 
Zunächst  kommen  hier  die  Haut-  und  Muskelgefühle  in  Betracht,  die  mit 
allen  Ausdrucksbewegungen  verbunden  sind.  So  können  schon  die  ener- 
gischen Bewegungen,  welche,  heftige  ASecte  begleitend,  zunächst  eine 
Wirkung  der  directen  Innervationsänderung  sind,  nebenbei  auch  darauf 
bezogen  werden,  dass  die  starke  Gemttthsbewegung  starke  Tast-  und 
Muskelempßndungen  als  sinnliche  Grundlage  verlangt.  Unwillkürlich  passt 
daher  die  Spannung  der  Muskeln,  die  sich  an  der  Ausdrucksbewegung 
betheiligen,  dem  Grad  des  AflFectes  sich  an.  Deutlicher  aber  kommt  unser 
Princip  bei  den  mimischen  Bewegungen  zur  Geltung.  Der  Druck  der 
Wangenmuskeln  richtet  sich  offenbar,  wie  Uarless  mit  Recht  bemerkt,  nach 
den  Qualitäten  des  zum  Ausdruck  kommenden  Gefühles^).  So  sehen  wir 
die  mimische  Bewegung  zwischen  der  schmerzvollen  Verzerrung  bei  leid- 
vollen Affecten,  dem  wohlthuenden  Druck  befriedigten  Selbstgefühls  und 
der  festen  Spannung  energischer  Stimmungen  mannigfach  wechseln.  Zu 
der  vielseitigsten  Verwendung  aber  kommt  das  Princip  der  analogen  Em- 
pfindungen bei  den  mimischen  Bewegungen  des  Mundes  und  der  Nase. 
Beide  entstehen  zunächst  als  Trieb-  oder  Reflexwirkungen  auf  Geschraacks- 
und  Geruchsreize.  Am  Munde  unterscheiden  wir  deutlich  den  Ausdruck 
des  Sauren,  Bittem  und  Süßen.  Die  beiden  ersteren  sind  im  allgemeinen 
unangenehme  Empfindungen,  welche  gemieden  werden,  das  dritte  ist  ein 
angenehmer,  von  dem  Geschmacksorgan  aufgesuchter  Reiz.  Unsere  Zunge 
ist  aber  an  den  verschiedenen  Stellen  ihrer  Oberfläche  für  diese  ver- 
schiedenen Geschmacksreize  in  verschiedenem  Grade  empfindlich,  die  hin- 
teren Theile  des  Zungenrückens  und  der  Gaumen  vorzugsweise  für  das 
Bitlere,  die  Zungenränder  für  das  Saure,  die  Zungenspitze  für  das  Süße. 
So  kommt  es,  dass  wir  bei  der  Einwirkung  saurer  Stoffe  den  Mund  in 
die  Breite  ziehen,  wobei  sich  Lippen  und  Wangen  von  den  Seitenrändern 


»)  Vgl.  Cap.  X,  I,  S.  530. 

S;  Harless,  Plastische  Anatomie,  S.  126  f. 
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dor  Zun^e  enlferneii.  Bittere  StottY»  verschluekon  wir.  wiSlirend  cJcr  Gaumon 
stark  gehoben  uud  die  i^unge  niedergedrtlckl  wird,  datnil  beide  mögliciisl 
wenig  den  Bissen  berühren.  Kosten  wir  dagegen  sttBe  Stoffe,  so  werden 
Lippen  und  Zungenspitze  denselben  in  schw;H!hen  Sangeixnvegnngen  enl- 
gegenjieruhrl.  um  möglirbsl  mit  den«  angenehmen  Reiz  iu  Berührung  zu 
kommen ').  Diese  Bewegungen  haben  sich  nun  so  fest  mit  den  betroffen- 
den Geschmacksemiillnduiigen  assooiirt,  dass  ein  reproducirles  Bild  der 
letzleren,  ohne  die  thatsachliche  Einwirkung  eines  Geschmacksreizes,  durch 
die  Bewegung  selbst  schon  entstehl.  Sobald  daher  Affecte  in  uns  auf- 
steigen, die  mit  den  sinnlichen  (iefühlen,  welche  an  jene  Kniplindungen 
gebunden  sind,  eine  Verwandtschaft  besitzen,  so  werden  nun  die  uiim- 
lichiMi  Hcwegungon  ausgeführt,  die  dem  Ali'ecte  in  der  analogen  LuipHn- 
dung  im  Getuet  des  Gesehmacksorgans  einen  sinnlichen  Hintergrund  geben. 
Alk-  jene  Gemüthsstinimungent  wekrhe  auch  die  Sprache  mit  iMetaphern 
wie  biller,  herbe,  süß  bezeichnet,  conibiniren  sich  dahi^r  mit  den  ent- 
sprechenden mimischen  Bewegungen  des  Mundes 2).  Einförmiger  ist  die 
Mimik  der  Nase.  Hier  wechseln  nur  Oeffhen  und  Schließen  der  Nasen- 
löcher, um  bald  die  Aufnahme  angenehmer,  Indd  die  Al»wehr  unange- 
nehmer Gerucbseindrücke  xu  unterstützen,  Bewegungen,  die  dann  in  ilhn- 
lichcr  Weise  wie  die  mimischen  Rellexo  des  xMundes  auf  alle  möglichen 
Lust-  und  Leidatfecle  übertragen  werden-'). 

Das  Princi]>  der  Beziehung  der  Bewegung  zu  Sinnesvur- 
stellungen  beherrscht  wohl  alle  die  Mienen  und  Geberden,  die  sich  auf 
die  zwei  vorigen  Grundsiltzc  nicht  zurückführen  lassen.  So  werden  die 
Ausdrucksbewegungen  der  Arme  und  ILlnde  vor  allem  durch  dieses  Prin- 
cip  bestimmt-  Wenn  wir  mit  Alfect  von  gegenwartigen  Personen  und  Din- 
gen sprechen,  weisen  wir  unwillkürlich  mit  der  llaud  auf  sie  hin.  Ist 
aber  der  Gegenstand  unserer  Vorstellung  nicht  anwesend,  so  fingiren  wir 
wohl  denselben  irgendwo  in  nnsern»  Gesichtsraum,  oder  wir  deuten  nach 
der  Hicliiung,  in  der  er  sich  enlfernt  hat.  Gleicherweise  bilden  wir  in 
aüeclvollem  Sprechen  oder  Denken  Haura-  und  Zeitverbaltnisse  nach,  in- 
dem wir  das  Große  und  Kleine  durch  Erhebung  und  Senkung  der  Hand. 
Vergangenhc^il  und  Zukunft  durch  Uückw;irls-  und  Vorwiirlswinken  an- 
deuten. In  der  Empörung  über  eine  Beleidigung  ballen  wir  die  Faust, 
Selbst  wenn  der  Beleidiger  gar  nicht  anwesend  ist,  oder  wir  doch  nicht 
entfernt  die  Absicht  hal»en  ihm  persünlich  zu  Leibe  zu  gehen:  ja  der  Er- 


l)  VorlesunfitMi  über  die  Menschen-  uiui  Tliicrseelc,  II,  S.  3i8. 
a;  PioEHiT ,    Wi.«scnschaflliclies   Syslein    der    Mimik    iiiiii    l'liysJognoniik.      Detmold 
4867.  S.  ft9. 

»1  Ebend.  .S.  90  f. 
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zUhler.  ilor  Kn-iiinisse  n'yuvv  ffruen  Ver|:ai»gcuheil  berichlel,  brauchl  \\ohl 
ilie  i^iltMclio  Bcwrajung.  wrnu  ein  {ihnlichor  AlVect  in  ihrn  aufsleit^l.  Nach 
Darwins  Ermillelungen  scbeinl  übrigens  diese  Geberde  nur  bei  Völkern 
heimisch  zu  sein,  welche  mii  den  Fausien  ku  kiimpfen  pflogen'.  Bei 
hefligeni  Zorn  kann  sich  die  niimliche  Bewegung  n»it  der  Knlblüßung  der 
Zühne  verbinden,  als  sollten  auch  diese  zum  Kampfe  verwendet  werden. 
Als  Gegensalz  zu  dem  apij;ressiven  Emporreckwn  des  Halses,  wie  es  den» 
Zorn  und  energischen  Mulh  eif?cn  isl,  erscheint  das  Achselzucken,  eine 
ursprünglich  wohl  dem  llngstlichen  Verbergen  und  andern  zweifelhaften 
GeiiiUlhsiagen  eigenthUndiche  Geherde,  die  bei  uns  zum  {^ewöhnlieheo 
Ausdruck  der  Unenlscbiedenheil  geworden  isl.  Wir  können  es  als  eine 
iinwillkUriiche  KUckzu(^sbewegung,  oder,  wo  es  sich,  wie  oft  beim  eigenl- 
lichcn  Zweifel,  mehrmals  wiederholt,  als  einen  Wechsel  zwischen  An[iriff 
und  HlU'kziiij  auffassen.  Von  ähnlicher  Bedeutung  sind  die  Geberden  der 
Bejahuni;  und  Verneinung.  Bei  der  crsteren  neigen  wir  uns  einem  lin- 
girlen  Objecto  zu,  bei  der  lelzterea  wenden  wir  uns  mehrmals  von  dem- 
selben al).  Endlich  füllt  unter  dieses  Princip  fast  die  ganze  Mimik  des 
Auges.  Bei  gespannter  .Aufnierksaiitkeil  isl  der  Blick  fest  und  fi\ircnd, 
auch  wenn  das  Object,  dem  sich  unser  aufmerksames  Nachdenken  zu- 
wentlel.  nichl  gogenwiirtig  isl.  Ferner  iifTnel  sich  das  Auge  weil  im  Mo- 
ment der  l'eherraschung;  es  sddieRl  sich  plützlich  beim  Erschrecken.  Der 
Verachtende  wendet  den  Blick  zur  Seite,  der  Niedergeschlagene  kehrt  ihn 
zu  Bttdeii ,  der  EnlzUckle  nach  ril>pn.  Von  den  Bewegungen  des  Auges 
hiingl  zugleich  der  mimische  Ausdruck  seiner  Umgebung  ab.  So  legt  sich 
bei  lebhaft  geüttnetem  Auge  die  Stirn  in  horizontale,  bei  fest  tixirendeni 
Blick  in  verticale  Fallen.  Die  senkrechte  Slirnfurchung  verbunden  mit 
dem  gespannten  Blick  wird  durch  ihre  l'ebertraguug  auf  verschiedenartige 
Vorstellungen  ein  sehr  verbreiteter  miroischer  Zug,  welcher  angestrengtes 
Nachdenken,  Sorge.  Kummer,  Zorn  ausdrücken  kann.  Erst  die  übrigen 
Ausdrucksliewegungen  können  in  diesem  Fall  Licht  werfen  auf  die  beson- 
dere  Biclilung  der  Slimiuuug. 

Es  wurde  schon  bemerkt,  dass  die  drei  hier  erörterten  Principien  des 
Ausdrucks  zu  einem  gemeinsamen  Elfecl  sich  combiniren  können.  So  sind 
denn  in  der  Thal  ineislens  die  Aeußerungen  der  Geuiülhsbewegungen  von 
zusanuncngeselzter  Art  und  bedürfen  daher  einer  Zergliederung  in  ihre 
Elemente.  Diese  Untei-suchung  der  einzelnen  mimischen  Formen  liegt 
cU]|lerhalh   unserer  Aufgabe'-'),    bei   der   es  sich  Idoü  um  die  Nachweisung 


♦  ,  Daiiwin  a.  «.  0.  S   ibi. 

äl  Man  vergleiche  liipniher  namrnttich  die  angerührten  Werke  von  Ra«»i>  und 
PinEHiT  ,  sowie  nteinvi)  Aut&ntz  über  den  Ausdruck  der  CieinUtksbewegun);en,  Essays. 
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iler  allgeuieiueii  psychologischen  Gesetze  liaiulfll,  die  hier  zur  GelUin^ 
kommen.  Nur  auf  iwei  complicirlere  Bevveg.un}.'en  dieser  Art  wollen  wir 
hinweisen,  welche  die  sliirksten  Ausdrucksmitlol  der  entgegengesetzten 
Lust-  und  Leidaflecle  darstellen:  das  Luchen  und  Weinen.  Der  Ge- 
sichlsausdruck  des  Weinens  besteht,  wie  bei  dem  sauren  Geschmacksreii. 
in  einer  Erwciterunii  der  Mundspalte,  die  sich  zuweilen  mit  dem  bittera 
Zug  mehr  oder  minder  deutlich  cornbinirt.  Zui^lei<'h  werden  die  Xasen- 
lücher  geschlosstii ,  die  Niisenwinkel  hcr;ib|j;etogen ,  wie  bei  der  Abwehr 
unangenehmer  Geruchsreize.  Das  Auge  ist  halb  geschlossen,  als  solle  ein 
empfindlicher  Lichlreiz  fern^eh;^llen  worden,  und  die  Spannung  der  du» 
Auge  umgebenden  Muskehi  wird  entsprechend  der  Sliirke  des  Alleetes  ver- 
mehrt: in  Folge  dessen  legt  sich  die  Stirn  in  senkrechte  Falten.  Auch 
die  StimmmuskeUi  nehnten,  nariienllich  bei  Kindern,  leicht  an  der  ver- 
breiteten motorischen  Erregung  Tlieil.  Durch  dirccte  inncrviilionsMnderung 
ergießen  sich  die  Thrilnen,  der  Herzschlag  wird  beschleunigt,  und  die 
BluigffisBe  verengern  sich.  Wahrscheinlich  ist  es  die  dauernde  Contrac- 
tina  der  kleineu  Arierien,  die  eine  Reizung  des  Cenlrums  der  K.\spir<ilioa 
herbeiführt.  Das  Schreien  wird  daher  zu  einem  natürlichen  Begleiter  der 
krampfhaften  Ausatbmunasanstrcngungen.  die  in  Folge  der  Dyspnoi?,  die 
sie  herbeifuhren,  von  einzelnen  Inspiralionsslüfien  unterbrochen  werden. 
So  stellt  das  Schluchzen  als  naUüiiche  Folge  heftigen  Weinens  sich  ein. 
Das  Lachen  unterscheidet  sich  vom  Weinen  hauptsächlich  durch  die  ver 
schiedenc  Mimik  der  Nase  und  des  Auges.  Beide  Sinncsorgaue  sind  in 
der  [U'gel  weit  geitffnel,  wodurch  die  Stirn  in  horizontale  Falten  gelegt 
wird;  auch  der  .Mund  ist  geöIFnet,  als  sollten  alte  Sinne  den  erfreulichen 
Eindruck  aufoohmen.  Dabei  findet  auch  beim  Lachen  eine  direcle  In- 
nervaiiun  der  Gefäße  statt.  Sie  ist  aber  nicht,  wie  beim  Weinen,  eine' 
dauernde,  sondern,  gemilß  der  Natur  der  Lachreize,  des  Kitzels  und  des 
Komischen,  höchstwahrscheinlich  eine  i  nlermi  t  tirende 'i.  So  tritt  denn 
auch  eine  iiUermJUirende  Heizung  des  Exspiralionscenlrums  ein.  Das 
Lachen  macht  sich  daher  von  Anfang  an  in  einzelnen  durch  Einathmungen 
getrennten  Exspirationsslüßen  Luft.  Bekanntlich  kann  bei  heftigem  Lachen 
die  so  bewirkte  starke  l'>schtltlerung  des  Zwerchfells  sehr  anstrengend 
werden.  Dann  nimmt  das  Auge  die  Mimik  der  Anstrengung  an.  fest  ge- 
hallenen  Blick  verliundcn  mit  senkrechten  Slirnfalten.  Daher  die  merk- 
würdige Aehnlicbkcii,  welche  Lachen  und  Weinen  in  ihren  HuBerslen 
Graden  darbieten. 
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Die  Versuche,  zwischen  dem  Aeußcren  des  Menschen,  namentlich  seinen 
^Gesichtszügen .  und  seinem  Innern  gewisse  Gesetze  der  Beziehung  aufzufinden, 
[sind  zwar  uralt,  denn  sie  gründen  sich  auf  die  nlliitemeine  Wahrnelmiuug  der 
Wechselwirkung  zwisdicn  Geist  und  Körper;  doch  sind  diese  Versuche,  wie 
[sie  namenlüch  in  den  früheren  Arbeilen  über  Physiognomik  vorliegen,  von  ge- 
t  ringein  Werlhe.  Sie  leiden  alle  an  dem  Fehler,  dass  sie  bleibende  Verhältnisse 
Ider  Form,  welche  auf  dem  Knochenbau  oder  andern  Eigenschaften  der  ur- 
sprünglichen Bildung  beruhen .  als  bedeutungsvolle  Symbole  des  geistigen  Cha- 
rakters ansehen,  und  sie  ergehen  sich  meistens  in  einer  ganz  willkürlichen  Ver- 
gleiclumg  meuschlicher  lAiite  mit  Thierformen,  indem  sie  sich  für  berechtigt 
hallen,  daraus  auf  eine  Verw^andlschafl  des  Temperamentes  oder  sonstiger  Eigen- 
Ihümlichkeitcn  zu  «schließen  '  .  Im  Mittelalter  hatte  die  Physiognomik,  analog 
der  Chiromantik ,  den  Charakter  einer  gehcimnissvolleu  Kunst  angenommen. 
Lavatkus  Arbeilen  waren  nicht  geeignet,  ihr  diesen  Charakter  zu  ra(d)eii.  Er 
selbst  sagt,  mit  der  Physiognomie  sei  es  wie  mit  allen  Gegenständen  des  mensch- 
lifht'n  Geschmacks;  lu.-m  künne  ihre  Bedeutung  omiilinden  aber  nicht  aus- 
driickeu^.  Lichtekbekc,  der  geffcn  die  enthusiastischen  Er;;ießungen  Lvvateh's 
die  Pfeile  seiner  Satire  richtete,  hat  zugleich  schon  ^ollkomnuMi  richtig  die 
wissenschaftliche  Aufgabe  bezeichnet,  die  hinler  jenen  physiognouiischen  Ver- 
irrungeo  versteckt  lag,  die  Unlersuchung  der  an  die  AlTecle  gebundenen  Aus- 
dnicksbewegungen  ').  Dieses  Ziel  fassleu  denn  auch  J.  J.  E^gei.  '),  Charles  BEtL*), 
Hlscukk''  u.  a.  ins  Auge,  ohne  da<s  sie  jedoch  zu  hinreichend  sicheren  Re- 
sullateti  gelahgt  wären,  obf.'li>ich  nauieiillich  die  ArbeiliMi  von  Em. EL  und  Bell 
üiaiiclie  richlige  Beobachtunpen  darbieten.  Die  meisten  Physiologen  und  Psvcho- 
logcn  verhielten  sich  aber  gänzlich  skeptisch  gegen  solche  Versuche,  die  oft  mit 
der  Cranioskoi>ie  auf  eine  Linie  gestellt  wurden"  .  Erst  in  einigen  neueren 
Arhctleii  ist  mit  der  Zunickführung  der  Ausdrucksbewegungen  auf  bestimmte 
psychologische  Priuripien  ein  Anlang  gemacht  worden.  So  stellt  H\rlR'»s*)  den 
Satz  auf,  dass  die  Gesichlsuiuskrlti  stets  solche  Spannungsempliiukingen  herbei- 
führen,  welche  dem  vorhantlenen  Alfeote  entsprechen,  ein  Satz,  der,  wie  wir 
sahen,  innerhalb  gewisser  Grenzen  richtig  und  unserm  Princip  der  Association 
ana|[»ger  Kmplindungen  zu  subsumiren  ist.  PiDEiitT')  .«uchl  nachzuweisen,  dass 
die  durch  Geisleszustünde  ^erursnrhlen  mimischen  iluskelbewegiingen  sich  theils 
auf  imaginäre  Gegenstände.  Iheils  auf  imaginäre  Sinneseindrücke  beziehen,  ein 
Gesetz,  welches  theilweise  mit  unserm  dritten  Princip  zusammenrällt.  Endlich 
hat  Darwin'")  alle  .^usdrucksbewegungen  bei  Thieren  utid  .Menschen  drei  all- 
gemeinen Principien  subsumirt,  welche  jedoch  von  den  oben  aufgestellten  we- 


tj  AmsTOTELEs,  Pliysiognomica,  cop.  A  seq.  lEine  uncclite  Sclirifl.)  i.  B.  Porta, 
De  liuniuna  ptnsi<ij:noniiii.  Ilanoviae  1593.  Die  Vorslelluiigeii  iiber  tliierisclu«  Ver- 
wnndlunifcn  des  .Menschen  hiingen  mit  diesen  Ansichten  nahi<  zusammen.  Vgl.  Pttro, 
Timaus  14. 

1,  Lavaters  phvsiognumiselie  Froji^mente.  Verkürzt  herausgegeben  von  Ariuhoster. 
3  D<le.     WinltTttiur  t7S3— 87.     I,  S.  101. 

3;   LicHTK.sHEKijs  verinischlc  Scliriftcn.     Ausgabe  von  184  4.     IV,  S.  18  f. 

4;   Ideen  zu  t'iiicr  .Minnk.     i  Thie.     Berlin  1783 — 8Ä. 

5)   Essays  on  anatomy  <.»[  expression.     I80S      3.  Aufl.,  »84*. 

Ör  Mhniccs  et  p>ivsin<:nniiiices  fra^menlA.     Jen.  I8ä<. 

7i  J.   MtLLEH,   IIiitkIIjuuIi  der  Clivsiologic,  II,  S,  92. 

9}  Lehrbuch  der  jiluslisclicn  Anatomie,  S.  t34. 

9;  isjslüni  der  .Miniik  und  Pliysiogiionük,  S.  85. 
lOj  Der  .\usdruck  der  Gemüthsbewegungen.     Deutsche  Ausg.,  S.  <8. 

yfvnot,  Oraadtage.   II.    :\.  Aufl.  33 
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senllicl)  verschieden  sind.  Das  er$le  nennt  er  d:is  Priucip  z\veckniUßig  asso- 
ciirter  Gewohnheilen.  Gewisse  complicirle  Handlun^ca,  die  unler  Umsländen 
von  direclom  oder  indireclern  Nutzen  waren ,  sollen  in  Folge  von  Gewohnheit 
und  Association  auch  dnnti  at«s{4eliihrt  werden,  wenn  kein  Nutzen  mit  ihnen 
vcrbiindoii  isl.  Das  zweite  l'rinciji  ist  das  de<.  Gegensatzes.  Wenn  gewisse 
Seelcnzusiämlo  mit  beslimntlen  gewohnheitsmäßigen  Handhiogen  verbunden  sind, 
SU  sollen  die  eulgegengesetzlun  Zustände  sich  aus  bloßem  Conirast  mit  den 
entgegengcselzton  Bewcf^ungen  verbinden.  Nach  den)  dritten  Princip  endlich 
werden  Handlungen  von  Anfang  an  nnabhUngig  von  Willen  und  Gewohnheit 
durch  die  bloßi;  Conslitution  des  Nerveusystenis  verursaclil.  Ich  kann  nicht  ver- 
heilten, dass  mir  diese  drei  l'rincipicii  weder  richtige  Verallj;ciJieiuerungen  der 
TliJilsacIien  zu  sein,  mich  ilio  lelzicren  vollsländi^j;  genug  zu  cnlhHlten  scheinen. 
Ein  wirklicher  oder  .■scheinbarer  Nutzen  lüssl  sich  bei  den  Ausdnicksbewegungen 
natürlich  schon  deshalb  in  gewissem  UmTang  beobachlen,  weil  sie  ursprünglich 
Rellexc  sind  und  als  solche  dem  Gesetz  der  Zweckmäßigkeit  und  der  Anpn.ssung 
unterworfen').  Sie  sind  dies  aber,  wenigstens  bei  dem  Individuum,  schon  ver- 
niüge  der  Constitution  des  Nervensystems.  Hier  (ließen  also  DvrtwiN's  erstes 
und  drittes  Princip  in  einander.  Ueber  die  Ursachen,  weshalb  solche  zweck- 
mäßige Rellexc  auch  auf  andere  Sinnocinilrücke  übertragen  werden,  wo  von 
einem  Nutzen  derselben  nicht  mehr  die  Hede  sein  kann,  darüber  geben  jedoch 
D.abwin's  Salze  keinen  Aufscbluss.  Hier  koinnil  nun  iheils  da.s  Princip  der  Ver- 
bindung analoger  limpfindungeu  iheils  das  Princip  der  Beziehung  der  Bewegung 
zu  Sinncsxorslellungen  zur  Anwendung,  die  beide  in  D.\nwi>'s  Aufstellung  nichl 
enthalten  sind.  So  ist  denn  auch  bei  diesem  das  Gesetz  des  Conlrastes  ein 
oirembarer  Nolhbehelf.  Dafür  dass  eine  Ausdnicksbewegting  als  Contrast  zvi 
einer  andern  aullrele,  nuiss  doch  ein  psychologischer  Grund  aufgefunden  werden. 
Ein  solcher  liihrt  aber  immer  wieder  aul  die  von  uns  oben  formulirlen  Prin- 
cipien  des  Ausdnicks  und  damit  auf  positive  Bedingungen  für  die  betreirende 
Bewegung  zurück.  Wenn  z.B.  der  Hund,  seinen  Herni  liebkosend,  eine  Hal- 
lung darbietet,  die  jener,  wo  er  sich  einem  andern  Hunde  feindlich  naht,  gerade 
enigegengeselzl  ist'^),  so  hat  dies  seineit  Grund  theits  in  den  Eigenschaften  der 
TasI-  und  Muskelempfindungen,  die  das  Wedeln  des  Schwanzes  und  die  Win- 
dungen des  Körpers  begleiten,  theils  in  der  Fiirchl  vor  dem  Herrn,  die  sich 
in  der  gebückten  Sicllung  kundgibt,  also  in  Bewegungen,  die  wieder  in  Ana- 
logien der  Emplindung  und  in  der  Beziehung  zu  Vorslcllungen  begründet  sind. 
Abgesehen  von  diesen  unzureichenden  psychologischen  Ausführungen  seiner  Theorie 
hat  übrigens  Uaiiwi.n  das  Verdienst,  ein  außerunleiillich  reiches  Material  von 
Beoliachlungen  gosanmiell  und  dii*  Bedeutung  der  Vererbung  auch  auf  diesoDi 
Gebiet  durch  zahlreiche  Beispiele  nachgewiesen  zu  haben. 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bcinorkung,  dass  die  drei  oben  aufgestellten 
Principien  nichl  die  eigcnilichcn  Erklärungsgründc  der  Ausdnrcksbewegungen, 
sondern  lediglich  eine  allgemeine  Unterscheidung  und  Einihcilung  ihrer  llaupt- 
formeii  enihalton  sollen.  Ihrem  Ursprünge  nach  besitzen  ja  die  Ausdnicksbe- 
wegungen keine  spccitische  Bedeutung,  da  sie,  wie  schon  oben  betont  wurde, 
iheils  ilen  Trieb-,  Iheils  den  Willkür-,  theils  endlich  den  Rcllexbewegnngen 
unterzuordnen  sind.     Ihre  allgemeine  Theorie  Talll    daher  mit   derjenigen  dieser 


4)  Siehe  Cap.  .\..\l.  S.  490. 
a    Darwin  a.  a.  0.  S.  51  f. 
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a!l),'i'me)nen  Bcwegiingsformen  zusammen.  Wie  bei  den  Willeiishnndlungen.  so 
liijt  mnn  sich  aber  selbslversländlich  auch  bei  den  Ausdrucksbewegungen  vor 
der  Einmengung  falscher  melaphysischer  Vorstellungen  in  die  psychologische 
Theorie  zu  hülen.  Es  kann  niemals  die  Aufgabe  der  letzleren  sein,  die  phy- 
siologische Seite  unserer  äußeren  Willenshandhuigen  auf  ihre  letzte  Ursache  zu- 
rückzuführen, Iheils  weil  diese  Aufgabe  der  Physiologie  zuTällt,  Iheils  und  be- 
sonders über  deshiilb,  weil  dieselbe  bei  der  ungeheuren  Verwicklung  der 
Mechanik  der Ci'nlralorgane  in  jedem  einzelnen  Falle  auf  ein  unlösbares  Problem 
hinausführt.  Die  l'sychologie  nniss  sich  also  damit  begnügen,  die  einem  ge- 
gebenen psychischen  Act  entsprechende  iiußere  Bewegung  als  psychologisch  er- 
kUirt  anzusehen,  sobald  nur  ihr  Eintritt  dem  Princip  des  psycho-physischen 
Parallelismus  entspricht,  d.  h.  sobald  die  Bewegung  einem  aus  psychologischer 
Catisaliläl  iibgeleilelen  inneren  Vorgange  als  die  zugehörige  physische  Erschei- 
nung sich  ,inschließt.  Selbslversliindlich  ist  einer  solchen  psychologischen 
Causalerklamng  nur  dann  ilie  melaphysischc  Vorraussetzung  eines  «Influxus 
|)liysicus<i  imterzuscliiebeii,  wenn  dabei  ausdrücklich  das  Princip  des  psycho- 
physischen  Parallelisnuis  negirl ,  und  das  psychische  Motiv  als  die  directe  Ur- 
sache der  ihr  vijllig  ungleichartigen  niateriellen  Wirkung  posiuürl  wird,  wie 
dies  allerdings  von  den  AnhUngeni  des  Carlesianischen  SeeJenbegrilTs  zum  Thed 
noch  heute  cieschiehl.  Nicht  minder  im  Widerspruch  mit  jenem  Princip  isl 
aber  nalürlich  die  Vorstellung  eines  Intluxus  physicus  von  umgekehrter  Hirh- 
lung,  wie  ihn  manche  Physiologen  und  Pathologen  ausdrücklich  oder  stiU- 
scliweigend  vertreten.  Wiihrend  solche  Autoren  mit  Recht  gegen  die  Annahme 
protestiren,  dass  der  Wille  oder  ein  seelischer  AlTect  die  direcle  metaphysische 
Ursache  einer  KiWperbewegiuig  sein  könne,  tinden  sie  kein  Arg  dabei,  aus  be- 
liebigen physiologischen  Innervationsprocessen  seelische  Vorgänge  auf  dem  Wege 
eines  tinmillelharen  Causalne\us  enlspringea  zu  lassen. ') 


2.    GeberdenspraehL'   und    Laulsprache. 

Unter  dem  dritten  Princip  der  .Viisdrucksbewcgungon  sind  uns  bereits 
Geberden  enlgcgengelreten ,  in  denen  nicht  bloß  ein  innerer  AlTect  zur 
Wirkung  gelangl,  sondern  wobei  sich  die  Bewegung  zugleich  auf  bestfinmle 
äußere  Vorslellungen  bezieht.  Den  Gegenstand,  der  unser  Gefühl  erregt, 
deuten  wir  an,  indem  wir  auf  ihn  hinweisen,  ihn  anldicken  oder,  wenn 
er  nicht  unmillelbar  gegeben  ist,  seine  zeitlichen  uiul  rilumliehen  Be- 
ziehungen irgendwie  durch  Bewegungen  kenntlich  luachcn.  Hierdurch 
geht  die  Airecliiußerung  unmillelbar  über  in  die  Gedank  e  nllulie  rung, 
als  deren  einfachste  Form  die  Geberdenspr.ich  e  sich  darstellt.  Alle 
Geberden,  welche  zur  Aeußerung  und  Mittheilung  von  Vorstellungen  dienen 
künncn.  lassen  sieb  dem  drillen  Princip  der  Ausdrucksbewegungen  unter- 
ordnen. Ursprünglich  gehen  sie  ohne  Zweifel ,  wie  alle  Ausdrueks- 
bewegungen,    aus  Affecten    hervor.      Ein   unwiderstehlicher  Trieb   zwingt 


4)  Vergl.  J,  S.  540  f..  sowie  meine  Elliik,  S.  kOi  tl. 
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uns,  eleu  GeiuUlbsbewegungea  Luft  zu  machen ,  wobei  zugleich ,  wie  bei 
jeder  TriebUußerung,  die  einlrelende  Bewegung  in  einer  mehr  oder  weniger 
<leuth'cb  erkennbaren  Beziehung  steht  zu  dem  erregenden  Eindruck.  So 
wird  die  Vorstellung  durch  die  Geberde  ausgedrtlckl,  ohne  das'i  ursprüng- 
lich nolhwendig  eine  besondere  Absicht  der  Millheilung  im  Spiele  zu  sein 
braucht.  Aber  der  Mensch  findet  sich  von  Anfang  an  unter  andern 
Menschen.  Die  Geberde,  die  eine  reine  AUectüuBerung  ist.  wird  von 
iileicbgearleten  Wesen  verstanden  und  so  zum  HüH'smitlel  absichtlicher 
Mittheilung.  Die  anfängliche  Triebbewegung  gebt  in  eine  w i  11  ktlr liehe 
Bewegung  über,  die  /ai  dem  Zweck  hervorgebracht  wird,  Vorstelhingeu 
und  Gefühle  milzutheilen  an  Andere.  Wie  schon  bei  dem  Ursprung  der 
Geberde  der  Nachahmungstrieb  zur  Nachbildung  Uußerer,  das  Gefühl  er- 
regender Vorgänge  anregt,  so  bewirkt  derselbe  weiterhin  eine  Nachbildung 
von  Seiten  des  Mitmenschen,  an  den  die  Geberde  sich  wendet,  ein  Vor- 
gang, der  zur  Befestigung  und  Ausbreitung  bestimmter  pantomimischer 
Bewegungen  wesentlich  beitrügt.  Je  öfter  aber  die  gleiche  Gebende  ge- 
braucht wurde,  um  so  mehr  gebt  sie  in  ein  conventionelles  Zeichen  für 
die  Vorstellung  über,  welches  nun  auch  ohne  einen  besonderen  Antrieb 
des  Affectes  henulzl  werden  kann.  Indem  der  Gesichtskreis  des  Sprechenden 
sich  er\veilerl,  sucht  er  dann  nach  Zeichen,  durch  welche  er  verwandle 
Vorstellungen  von  einander  scheide.  So  greift,  In  dem  Maße  als  die  Go- 
berden  Mülfsmittel  der  Miltheiluug  für  eine  denkende  Gemeinschaft  werden, 
mehr  und  mehr  die  Willkür  in  den  Gebrauch  derselben  ein.  Nie  freilich 
kann  dieselbe  in  der  Entwicklung  der  natürlichen  Geberdensprache  an 
sich  bedeutungslose  Zeichen  hervorbringen.  Immer  muss  dem  individuell 
erzeugten  Sjmbol  das  Verstündniss  von  Seilen  des  .Vndern ,  an  den  di«» 
Millheilung  gebt,  entgegenkommen,  was  nur  so  lange  möglich  ist,  als  eine 
Beziehung  der  Geberde  zu  der  Vorstellung,  die  sie  bedeuten  soll,  existirt 
Da  nun  die  menschliche  Natur  aller  Orten  die  niimliehe  ist,  so  begreift 
es  sich,  dass  unter  den  verschiedensten  Umstünden,  wo  eine  reine  Ge- 
berdensprache sich  ausbilden  kann,  bei  den  Taubsturamen  verschiedener 
Lilnder.  zwischen  wilden  Stummen,  die  ohne  gemeinsame  Lautspracbo 
verkehren,  im  wesentlichen  immci'  wieder  ühnlichc  Zeichen  für  (ihulichc 
Vorstellungen  gebraucht  werden.  Die  Mitlhciiung  durch  Geherden  ist 
daher  eine  wahre  Univcrsalspracbe,  in  der  es  übrigens  immerhin  an  ein- 
zelnen, so  zu  sagen  dialektischen  Verschiedenheiten  nicht  fehlt,  die  den 
licsonderu  Bedingungen,  unler  denen  sie  sich  ausbildet,   entsprechen '). 

Die  einfachste  Weise,  in  welcher  eine  Vorstellung  ausgedrückt  werden 
kann,  ist  die  unmillelbare  Hinweisung  auf  den  Gegenstand.    Dieses  HUlfs- 


<)  E.  H.  TvLOK,  Forschungen  über  die  llrgeschichle  der  Mensctüieit,  S.  44  II 
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mittel  ist  aber  ia  der  Regel  nicht  anwendbar,  wenn  der  Gegenstand  ab- 
wesend isL  Hier  hilft  sich  diiher  die  Gebende  uiil  der  Nachbildung  des- 
selben. Sie  zeichnet  seine  Umrisse  in  die  Luft,  oder  sie  Ditnmt  irgend 
eines  seiner  Merkmale  heraus,  das  sie  andeutet.  Solche  nachbildende 
Zeichen  werden  dann  auch  gebraucht,  um  alljiemeine  Vorstellungen  aus- 
zudrücken. So  pQegt  bei  den  Taubstummen  das  Zeichen  für  »Mann«  die 
Bewegung  des  Hulalmehmens  zu  sein;  for  »Weib«  wird  die  geschlossene 
Eland  auf  die  Brust  gelegt;  för  'iKind"  wird  der  rechte  Ellbogen  auf  der 
linken  Hand  geschaukelt;  für  »Hauso  werden  mit  beiden  Händen  die 
Umrisse  von  Dach  und  Maueni  in  die  Luft  gezeichnet,  u.  s.  w. 'j.  Wir 
können  also  zweierlei  Geberdezeichen  unterscheiden,  demonstrtrende, 
unmittelbar  hinweisende,  und  malende,  solche  die  den  Gegenstand  oder 
hervorstechende  Merkmale  desselben  nachbilden.  Als  Unterformen  der 
malenden  Geberde  lassen  sich  unterscheiden:  die  direcl  bezeichnen- 
den, die  mitbezeichnenden  und  die  symbolischen  Geberden. 
Mitbezeiehnonde  Geberden  stellen  nicht  den  Gegenstand  selbst  dar,  sondern 
eine  mit  ihm  in  der  Ucgel  verbundene  Thatsache.  So  gehören  die  Ge- 
Ikcrden  für  Mann  und  Kind  zu  den  mitbezeichnenden,  diejenige  fUr  Haus 
zu  den  direcl  bezeichnenden.  Die  symbolischen  Geberden  werden  nur 
bei  abstracten  Begritfen  angewandt,  denen  sie  ein  sinnliches  Bild  sub- 
stituiren:  so  z.  B.  wenn  der  Taubstumme  die  Begriffe  Wahrheit  und  Lüge 
gleichsam  in  eine  gerade  und  eine  schiefe  Rede  übersetzt,  indem  er  im 
einen  Fall  den  Zeigefinger  vom  iMunde  aus  gerade  nach  vorn  führt,  im 
andern  eine  ahnliche  Bewegung  schräg  ausführt.  Alle  diese  Zeichen 
können  nun  in  allen  möglichen  grammatischen  Bedeutungen  gebraucht 
werden.  Die  natürliche  Geberdensprache  kennt  keinen  Unterschied  von 
Nomen  und  Verhum;  die  Hüllszeitwörler  und  überhau])t  alle  abstracten 
Redelheile  fehlen  ihr,  Sie  ist,  wenn  man  will,  eine-  reine  Wuizetsprache; 
ihre  ganze  Fähigkeit  besteht  in  der  Aneinanderreihung  von  Vorstcllungs- 
zeichen.  Selbst  die  Reihenfolge,  in  der  dies  geschieht,  ist  keine  fest  be- 
stimmte Alles,  was  man  die  Syntax  der  Geberdenspntche  nennen  könnte, 
reducirl  sich  darauf,  dass  die  Vorstellungszeichen  in  derjenigen  Ordnung 
sich  aneinander  schließen,  in  welche  das  Interesse  des  Sprechenden  sie 
bringt  '^  . 

Die  Hauptzeichen  der  Geberdensprache,  jene  demonstrirenden  und 
malenden  Gcbcrden ,  die  den  Wurzeln  der  Lautsprache  verglichen  werden 
können,  ardueii  sich  zwar  sainmtlich  dem  dritten  Princip  der  Ausdrucks- 
hewegungen  unter.    Aber  darum  sind  die  beiden  andern  Gesetze,  uamenl- 


<)  TiiOR  a.  a.  0.   S.  415. 

i)  Vgl.  SiEiMUAL,  in  Phnz'  rlcutscliem  Museum,  <831,  L  S.  9*4,  und  meinen  Auf- 
salz: die  Sprache  und  das  Denken,  Essays,  S.  2t4  (T. 
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lieb  das  zweite,  auch  far  die  Gedankenäu&eruag  keineswegs  bedeutungs- 
los. Indem  das  Mienenspiel  des  Gesichts  foriwührend  die  Gefühle  und 
AlTei'le  andeutet,  welche  mit  den  ausgedrückten  Zeichen  verbunden  wer- 
den, wird  die  bodeutung  dieser  Zeichen  verständlicher.  Auf  diese  Weise 
bildet  besonders  die  Mimik  des  Mundes  einen  fortlaufenden,  wenn  auch 
nur  auf  (iefuhle  birl^^ eisenden  Comniontiir  zu  dem,  was  Auge,  Hand  und 
Finger  directer  ausdrücken.  Diese  Begleitung  durch  Gefühlsausdrücke  fehlt 
imch  bei  der  LauUsprache  keineswegs;  sie  pflegt  nur  ungleich  lebendiger 
zu  sein  bei  der  Geberden.sprache ,  die  kein  tlulfsmittel  entbehren  kann, 
das  zu  grüßerer  Yürdeullichung  dienen  mag. 


Der  Sprachlaut  entspringt  gleich  der  Geberde  aus  dem  Trieb,  der 
in  den  Menschen  gelegt  ist,  seine  Gefühle  und  Affecle  mit  Bewegungen 
J£U  begleiten,  welche  zu  den  gefUhlerregcnden  Kiudrücken  in  unmittel- 
biirer  Beziehung  stehen  und  dieselben  durch  subjectiv  erzeugte  analoge 
Empfindungen  verstärken.  Ursprünglich  entstehen  zweifellos  alle  diese 
Bewegungen  in  der  Form  einer  Triebluindlung.  Auf  das  Objecl,  das  seine 
Aufmerksamkeit  fesselt,  weist  der  Naturmensch  mit  der  Hand  hin;  die 
Bewegung  anderer  Wesen  oder  selbst  lebloser  Objecto,  die  sein  Mitgefühl 
erregen,  bildet  er  nach  durch  eine  Uhnliclie  Bewegung,  und  er  begleitet 
diese  Bewegungen  mit  Lauten,  welche  nach  dem  Princip  der  Verbindung 
analoger  Empfindungen  die  stumme  Geberde  verstärken.  Oder  er  weckt 
eine  reproducirte  Vorstellung  zu  grüüercr  Lebendigkeil,  indem  er  den 
Gegenstand  derselben  durch  malende  Pantomimen  nachbildet  und  wieder 
einen  gleich  bedeutungsvollen  Laut  hinzufügt.  Noch  heute  können  wir 
diesen  Process  an  Mensrheo  von  lebhafter  Phantiisio  beobachten,  wenn 
sie  ihre  einsamen  Gedanken  mit  Gesticulationen  und  Worten  begleiten. 
Nur  das  Wort  finden  sie  in  der  Sprache  bereits  vor,  das  jener  erste  Natur- 
mensch,  wie  wir  ihn  hier  voraussetzen,  gleichfalls  in  der  Form  einer 
natürlichen  Geberde  hervorstieß.  Aber  die  ursprüngliche  Klanggeberdo 
unterscheidet  sieb  von  der  stummen  Puntoniime  wesentlich  dadurcii,  dass 
sieh  in  ihr  die  Bewegung  mit  der  Schallemplindung  verbindet.  Sie  bietet 
also  der  tiuHern  Vorstellung,  an  die  sie  sich  rtnschlicßt,  eine  doppelte 
subjective  Verstärkung  dar,  und  hierdurch  schon  muss  sie  die  stumme 
Goborde  an  versinnlicbender  Kraft  hinler  sich  hissen.  Als  begleitende 
Be^^eguDg  kann  auch  der  Taubslunime  die  Klanggeberde  gebrauchen, 
indem  er  für  bestimmte  Vorstellungen  bezeichnende  Laute  hat,  die  ihm 
selbst  nur  als  Bewegungsempfindungen  bewusst  sind').  Aber  das  weitaus 
überwiegende  Element  der  Klanggeberde  ist  vermöge  der  hohen  Entwick- 


')  Vgl.  oben  S.  508  und  Steimral,  in  P«cti'  deutschem  Museum.    135«.  I,  S.  »<" 
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lung  des  Gehörsinns  der  Klanji,  der,  wie  das  Beispiel  der  niusik.ilistlxMi 
Wirkuntien  /eigl,  unendliih  iiiannigfaUij|;er  Formen  des  Ausdrucks  iahig 
ist.  Wie  in  der  Musik  der  Klang  benutzt  wird^  tim  das  Wechseln  und 
Wogen  der  fJcrnhle  zu  schildern .  so  aa  ird  er  in  dem  Sprafhlaul  zum 
S\nd)ol  der  Ynrstelkmg.  Als  solches  musste  er,  wie  jede  Geberde,  dem 
Sprechenden  ursprünglich  als  ein  natürliches  Zeichen  der  Vorstellung  er- 
scheinen. Hierzu  bieten  sieh  zwei  Wege  dar.  Zuniichsl  wird  zwischen 
der  Vorstellung  und  dem  F.aut  sowohl  wie  der  Uewegungsempfindung, 
die  liei  dessen  Erzeugung  entsteht,  eine  Verwandtschaft  vorhanden  sein. 
Diese  ist  am  augenfälligsten  in  den  allerdings  seltenen  Füllpn  unmittel- 
harer  Schalllnaphahmung.  Kine  viel  wichtigere  Holle  als  diese  directe 
Ononuitopüie  spielt  ein  Vorgang,  den  wir  die  indireele  Onoma- 
topSie  nennen  können,  und  der  auf  der  Uebersetzung  anderer  Sinnes- 
eiödrtlcke  in  Klimgempfindungen  beruht;  eine  Uebersetzung.  die  durchaus 
ira  Gehlt'l  dos  Gefühls  vor  sich  gehl,  d.i  jene  Analogien  der  Kni|)tindung, 
auf  welche  sie  zurückführt,  ganz  und  gor  aus  Obereinstimniendeu  Gefühlen 
hervorgehen',.  Gerade  der  unendliche  lliuehthum  des  Gehörsinns  macht 
ihn  filhig,  ilcn  verschiedensten  VorsleHungf n  anderer  Sinne  sich  anzu- 
schmiegen. Unter  diesen  kommt  dem  Gesichtssinn  gewiss  eine  wichtige 
Hnliu  zu,  doch  liegt  kein  Grund  vor  ihn  fUr  den  einzigen  zu  halten,  von 
welchem  der  Sprachiricb  ausgeht.  Alle  Sinne  des  Menschen  sind  den 
ilußern  Eindrücken  geüH'net.  So  wird  denn  bald  dieser  bald  jener  den 
klanger/eiigenden  Trieb  anregen.  Imnier  kann  natürlich  durch  die  Klang- 
gcberde  nur  ein  einzelnes  Merkmal  der  Vorstellung  herausgegriHeii  wer- 
den, das  gerade  dem  Dewusstsein  des  spracherzeugenden  Naturmenschen 
Jim  lebhaftesten  sich  einprägt.  Indern  aher  der  Andere,  an  den  die  Rede 
sich  richtet,  unter  den  nümlichen  Bedingungen  auHerer  Anregung  und 
innerer  Aneignung  sich  helindel,  wird  auch  ihm  das  durch  defi  Laut  be- 
vorzugte Merkmal  leicht  als  das  zulretTendste  erscheinen  und  so  das  Ver- 
stUndriiss  seiner  Bedeutung  von  selbst  erwecken.  Ein  zweites  naturgemäß 
sich  darbietendes  lUllfsniiltel,  welch«  s  diese  Verständigung  erleichtert,  ist 
sodann  die  Verliindung  des  Sprachlauls  mit  andern  Geberden,  Noch  heute 
küoneu  wir  beohachlen,  wie  der  sprechende  Naluntiensch  das  Wort  mit 
lebendigen  Pantoniinieii  liegleilet,  welche  dasselbe  auch  dem  der  Sprache 
nicht  müchtigcn  Zuhörer  versUindlieh  machen.  Erst  allmählich,  durch  Sitte 
und  Cultur,  hat  diese  innige  Vcrsi-hw  isterung  von  Sprache  und  Geherdc 
sich  ahgeschwüehl,  und  ist  die  erstere  als  das  mHchtigere  Hülfsmillcl  der 
Gedankenmitlheilung  fsisl  allein  übrig  geblieben. 


1)  Siehe  Cap.  X,  J,  S.  530.  Außerdem  \^\.  hierzu  die  Erürternngen  von  Lazarus, 
Leben  der  .«eele,  11.  S.  92  ff.,  uod  SiciKriuL,  Abris«  der  Sprachwissenschaft.  Berlin  «872. 
1,  S.  376. 
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It'w  Klanii|iel»prden,  die  den  Charakter  ursprünglicher  den  Affect 
äußernder  Triehbewegungen  hesilzen,  sind  jedoch  an  und  für  sich  noch 
keine  Sprache .  soodeni  sie  bilden  nur  die  unerl^ssliche  Grundlage  der 
sich  entsvickelndon  Lautsprncho,  ühnlioh  wie  die  allgomoinen  Ausdrucks- 
bewegungen eine  solche  Gruiidlai^e  bilden  für  die  Geberdensprache.  Die 
Sprache  selbst  eulsteht  erst  in  dem  Moment,  wo  die  Klanggeberde,  be- 
gleitet von  andern  Geberdon.  die  zu  ihrem  Versländnisse  beitragen,  in 
der  Absicht  der  Millheilung  subjecliver  Vorstellungen  und  Afleete  an 
Andere  gebraucht  wird,  in  dem  Moment  also,  wo  die  ursprüngliche  Trieh- 
bewegung  zur  willkürlichen  Handlung  wird.  Die  Absicht  des  Ein- 
zelnen «-tlrde  aber  ohne  Erfolg  bleiben,  wenn  nicht  eine  übereinstimiiieude 
Entwicklung  der  Triebe  und  des  Willens  in  den  andern  Mitgliedern  der  Ge- 
meinschaft ihr  enlgegenküme,  und  wenn  nicht  auch  hier  der  Nachahmungs- 
trieb verbunden  mil  dem  Streben  nach  Verslündigung  zu  einer  Eixirunjjr 
der  einmal  enlslatulcnen  Lautzeichen  wesentlich  beilrüge.  Bei  der  Ent- 
wicklung der  Sprache  werden  wir  sonach  drei  Stadien  unterscheiden 
kennen:  1)  das  Stadium  der  t riebarli^on  Ausdrucksbewegungen, 
2  das  Stadium  der  willkürlichen  Verwendung  dieser  Bewe- 
gungen zum  Zweck  der  Mittheilung,  und  3  das  Sladium  der  Ausbrei- 
tung der  Bewegungen  duri'h  zuerst  triebarlige.  dann  ebenfalls  will- 
kürliche Nachahmung,  Doch  wt-rden  diese  EntwJoklungssladien  nicht  als 
streng  geschiedene  Zeiträume  zu  denken  sein.  Vielmehr  wird  wahr- 
scheinlich, wahrend  noch  neue  Iriebartige  AusdrucksbcMcgungen  entstehen, 
schon  eine  willkürliche  Verwendung  der  bereits  vorhandenen  stattßnden: 
namentlich  aber  die  zweite  und  drille  Stufe  sind  als  nahezu  simultane 
Vorgänge  anzunehmen .  da  der  willkürliche  Gebrauch  der  Geberden  und 
Laute  keinen  Erfolg  hatte  und  desbalb  sofort  erlöschen  würde,  wenn  ihm 
nicht  der  Nacliahnmngslrieb  und  die  übereinstimmende  Willensentwick- 
lung der  übrigen  Mitglieder  der  Ge.sellschaft  fordernd  enlgegenkiimen. 

Die  l'rsprache  des  Menschen  haben  wir  uns  somit  wohl  als  eine 
Ueihe  ein-  oder  mehrsilbiger  Laute',  zu  denken,  die,  von  Geberden  be- 
gleitet, concrete  Vorstellungen  ohne  weitere  grammatische  Beziehungen 
ausdrückten,  iilinlich  wie  heule  noch  die  slumuie  Geberde  in  der  natür- 
lichen Sprache  der  Taubstummen.  Es  ist  bekannt,  dass  unter  den  leben- 
den Sprachen  manche,  uamenllieh  das  Chinesische,  Annäherungen  an  diese 


i)  Nach  vielen  Sprach [orsfhein  sind  alle  i»pracln.'n  uu*  nion<>s>Ilaliischen  Wurzeln 
aufij;ebaul  (\V.  \.  litMuoLin.  Lnher  die  Verscliie<lenljoit  des  inenschlichcn  Sprachbaues. 
VVi;rke,  VI.  ,S.  ;*S6,  kiiT».  Max  .Miller,  Vorlesungen  über  iltt'  Wissenschnfl  der  Sprache, 
l,  Leipzig  »863,  S.  iiO  .  Aher  diese  Reiiel  ist  nur  von  einzelnen  i^praclistSminen,  na- 
mentlii.'li  tien»  in(lo};eniiaiiisctieii,  abslrpiiirl  worden,  newis.su  NYurzela  können,  wie» 
W.  ÜLEEk  beniLM-kl,  schon  deslndb  nicht  einsilbig  sein,  weil  sie  mehrsilbige  Scballein- 
drücke  niichahmen    Ulelk,  Ueber  den  Ursprung  der  Sprache.     Weimar  1868,  S.  55). 
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pnminatiscbe  Sprachslufe  darbieten.  Die  so  eolslandene  tlanggeberdo 
hat,  sobald  sie  Eigenthuiii  einer  redenden  Genieinsobafl  poworden  ist,  die 
Eigenschaft  einer  Sprach  würze  1.  Es  können  nun  jene  maunigfaclien 
Wandlungen.  Verbindungen  mit  andern  Wurzeln  .  flectionale  Abschleifun- 
gen  und  Lautversrhiebungen,  vor  sich  gehen , -in  denen  sich  die  Weiter- 
entwicklung der  Sprache  bethäligt.  Dabei  vorliorl  naturgemäß  der  Laut 
von  seiner  ursprünglichen  Lebendigkeit.  In  gleichem  Maße  aber  gewinnt 
er  an  Fähigkeit,  von  concreten  VorslelluDgen  allmählich  auf  abslracle  Be- 
griffe übertragen  zu  werden.  So  wird  die  Sprache  zu  einem  immer  beque- 
meren Instrument  des  Denkens.  Dieser  Innern  .Metamorphose  geht  die 
äußere  parallel.  Ueberall  deutet  die  Entwicklung  der  Sprachen  darauf 
bin,  dass  dieselben  mehr  und  mehr  an  [Uirte  und  an  mechanischer 
Schwierigkeit  für  den  Htidenden  einbüßen.  Für  die  Irsprache,  die  da- 
nach ringt  jede  Vorstellung  durch  einen  treffenden  Laut  auszudrücken, 
fallen  die  Schwierigkeiten  der  Lautbildung  wenig  ins  Gewicht.  Diese 
Hinchen  sich  erst  gellend,  sdbald  der  Laut  die  sinnlich  lebendige  Bedeu- 
tung verloren  hat,  die  ihm  eiiisl  zukam. 

Das  urspr(lnglic'h«>  Znsamraengehen  von  Spraclilaut  und  Geberdc  liisst 
vermuthen,  dass  die  Wurzeln  der  Lautsprache  in  die  iiüudicbcn  Gruppen 
sich  scheiden  wie  die  Zeichen  der  Geberdensprache.  Wie  es  demon- 
>*trirendc  und  malende  Bewegungen  gibt,  so  wird  auch  die  Sprache  hin- 
weisende und  nachahmende  Laute  «'nlbalten.  In  der  Thal  dürfte  mit 
dieser  Einlheilung  die  linguistische  Classihcalioa  in  demonstrative  und 
priidicative  Wurzeln  .Deute-  und  Nennwurzeln  zusammenfallen').  Die 
an  Zahl  Uberwirgonden  prädicaLiven  Wurzeln  wiiron  dann  als  die  Analoga 
der  naelibildi^ndeii  Gebcrdcn  anzusehen.  Nur  bei  ihnen  würe  jene  direcle 
oder  ändirecte  Onomatopöie  wirksam,  welche  irgend  einen  Bestandlheil 
der  Vorstellung  herausgreift,  um  ihn  durch  einen  charakteristischen  Laut 
zu  bezeichnen.  Bei  di-r  demonstrativen  Wurzel  fehll  diese  Beziehung. 
Würter  wie  »Idi,  Du.  hier,  dort«  u.  s.  w.  können  auch  in  der  Ursprache 
mit  keiner  unmittelbaren  oder  mittelbaren  Lautnacbabmuug  des  Gegen- 
standes zusanmienhiingeu.  da  diesen  abslracteu  Symbolen  überhaupt  der 
bestimmte  Gegenstand  fehlt.  Wahrscheinlich  beruht  hier  der  Laut,  gleich 
der  begleitenden  Geberde,  nur  auf  einer  hiuweisenden  Bewegung,  die 
mit  Hand  und  Auge  auch  das  Sprachorgan  ergreift,  und  es  mag  sein, 
dass  diese  hinweisende  Bedeutung  viel  mehr  dem  Bewegungsgefühl  als 
dem  Laut  innewohnt .  der  hier  nur  ein  unerlilsslicher  Begleiter  der  Be- 
wegung isL 


i    M.  Miller  a.  n.  0.  S.  tn  f.     G.  Ci'rtus,  Zur  Clininologic  der  indogertnanisclien 
Spraciiforsclmtig.     i.  .4un.,  S.  51. 
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Nicht  unter  die  Wurzeln  der  Sprache  ptlegt  uihii  die  Inlerjectionen  zu 
rechnen,  die  bekanntlich  schon  durch  ihre  Gleichförmigkeit  in  verschiedenen 
Sprachen  sich  auszeichnen.  Als  reine  Gefühlsaushrllche  ohne  Beziehunjj; 
auf  bestimmte  Vorstellungen  sind  sie  auch  psycbolosisch  wesentlich  von 
der  eigentlichen  Klanggeberde  verschieden.  Wahrend  die  letzlere,  gleich 
den  Zeichen  der  natürlichen  Gcherdenspracbc ,  vollständig  unserm  drillen 
Priücip  der  Ausdrucksbewegungen  untergeordnet  ist,  haben  die  Inlerjec- 
tionen die  Bedeutung  von  Slimmreflexen ,  welche  auf  einer  dlrccten  In- 
nervalionsHnderung  beruhen,  dabei  aber  gleichzeitig  in  ihrer  Form  durch 
die  mimischen  Bewegungen  bestiniml  sind,  die  den  Analogien  der  Bni- 
plindung  geuiSli  durch  den  betreuenden  Kindruck  erregt  werden.  So  i»t 
auf  die  Interjection  der  Verwunderung  das  plötzliche  Oeffnen  des  Mundes, 
welches  diesen  AfTect  begleitet,  auf  die  Interjection  des  Absehens  die  Ekel- 
bewegung der  Antlilzmuskeln  von  Einlluss,  u.  s.  w.  Bei  diesen  reinen 
GefühlsBUsdrtlcken  der  Sprache  sind  also  das  erste  und  zweite  Princip  der 
Ausdrucksbewegungen  wirksam. 

Man  pflegt  anzunehmen,  dass  dem  Bewusstsein  det>  heute  lebenden 
Menschen  die  Fähigkeit  eine  Lautsprache  zu  entwickeln  ganz  oder  großen- 
iheils  verloren  gegangen  sei.  Diese  Vermutbung  sltllzl  sich  hauptsilehlich 
auf  den  Umstand ,  dass  in  der  Sprache  jene  innere  Beziehung  zwischen 
Sprachlaul  und  Vorstellung,  welche  wir  zur  Erklürung  ihrer  Entstehung 
voraussetzen  müssen,  fast  nirgends  mehr  anzutreffen  ist.  Den  Uebergang 
In  ein  äußeres  Zeichensyslem  erkllirl  man  aus  einer  Abnahme  der  Phan- 
lasiethätigkeil,  welche  überdies  in  manchen  andern  Erscheinungen,  wie 
z.  B.  in  dem  Erblassen  der  mythologischen  Vorstellungen,  sich  bestätige. 
Es  ist  aber  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Sprache  durch  die  Entwicklung 
des  abslracteren  Denkens,  das  sie  ormüglichl.  an  diesem  Zurücktreten  der 
sinnlichen  Lebendigkeit  des  Denkens  wahrscheinlich  die  größte  Schuld 
trügt').  wJihrend  dagegen  der  Uebergmig  der  Sprachsxmbole  in  äußere 
Zeichen  von  scheinbar  willlkUrlicbor  Bedeutung  schon  durch  den  Uebergoug 
In  ilo  geläufiges  Zeichensyslem  bedingt  wjir,  welcher  Uebergang  ein 
ailmühliches  Unkennllichwerden  der  ursiirünelichen  Laulbeziehungen  her- 
beilührcu  musste.  Es  ist  daher  sehr  w  ahrscbeiiilich ,  dass  noch  heute  in 
einer  Gemeinschaft  von  Menschen  der  Process  ursprünglicher  Sprachent- 
wicklung sich  wiederholen  würde,  wenn  der  Einlluss  einer  bereits  exi- 
stirondeu  Sprache  auf  dieselben  ausgeschlossen  bliebe.  In  der  That  kann 
wobl  das  schon  angeführte  Beispiel  der  Taubstummen,  welche  sich  eine 
natürliche  Geberdensprache  bilden,  als  ein  Zeugniss  für  diese  Fortdauer 
des  Sprachlriebes   angesehen   werden.     Ebenso  scheint  es ,  dass  bei  dem 
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Kinde  die  Aneignung  der  Sprache  durch  den  in  ihm  liegenden  Sprachlricb 
wesentlich  hegUnsligl  wird. 

Zuweilen  \%-urde  als  besonders  beweisend  für  die  Wirksamkeit  dieses 
Triebes  auch  die  Existenz  der  Kindersprache  angesehen,  indem  man  an- 
nahm, dass  einzelne  Laute  derselben  von  dem  Kinde  selbst  in  der  Absicht 
bestimmte  Gegenstände  zu  bezeichnen  gebildet  worden  seien.  Aber  die 
aufmerksame  Beobuchlung  scheint  diese  Annahme  nicht  zu  bestiltigen.  Die 
Kindersprache  ist  ein  gemeinsames  Erzeugniss  des  Kindes  und  seiner  er- 
wachsenen Umgebung.  Das  Kind  gibt  die  Laute  her,  aber  der  Erwachsene 
erst  weist  diesen  Lauten  ihre  Bedeutung  an  und  verleiht  ihnen  so  den 
Charakter  von  Sprachiauten.  Die  Mütter  und  Ammen,  die  sich  der  Laut- 
fHliigkeil  des  Kindes  und  seiner  Vorliebe  für  Lautwiederholungen  accommo- 
diren,  sind  also  «iie  eigentlichen  Erfinder  der  Kindersprache.  Um  dem 
Kinde  verslilndtich  zu  werden ,  wühlen  sie  theils  onoraatopoetlsche  Laute 
(bcils  demousirirendc  und  nachahmende  Geberden  zur  Verdeutlichung. 
Die  Bedeutung  der  leichler  verslilndlichen  Geberde  begreift  das  Kind  zu- 
erst; auch  vermag  es  selbst  früher  durch  Geberden  sich  mitzutheilen  als 
durch  Worte.  So  wird  noch  heute  bei  der  individuellen  Entwicklung  der 
Sprache  die  Geberdensprache  zum  Hülfsmiltel  der  Wortsprache. 

Dass  die  Thiere  nicht  sprechen  lernen,  obgleich  manchen  von  ihnen 
die  erforderlichen  physiologischen  Eigenschaften  der  Stimmwerkzeuge  nicht 
fehlen,  ist  wahrscheinlich  ein  Resultat  mannigfacher,  freilich  wieder  unter 
einander  zusauimonhüngentlGr  VerhiiUnisse.  Wiihrend  manche  intelligente 
Thiere,  z.  B.  Aflen  und  Hunde,  nicht  l)loß  Gefühle  sondern  auch  gewisse 
einfache  VorslelUingen  panlorairaiscb  zu  äußern  vermögen'),  sind  die 
Stimndaute,  die  sie  dabei  hervorbringen,  bloße  GeftlhlsausdrUcke.  Die 
Geberdcnspriichc  ist  bei  diesen  Thiercn  oflcnbar  etwas  mehr  entwickelt 
als  die  Lautsprache  ,  in  der  sie  sich  auf  einige  tnterjectionen  beschrctnkl 
sehen.  Der  Vorzug  des  Menschen  besieht  demnach  erstens  in  dem  tlber- 
haupt  unendlich  reicheren  Ausdruck  von  Vorsletlungeu,  und  zweitens  in 
dem  ihm  allein  eigenlhütnEichen  Besitz  einer  Lautsprache.  Gewiss  ist  es 
nicht  zureichend,  wenn  man  diese  Unterschiede  einfach  auf  die  höhere 
geistige  Entwicklung  des  Menschen  oder  gar  auf  ein  besonderes,  nur  ihm 
eigenes  Seelenverraögen  zurückfuhrt.  Der  Sprachlaut  isi  ursprünglich  nur 
VorslellungszoicheD.  Vorstellungen  haben  aber  auch  die  Thiere.  Es  fragt 
sich  also  nur,  warum  sie  meist  ihre  Vorstellungen  nicht  einmal  durch 
Geherden,  niemals  durch  Laute  ausdrücken  kilunen.  Sind  «ir  nun  auch 
nicht  im  Stande  in  das  Innere  der  Thiere  zu  sehen,  so  kann  uns  doch 
gerade    die   mangelnde    Gedankenmittheilung    einigermaßen    über    dieses 
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r. :  '.''.  "r  '.'.-••'  '.'.".  i:"-  .  -JL  r.::  ?•  1:1  .1  .!•-■.  j-ri.  T-  r'-y^-i-.'  sich^r 
-'  -  ;  -  :-- Mr^r-i-ri.  A.:r-  ;^T  V::iri_  i^-  ::.-rL  A:rrr.'ep- 
:  ■„  .-•  ■.■■•■-.•■  v..i":i- ::i:'"  "  ".c  *"i:':«e-n  »«-Lri.  L  ■;  '^.•«■■r'...:::^>rr.  wenlen 
:  -T-  .-.  :.--r-.  'z-~-..--i:.ir-.  "-r'/^-rr  li-iulii'-'L  ••  :i  r  i.:iiT.-  «i^i  s:i:viden. 
-  Ijtt  .r-'T  1  :::..Trii.»c:r  ErfüiJiit-:  de«  EinzrlLri.  i.-r  i:s  B'rz-ri-.-ünung 
:„-••■.  j'TV'^-iT  :::■:  ?i:-}-:!:^»i*.  rrford^rt  wird.  f^fV.  i.-ij.l.i  fei'.;.  Au^h 
..'-'  ..-'-;•  :,i?  iK-^m-Jr.z  -i-i:?  K'üde«  :n  friiLrStrr  L-:;-ri;i-r/. .  drDi  die 
-..-■-t;  ri  .1  siin-rn:  ^rii-^r^i-i:  auftac-'h^ndeE  Ge^rr.?"..i- i^  :i  r'n  Grmzes 
::.~.i."..ir.T!i;L''::i«-c  .  ::-.oc  -rice  j:-:-«]«*«-  ALL4h«-r.;r,i  ar.  dri.  *.i.i<rri>oht-n 
Z  .y.iz<:.  Zfrr  "fcn  :i:.">r»  r*?i  ^i-.-b  l»eini  KTid--  er*:,  "^er-i.  *'•'-  \uva  die 
•.'  .— r'.-r  irn'.^'riirr  i'i  >:cderri  b<&.-iDLen.  ?■:•  d««  >::L  »i^*  EiMrlcr  «einer 
A::':rL  rr!t«;ii.i.el:  a"^Mrir^;:.  Für  die  EntwiokluE.^  einer  L.:U'-«pr.johr  f-j-hlen 
i;?»--  ■i'iri  Filrr-rü  iriEeriieoi  Dooh  die  besotderer:  Verbir-iuDjZen  der 
r'.Lr.Ti-  !ir.«i  'reL-Jm-rrvenfasern  innerhjüi  des  Ceatr.s'.jriiü«  der  Apper- 
■r-:..--a.  Veri-!i.'i"i:;en.  «elohe  heim  Men«ohen  in  d-irr  E:::w::k'.unj:  des 
■;-:■  In.«»:!!  .;c^i:  un  i  «ile  Grenzen  der  SjUi«ohen  Sp^alte  einnehmenden 
Hn-i'.-n^e ■■!*«*  Z'i  erkennen  sind  I  S.  ITI  .  Da  wir  die  Spr  che  nicht 
r.-.Thr  j-5  -ein  drm  Menfohen  anerschaffene«  Wun  ier.  «ondern  nur  noch 
.j'.«  r'n  i-.-f.hwendiie«  Entwickiungsfroduct  «einr«  Gei«te<  i«*'tnioh*.en  ki>nuen. 
>:•  ",  i-?seQ  v*;r  annehmen.  das5  mit  der  Ver^•:•Llk•:■raIllnuD^:  des  Organs 
•ir;r  Ar;peri.'epti':'n.  wie  sie  sich  in  der  reicheren  Entfaltunj  dts  Vordor- 
alr^is  kundiibt.  auch  jene  centralen  Vorrichtungen,  die  der  .\pperception 
••Adr.  krjfti^sten  .\usdruck  in  der  Laulsprache  schufen,  allmühlich  sich 
■jii&i'rbildet  hal-er.. 

I«:  ■Ü-f  Sprache  entstanden,  so  hat  sie  nun  aber  ni>.hi  mehr  bloß  die 

SedeutuD^   ■:rines  unmittelbaren    Erzeugnisses  des  6ev%  usstseins .    das   ftlr 

iii:  Ajsbildua^  des  letzteren,  seiner  unterscheidenden  und  combinirenden 

T'iciiijfktfit.  -^in  Maß  abgibt,  sondern  sie  ist  zugleich  d.iS  wichtigste  W'erk- 

itrui:  der  Vervollkommnung  des  Denkens.  Dies  spricht  vor  allem  in  der  Fort- 

-ai^~ickiunj£  der  Sprache  selber  sich  aus.    Doch  hat  hier  die  .\ufgabe  der 

ia>  sioi^jüschen  Psychologie  ihr  Ende  erreicht.    Ihr  lag  es  ob,  die  äußeren 

icfi    anerea   Bedingungen  zu  untersuchen,  unter  denen  die  Sprache    als 

>ii<i3ä«e  Form  menschlicher  Lebensäußerung  entsteht.    Der  Vülkerpsychologie 

wmou  ■»  iU-  die  Gesetze   ihrer  Weiterentwicklung  s-nvie    ihre  Hückwir- 

suuiea  tuf  da:^  Denken  des  Einzelnen  und  der  Gemeinschaft  zu  schildern. 

Jü  ier  Entwicklung    der  Sprache  hangt    die  Entwicklung  musika- 
vsvtLtrrLdiitiMifienmgen  auf  das  innigste  zusainnten.    Da«  äußere  Zeugniss 
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fflr  diesen  Zusammenhang  liegt  darin,  dass  die  willkürliche  Erzeugung 
und  Verwendung  musikalischer  Klänge  zum  Behuf  des  Ausdrucks  innerer 
Zustande  genau  so  weit  reicht  wie  die  Sprache:  nur  der  Mensch  ist 
musikalischer  Lautäußerungen  fähig;  und  zugleich  ist  die  Anlage  zur 
musikalischen  Lauterzeugung  eine  ebenso  allgemein  menschliche  wie  die 
Fähigkeil  der  Sprache.  Thierische  Lautäußerungen  vermögen  wir.  indem 
wir  sie  von  unserem  eigenen  Standpunkte  aus  beurtheilen,  musikalisch 
zu  interpretiren ;  auch  können  solche  Aeußerungen,  indem  sie  Affecte  und 
Gefühle  zum  Ausdruck  bringen,  in  ähnlicher  Weise  Vorstufen  musika- 
lischer Erzeugung  sein,  wie  das  Thier  in  gewissem  Grade  der  Mittheilung 
von  Vorstellungen,  also  einer  rudimentären  Sprache  fähig  ist.  Doch  als 
willkürlich  verwendbares  und  fast  unbegrenzter  Entwicklung  fühigos  Hülfs- 
roittel  des  Ausdrucks  ist  die  Musik  wie  die  Sprache  ein  ausschließlich 
menschliches  Eigenthum. 

Aber  dieser  Zusammenhang  ist  wahrscheinlich  nicht  bloß  ein  äußerer, 
sondern  die  frühesten  Denkmale  der  Sprache  wie  des  musikalischen  Aus- 
drucks sprechen  dafür,  dass  beide  ursprünglich  eng  verbunden  gewesen 
sind.  Ist  es  auch  entschieden  zu  viel  gesagt,  wenn  man  behauptet,  alle 
Sprache  sei  einst  Gesang  gewesen,  so  erscheint  doch  nach  den  ältesten 
sprachlichen  Ueberliefenmgen  die  Spraebäußerung  dem  Gesang  näher 
zu  stehen,  während  umgekehrt  der  Gesang  selbst  in  einer  seiner  spä- 
teren künstlerischen  Form  entsprechenden  Weise  noch  nicht  existirte. 
Vor  allem  ist  es  die  Neigung  zu  rhythmischer  Gliederung  der  Rede  und 
zu  bildlichem  Ausdruck,  also  allgemein  eine  nach  unserer  heutigen  Auf- 
fassung poetische  Form  der  Gedankenäußerung,  die  ungesucht  der  Rede 
des  Naturmenschen  eigen  ist,  und  die  sich  von  selbst  mit  gesangähnlichem 
Vortrag  verbindet.  Der  tiefere  psychologische  Grund  dieser  Verbindung 
liegt  aber  in  der  allgemein  menschlichen  Anlage  für  rhythmische  Glie- 
derung der  Eindrücke  und  für  harmonische  Klangfolgen,  wie  sie  sich, 
abgesehen  von  specifisch  musikalischer  Erzeugung,  in  zahlreichen  Erschei- 
nungen zu  erkennen  gibt').  Sprachliche  Gedankenäußerung  und  Gesang 
haben    also  wahrscheinlich    ihren    gemeinsamen  Ausgangspunkt    in    einer 

1,  Hier  ist  besonders  an  die  mannigfachen  früher  in  Cap.  XV.  und  XVI  be- 
sprochenen Periodicitätserscheinungen ,  sowie  an  die  Thatsache  zu  erinnern,  dass 
namentlich  im  Affcct  die  verschiedenen  Nuancen  des  Uedanlienausdrucks  mit  Verän- 
derungen der  Tonlage  verbunden  sind,  die  zwar  musikalisch  in  unserm  heutigen  Sinne 
des  Wortes  nicht  sind,  insofern  ihre  Bewegung  der  harmonischen  Bewegung  der  Melodie 
im  allgemeinen  nicht  entspricht,  die  aber  doch  die  Anlage  zur  Entwicklung  einer  me- 
lodischen Tonbewegung  in  sich  tragen.  Wird  doch  die  letztere  aus  der  sprachlichen 
Tonbi-wegung  dann  hervorgehen,  sobald  die  Beziehung  der  Klänge  zu  einander  als 
solche  die  .\ufmerksanikeit  fesselt,  ein  Vorgang,  der  durch  die  rhythmische  Gliederung 
der  Rede  unmittelbar  nahe  gelegt  wird,  da  dieselbe  durch  die  Beziehung  entsprechen- 
der Takttheile  auf  einander  auch  eine  Beziehung  der  auf  diese  Taktlheile  fallenden 
Klange   nach  Tonhöhe   und  Klangverwandtschaft  hervorbringen  kann. 
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gesangäihnl  ichen  Form  der  Rede,  welche  weder  G«sany  uo« 
wohnliche  Rede  in  unserem  heuligen  Sinne  gewesen  ist,  eben  deshalb 
aber  beide  aus  sich  entwickeln  konnte,  indem  die  Rede  die  inusika- 
lischen  Elemente  der  melodischen  Klangbezlehun^en  und  des  Rhythmus 
bis  auf  wenige  unscheinbare  Reste  abstreifte,  der  Gesang  aber  eben  iliese 
Elemente  selbständig  und  zum  Tbeil  auf  Kosten  der  dem  Inhalt  des  Ge- 
dankens angemessenen  Betonung  entwickelte. 

Dass  nun  auä  dem  Gesang  wieder  alle  anderen  musikalischeu 
Schöpfungen  ihren  Ursprung  genommen  haben,  daran  lassen,  abgesehen 
von  allen  psychologischen  WahrscheinlichkeilsgrÜnden,  die  uns  zugifng- 
iichen  Zeugnisse  über  die  Entwicklung  des  musikalischen  Sinnes  keiuen 
Zweifel.  Die  Inslrumenlalmusik ,  zuerst  nur  als  Begleitungsmittel  der 
menschlichen  Singstimme  herangezogen,  hat  erst  verhaltnissnidßig  spät 
sich  verselbsUindigl.  Ist  darum  auch  geschichtlich  kein  Zeitpunkt  aufzu- 
finden, wo  der  Mensch  dieser  äußeren  llülfsraittel  entbehrt  hatte,  so  weist 
schon  die  dienende  Stellung,  welche  dieselben  in  der  'primitiven  Musik 
einnehmen,  auf  ihre  secundäre  Bedeutung  hin,  so  früh  immerhin  der 
Trieb,  das  subjectiv  empfundene  und  zunüchsl  subjcctiv  zum  Ausdruck 
gebrachte  Geftthl  auch  objectiv  zu  verstürken,  ru  gewissen  äußeren  Utllfs- 
mitleln  der  Klangerzeugung  geführt  haben  mag.  Zugleich  bringt  es  aber 
diese  Entwicklung  mit  sich,  dass  der  Inslruuienlalmusik  der  Charakter  des 
Eunstmilßigen  von  Anfang  an  in  ungleich  hüherem  Grade  anhaftet  als  dem 
Gesang.  Sie  verhüll  sich  zu  diesem  cinigermaBen  Mhnlich  wie  die  Schrift 
zur  Sprache.  Ist  auch  die  Auswahl  und  Verwendung  des  Materials,  das 
der  iiußeren  Klangerzeugung  dient ,  von  den  Gesetzen  der  Klangbildung 
im  menschlichen  Sprachorgane  abhälngig,  so  hat  doch  innerhalb  der  hier- 
durch gesetzten  Schranken  die  Krlindungskrafl  den  freiesten  Spielraum. 
Darum  gewinnt  aber  auch  erst  mit  Hülfe  der  Instrumentalmusik  der  mu- 
sikalische Ausdruck  jene  ungeheure  EntwicklungsHUiigkeit,  welche  ihn 
zur  Erzeugung  immer  neuer  künstlerischer  F*)rmon  befähigt,  indem  sie 
zugleich  auf  die  ursprüngliche  Form  musikalischer  BelhHtigung,  auf  den 
Gesang  selbst,   im  höchsten  Maße  umgcstallend  zurückwirkt. 

Das  Problem  des  Ursprungs  der  Sprache  musste  nothwendig  so  lange  im 
Dimkeln  bleiben,  als  die  Atisdnicksbcwegiinsen  überhaupt  ein  p.sychologiftches 
Riilhscl  waren,  da  eben  ilie  Sprache  eiur  die  vollcndelsle  F"orm  der  Aiisdnicks- 
bewcgiirg  Ist.  Der  früheren  Spracliplulosopbie  isl  sie  bald  ein  Geschenk  Goites. 
bald  eine  Erlindiuig  des  merischliclieu  Verstandes,  bald  eine  einfache  Laul- 
nachahmung  der  Schalleindriicke'J.     Ersi   mit  W.  v.  Hxmboidt  beginnt  das  Pro- 


1)  Vgl.  Steimiial,   Der  Crspninp  der  Sprache   im  Zusammenhang   mit  den  letztca 
Fragen  alles  Wisüens.     3.  Aull.     nerlin   1S77. 
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Kreis  ^%•issenschaf(Iil•ller  Forschung    zu    Irelen  '  .     Aber  HiMBoi.nT 
wie  Stei.mhai/-^     niil    Reciit    bcmerltl,    den  Boden,    dem    seine 
Eini^ieht  zuerst    die  Stützen   eiilzog,    mit    seiner    eigenen  Metaphysik 
11  zu  verlassen.     So  liudel  sich  bei  ihm  ein  eigenlhümMcher  ungelöster 
lit    der   Geilanken.      Die    Sprache    ist    ihm    ein   nolhwendiges  Entwick- 
Iticl  des  monsriilichen  Gei.sles,  aber  ihr  Ursprung  aus  die.scni  wird  von 
jiends;    niilier    nacligewiesen^!.      Die    vergleichende    Sprachforschung    ist 
J>'chologtsclien  Gnindfragt-n  meislen-s  ske|>liscli  gegcniibergc>il;miItMi,  indem 
jlben  wenigslons  als  vorliiulig  sich  der  Deanlworlung  entziehend  hinslellle. 
Sv  rniehlbarer  üestchtspunWie  verdanken  wir  den  Arbeiten  von  Lazaris^) 
IMiUL  ^).     Nanienilich  haben  sie  den  BegritF  der  Ononiatopöie  ervveilerl 
,  die  Wicliligkeit  jenes  Vorgangs  hingewiesen,  den  wir  oben  als  indirecte 
Upöie   bezeichneleu.      Auch  die  Bedeutung   der  Apperceplion  w^Irde  von 
hervorgehuben.     Doch  sclilieflen   sie   sieli    in  der  Auffassung  dieses  Vor- 
an   die  IlERBAitTscbe   l'sychologio   an.      Allzusehr   scheint    mir  ferner  das 
jithi-n  beider  Forscher    dannif  gerichtet  zu  sein,    die  Spracbentwicklung  auf 
unwillkürliche    At'uflcrnng     von    Laulrellexen    znrüfkzufübren.      Abgesehen 
'«lern,   wie  früher  (S,  198)  bemerkt,   wohl  zweckmäGiger   zu    venueJdendeu 
i-druck  Rellexe  an  Stelle  von  Trtebbewegungen,   scheint    mir  eine  Scheidung 
unwillkürlichen  Vorstufen  des  Spraclibildimgsprocesscs  und  der  eigentlichen, 
Willkür    voraussetzenden    GedankenmilllieihmK    erforderlich    zu    sein.      Der 
|cr  «1er  lirlind ungsttienrie  xmd   neuerer  .\iischauungcn,   die  sich   ihr  nähern'*), 
cht  anderseits   darin,   dass  sie  die.   Bctb^iilutig  jenes    Vorstadiuiiis    unwillkiir- 
|ir  Ausdrucksbewegungen  entweder  nicht   beachten  oder  unterscbälzen.      Der 
je  L'ebergaiig  beider    in  einander  wird    übrigens    um    so    begreiflicher,  da, 
wir  früher  sahen  ,   die  Triebbewegimgen    lediglich   eindeutige  Willenshand- 
?en    sind,    so   dass    auch  hier  wieder  der  IVocess    nrit    dem  Uebergang   der 
H<assiven   in  die  aclive  Appercejition   zusaiumtMifälJl. 

Die  |isyfhoJngische  Bedeutung  der  Gesichtsv orslellungen  für  die  Sprachenl- 
["wicklung  hat  besonders  L.  Geigkii'j  beloiil.  Indem  ihm  der  ursprüngliche  Sprach- 
laiit  ein  Bellexschrei  isi,  der  auf  atreclerregemlc  GcsichLseimlrürkc  erfolgt,  hat  er 
iber  wohl  die  nothwendig  vorauszusetzende  Verwandlsctiafl  zwischen  der  Natur 
les  Lautes  und  der  Vorstellung  zu  wenig  beachtet*").  Und  doch  ist  jene  Beziehung 
tzwischen  Laut  und  Vorstellung  eine  wesentliche  Bedingung  des  Verständnisses.  Sie 
isl  aber  um  so  weniger  zuTällig,  als  sie  ohne  Zw  eitel  innig  an  die  eng  begrenzten 
Bedingungen  der  Gemeinschaft,  innerhalb  deren  eine  Urs|)rarhe  entsteht,  gekettet 
i.m.     rtiese  Bedeutung  der  Gemeinschaft    für  die  Sprachentwicklung    wurde   be- 


i  I  W.  V.  HcüduLuT.  Leber  die  Vcrscliicdenheit  des  menschlichen  Sprachbaus  und 
ihren  Eiiitluss  auf  die  geistige  Entwicklung  des  .Menschengeschlechts.     Ges.  Werke,  VI. 

s:  A.  i).  0.  S.  'S. 

Sj   litMHoLDT  n.  a.  0.  S.  37  f.,  5»  f. 

*^  Lehen  der  Seele,  tl,  S.  3  tf. 

5;  Abriss  der  .Sprachwissenschaft.  I,  Bertin  iüli.  Üemerkcnsworlhe  Erurlerungen 
Über  einzelne  psycliolujiiscbe  Probleme  der  Sprncliofilwicklung  gibt  ferner  Heru.  Fall. 
Die  l'rincipien  der  Sprachpescliiulite.     ä.  Autl.     Haue  1886. 

6)  WiuTSEV,  Die  Spracliwissenscliaft.    Deutsch  von  J.  Jollv.    München  1874,  S.  71  ff. 

7)  lirspning  und  Entwicklung  der  menschlichen  Sprache  und  Vcrnnufl.  Stutt- 
gart 1868. 

8;   A.  a.  0.  S.  äi,  43*. 
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sonders  \oii  A.  M\nn  ';  unt\  L.  Noike -1  hervorgehoben,  wobei  der  crsteffe 
Hie  Absichtlichkoit  der  GedankcMiniitlhcilung.  der  letztere  auf  die  bei  geiiie)n««aaier 
Thiitif!koil  hcrvorgebrachlen  Laute  und  die  Foripllanzung  derselben  durch  NAch- 
abuuinf;  Gewicht  legi. 

SIehrCacb  sind  auch  über  die  Sprachenlw  ickhmg  des  Kindes  Unlersuchungen 
gesainiiicU  worden,  um  aus  ihr  über  das  I'robleui  de^  Ursprungs  der  Sprache 
Aulschhiss  zu  gewinneo*)-  Seine  ersten  ariicuMrten  Laute  bringt  das  Rind 
selbsilhülig  licrvor,  ohne  mit  denselben  die  Absicht  der  SprachUußening  zu 
verbimlcn.  Sie  bestehen  in  einsilbigen  Lauten  einfachster  Art.  ba,  nia ,  pu 
u.  dergh;  später  verbinden  sich  dieselben  zu  Ueduplicalionsfornien,  wie  baba, 
niama,  die  inanchinal  in  luelirfacher  Wiederholung  auf  einander  folgen.  Der 
auf  diese  Weise  schon  in  den  ersten  Lebensnioiialen  gesaunnelie  Lautvorralh 
dient  bei  der  Entwicklung  der  Sprache,  die  zu  Ende  des  ersten  oder  im  Laufe 
des  zweiten  Lebensjahres  /u  beginnen  pflegt.  Diese  Entwicklung  ist  keine 
selbsltbälige  mehr,  sondern  sie  geschieht,  itiden»  der  Erwachsene  unter  Zuhülfe- 
nabme  von  Geberden  den  Lauten  ihre  Dedeutung  anweist.  Hierbei  bemerkt  man, 
dass  das  Kind  nur  gcwi.ssen  einfachen  ,  namcnlliih  demonstrirenden  Geberden 
ein  unminclbares  VerstUndniss  entgegenbringi.  Indem  es  den  Sprachlaut  mit 
der  Geberde  und  der  durch  sie  erweckten  Vorstellung  associirl,  wird  dann  der 
erster«  allmählich  auch  ohne  diese  Begjeilung  verstanden  und  zum  Zweck  der 
Bezeichnung  hervorgebracht.  In  der  Erzeugung  von  Geberden  zeigt  daher  aud) 
das  Kind  am  ehesten  eine  gewisse  Selbsllindigkeit.  So  beobachtete  ich ,  dass 
von  einem  Kinde  als  Zeichen  der  Verneinung  stall  des  Kopfschiitleins  eine  'ähn- 
liche Hin-  und  Herbewegung  der  Hand  benutzt  wurde,  ohne  dass  irgend  ein 
Vorbild  zu  dieser  specicllen  Gebeide  nachgewiesen  werden  konnte.  Von  vielen 
Bfobachlcrn  isl  angenonunen  worden,  dass  auch  einzelne  arliculirte  Laute  der 
Kindersprache  von  den  Kindern  selbst  zuerst  als  Klanggeberden  für  gewisse  Vor- 
stellungen ausgingen^).  Aber  die  beigebrachten  Beispiele  erinnern  doch  in  ver^ 
diichligcr  Weise  an  bekannte  Wörter  von  analoger  Bedeutung,  so  z.  B.  der  von 
Stki-MHal  angclührle  Laut  lu-lu-hi,  den  ein  Kind  beim  Anblick  rollender  Fässer 
ausstieß,  an  "rollen«,  der  von  rAi>E  im  demonslraliven  Simie  beobachtcle  Laut 
leni  an  »liens'f.  Icli  habe  hei  zweien  nreiner  eigenen  Kinder  über  alle  bei 
ihnen  enlstehenden  Sprnchlaute  sorgfällig  Buch  gcliilirl .  und  in  keinem  der 
beiden  Fülle  ist  es  mir  geglückt  einen  bezeichnenden  Laut  aufzufindon ,  der 
nicht  nachweisbar  aus  der  Nachalmning  seinen  Ursprung  genommen  hätte.      Bei 


t)  üeber  den  Ursprung  der  Sprache.  Würzburg  1876,  S.  63  ff.  Jm  ersten  Thed 
seiner  Sclirift  gibt  M.iiav  eine  kurze  Uebersiclit  der  l^isherigen  Theorien.  Die  von  ihm 
gewälilte  Einllioituiig  derst^ltuTi  in  n  n  t  i  v  i  sl  i  s  c  he  umi  e  m  p  i  ri  sf  i  sc  lie  itürfte  jedoch 
kaum  angemessen  sein  .  da  clic  meisten  Theorien,  welche  Mahiv  als  nativistische  auf- 
führl,  einer»  iieiiet  ist"  hen  Cliarakler  besitzen,  also  zum  eigentlichen  Nutivisnius  in 
vollem  Gegfa^alz  sich  belindeu.  Es  kttinmt  hier  die  schon  hei  den  Tlioorien  der 
Sinncswahrnehmung  leicht  zu  maclu-iHli."  Htmerkung  zur  Geltung,  dnss  Nativismus  und 
Empirismus  falsche  Gegensätze  sind.      Vgl.  üben  S.  88.) 

2)  Der  Ursprung  der  Spruche.  Mainz  1877,  S.  323  ff.  Logos,  Ursprung  und  Wesen 
der  Begriffe.     Leipzig  t885. 

3)  Vgl.  bes.  STtiMüAL,  Abriss  der  Sprnchwissenscb.  I,  S.  290.  376  ff.  II.  Taiiis, 
Revue  pliitos.  .lanv.  1876.  Der  Verstand,  l.  S.  i83  fT.  Darwis.  Mind,  July  1877.  Preter. 
Kosmos,  U,  1878,  S.  ii ,  und  Deutsche  Rundschau,  IJai  «880,  S.  198.  F«.  Schultz k 
Kosmos,  IV,    (880,  S.  23. 

*)  .'<TEi>Tn.\L,  Abriss  der  Sprachwissenschaft,   l,  S.  382.     Tvine  a.  a.  0. 
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dieser  Nachahmung  ereignet  es  sieb  freilieb,  dass  nie  tbeilweise  eine  wechsel- 
seitige ist.  I>;i  <]»■>  Kind  die  gehörten  Laute  unvollkommen  nachnhnit ,  so  be- 
quen»!  der  EmiicUsi'tu'  dieselben  bei  der  Wiederliolung  der  SprachnihJKkeit  d«$ 
Kindes  an.  Atil'  diese  Wei^e  entstehen  dann  die  uianniKf^cheu  individuellen 
Verschiedeuheilen  der  Kindersprache.  Die  NachahmuDg  ist  aber  hau pl »sächlich 
deshalb  eine  un%ollki>mrDene.  weil  das  Kind  zunächst  nicht  die  gehörten  Laute 
sondern  die  geselieiien  Laiitbewegungen  nachbildet'  .  Es  h;5ngt  dies,  wie 
S.  Stricrkb  l)orv<ir;<elioben  lial ,  mit  der  dominirenden  Bedeutung  zusammen, 
welche  iumirluilli  der  Compliraiion,  die  der  Sprachlaut  bildet,  fortan  die  Be- 
wegiingseiuptindunL;eti  besitzen'^  .  Wenn  hiemach  der  Vorgang  der  Sprach- 
enlwickliing  beim  Kinde  im  wesentlichen  richtig  ein  Erlernen  der  Sprache 
genannt  wird,  so  schließt  dies  aber  nicht  aus,  dass  angeborene  Üispositionen 
denselben  begünstigen.  In  der  That  «i'ürde  wohl  eine  so  frühe  Aneignung  der 
Spnchc  nicht  stattfinden  können,  wenn  nicht  in  den  Sprachcentren  des  Gehirns 
Einrichtungen  evislirlen.  welche  die  Verbindung  von  Laut-  und  Bewegungsvor- 
slelluritien  erleiciuern.  Diese  Annahme  wird  auch  durch  die  Erfahrung  bestätigt, 
dass  bei  T;nibs(ummen ,  bei  welchen  statt  jener  gewohnten  C«ni])lic;ilion  die 
andere  zwischen  Gesichts-,  Tast-  und  Bewegungsvorslellungen  ausgebildet 
werden  muss ,  der  Sprachunterricht  erst  etwa  im  sechsten  Lebensjahr  be- 
gonnen werden  kann,  also  in  einer  Zeit,  in  welcher  hörende  Rinder  sich  bereils 
vollsllindig  die  Lautsprache  angeeignet  haben'). 

Mit  di'm  IVoblf'in  des  L'rsprungs  der  Sprache  steht  die  Frage  nach  der 
Entstehung  der  Musik  in  nahem  Zusammenhang.  Ausgehend  von  Delrach- 
tungen  über  die  Anfänge  der  Poesie  waren  im  vorigen  Jahrhunderl  namentlich 
HoissEALi  und  Hehdeh  die  Wortführer  der  Anschauimg.  dass  alle  Sprudie  als 
Gesang  begonnen  habe,  aus  di*m  Gesang  aber  zugleich  die  Musik  entsprungen  sei*). 
Mit  dieser  verband  sich  zugleich  die  weitere  Ansicht,  der  musikalische  Ausdruck 
sei  ursprünglich  eine  Nachahmung  von  Naiuriaulen.  So  lange  man  die  Sprache 
selbst  Iheils  auf  Nnliirlauie  Iheits  auf  Lautnacbahmungen  zurückführte,  war  die 
Verbindung  dieser  Anschauungen  von  selbst  gegeben.  In  neuerer  Zeil  ist  die 
urspriingliclie  EinluMi  von  Sprache  und  Gesang  namentlich  von  Ki<  haro  VVaoneu 
in  seinen  musiklheoretisrhen  Schriflen  vertheidigt  worden.  Er  erinnert  auch 
darin  an  Roisseai,  dass  er  diese  Einheil  nicht  bloß  als  eine  vergangene  an- 
sieht, sondern  zugleich  als  ein  zu  erstrebendes  Zukunflsideal  betrnchlel.  Doch 
während  Hovsseav  aus  diesem  Gnmde  die  Instamrenlalmusik  überhaupt  gering- 
schätzte, will  Wagver  daraus  nur  die  Forderung  einer  innigen  wectisetseiligen 
Versrlunelzung  von  Musik  und  Poesie  ableiten.  Auch  hier  isl  jedenfalls  die 
selbständige  Bedeutung  der  Insirtmieritalmusik  ebenso  wie  die  der  Poesie,  welche 
bei  gewissen  Formen  die  musikaüsclie  Begleitung  völlig  unmöglich  macht,  nicht 
gebührend  gewürdigt.     Zudem  widerspricht  es  allen  Entwicklungsgesetzen,  dass. 


t)  Vgl.  meine  Essb^-s,  S.  2*8  ff. 

i)  S.  Stkickeb,  Studien  über  die  Sprachvorsteliungcn.     Wien  1880,  S.  6ä. 

3)  \V.  Ciuk,  Die  üeselzo  der  Pliysiologie  über  Entstoliuo}:  der  Bewegungen  etc., 
S.  93.  Bemerkensworth  isl  liberdics,  dass  noch  den  Erfahrungen  der  Taubsluminen- 
lehrer  der  Inubstuiiun  fii'borene  ohne  tiesonderen  UnteirLelil  iiienials  in  den  Besitz 
einer  wirkltcUen  Lnut-ijiraclie  gelangt.  Gegenllieiligt»  iJpobachtungen  bezieben  sich  stets 
auf  Individuen,  die  nicht  von  Geburl  an  taub  waren.     lEbend.  S.  30.) 

V  KoessELU-,  Lettre  sur  Sa  musique  franfaisc,  1753,  und  a.  0.  Herder,  Preis- 
schrift über  den  Ursprung  der  Sprache,  <77*. 

WcKDT,  Giuiidx&ge.    II.   i.  Aofl.  34 
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wo  einmal  eine  DilferenziruDf^  verscliiedener  Furmen  eingclrelen  isl,  diese  wieder 
zur  iirsprüngiichun  Einheit  zurückltehre.  SchlieRlidi  leiden  alle  diese  Tliooricn 
»n  (krni  Fehler,  dass  sie  in  die  Vor^tollimgen  über  die  Anrünge  der  Entwirk- 
lun^  heutige  AnsohBuungen  hineintragen.  Da  aber  der  niu^ikalifiche  Ausdruck. 
und  die  gewiihnliche  Hede  beide  erst  aus  einem  urs|irün;^'licheren  Zii.<jtando 
entstanden  sind,  so  isl  es  eigenihch  ebenso  wenig  zulässig  die  Sprache  aus 
dem  Gelang  \)ci.  der  Musik  wie  umgekehrl  die  Musik  aus  der  Sprache  abzu- 
leiten. Insbesondere  können  ebenso  gut  wie  die  Sprache  auch  andere  Aus- 
drucksformen der  Gemülhsbcwegimgcn  als  Gnmdlagcn  für  die  Entwicklung  des 
mufiikalischcn  Ausdrucks  angeschen  werden  '].  Vollends  illusorisch  aber  ist  v», 
wenn  man  mit  HEnueaT  Shenckr  noch  in  der  heutigen  Sprache,  namentlich  iu 
den  Formen  der  alfeclreichcn  Rede  die  Keime  der  Musik  glaubt  auffuideu  zu 
können'^).  Liegt  doch,  wie  oben  bemerkt,  ein  wesentliches  Moment  für  die 
Entwicklung  des  musikalischen  Ausdrucks  gerade  darin,  dass  der  Kl.ingwechst»! 
der  Melo<lic  völlig  andern  Motiven  folgt  als  deryonigc».  von  welchen  die  alleii- 
volle  lledc  beherrscht  wird. 

In  einer  hiervon  abweichenden  Weise,  die  aber  in  neuerer  Zeil  manche 
.Anhänger  gefunden  hat,  wurde  endlich  von  Dahwin  die  Frage  der  Entwicklung 
des  musikalischen  Ausdrucks  aufgefasst.  Nach  ihm  ist  es  nicht  die  mensch- 
liche .Sprriclu',  in  welcher  der  Gesang  und  durch  ihn  die  Musik  ihre  Oucllcii 
haben,  sondern  er  betrachtet  als  niichslverwandte  Erscheinungen  die  ähnlichen 
Lautäußeruagen  der  Thiere,  namentlich  den  Gesang  der  Vögel.  Nun  handelt 
es  sich  bei  den  letzteren  durchweg  um  Lockrufe,  die  von  sexuellen  Ge- 
fühlen ausgehen  und  zugleich  bestimmte  sexuelle  Zwecke  erfüllen.  Auch  von 
«len  musikalischen  LauHiuße.rungcn  des  Menschen  vermullicl  d.nher  Daiiwi.x,  dass 
sie  ursprünglich  solche  Locknife  gewesen  seien,  die  aber  ihre  sexuelle  Bedeu- 
tung eingebüßt  licillen  und  zu  Alfecläußorungen  von  allgemeinem  Charukter  ge- 
worden seien.  Abgesehen  davon,  dass  hier  uiri  Urzustand  vorausgeselzl  wird, 
für  dessen  Vorhandensein  sich  keine  Spur  direcler  Zeugnisse  auflinden  l^sl, 
fehlt  es  auch  an  der  vorausgesetzten  Uebereinstimmung  vollständig:  die  be- 
irclfcndcn  thieri.schen  Lauläuflerungeu  zeigen  weder  die  dem  musikalischon 
Ausdruck  durchaus  wesentliche  Veränderlichkeit,  noch  lassen  sie  anders  als  zu- 
rällig  melodische  und  rhythmische  Beziehungen  ihrer  Beslandtheile  erkennen.  Die 
Aehiiliclikcil  beschriinkt  sich  also  im  höchsten  Fall  auf  das  äußerlichste  Laut- 
malcrial  und  auf  die  allerdings  ;iuch  hier  vnrhantlene  Thatsache,  dns6  die  Laul- 
äußcrungcu  der  Ihicre  Atlfciäußerungen  siml,  so  dass  man  freilich  den  Thiorcn 
im  selben  Sinne  die  Anlage  zur  Musik  zuschreiben  kann,  wie  man  eine  Vor- 
stufe der  Sprache  in  jenen  Atleciäußenuigcn  sehen  darf.  Wie  sehr  sich  diese 
Theorie  schließlich  auf  iiuß4'rcn  Analogien  aufbaut ,  dafür  ist  es  übrigens  cha- 
rakteriscli ,  dass  h.M»wi>  gewisse  nicht  mit  der  Stimme  hervorgebrachte  Ge- 
räusche der  Thiere,  wie  das  Schwirren  der  Flügel  dei  Insecten  und  Vögel,  als 
eiae  Arl  Yorslxife  der  Instnmientalmusik  ansieht"^}. 

1)  Vergl.  dazu  die  hiermit  in  iiiaochen  l'uiiklen  uhcreinstimniendeu  Bemerkungen 
von  F.  vos  Haiseccek,  Die  Musik  als  Ausdruck,     ä.  Aull.    Wien  1887. 

S)  Spem^kh,  Tlic  origiii  and  fiiriction  «f  rnusic,  in  dessen  Essqns.     Londoo  18oS. 

3)  Darwik,  Al»stammung  des  .Mensclien.  Deutsche  Ausg.  .Stult;:nrt  t8"t,  II,  S.  S9i  tL 
Heller  Spencek  und  Darwin  sowie  über  einige  andere  Musikpsvchologen  Englands  (Sillv. 
Gu«xKV(  vergl.  außerdem  C.  Stumpf,  Viertdjahrsselirir«  fijr  Musikwissenschaft,  1.  S.  461  IT. 


Sechster  Abschnitt. 

Von  dem  Ursprung  der  geistigen  Entwicklung. 


Dreinndzwanzigstes  Oapitel. 
Metaphysische  Hypothesen  Aber  das  Wesen  der  Seele. 

Alle  innere  Erfahrung  stellt  sich  uns,  sobald  wir  sie  in  ihrem  Zu- 
sammenhaiig  überblicken,  in  der  Form  einer  Entwicklung  dar.  Schon 
die  Vergleichung  der  psychischen  LebensäuBemngen  in  der  Thierwelt 
fuhrt  zu  der  Annahme  einer  Entwicklungsreihe  individueller  Bewusst- 
seinsformen,  welche  von  einfachsten  Triebhandlungen  tibereinstimmender 
Art  ausgeht.  In  unserm  eigenen  Bewusstsein  entwickeln  sich  die  Yor- 
stellungen  aus  einfachen  psychischen  Elementen,  den  Empfindungen,  und 
gehen  die  zusammengesetzteren  Denkprocesse  und  Gefühle  aus  Verbin- 
dungen von  Vorstellungen,  die  sich  nach  bestimmten  Gesetzen  voll- 
ziehen, hervor.  Diejenige  psychische  Function  aber,  für  deren  Aeuße- 
rungen  das  genetische  Princip  seine  umfassendste  Geltung  gewinnt,  ist 
der  Wille.  Von  den  einfachsten  zu  den  verwickelt sten  Willenshand- 
lungen führt  eine  stetige  Entwicklungsreihe,  in  deren  Glieder  alle  andern 
psychischen  Entwicklungen  wirkungsvoll  eingreifen. 

Am  Schlüsse  ihrer  empirischen  Untersuchungen  angelangt  bleibt  daher 
die  Psychologie  vor  der  Frage  stehen :  welche  Bedingungen  müssen  als 
ursprüngliche  angenommen  werden,  damit  diese  geistige  Entwicklung  be- 
greiflich werde?  Auf  diese  Frage  antworten  die  metaphysischen  Hypo- 
thesen über  das  \Vesen  der  Seele  mit  Voraussetzungen,  die  bald  aus  dem 
Eindruck  gewisser  leicht  zugänglicher  Erfahrungen,  bald  aus  allgemeinen 
Gemüthsbedürfnissen  des  Menschen,  vor  allem  aber  aus  den  Bemühungen 
des  Denkens   um   die  Gewinnung  allumfassender  Weltanschauungen   her- 
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vorgegangen  sind.  Schon  mil  Rücksicht  auf  diesen  gemischlen  Ursprung 
und  ihre  tiberall  hervortretende  Tendenz,  der  psychologischen  Erfahrung 
vorauszueilen ,  werden  wir  von  diesen  H)-polhesen  keine  Aufschlü.sse  er- 
warten dürfen,  die  allen  Erfordernissen  genügen.  Trotzdem  werden  vn'r 
an  denselben  schon  deshalb  nicht  vorübergehen  können,  weil  uns  in  ihnen 
Anschauungen  begegnen,  die  heule  noch  weit  verbreitet  sind,  und  die 
ihre  Wirkung  auf  die  Auffassung  der  innem  Erfahrung  immer  noch  in 
reichem  Maße  ausüben.  Auch  werden  wir  immerhin  vermuthen  dürfen, 
dass  Vorstellungen,  die  sich  so  lange  erhallen  und  eine  so  groBe  Bedeu- 
tung gewonnen  haben,  nicht  ohne  eine  gewisse,  wenn  auch  möglicher- 
weise sehr  beschrilnkle  und  nur  relative,  Berechtigung  sein  können.  Eine 
eingehende  Kritik  metaphysischer  Systeme  liegt  jedoch  unserer  Aufgabe 
fem.  Wir  müssen  uns  hier  auf  eine  kurze  Erörterung  der  drei  für 
die  Beantwortung  des  psychologischen  Problems  maßgebenden  metaphy- 
sischen Anschauungen  beschranken ,  welche ,  aus  frühen  mythologischen 
Vorstellungen  gemeinsam  entsprungen,  in  der  philosophischen  Speculation 
sich  alhiiahlich  geschieden  liabcn.  Diese  drei  Anschauungen  sind  die  des 
Materialismus,  des  Spiritualismus  und  des  Äuimisraus. 


<.    Materialismus. 

Der  Materialismus  ist  die  ülteste  philosophische  Weltanschauung.  In 
der  Geschichte  der  Philosophie  ist  er  in  einer  dopfielten,  einer  dualisti- 
schen und  monistischen  Form  aufgelrelen.  Der  dualistische  Mate- 
rialismus oder  der  Materialismus  mit  den  zwei  Materien  begegnet  uns 
in  jenen  frühesten  naturphilosophischen  Lehren,  welche  das  Geistige  auf 
eine  feinere,  mit  dem  körperlichen  Stoff  äußerlich  verbundene  Materie 
zurückfuhren.  Nur  seilen  ereignen  sich  noch  in  neueren  Zeiten  bei 
Geistern,  die  sonst  dem  Spiritualismus  zugeneigt  sind,  Rückrdlle  in  diese 
mehr  mythologische  als  philosophische  Anschauung.  Im  Gegensatze  zu 
ihr  ist  der  monistische  Ma  t  eria  lismu.s  ein  verhilltnissmäßig  sptSles, 
zumeist  aus'  einer  skeptischen  Bestreitung  überkommener  spiritualisliseher 
Lelireu  hervoriiegangcnes  Erzeugniss  des  philosophischen  Denkens. 

Diese  zweite  Form  des  Materialismus,  die  gegeuwiirlig  allein  noch 
wissenschaftliche  Bedeutung  beansprucht,  stützt  sich  einerseits  auf  die 
verhiiltnissmiinige  Sicherheit  unserer  Vorslelhingeu  über  die  Objccte  der 
Außenwell  gegenüber  dem  unsichern  und  schwankenden  Charakter  der 
innern  Erfahrung,  anderseits  auf  die  von  keinem  vorurthcilsfreien  Psy- 
chologen zu  verleugnende  Thatsache  der  durchgangigen  Gebundenheit  des 
geistigen  Lebens  an  körperliche  Vorgiinge.  Sie  betrachtet  denmach  das 
Psychische  entweder  als  eine  Wirkung  oder  als  eine  Eigenschaft  der 
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organisirlen  Malene,  Nvelehe  andern  physiologischen  Wirkungen,  wie  Ab- 
sonderung, MuskeHjewegung,  Wärmeerzeugung  u.  dergl.,  voUkoninien 
gleichartig  sei ,  insofern  sie  schließlich  auf  Bewegungen  der  kleinsten 
Theilchen  zurückführe  •). 

Sowohl  die  Ausgangspunkte  wie  die  Folgerungen  erweisen  sich  hier 
als  unzureichend.  Die  grCQere  Conslanz  unserer  Vorstellungen  von  den 
Objecten  der  Außenwelt  ist  selbst  ein  Uesultal  psychologischer  Vorgänge, 
welches  den  Objecten  keinesfalls  größere  Sicherheit  geben  kann  als  der 
innern  Erfahrung,  in  der  sich  erst  jene  Vorstellungen  entwickoln  mussten. 
Veründerlichkeil  der  Erscheinungen  aber  weist  zwar  stets  auf  Complication 
der  Bedingungen  hin.  kann  jedoch  nie  eine  Instanz  gegen  die  Realität 
der  Erscheinungen  selbst  liefern.  Die  Gebundenheit  des  geistigen  Lebens 
an  kürperliche  Vorgänge  endlich  würde  nur  dann  materialistisch  zu  deuten 
sein,  wenn  bei  dieser  Beziehung  regelmäßig  die  psychischen  Erschei- 
nungen als  Wirkungen  der  körperlichen  im  Sinne  der  ftlr  die  Naturer- 
scheinungen gültigen  Causalbeziehungen  gelten  könnten.  Dies  würde  aber 
nur  dann  zutreOfen,  wenn  die  psychologischen  Vorgänge  körperlicher  Natur 
wären.  In  der  Thai  behauptet  daher  der  Materialismus,  um  seine  These 
durchzuführen,  jene  Vorgänge  seien  Bewegungen,  und  er  weist  zur  Be- 
gründung dieser  Behauptung  auf  die  physiologischen  Processe  im  Nerven- 
system hin,  die  als  Bewegungsvorgänge  anzusehen  seien.  Doch  diese 
Processe  sind  nicht  die  psychischen  Erscheinungen  selbst.  Es  bleibt 
daher  nur  übrig,  entweder  die  Existenz  der  letzteren  schlechthin  zu  leug- 
nen oder  irgend  ein  psychisches  Grundphänomen,  in  der  Regel  die  Em- 
pfindung, als  ursprüngliche  Eigenscliafl  der  Materie  überhaupt  oder  we- 
nigstens der  organisirlen  Materie  anzusehen,  worauf  dann  alie  andern 
psychischen  Vorgänge  als  Suimnationserscheinungen  jenes  Grundphänomens 
gedeutet  werden.  Mit  dieser  Annahme  hat  jedoch  der  Materialismus  seine 
eigene  metaphysische  Voraussetzung  bereits  aufgehoben.  Wenn  die  Em- 
pfindung eine  conslante  Eigenschaft  dos  Stotfs  ist,  so  hui  sie  das  nliraliche 
Recht  wie  die  sonstigen  Eigenschaften  des  letzteren.  Entweder  wird  es 
dann  angemessen  sein,  eine  besondere  psychische  Substanz  neben  dem 
Träger  der  materiellen  Bewegungen  vorauszusetzen,  was  je  nach  Um- 
ständen zum  dualislischen  Materialismus  zurück-  oder  zum  dualistischen 
Spiritualismus  hinüberführt,  oder  es  werden  das  Psychische  und  das 
Körperliche  —  Denken  und  Ausdehnung,  wie  Spinoza  es  ausdrückte,  — 
als  Attribute  einer  Substanz  gedacht,  eine  dem  Scheine  nach  monistische 


f;  Nicht  selten  (iarchkreuzen  sich  diese  beiden  Auffassungen  des  üeistijien .  als 
Eigenschaft  und  als  Wirkung  üdor  Fiinclion.  So  z.  B.  in  dem  "Syslünie  de  la  nature», 
dem  Hau[)l\v«>rk  des  Materialismus  im  IS.  Jahrhundert ,  und  in  noch  vieteu  neuerea 
Daistelluagen. 
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Anschauung,  weiche  nber  gleichwohl  in  dem  dualistischen  Spiritualism 
ihren  nJichslen  Verwanrheii  «ncrkenoeu  muss,  wie  sie  sieh  dOQD  a 
historisch  aus  ihm  cnt>viclLeit  hat.  Körper  und  Seele  gelten  hier  fretlu 
nicht  mehr  als  selbständige  Substanzen.  Aber  da  die  allein  selbstündl 
Su))slaDZ,  deren  Modi  innerhalb  verschiedener  Attribute  sie  sind,  uno 
kennbar  bleibt,  so  sind  die  empirischen  Consequenxen  diejenigen  dos  vu 
gieren  halb  materialistischen  halb  spirilualisliscben  Dualismus. 

Neben  der  ihm  immanenten  Nolhwendigkeit  seinen  Standpunkt  : 
wechseln  verräth  sich  die  theoretische  Unhaltbarkeil  des  Materiniismus 
der  gänzlichen  Unfähigkeil  einer  Erklürung  des  Zusammenhangs  d 
innem  Erfahrung,  die  er  an  den  Tag  gelegt  hat.  Mögen  auch  die  ps; 
chologischen  Sjsteme,  welche  von  andern  Weltanschauungen  aus  gclicfe 
wurden ,  großentheils  sehr  unvoltkomuien  sein,  so  ist  es  doch  nur  d 
Materialismus,  welcher  sich  selbst  den  Weg  zu  einer  wissenschaftlich« 
Behandlung  der  innern  Erfahniug  versperrt  hat.  Dieser  Misserfolg  ett 
springt  aus  dem  unhcilhan-ri  erkenutnisstheorvtischen  Irrthum,  welche 
der  Materialismus  beim  ersten  Schrill  zur  Aufrichtung  seines  Gehäud 
bereits  begehl.  Er  verkennt,  dass  der  innern  Erfahrung  vor  aller  iiußer 
die  Prioritlkt  zukommt,  dass  die  Objeclc  der  Außenwell  Vorstellungen  sin 
die  sich  nach  psychologischen  Gesetzen  in  uns  entwickelt  haben,  ua 
dass  vor  altem  der  Begriff  der  Malerie  ein  gilnzlich  hypothetischer  Begri 
ist,  welchen  wir  den  Erscheinungen  der  Außenwelt  unterlegen,  um  un 
das  wechselnde  Spiel  derselben  erkliirlich  zu  machen. 

2.  Spiritualismus. 

Auch  der  Spiritualismus  ist  in  einer  dualistischen  und  in  einer  ino 
uistiseheu  Form  aufgelrden.  Der  Urheber  des  dualistischen  Spiritualismui 
ist  Plato,  welcher  zuerst  uus  den  alleren  niaterialistischen  und  animisli 
sehen  Lehren  diese  Anschauung  zu  einer  bleibenden  Bedeutung  entwickelt 
Doch  ist  sie,  wie  vor  allem  dits  lange  herrschende  psychologische  Syslen 
de«  Aristütklks  zeigt,  bis  in  die  neueren  Zeilen  mit  animistischen  Vor 
stoUunfen  verbunden  gewesen,  die  man  namentlich  in  Bezug  auf  dii 
niederen  Seelenlhilliiikeiten  Iteibehiell.  Erst  durch  Descartes  ist  diese  Ver 
Naihing  völlig  gelöst  wurden.  Die  Carlestanischen  Anschauungen  ah& 
^md.  ooch  heute  nicht  nur  in  der  Philosophie  verbreitet,  sondern  nad 
tiai^  haben  sich  auch  die  landlciufigen  populären  Anschauungen  über  da 
von  Leib  und  Seele  geslaUel'l. 
4nalistische   Spiritualismus   ist    die  Metaphysik  der  zwei   Sub 

.  Aufsatz:  Gehirn  und  Seele,  Essays,  S.  88  ff. 
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stanzen.  Körper  und  Seele  sind  nach  ihm  grundverschiede-tie  Woscn. 
die  nicht  eine  einzige  Eigenschaft  mit  einander  gemein  b.iben,  gleichwohl 
aber  äußerlich  an  einander  gebunden  sind.  Der  Körper  ist  ausgedehnt 
und  empfindungslos;  die  Seele  tsl  ein  unräumlicbes,  euiplindendes  uiul 
denkendes  Wesen.  Wegen  ihrer  unrüumlichen  Bcscharrenhcit  wird  in  der 
Kegel  vorausgesetzt,  dass  sie  nur  in  einem  einzigen  unausgedehnten  Punkt 
des  Gehirns  mit  dem  Körper  verbunden  sei. 

Die  Schwierigkeiten  dieser  Anschauung  liegen  in  dem  Problem  der 
Wechselwirkung.  Der  Dualismus  hat  zur  Losung  dieses  Prol)lcms  nicht 
weniger  als  drei  Ansichten  entwickelt.  Nach  der  naheliegendsten  soll 
die  Seele,  iihnllch  einem  gcstnlienen  Körper,  Eindrücke  von  den  leib- 
lichen Organen  eiii{)rangen  und  ebenso  bei  den  Bewegungen  wieder  auf 
sie  zurückwirken.  Dieses  System  des  »physischen  Einflusses«  ist  aber 
augenscheinlich  ein  lUlckfall  in  den  dualistischen  Materialismus.  Denn 
die  Seele  mUsste  ja  selbst  von  körperlicher  BeschafTenheit  sein,  wenn  sie 
von  dein  Leibe  Stöße  empfangen  und  wieder  solche  an  ihn  zurückgel>cn 
könnte.  In  Erwägung  dieser  Schwierigkeiten  kam  die  Cartesianischc 
Schule  jtu  der  Vorstellung,  dass  der  Eintluss  von  Seele  und  Leib  auf  ein- 
ander in  jedem  einzelnen  Fall  durch  eine  besondere  göttliche  Fügung,  eine 
"UbcrnatUrtiche  Assistenz«,  bewerkstelligt  werde.  Von  einem  System,  das 
so  jede  psNcbologische  Tbalsache  auf  ein  unmittelbares  Wunder  zurück- 
führte, war  jedoch  LtrRxiz  nicht  bcrriodigl.  Er  ht-trachlcte  daher  die  Ver- 
bindung des  liuliern  und  innern  Geschehens  aLs  eine  mit  der  Weltordnung 
ursprünglich  gegebene  Tliatsacho,  welche  er  durch  seine  Annahme  einer 
stetigen,  durch  unendlich  kleine  Uebergilnge  vermittelten  Slufcnfolge  der 
Wesen  verslifndlich  zu  machen  suchte.  Aber  diese  «präsUibilirtc  Harmo- 
nie« des  Universiuiis  ersetzte  schließlich  doch  nur  das  wiederholte  Wunder 
der  übernatUrlirlien  Assistenz  durch  eine  einmldige  Fügung,  und  noch 
mehr  verminderte  sieh  der  Unterschied  beider  Anschauungen,  als  der 
Gedanke  der  universellen  Harmonie  bei  LrtB^tz'  Nachfolgern  sich  in  die 
beschränklere  Annahme  einer  speeiellen  Harmonie  zwischen  Leib  und 
Seele  zurück  verwandelte.  Indem  der  Dualismus  auf  solche  Welse  alle  ihm 
möslicheii  Versuche  der  Erkbirung  erschöpfte,  ohne  eine  genügende  linden 
zu  können,  führte  er  mit  Xolhwendigkcit  zur  Ausbildung  monistischer 
Ansichten. 

Der  monistische  Spiritualismus  bildet  den  vollen  Gegensatz 
zum  Materialismus  mit  der  einen  .Materie;  er  kennt  nur  eine,  die 
geistige  Substanz;  die  Körper  und  körperlichen  Vorgringe  selbst  sind 
Erscht'inun,t:cn  an  dieser  Substanz.  Diese  .\nschauung  slUlzi  sich  vor  allem 
auf  die  uninillclbare  Gewissheit  der  innern  und  die  btoU  mittelbare  der 
iluBern    Erfahrung.     Ihre    Grundlage    ist    also   jener    hlealisnms,    welcher 
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dem  Materialismus  den  Weg  verlegt.  Die  Entstehung  der  Körpen^ell  kaaa 
aber  wieder  in  verschiedener  Weise  gedacht  werden.  Entweder  sind  die 
Vorstellungen  der  Objecte,  wie  alles  Vorstellen  und  Denken,  die  Wirkun- 
gen einer  einzigen  geistigen  Substanz:  so  entsteht  ein  panlheistischer 
Spirituaiisnius,  wie  ihn  Dehkelcv,  tbeils  von  empirisch-skeptischen  Motiven 
theils  von  GlaubensbedUrfnissen  geleitet,  als  seine  l'eberzcugung  hin- 
stellte. Oder  man  sucht  einen  Begriff  der  Substanz  zu  entwickeln,  wel- 
cher glei«bzeilig  die  Selbständigkeit  des  individuellen  Bewusstseins  und 
die  Realität  einer  außer  diesem  stehenden  geistigen  Welt  verbürgt.  So 
entwickeln  sich  jene  raonadologischen  Systeme,  denen  die  mensch- 
liche Seele  als  ein  einfaches  Wesen  erscheint  unter  vielen  andern,  die 
den  Leib  und  die  Außenwelt  bilden ,  ausgezeichnet  nur  durch  ihren 
höheren  Werth  oder  durch  die  günstige  Lage,  in  die  sie  mittelst  ihrer 
besonderen  Verbindungen  gesetzt  ist.  Aber  schon  an  Leibmz,  dem  haupl- 
süchliohsten  Begründer  der  Monadenlehre,  zeigte  es  sich,  wie  leicht  solche 
Anschauungen  wieder  dem  vulgären  Dualismus  mit  allen  seinen  Wider- 
sprüchen anheimfallen,  sobald  der  Versuch  gemacht  wird,  für  das  Problem 
der  Wechselwirkung  eine  Erklärung  zu  finden.  Bei  Leib.iiz  ist  die  Seele 
als  herrschende  Monade  so  unendlich  erhaben  über  den  dienenden  Monaden 
des  Leibes,  dass  es  für  Wolff  nur  eines  kleinen  Schrittes  bedurfte,  um 
vollstündig  zum  Dualismus  zurückzukehren.  Merbart  machte  mehr  Ernst 
mit  dem  Problem  der  Wechselwirkung.  Naturphilosophie  und  Psxchologie 
sollen  bei  ihm  aus  den  nämlichen  wechselseitigen  Störungen  und  Selbsl- 
erhaltungen  einfacher  Wesen  abgeleitet  werden.  Aber  auch  er  bleibt  bei 
der  Anschauung,  die  Seele  sei  ein  einziges  einfaches  Wesen  unter  vielen 
ihr  untergeordneten.  In  der  Selbslerballung  gegen  die  Störungen,  die  sie 
von  andern  Monaden  empfängt,  besieht  die  Vorstellung;  aus  Verhältnissen 
der  Vorstellungen  geht  der  ganze  Thatbesland  der  Innern  Erfahrung  her- 
vor. Diese  Ansicht  würde  am  leichtesten  mit  einer  Hypothese  über  den 
Zusammenhang  des  Nervensystems  vereinbar  sein,  wie  sie  Descartes  schon 
aufstellte.  In  irgend  einem  Punkt  des  Gehirns,  z.  B.  in  der  Zirbeldrüse, 
müssto  die  Seele  sitzen,  und  in  dem  gleichen  Punkte  müssten  von  allen 
Seiten  Fasern  zusainnieidaufen,  durch  deren  Erregungen  ihr  die  Zustünde 
aller  andern  Hirnlheile  mitgelhcilt  würden.  Diese  Vorstellung  widerstreitet 
ciber  so  sehr  den  physiologischen  Erfiihningen,  dass  in  neuerer  Zeit  Nie- 
mand mehr  daran  gedacht  hat  von  ihr  Gebrauch  zu  machen.  Man  hilft 
sich  also  damit,  dass  man  der  Seele  einen  beweglichen  Sitz  im  Gehirn 
anweist.  Sie  soll  hierhin  und  dorthin  wandern,  damit  sie  bei  den  Vor- 
gängen in  den  verschiedenen  lliniprovinzeu  gegenwärtig  sein  könne.  Die 
Ergebnisse  der  physiologischen  Psychologie  würden  nun  nicht  nur  ein  viel 
umfangreicheres  Wandern  der  Seele  erforderlich  machen,  als  die  Vrheber 
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dieser  Uypolbest;  wohl  vermulhoteD,  sondern  uiau  würde  auch  nicht  der 
Annahme  entgehen  können,  d;is3  sich  eine  und  dieselbe  Seele  }j;leich2eilig 
an  verschiedenen  Punkten  befinde.  Denn  bei  jeder  einzelnen  Vorstellung 
wirken  zahllose  elementare  Emplindungen  zusammen,  denen  Erregungen 
verschiedener,  zum  Theil  weit  suis  einander  liegender  Punkte  des  Cenlral- 
organs  entsprechen.  Fragt  man  aber  nach  dem  Grunde,  welcher  die 
Seeleninonade  in  jedem  Moment  gerade  an  die  Orte  verpflanzt,  wo  sie 
nöthig  isi,  um  die  Einwirkungen  des  Leibes  in  sich  aufzunehmen,  so  bleibt 
num  ohne  Antwort.  Das  Wunder  der  übernatürlichen  Assistenz  oder  der 
prüslabilirlen  Harmonie  ist  auch  hier  stillscb%veigend  hinzugedacht. 

Den  Bedenken  gegen  einen  beweglichen  Sitz  der  Seele  hat  man  end- 
lich noch  dadurch  zu  begegnen  gesucht,  dass]  man  dem  Schlagwort  des 
Leibmz  »die  Seele  hat  keine  Fenster«  das  paradox  klingende,  aber  in 
der  Thal  ebenso  berechtigte  Gegentheil  gegenüherslellie:  wdie  Seele  bat 
Fenster«,  sie  emplindel  innerlich  die  Zustünde  der  Monaden  des  Leibes, 
ohne  dass  es  für  sie  eines  realen  oder  gar  raumlichen  Zusammenseins  mit 
denselben  bedurfte.  Man  erkennt  jedoch  unschwer,  dass  diese  IJypolhese 
der  Sache  nach  mit  derjenigen  der  präslabilirleu  Hiirinonie  völlig  über- 
einstimmt- Ob  niim  die  Vorstellungen  aus  einer  unmiltelbaren  Verbindung 
des  Innern  mit  dem  üuBern  Geschehen  oder  aus  einer  ursprtlnglicheu 
Harmonie  beider  ableilel.  ist  nur  ein  Unterschied  des  Ausdrucks.  Jene 
Fensler,  welche  LEiiixtz  der  Monade  abspricht,  hat  sie  eben  vcrmüge  der 
präslabilirlen  Harmonie  dennoch.  Auf  die  Frage,  warum  das  intuitive  Ver- 
mögen der  Seele  auf  die  Monaden  des  eigenen  Körpers  beschrankt  sei. 
bleibt  aber  auch  bei  dieser  letzten  Wendung  des  monadologischcu  Ge- 
dankens das  Wunder  einer  ursprangliüben  Fügung  die  einzige  AusQucht. 

Solchen  Schwierigkeiten  aegenUber  entsteht  denn  doch  die  Frage,  ob 
die  Grundlage,  auf  welcher  sich  alle  diese  Vorstellungen  entwickelt  haben, 
hinreichend  sichersteht.  Woher  schöpft  man  die  Ueberzeugung,  dass  die 
Seele  ein  einfaches  Wesen  sei?  Augenscheinlich  [aus  dem  einheillichcn 
Zusammenhang  der  Zustünde  und  Vorgänge  unseres  Bewusstsoins.  Für 
den  Begriff  der  Einheit  setzt  man  also  den  der  Einfachheit.  Aber  ein 
eiuheilliches  Wesen  ist  darum  noch  durchaus  kein  einfaches.  Auch  der 
leibliche  Organismus  ist  eine  Einheit,  und  doch  besieht  er  aus  einer  Viel- 
heit von  Organen,  Hier  ist  es  der  Zusammenlumg  der  Theile,  welcher 
die  Einheit  ausmacht.  Aehnlich  treffen  wir  in  dem  Bewusslsein  sowohl 
successiv  wie  gleichzeitig  eine  Mannigfaltigkeit  an .  die  auf  eine  Vietheil 
seiner  Grundlage  hinweist. 

In  allen  .<}eiuen  Gestulluogeu  kann  der  monistische  Spirilualüsinus  dem 
Vorwurfe  nicht  entgehen,  dass  er  von  dem  ideiilisüschcn  Gedanken,  auf 
den  er  sich  slUlzl,  einen  unerlaul>ten  Gebrauch  macht.    Erkennen  wir  an, 
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tlass  nur  die  innere  Erfahrung  uns  unmittelluir  gewiss  ist,  so  ist  damit 
zugleich  ausgesprochen,  dass  alle  jene  Substanzen,  an  welche  der  Spiri- 
tualismus die  innere  und  Süßere  Erfahrung  bindet,  höchst  uogewiss  sind, 
di-nn  8w  sind  uns  in  keiner  Erfahrung  gegeben.  Sie  sind  willkOrlicbo 
Fictionen,  durch  die  man  sich  den  Zusammenliang  der  Erfahrungen  be- 
greifltok  xu  machen  sucbi,  die  aber  diese  Aufgabe  nicht  erfüllen,  wjo  dies 
schon  ihre  völlige  UnfilhigkciL  gegenüber  dem  l'rolilera  der  Wechselwirknng 
beweist.  So  kommt  schließlich  diese  Anschauung  mit  dem  ihr  antijMV 
dischen  Materialismus  bei  dem  nämlichen  Resultate  an.  Denn  die  Ver- 
muthung  Locke's,  dass  die  Materie  vielleicht  denken  könne,  besil'/l  ungeRihr 
das  gleiche  Recht  wie  die  mnnadologischen  oder  andere  llNpothesen 
spirilualislischcr  Richtung. 

3.  Anim  isni  US. 

Unter  Animismus  verstehen  wir  hier  diejenige  metaphysische  An- 
schauung, welche,  von  der  Ueherzeugung  des  durchgiingigen  Zusammen 
hangs  der  psychischen  Ei"8clieinungen  mit  der  Gosammthcit  der  Lebens- 
erscheinungen ausgehend,  die  Seele  als  das  Prtncip  des  Lebens 
.«uffasst').  Hiernach  steht  der  Animismus  weder  in  einem  Gegensatze  zu 
den  beiden  andern  metaphysi.schen  Hypothesen,  noch  repriisentirt  er  etwa 
zwischen  diesen,  die  ihrerseits  allerdings  einen  gewissen  Gegensatz  dar- 
bieten, eine  nentnile  Mitte.  Vielmehr  kann  er  bald  eine  niaterialislisehe 
bald  eine  spirilualislische  Färbung  besitzen,  und  nur  die  besondere  Be- 
deutung, die  ihm  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  psychologischen 
Probleme  zukommt,  rechtfertigt  es,  ihn  von  den  sonstigen  Formen  des 
.Materialismus  oder  Spiriiualisnms  «u  sondern.  Auch  könnte  man  eine 
Art  Millelstellung  immerhin  darin  erblicken,  dass  zwischen  den  Vorgangen 
der  leblosen  Natur  und  dem  geistigen  Dasein  die  allgemeinen  Lebens- 
erscheinungen eine  Zwischenstufe  zu  bilden  scheinen. 

Der  Animismus  ist  so  all  wie  der  dualjsli.sche  Materialismus,  mit  dem 
er  ursprünglich   verbunden  war.     Die   materielle  Seele  galt   der  ältesten 


1J  Es  bedarr  wohl  kaum  der  Hervorhebunfj ,  dass  die  hier  benutzte,  übrigens 
filtere  Bedeutung  des  Def^riffs  nAnimisniuü"  nicht  rjiil  derjcnijien  verwechselt  werden 
darf,  welche  in  neuerer  Zeit  nnnicntlich  dureli  E.  Tvior  [\n  soiiien  »Anfangen  der 
Cultur'(j  für  dos  ganze  tiebiet  iIcs  lieislcr-  nnd  Gesjjensterslnuhens  und  vervvnndter 
Vorslellungen  Verwenduns  gefunden  hat.  Wnlltc  man  diese  volkerpsychologischcn  Er- 
scliei(iiiftt;i'n  mit  einem  der  hier  behandellenmeluphjsischen  Bej^rifTc  in  eine  Beziehung 
brint;en,  sn  wurde  der  Spiriluaüsnius  die  zunächst  verwandte  philosophische  An- 
schauunj;  genannt  werilen  (uüsscn.  In  der  TImt  hat  die  neuesle  Form  dieses  vdlker- 
|)sycliolo}tisclien  sogenanrilen  Animismus  mit  riehtißem  Inslincl  sieb  selbst  als  oSpiri- 
tualisnius«  foder  in  verueistnlleter  Form  <»Is  »Spiritismus^  bezeichnet.  Unter  den  Formen 
des  phitosoplüschea  Spiritualismus  steht  ihm  diejenige  um  nächsten,  welche  ihrem  Wesen 
nach  mit  dem  dualistischen  Materialismus  zusBinmenfalll. 
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Naturphilosophie  als  die  Trägerin  nicht  bloß  der  Bewusstseins-  sondern 
überhaupt  der  Lebenserscheinungen.  Für  die  weitere  Ausbildung  des 
Animismus  wurde  es  aber  verhängnissvoll,  dass  sofort  mit  seiner  Abzwei- 
gung von  dem  ursprünglichen  Materialismus  auch  die  Entwicklung  des 
Spiritualismus  sich  vollzog.  Dieser  Sprössling  des  Animismus  hat  seinem 
Erzeuger,  .lange  bevor  er  seine  Reife  erlangt  hatte,  den  Tod  gebracht. 
Zunächst  nebenbei  geduldet,  um  für  die  Verbindung  der  höheren  Seelen- 
thätigkeiten  mit  den  niederen  und  dieser  mit  den  körperlichen  Functionen 
einen  Anhalt  zu  bieten,  verschwand  er  allmählich  aus  den  herrschenden 
Systemen  völlig,  um  nur  gelegentlich  in  den  phantastischen  Gonceptionen 
unabhängig  speculirender  Köpfe  wieder  aufzutauch^i  und  von  da  aus  wohl 
auch  zuweilen  auf  den  Strom  der  philosophischen  Ueberlieferung  einen 
vorübergehenden  Einfluss  zu  gewinnen.  Beeinträchtigt  wurde  außerdem 
seine  Wirksamkeit  durch  die  Verbindung  mit  schrankenlosen  hylozoistischen 
Phantasien,  zu  denen  der  animistische  Gedanke  so  leicht  verführt.  Der 
Animismus  der  stoischen  Schule,  des  Paeacklscs  und  anderer  Mystiker  be^ 
zeugt  dies  hinlänglich.  Dass  übrigens  aus  den  letzteren  auch  in  Leibxiz' 
Monadenlehre  ein  animistischer  Zug  einging,  ist  leicht  erkennbar.  Aus 
noch  neuerer  Zeit  ist  Scbelling's  Naturphilosophie  die  Vertreterin  eines 
trüben  hylozoistischen  Animismus  von  kaum  ermuthigender  Nachwirkung 
für  Bestrebungen  verwandter  Richtung. 

Hiernach  ist  der  Animismus  diejenige  Weltanschauung,  die  am  we- 
nigsten eine  selbständige  Geschichte  hat.  Eine  uralte,  nie  völlig  erloschene, 
da  und  dort  immer  wieder  auftauchende,  meist  mit  andern  Gedanken  sich 
kreuzende  Idee,  ist  er  im  Grunde  heute  noch  so  unentwickelt  wie  in  seinen 
Anfangen  oder  wenigstens  zu  der  Zeit,  da  Aristoteles  in  seiner  Definition 
der  Seele  als  der  »ersten  Entelechie  des  lebenden  Körpers«  eine  BegrifiFs- 
bestimmung  geschaffen  hatte,  die  allen  möglichen  animistischen  Anschauun- 
gen freien  Spielraum  ließ.  Einen  nicht  unerheblichen  Antheil  an  diesem 
Schicksal  hat  der  Umstand,  dass  animistische  Lehren  und  eine  mechanische 
Auffassung  der  Lebensvorgänge  lange  Zeit  als  feindliche  Gegensätze  an- 
gesehen wurden.  Seit  der  Streit  der  Aniraalculisten  und  Ovulisten  über 
das  Wesen  der  Entwicklungs Vorgänge,  in  welchem  zum  letzten  Mal  der 
Animismus  in  der  Physiologie  eine  Rolle  spielte'),  hauptsächlich  in  Folge 
von  William  Harvey's  glänzenden  Entdeckungen  zu  Gunsten  einer  mecha- 
nischen Lebensauffassung  entschieden  war,  huldigte  in  der  Biologie  Alles 
was  mechanischen  Anschauungen  widerstrebte  jenem  Vitalismus,  der 
als  entgeisteter  Rest  des  Animismus  zurückblieb,  nachdem  der  Spiritualis- 


1 )  Zur  Geschichte  dieses  Streites  vgl.  Kurt  Sprekgel,  Versuch  einer  pragmatischen 
Geschichte  der  Arzneykunde.    3.  Aufl.,  IV.    Halle  1887,  S.  232  f. 
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mus  die  Bewusslseinserscheinunaen  für  sich  in  Anspruch  gcnommeD  batle. 
Der  Physiologie,  auf  ihr  eigenes  Gebiet  beschrüDkt,  mussten  aniaiistlsche 
Anschauungen  begreiflicherweise  ebenso  ferne  liegen  wie  der  unbckUmmerl 
um  die  physischen  Lebensvorgänge  ihren  Weg  verfolgenden  spiritualisli- 
schcn   Psychologie. 

Alle  diese  Unislilnde  machen  es  unmöglich,  bei  dem  Animismus  be- 
slimmle  Lehren  als  solche,  die  gegenwiirlig  noch  irgend  eine  maßgebende 
Bedeulunji  in  Anspruch  nehmen  könnten,  der  Kritik  zu  untenverfeu.  In- 
soweit der  Animismus  sich  gleichzeitig  materialistischen  oder  spiriluali- 
slischen  Anschauungen  angeschlossen  hat,  treffen  natürlich  die  gegen  diese 
erhobenen  Kinwilndo  auch  ihn.  Insbesondere  also  worden  die  mit  ihm 
meistens  verbundenen  Versuche,  das  Lebensprincip  irgendwie  zu  sub- 
stanlialisiren,  von  den  nämlichen  Gesichtspunkten  aus  zu  beurlheilen  sein, 
die  in  Bezug  auf  den  Begriff  der  Materie  und  der  Seelensubslanz  geltend 
gemacht  wurden.  Auf  der  andern  Seite  aber  wird  man  nicht  verkennen 
dürfen,  dass  der  Animismus  in  der  Verknüpfung  der  Bewusstseinserschei- 
nungen  mit  den  allgtmeineu  Lebenserscheinungen  gerade  solchen  Thatsachen 
der  Erfahrung,  welche  die  andern  Anschauungen  vernachlässigen,  besser 
gerecht  wird.  Dass  eine  psychische  Entwicklung  nur  auf  der  Grundlage 
physischer  Lebenserscheinungen  vorkommt,  ist  ebenso  gewiss,  wie  der  von 
der  Psychologie  bei  alten  ihren  Untersuchungen  gefundene  Zusammenhang 
psychischer  und  physischer  Vorgänge.  Wenn  es  daher  der  Animismus 
bisher  zu  einer  hallbaren  Theorie  der  Lebenserscheinungen  nicht  ge- 
bracht hat,  so  ist  damit  nicht  ausgeschlossen,  dass  ihm  dies  nicht  noch 
gelingen  werde.  Doch  würden  wir  an  eine  solche  Theorie  nicht  nur  die 
Anforderung  steilen,  dass  sie  mit  der  Erfahrung  übereinstimmt,  sondern 
dass  sie  auch  die  erkenntnisstlieorelischen  Fehler  vermeidet,  die  den  Mate- 
rtalismus sowohl  wie  den  Spiritualismus,  wenigstens  in  ihren  bisherigen 
Formen,  vor  der  Kritik  unhaltbar  erscheinen  lassen. 


Erkenninisstbeorelische  Beleuchlung  des  psy£ 

Vierundzwanzigstes  Capitel. 
AUgemeiue  Cüestchtspankte  zur  Theorie  der  inneru  Erfahrung. 

Versuchen  wir  es,  ohne  Rücksicht  auf  metfiphysiscbe  Anschauungen, 
deren  Quellen  vielfach  außerhalb  des  Gebietes  psychologischer  Erfahrung 
liegen,  aus  dieser  selbst  die  Gesicbtspunkle  zu  gewinnen,  von  denen  eine 
Theorie  des  innern  Geschehens  ausgeben  könnte,  so  wird  hierbei  zunächst 
auf  die  erkenntnisstheoretischen  GrundsiUze  zurückzugehen  sein^ 
welche  bei  der  Beurtheihing  der  inneni  Erfahrung  im  Verhiillniss  zur 
äußern  maßgebend  bleiben  müssen.  Sodann  aber  wird  die  theoretische 
Betrachtung  des  innern  Geschehens  selbst  einen  doppelten  Standpunkt 
einnehmen  können:  ersiens  den  ausschlieniich  psychologischen, 
welcher  die  Thalsachen  des  Bewusslseins  ohne  jede  Rtlcksicht  auf  die 
sie  begleitenden  physischen  Vorgänge  der  Betrachtung  unterwirft»  und 
zweitens  den  psyeho-phy  sisch  en  ,  wobei  man  über  den  Zusammenhang 
der  Vorgänge  des  Bewusslseins  mit  den  sie  begleitenden  in  der  äußern 
Erfahrung   gegebenen   physischen  Processen  Rechenschaft   zu  geben  sucht. 


1.   Erken n Inisslbeorelische   Beleuchlung    des   psychologischen 

Problems. 

In  erkenntnisslheorelischer  Beziehung  ist  nun  vor  allem  die  bei  den 
metaphysischen  Hypothesen  tlber  das  Wesen  der  Seele  meistens  außer 
Betracht  gebliebene  Bemerkung  geltend  zu  machen,  dass  die  innere  Er- 
fahrung für  uns  unmitlelbare  Realität  besitzt,  während  die  Objecle 
der  äußeren,  eben  weil  sie  in  die  innere  Erfahrung  übergehen  mtJssen, 
wenn  sie  Gegenstände  unseres  Vorstellens  und  Denkens  werden  sollen,  nur 
mittelbar  uns  gegeben  sind.  Dieses  Verhültniss,  welches  dem  Idealis- 
mus den  unbestreitbaren  Sieg  verleiht  über  andere  Weltanschauungen, 
entbindet  nicht  der  Verpflichlung  die  Realität  der  AuRenwell  anzuerken- 
nen, aber  sie  nOthigl  zuniichsl  zu  einer  kritischen  Sonderung  derjenigen 
Bcslandlheile  objecliver  Erkennlniss,  welche  in  den  ErkenntnissfuncUonen 
des  Subjectes  ihre  Quelle  haben,  von  jenen,  die  als  objecliv  gegebene 
vorauszusetzen  sind.  Darum  ist  der  allein  berechtigte  kritische  Idealismus 
zugleich  Ideal realism US.  Er  hat  nicht,  wie  eine  Richtung  sich  an- 
heischig machte,  die  denselben  Namen  führte,  aus  idealen  Principien  die 
Realität  speculaliv  abzuleiten,  sondern,  gesttltzt  auf  die  berichligten  Be- 
griffe der  Wissenschaft,  das  Verb«Uniss  der  idealen  Principien  zu  der  ob- 
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[Jectiven  Healiliit  nacbzuweison.  Da  dieses  Verhiiltniss  schließlich  nur  als 
ein  solches  der  Uebereinstimmung  gedacht  werden  kann ,  wenn  eine  Er- 
kennluiss  der  Ohjecte  mögüich  sein  soll,  so  wird  freilich  auch  hier  diis 
Resultat  erwartet  werden  kt^nnen,  dass  die  idealen  Principien  in  der  ob- 
jectivcn  ReiilitUt  sich  wicdertinden .  wie  denn  schon  eine  oherflllchlichc 
Untersuchung  uns  lehrt,  dass  die  Grundgesetze  des  logischen  Denkens 
zugleich  Gesetze  der  Objecle  des  Denkens  sind'].  Aber  dieses  Resultat 
muss,  wie  jedes  wissenschaftliche  Ergebniss,  durch  die  Untersuchung 
gefunden,  es  darf  nicht  vor  aller  Untersuchung  durch  tauschende 
dialektische  Künste  erzeugt  werden.  Was  vor  atlor  Untersuchung  fest- 
steht ist  nur  der  Grundsatz,  dass  die  Objecte  unseres  Denkens  diesem 
conform  sein  müssen,  weil  ohne  die  Gültigkeit  dieses  Satzes  überhaupt 
nicht  begreülich  wäre,  wie  Erkenntniss  entstehen  kann, 

Dieser  Grundsatz  schließt  die  Voraussetzung  ein,  dass  eine  objeelive 
Healilät  exislirt,  welche  zwar  fortwährend  zu  unscrm  Denken  in  Beziehung 
tritt,  und  welche  erst  dann  von  uns  erkannt  sein  wird,  wenn  alle  Eigen- 
schaften ,  die  wir  ihr  heilegeo,  auf  bestinunle  ErkenutDissfunctionen  zu- 
rückgeführt sind,  welche  aber  doch  als  an  sich  unabhängig  von  unserni 
Denken  angenommen  werden  muss,  da  trotz  vieler  Widersprüche,  die 
sich  in  Bezug  auf  unsere  ursprünglichen  Annahmen  über  die  Natur  der 
«bjoctiven  Dinge  herausstellen ,  doch  niemals  solche  Widersprüche  sich 
ergeben,  welche  die  objective  Existenz  der  Objecte  aufheben  konnten, 
weshalb  eine  derartige  Annahme  als  eine  völlig  grundlose  gUnzlich  nußer 
Betracht  bleibt.  In  der  That  kann  ungcfiihr  mit  demselben  Rechte. 
Ulli  welchem  der  subjeclive  Idealismus  eine  Erzeugung  der  objectiven 
RealitiU  durch  das  Ich  poslulirt,  umgekehrt  von  dem  empirischen  Sen- 
sualismus eine  Erzeugung  der  r>enkgesetze  durch  die  objective  Realitllt 
angenommen  werden,  um  die  Uebereinstimmimg  heider  mit  einander  be- 
greiflich zu  machen.  Jede  dieser  Hichlimgen  verschließt  sich,  abgesehen 
davon,  dass  sie  zu  IrrthOmem  verführt,  einen  der  unerlilsslichcn  Erkennl- 
nisswege.  Der  subjective  Idealisnms  geht  an  den  wichtigen  Aufschlüssen, 
welche  die  Anschauungen  über  das  objective  Wesen  der  Dinge  rUcksichl- 
lich  unserer  Erkenntnissfunctionen  geben ,  nciillos  vorbei ;  der  Sensualis- 
mus steht  aUen  jenen  von  uns  \orausgeselzten  Eigenschaften  der  Objecle, 
die  uns  nicht  direcl  in  der  ilußeni  P>fahrung  gegeben  sind,  die  aber  be- 
stimmten Erkenntnissfunctionen  ihren  Ursprung  verdanken,  rathlos  gegen- 
über, daher  diese  Richtung  schließlich  die  kritisch  berichtigte,  von  ihren 
inneren  Widersprtlchen  befreite  Erfalirung  durch  die  rohe  sinnliche  Wahr- 
nehmung zu  ersetzen  pflegt. 


i)  Vjil.  meine  Lof:ik,   I,  S.  S2. 
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Die  kritische  Berichtigung  der  sinnlichen  Erfahrung,  welche  zunUchst 
von  den  empirischen  Naturwissenschaften  begonnen  und  dann  von  der 
Philosophie  zu  Ende  gefuhrt  werden  muss,  hat  nun  schon  die  ersteren 
veranlasst,  dem  Begriff  des  Dings,  in  welchen  die  gemeine  Erfahrung 
die  Ueberzeugung  von  der  unabhängig  gegebenen  Existenz  realer  Objccte 
zusammenfasst ,  den  der  Substanz  zu  substituiren ,  w^elcher  denjenigen 
Begriff  eines  Objectes  bezeichnet,  der  nach  Elimination  der  subjectivcn 
Elemente  unserer  Wahrnehmung  und  der  Widersprüche  in  dem  ursprüng- 
lichen Dingbegriff  als  objectiv  gegeben  zurückbleibt  >).  Da  ein  diesem 
Begriff  entsprechendes  Object  nicht  von  uns  unmittelbar  wahrgenommen 
werden  kann,  und  da  fortwährend  weitere  Berichtigungen  durch  voll- 
kommenere Erfahrungen  denkbar  sind,  so  ist  der  Begriff  der  Substanz 
gleichzeitig  metaphysisch  und  hypothetisch.  Außerdem  ist  es  sichtlich, 
dass  derselbe  lediglich  der  mittelbaren  Realität  der  Uußem  Erfahrung 
seinen  Ursprung  verdankt.  Für  das  ganze  Gebiet  der  unmittelbaren  oder 
innem  Erfahrung  ist  kein  Anlass  zur  Bildung  oder  Anwendung  des  Sub- 
stanzbegriffs vorhanden.  Unsere  Vorstellungen,  Gefühle  und  Willensacte 
sind  uns  unmittelbar  gegeben,  und  nirgends  erheben  sich  zwischen  den- 
selben, so  lange  wir  sie  lediglich  als  psychische  Vorgänge  betrachten, 
solche  Widersprüche,  die  zu  einer  Berichtigung  derselben  oder  zur  An- 
nahme eines  von  ihnen  selbst  verschiedenen  inneren  Seins  herausfordern 
könnten.  Nachweislich  ist  daher  auch  die  psychologische  Anwendung  des 
Substanzbegriffs,  wie  sie  uns  in  den  Hypothesen  über  das  Wesen  der 
Seele  entgegentritt,  theils  aus  einer  unberechtigten  Uebertragung  dieses 
Begriffs  von  der  äußeren  auf  die  innere  Erfahrung  theils  aus  dem  Be- 
dürfniss  entsprungen,  über  den  Zusammenhang  des  inneren  Geschehens 
mit  den  begleitenden  körperlichen  Vorgängen  Rechenschaft  abzulegen. 
Aus  letzterem  Grunde  spielen  in  den  genannten  Hypothesen  die  Vor- 
stellungen über  den  Sitz  der  Seele  eine  so  hervorragende  Rolle.  Nun  ist 
allerdings  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Frage  nach  dem  Grunde  der  psycho- 
physischen  Beziehungen  eine  Untersuchung  verlangt,  bei  der  eine  Berück- 
sichtigung des  materiellen  Substanzbegriffs  nicht  wird  fehlen  können. 
Aber  jene  Frage  wird  von  vornherein  falsch  gestellt,  wenn  man  an  sie  so- 
gleich mit  der  Voraussetzung  herantritt,  dass  die  innere  Erfahrung  selbst 
in  ähnlicher  Weise  wie  die  äußere  einen  Substanzbegriff  erforderlich 
mache. 


4;  Vgl.  meine  Logik,    !,  S.  4S4  IT.,    dazu  Essays,  S.  120  ff.,   und  Philos.  Stud..  II, 
S.  483. 
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9.  Psychologischer  Standpunkt. 

Das  Ergebniss  erkenntnisslheorelischer  Erwägungen,  zu  welchem 
soeben  gelangten ,  ist  für  die  psychologische  Theorie  des  innem 
schehens  von  lief  greifendem  Einflüsse.  Dass  eine  solche  Theorie  mdglit 
sei,  kann  nicht  bestritten  werden.  Unsere  innere  Erfahrung  bildet  ein< 
Causal Zusammenhang,  der  von  geistigen  Thatsachen.  die  nicht  in  it 
selbst  ihren  Ursprung  haben,  im  ganzen  in  nicht  höherem  Grade  abhilngt 
als  etwa  die  Bewegungen  eines  Ktirpersystems  von  außerhalb  beßnilHchcE 
Bedingungen.  Von  einem  Hereingreifen  der  physischen  Causalilöl  if 
die  psychische  kann  aber  schon  deshalb  nicht  die  Rede  sein,  weil  di( 
erstere  nach  dem  auf  materiellem  Gebiete  überall  bewährten  Princip  de^ 
Constanz  der  Energie  als  eine  völlig  in  sich  abgeschlossene  erscheint 
Mit  demselben  Rechte,  mit  welchem  der  Physiker  die  Naturerscheinungen 
ohne  Rücksicht  auf  die  subjective  Bedeutung  der  Empfindungen  um 
Wahrnehinungen,  zu  denen  sie  Anlass  geben,  seiner  Untersuchung  iinlei 
wirft,  mit  demselben  Rechte  wird  daher  die  Psychologie  den  Zusammeo- 
hang  der  innem  Erfahrung  untersuchen  künnen,  indem  sie  dabei  dii 
äußern  Objecle  lediglich  als  Vorstellungen  betrachtet,  die  aus  bestimmtei 
psychologischen  Veranlassungen  und  nach  bestimmten  psychologischen 
setzen  entstanden  sind.  Ich  stehe  nicht  an  zu  liehaupten,  dass  dies  so\ 
gar  die  erste  und  nilchste  Aufgabe  der  Psychologie  ist,  während  die  Er| 
örlerung  psycho-physischer  Vorausseliungen ,  obgleich  sie  der  physiolo( 
sehen  Psychotogte  besonders  nahe  Hegen,  doch  mehr  von  metaphysischei 
als  von  speciell  ps\choU>gischem  Interesse  ist. 

Die  letzten  Elemente,  aus  welchen  eine  selbstiiudige  psychologische 
Theorie  die  zu-sannnengesetzten  Ereignisse  der  innern  Erfahrung  abzuleiten 
hat,  sind  nun  aber  nicht  irgend  welche  raela]ihjsische  Annahmen  Ubei 
das  Weseu  der  Seele,  sondern  unmittelbar  gegebene  einfachst« 
Thatsachen  der  innern  Erfahrung.  Da  die  gesammte  innere  Er 
fahrung  den  Charakter  der  Unmittelbarkeit  hat,  so  müssen  jene  lelztel 
Elemente,  aus  denen  sie  zu  entwickeln  ist,  ebenfalls  uuniillelbar  gegebei 
sein.  Man  erkennt  hieraus,  dass  die  psychologische  Theorie  vor  der  physi- 
kalischen den  Vortheil  voraus  hat,  dass  metaphysische  Voraussetzungen  voi 
mehr  oder  weniger  hypollietischem  Charakter  auf  psychologischetn  Gebieii 
gar  nicht  erfordert  werden.  Die  Psychologie  wird  sich  daher  einer  reioei 
Erfahrungswissenschafl  immer  mehr  nilhern  können,  wahrend  sich  dl« 
Physik  in  gewissem  Sinne  immer  weiter  von  einer  solchen  entfernt. 

Da  nun  aber   die  Psychologie,    theils  wegen   der   verwickelten  Nalaj 
der  innern  Erfahrung  und  der  Schwierigkeiten  ihrer  exacten  Untersuchunj 
theils    wegen    des    irreleitenden   Einflusses    in    sie  verpflanzter   mctaphy-^ 
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sischer  Hypothesen  von  fremdarligem  Ursprung,  sich  gegenwärtig  noch  in 
3n  allerersten  Anfangen  befinden  dürfte,  so  sieht  sich  die  psycholoeische 
L  UniersuchuDg  im  wesentlichen  auf  eine  vorbereitende  TlUiligkeil  «nge- 
P  wiesen.    Sie  hat  durch  sorgfältige  Anitlyse  der  complexen  Tlialsachen  des 

BewTisstseins  jene  Grundphünomene  imfzußnden,  welche  als  die  nicht 
1    weiter    iiufzuUisenden    Elemente    des    innem    Geschehens    vorauszusetzen 

■  sind,   um   durch   Nachweisung  der  Verbindungen,   welche  dieselben  ein- 

■  geben,  und  der  Umwandlungen,  die  sie  erfahren,  eine  künftige  synthe- 
tische  Entwicklung  der  psychologischen  Thatsachen  aus  ihnen  mitglich  zu 
machen.  Auch  die  obige  Darstellung  hat  in  ihren  der  psychologischen 
Analyse  gewidmeten   Theilen   diesen   inductiven  Weg  einzuschlagen   ver- 

^  sucht,  und  es  erhebt  sich  <iaher  schließlich  die  Frage,  bei  welchen  That- 
sachen  wir   als  den   nicht   weiter  aufzulösenden    Elementen   des   inneren 

■  Geschehens  stehen  geblieben  sind. 

Hier  künnte  es  zunUcbst  scheinen,  als  wenn  mehrere  von  einander 
verschiedene  Etenicnle  als  solche  primitive  Thalsachen  Anerkennung  ver- 
langten. Emfiliiidung,  Gefühl,  Wille,  oder,  da  die  Erfahrung  immerhin 
eine  Zurückführung  des  Gefühls  auf  den  Willen  nahelegt,  mindestens 
Empfindung  und  Wille  scheinen  als  solche  unabhängig  von  einander  ge- 
gebene Elemente  sich  diirzuhieten.  Nun  müssen  wir  uns  aber  daran 
erinnern,  dass  die  Unterscheidung  beider  überall  erst  auf  einer  psycho- 
logischen Absiraciion  beruht,  und  dass  uns  in  der  wirklichen  inneren 
Erfahrung  niemals  das  eine  ohne  das  andere  gegeben  sein  kann,  sollte 
auch    nur    in    dem    an   die   Empfindung  geknüpften   Gefühl   das   Willens- 

t  Clement  sich  verriithen.  Als  das  wirkliche  Element  aller  geistigen  Func- 
tionen wird  daher  diejenige  T hritii;keit  anzuerkennen  sein ,  bei  welcher 
Hmpfmditng  und  Wille  in  ursprünglicher  Verbindung  v^irksnm  sind.  Diese 
ursprünglichste  psychische  Tbiitigkeit  ist  aber,  wie  namentlich  aus  den 
Untersuchungen  des  vorigen  Abschnitts  hervorgeht,  der  Trieb.  Dass 
Triebe  die  psychischen  Gnindphünomene  sind,  von  denen  alle  geistige 
lilntwicklung  ausgehl,  bezeugt  die  generelle  wie  die  individuelle  Ent- 
wicklungsgeschichte. Bei  den  niedersten  Wesen  verriilh  sich  das  psy- 
chische Sein  nur  in  einfachen  Triebbewegungen,  und  mit  ithnlichen  ein- 
fachen Trieben,  deren  AcuBerungeri  freilich  durch  die  vererbte  Orsianisation 
von  Anfang  an  eine  complicirtere  Beschatlenheil  besitzen,  beginnt  das 
menschlicbc  Bewusstsein.  Nachdem  durch  die  Untersuchung  der  Willens- 
handlungcn  der  Trieb  als  der  gemeinsame  Ausgangspunkt  der  Entwicklung 
des  V'orslellens  und  Willens  sich  ergeben  hat,  iHsst  sich  aber  unschwer 
erkennen ,  dass  auch  im  einzelnen  die  Vorslellungsbildungcn  unti  die 
von  ihnen  ausgehenden  Bewusstseinsentwicklungen  den  Trieb  als  ur- 
sprünglichstes Element  enthalten.     Die   psychische  Synthese  der  Emplin- 

WuNui,  GniudzCige.  U.  3.  Aafl.  35 
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lete  ab  niilwirkenden  Factor  die  Bewegung,  die  diirrb  di«* 
SinoesreiK;  »\s  ursprüngliche  die  Empfindung  bn^lcitendi- 
negung  erzeugt  wird.  Die  rSiunlicfae  und  zeitliche  Ordnung  d^^ 
Bo^eo  entspringt  ans  dieser  Verhiodung.  Die  Appercepiion  der  Vor- 
»n  ist  anCanglich  untrennbar  an  Bewegungen  gebunden,  die  cien 
U>^en  entsprechen,  .allmählich  erst  scheidet  sich  die  innere  Ton  der 
1.  Willensthätigkcit,  indem  der  3uBerc  Bestandlfaeil  derTricIihandluog 
le  gehemmt  wird,  so  dass  die  Apperception  als  sell»sländis  gc- 
pr  Vorgang  zurückbleibt.  So  beruht  überhaupt  die  psychische  Ent- 
ffl  lu  einem  wesentlichen  Theile  darauf,  dass  die  zuerst  vert>un- 
|Theile  einer  Triebhandlung  sieb  trennen,  in  dieser  Trennung  neot- 
kdige  Entwicklungen  erfahren,  worauf  dann  aus  ihnen  durch  aber- 
fVerbindung  mit  Bewegungen  neue  verwickellere  Triebformen  her- 
In  können.  Auf  diese  Weise  gibt  insbesondere  die  VerselbsUln- 
Ldes  Apperceptionsprocesses  den  AnstoQ  zur  ganzen  intellectnelleo 
Itlung,  an  welche  alle  höheren  GefUhle,  Triebe  und  WiUenshand- 
'  sich  anschließen. 

I  ist  leicht  ersichtlich,  dass  eine  auf  solcher  Grundlage  erricbteti 
bgtsche  Theorie  von  dem  Gedanken  einer  Mechanik  des  ionem  Ge- 
is, wie  ihn  IIerbart  durchzuführen  suchte,  ungefrihr  ebenso  weil 
wie  die  physische  EqIvn  ieklunj^sgescbicfaie  eines  organischen  Wesens 
aus  der  GravilatioDstbeorie  berechneten  Mechanik  eines  Körper- 
Nicht  als  ob  hier  oder  dort  eine  wissenschaftliche  Erklärung 
wäre  ohne  die  Voraussetzung  einer  strengen  GesetzmüBigkeil. 
ird  der  .Nachweis  dieser  Gesetzmäßigkeit  nicht  im  geringsten  gc- 
[  wenn  man  die  verwickeltsten  Erscheinungen  gewaltsam  unter  ein 
^  Scherau  hriogt.  In  der  That  besteht  die  einzige  Aufgabe. 
I  der  ps\chologiscbeu  Theorie  derzeit  mit  einiger  Aussicht  auf  Er- 
iBtellt  werden  kann,  in  einer  nach  synthetischer  Methode  darge- 
,  psychischen  Entwi  eklu  ngsgeschichte. 

m  ist  aber  leicht  ersichllich ,  dass  eine  solche  psychische  Entwick- 
fgchichle  niil  der  physischen  nicht  nur  sich  berührt,  sondern  mäcb- 
dieselbc  einj^reifl.  Wir  haben  bis  d.ihin,  den  Slaiidpunkl  der  rein 
logiscbeu  Theorie  festhaltend,  die  innere  Erfahrung  ohne  Rücksicht 
\  sie  begleitenden  körperlichen  Vorgänge  betrachtet.  Auch  der  Trieb 
Chisches  (irundphiinfunen  enthült  die  Bewegung  zunächst  nur  als  Be- 
pcmplindung,  dunn  in  Folge  der  in  der  Vurslellungsbildung  sich 
ienden  Triebenlwicklung  als  Vorstellung  der  Bewegung.  Nun  ist 
Je  Unterscheidung  zwisclien  der  wirklichen  Bewegung  und  ihrer  Vor- 
ig erst  ein  spät  vollzogener  Unlerscheidungsact  des  Bewusslseins .  die 
es    Willens  über   die  Bewegungen  des  Körpers  bildet   dnhcr   von 
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Anfang  an  einen  integrirenden  Bestandtheil  der  Innern  Erfahrung.  Indem 
schon  eine  oberflächliche  Betrachtung  der  Entwicklungserscheinungen  leicht 
zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  sich  mit  der  Vervollkommnung  der  phy- 
sischen Organisation  auch  die  psychischen  Leistungen  steigern,  entsteht 
jene  noch  heute  geläufige  Anschauung,  welche  das  erstere  als  die  Ursache 
des  letzteren  ansieht.  Eine  tiefer  eindringende  Betrachtung  der  psychi- 
schen Entwicklungsgeschichte  muss  zu  der  entgegengesetzten  Auffassung 
gelangen:  durch  die  Bewegung,  die  ei*  herbeiftthrt,  wirkt  der  Trieb  zu- 
rück auf  die  physische  Organisation,  und  er  hinterlässt  an  dieser  jene 
bleibenden  Spuren,  welche  zunächst  die  Erneuerung  der  Triebbewegung 
«rleichtem,  dann  aber,  indem  sich  die  Rückwirkungen  anderer  Trieb- 
handlungen hinzugesellen,  die  Entstehung  verwickelterer  Triebäußerungen 
gestatten.  Begünstigt  wird  außerdem  diese  Entwicklung  durch  den  früher 
geschilderten  allmählichen  Uebergang  von  Triebbewegungen  in  rpin  mecha- 
nisdie  Reflexe  und  Mitbewegungen,  welche  nun  eine  mehr  und  mehr  sich 
vervollkommnende  Yerwerthung  der  körperlichen  Bewegungsmittel  ge- 
statten I).  So  werden  wir  zu  der  Auffassung  gedrängt,  dass  die  physische  Ent- 
wicklung nicht  die  Ursache  sondern  vielmehr  die  Wirkung  der  psychi- 
schen Entwicklung  ist.  Die  körperliche  Organisation  liefert  die  durch 
die  psychische  Entwicklung  der  früheren  Geschlechter,  zu  einem  kleinen 
Theil  auch  durch  die  individuelle  Bewusstseinsentwicklung  erworbenen  An- 
lagen. Jene  uralte  animistische  Auffassung,  welche  zuerst  Aristoteles  in  die 
berühmte  wissenschaftliche  Definition  der  Seele  als  der  »ersten  Entelechie 
des  lebenden  Körpers«  zusammenfasste,  erweist  sich,  in  freilich  veränder- 
ter Gestalt,  als  die  einzige,  die  das  Problem  der  geistigen  und  der  körper- 
lichen Entwicklung  gleichzeitig  zu  erleuchten  verspricht.  Nur  die  Vor- 
aussetzung, dass  die  psychische  Entwicklung  den  Körper  geschaffen  hat, 
macht  die,  trotz  aller  antiteleologischen  Neigungen  der  heutigen  Bitflogie, 
nicht  abzuweisende  Thatsache  der  Zweckmäßigkeit  der  Lebens- 
erscheinungen begreiflich.  Diese  Zweckmäßigkeit  hat  eben  darin  ihren 
Grund,  dass  ein  Theil  der  Lebonserscheinungen ,  die  bewussten  Willens- 
handlungen, unmittelbar  aus  Zweckmotiven  entspringen,  der  andere  größere 
Theil  derselben  aber  gleichsam  aus  versteinerten  Ueberresten  vormaliger 
Zweckhandlungen  besteht.  Dies  schließt  nicht  aus,  dass  auch  noch  durch 
das  Zusammenwirken  äußerer  Verhältnisse  Resultate  herbeigeführt  werden 
können,  die  wir  eben  mit  Rücksicht  auf  diese  Verhältnisse  als  zweck- 
mäßige betrachten  müssen,  wie  wir  ja  schon  in  der  unorganischen  Natur 
von    einer    derartigen  Anwendung    des   Zweckprincips  Gebrauch    machen 


1)  Vgl.  oben  S.  496  fr. 
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köunen').  In  iler  Thal  gehört  ein  großer  Theil  der  von  Darwijc  herrot- 
gehobenen  Anpassungen  vorzugsweise  hierher.  Doch  dürften  solche  Be- 
dingungen in  der  Thierweli  immerhin  eine  relativ  unlergeordnoie  Rolle 
spielen  gegenüber  den  aus  der  psychischen  Entwicklung  der  orgnubicheD 
Wesen  hervorgehenden  Zweckmoliven.  Uebrigens  kommt  auch  bei  dem 
von  Darwin  angenommenen  »Kampfe  ums  Dasein«  Oberall  da  eine  psychische 
Wirkung  zur  Gellung,  wo  Triebe  und  Willenshandlungen  als  dio  Irsachen 
jenes  Kampfes  erscheinen. 

Nur   in    einer  Beziehung    scheint   ftlr    die   Zurückfuhning    der    phy- 
sischen  auf  die   psychische   Entwicklung   eine   Locke   zu   bleiben,   welche 
die  psychologische    Beobachtung    niemals    hoffen    darf   auszufüllen.       Nir- 
gends  lltsst  die  Erfuhrung  inil   zureichender   Sicherheit  den   Schluss  zu, 
dass  Triebe  —  sofern  wir  diesem  Begriff  llberJiaupl  die  Bedeutung   lassen, 
in  der   er   für  die   Psychologie   verwerthbar    ist.   —  auf  die   EnlwickluDg 
der   Pflanzen    einen    Einlluss  gewinnen.      Aber   so   sehr  die  empirische 
Psychologie  darauf   bed^tcht   sein  niuss.  dass  die  Grenzen  des  psyehischeo 
Lebens    nicht    ohne    dir c de    Bew eisgritnde,    die    aus    der    ßeohachtung 
geschöpft   sind,    erweitert   werden,  so   muss  sie   doch  auch   hier  bei  der 
mehrfach    von     uns    geaiachlen    Bemerkung    stehen    bleiben ,     dass     die 
Unmöglichkeit   der    .Nach Weisung    des    Psvchischen    die    Exislens    des- 
selben   nicht    ausschließt.     Findet    daher    die    Naturphilosophie    ihrerseits 
in  gewissen  Erscheinungen    indirecLe    Gründe,   die    ihr  eine  solche   An- 
nahme wahrscheinlich   machen,  so  wird  es  ganz  von  der  Fähigkeit  dieser 
Annahme   die   Erscheinungen  aufzuklaren  abhängen,   ob  sie   als  raetapbv- 
sische    H\p»lhese    slallhaft    ist    oder    nicht.     In    der    Thal   scheinen     nun 
manche   Erscheinungen   des   Pflanzcnlcljcns   darauf  hinzuweisen,   dass    sie 
einer  psychischen  Grundlage  nicht  enlbchren.     Abgesehen  von  denjenigen 
Lebenserscheinungen,  die,    wie  die  Geschlechlsfunctionen,  in  Formen   auf- 
treten,  die   iUißcrlich    den   entsprechenden  Triebikißerungen    der    Thiere 
durchaus  verwandt  sind,  ist  hier  besonders  auf  die  Tliatsache  hinzuweisen, 
dass  jene  niedersten  Wesen,  mit  denen  die  Entwicklung  der  PQanzen   wie 
der  Thiere  beginnt,    in  ihren   LebensaußerunL-cn  den   Thieren  verwan4ller 
sind,   so   dass,  wie  solches   auch   mit   llllcksiehl  auf  die  Sloffwechselvor- 
gänge    schon  betont  worden  ist'^),   die    Pflanzen    als    einseitig    enl- 
wicketle  Thiere  erscheinen.    Die  psychische  Entwicklung  könnte  b( 
ihnen  in  einer  frühen  LebcDsperiode  stillgestanden  sein  uud  zu  fest  blei 
bendeo  Residuen  ursprünglicher   Triebhandlungen    geführt   haben,  worauf 
die  weitere  Ausbildung  der  Organisation  der  Einwirkung  äußerer  Lebens- 


<j  Vgl.  meine  Logik,  l,  S.  579,  II,  S.  «39. 
i]  Pflvger,  in  seinem  Archiv,  X,  S.  805. 


Psycho-pbysiscber  Standpunkt.  549 

bedingungen  anheimfiel.  Doch  die  weitere  Ausführung  dieser  Belrach- 
tungen  gehört  in  das  Gebiet  der  philosophischen  Biologie.  Auch  die 
Grenzen  des  rein  psychologischen  Standpunktes  haben  wir  mit  der  Er- 
örterung der  Beziehung  der  Triebe  zu  den  physischen  Lebensäußerungen 
bereits  überschritten.  Denn  diese  Beziehung  weist  schon  überall  auf  die 
Frage  hin,  welches  Yerhältniss  zu  der  vorausgesetzten  substantiellen  Grund- 
lage des  Physischen  überhaupt  dem  Psychischen  anzuweisen  sei.  Mit  der 
Erörterung  dieser  Frage  begeben  wir  uns  aber  auf  den  psycho-physi- 
schen  Standpunkt. 

3.  Psycho-physischer    Standpunkt. 

Die  psycho-physische  Betrachtung  hat  von  dem  Überall  durch  die  Er- 
fahrung bestätigten  Satze  auszugehen,  dass  sich  nichts  in  unserm  Bewusst- 
sein  ereignet,  was  nicht  in  bestimmten  physischen  Vorgängen  seine  sinn- 
liche Grundlage  fände.  Die  einfache  Empfindung,  die  Verbindung  der 
Empfindungen  zu  Vorstellungen,  endlich  die  Vorgänge  der  Äpperception 
und  der  Willenserregung  sind  begleitet  von  physiologischen  Nervenwir- 
kungen. Andere  körperliche  Processe,  wie  die  einfachen  und  complicirten 
Reflexe,  gehen  an  und  für  sich  nicht  ein  in  das  Bewusstsein,  bilden  aber 
wichtige  Hülfsvorgänge  der  Bewusstseinserscheinungen. 

Nun  gehören  die  physischen  Lebens  Vorgänge  unmittelbar  ebenfalls  zu 
den  Bewusstseinserscheinungen:  sie  sind  gesetzmäßig  verbundene  Vor- 
stellungen, die  von  dem  naiven  Bewusstsein  als  Objecte  bezeichnet  wer- 
den, die  wissenschaftliche  Analyse  aber  zur  Bildung  des  metaphysischen 
Begriffs  einer  Substanz  nöthigen,  welche,  obgleich  sie  selbst  nicht  un- 
mittelbar vorgestellt  werden  kann,  doch  den  Zusammenhang  aller  objec- 
tiven  Vorstellungen  begreiflich  macht.  Stellen  wir  uns  nun  auf  den 
Standpunkt  der  physischen  Weltbetrachtung,  so  erscheinen  die  psychischen 
Lebensäußerungen  gebunden  an  bestimmte  Substanzcomplexe  von  ver- 
wickelter chemischer  und  morphologischer  Zusammensetzung.  Für  die 
psycho-physische  Betrachtung,  welche  diesen  Standpunkt  der  physischen 
Weltbetrachtung  mit  demjenigen  der  psychologischen  Erfahrung  zu  ver- 
binden hat,  ergibt  sich  also  die  Aufgabe,  den  physischen  Substanz- 
begriff so  zu  erweitern,  dass  er  zugleich  die  psychischen  Le- 
bensäußerungen jener  complicirten  Substanzcomplexe  in  sieh 
fasst.  Es  versteht  sich  dabei  von  selbst,  dass  der  so  erweiterte  Sub- 
stanzbegriff ebenso  hypothetisch  ist  wie  der  ursprüngliche,  und  dass  er 
überdies  so  zu  sagen  von  bloß  transitorischem  Gebrauch  sein  kann,  indem, 
sobald  wir  über  den  psycho-physischen  Standpunkt  hinweg  der  Frage 
nach  dem   wirklichen   Sein  der  Dinge  uns  zuwenden,  die  Erwägung  zur 
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Geltung  koniml,  dnss  der  physische  Subslanzbegriff  nur  ein  Erxeugniss  u 
seres  eigenen  Denkens  isl,  welches  wir  unsern  ohjecliven  Vorslellungen  au 
Grunde  legen,  und  dass  demnach  auch  jener  enveiterlc  psycho-physische 
Suhstanzbegriff  keine  andere  Bedeutung  hat,  nur  dass  bei  ihm  der  spe- 
eielie  Zweck  hinzukommt,  von  dem  durchgiingigou  Zusammenbang  ua- 
mitlolbar  wahrgenommener  oder  erschlossener  innerer  Zustünde  mit  deu 
objecliven  VorsloUungen  eine  begriflliche  Auffassung  zu  gewinnen.  Hier 
weist  überdies  schon,  die  nicht  zu  umgehende  Nöthigung.  das  Verhältniss 
des  Physischen  zu  dem  Psychischen  tnil  dem  des  Aeußeren  und  Innereo 
in  Parallele  zu  bringen,  auf  einen  solch'  Iransilorischen,  für  das  wirkticfae 
Sein  der  Dinge  nicht  maßgebenden  Charakler  unserer  hypothetischen 
Begriffe  hin.  Hat  doch  selbst  der  Gegensalz  des  Aeußeren  und  Inneren 
in  den  frühesten  mythologischen  Vorslellungen  seine  Quelle,  wo  etwa  der 
Mensch  das  Herz  seine  Seele  nennt,  weil  es  im  Innern  des  Körpers  liegt. 
So  bleibt  stets  bei  jener  Gegenüberstellung  das  Psychische  mit  der  kör- 
perlichen Vorstellung  belastet.  Sobald  wir  aber  an  ihre  Stelle  den  dem 
wirklichen  Verhilltniss  mehr  entsprechenden  Gegensatz  mittelbarer  und 
iiuniilleibarer  Erfahrung  setzen,  so  bleibt  unvermeidlich  die  letztere  allein 
stehen,  die  Objecte  verwandeln  sich  in  Vorstellungen,  und  wir  befinden 
uns  außerhalb  des  Gedankenkreises,  den  der  psycho-pbysische  Standpunkt 
erfordert. 

Deutlich  isl  demnach  dem  letzleren  sein  Gebiet  abgegrenzt:  dem 
Problem  des  Seins  selbst  nahezutrelen  kann  er  sich  nicht  unterfangen 
wollen;  seine  Aufgabe  Itleibt  darauf  beschrilnkt  die  hypothetisehen  Be- 
griffe weilerzufUbreii,  welche  die  Naturwissenschaft  auszubilden  begonnen. 
Er  darf  hoffen  damit  nicht  bloß  der  Psychologie  Dienste  zu  leisten ,  in- 
dem er  die  durchgangige  Wechselbeziehung  des  geistigen  und  körperliehen 
Geschehens  veranschaulicht,  sondern  auch  den  physischen  Substanzbegriff 
für  die  eigenen  Zwecke  der  NalurerkUlrung  zu  bereichern,  da  die  orga- 
nischen Naturproduclc  aus  den  von  der  Physik  vorauszusetzenden  Eigen- 
schaften der  Substanz  niemals  zu  erklären  sind ,  wohl  aber  von  der  von» 
psycbo-physischen  Standpunkte  aus  geforderten  Ergänzung  eine  solche  Er- 
klärung erwarten  dürfen.  Die  physische  führt  also  hier  auf  die  psychische 
Entwicklung  zurück  oder,  wie  wir  es  kürzer  ausdrücken  können,  alle 
organische  Entwicklung  ist  ein  psycho-physfscher  Vorgang. 

Ueber  die  Art  jener  Ergänzung,  welche  an  dem  physischen  Subslane- 
l>egiiff  vorgenommen  werden  muss,  um  dem  Princip  der  psycho-physischen 
Weehselbcziebung  zu  genügen,  kann  nun  nach  den  vorangegangenen  Er- 
ürlerungen  kein  Zweifel  sein.  Wie  der  physikalische  Standpunkt  als 
elementare  Eigenschaft  der  Substanz  die  Bewegung  verlangt,  je  nach 
Umstanden   oder  der   besonderen   Richtung    der  Theorien   die    Bewegung 
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selbst  oder  die  Fiihigkeit  Bewegung  hervorzubringen,  so  verlangt  der 
psycho-pb>si5che  Standpunkt,  dass  die  bewegte  Substanz  Eugleich 
Trilgerin  sei  des  psychischen  Eleraenlarphänomens,  des  Trie- 
bes. In  diesem  Wegl  aber  an  und  für  sich  schon  die  Beziehung  zu  der 
physischen  Elementarerscheinung ,  zur  Bewegung.  Jede  Bewegung  wird 
diiher  vom  psycho-physischen  Standpunkte  aus  aufgefasst  werden  können  als 
Triebilußeruug,  deuiuach  als  ein  Vorgang,  der  in  seiner  äußern  Erschei- 
nung einer  Empfindung  entspricht,  die  ihn  begleitet,  und  die  in  ihrer 
BeschafTenheit  mit  der  Bewegung  veränderlich  ist. 

Du  wir  über  scblieüJich  zu  den  Lebousciußerungcn,  welche  die  com- 
plexen  Substanzen  der  organischen  Natur  entwickeln,  in  den  einfacheren 
Gestaltungen  der  leblosen  Natur  die  Vorbedingungen  voraussetzen  mtissen, 
so  wird  aii<"b  die  Annahme  nicht  zu  umgehen  sein,  dass  in  dem  einfachsten 
Substanzelement,  dem  Atom,  elementarste  Triebformen  bereits  vorgebildet 
seien,  wobei  freilich  beachtet  werden  muss,  dass  wie  die  Bewegung  so  auch 
die  Triebilui3erung,  zu  der  ja  die  Bewegung  als  ein  inlegrirender  Bestand- 
tbeil  gehört,    ;in  die  Coexislenz   vieler  Atome  gebunden  ist.     Darum  wird 

P  es,  wenn  wir  an  die  psychologische  Bedeutung  des  Triebes  denken,  hier 
angemessener  sein,  nur  von  einer  Triebanlage  zu  reden,  von  einem 
inneren   Zustand,    der  unter  hinzutretenden    günstigen   Bedingungen   zum 

P  Triebe  werden  kann,  und  bei  dem  vorläufig  bloß  der  <1uBere  ßestand- 
theil    des   letzteren,  die    Bewegung,   uns    erfassbar  ist.     Was  jenen    Zu- 

»  standen  der  Substanzelemente  fehlt,  um  als  Triebe  im  psychologischen 
Sinne  gellen  zu  kUnnen,  das  ist  ihr  innerer  Zusammenhang,  die 
Continuität  und  Verbindung  der  Zustände,  die  uns  als  Bedingung  des  Be- 

Iwusstseins  gilt.  In  diesem  Sinne  werden  wir  die  allverbreitel  in  der 
Substanz  vorauszusetzenden  ZustUnde  als  bewusstlose  oder  un ver- 
bundene Triebelemenle  bezeichnen  können.  Unter  den  vielen  glück- 
lichen Ideen,  die  sich  bei  Lkib?jiz  gelegentlich  zerstreut  finden,  sind 
vielleicht  wenige  treffi-nder  als  das  Wort,  die  Körper  seien  «momentane 
■  Geister«.  Für  unser  Bewusstsein  sind  ja  psychische  Zust^inde,  die,  von 
einander  isolSrl,  nicht  den  Moment  ihrer  Existenz  überdauern,  völlig  un- 
vorstellbar. Gleichwohl  müssen  wir  wohl  solche  Zustünde  als  die  Vor- 
I  bedtngungen  voraussetzen,  aus  denen  sich  die  Bewussiseinserscbeinungen 
entwickeln.  Bieten  uns  doch  selbst  die  verschiedenen  Bewoisstseinsstufen 
noch  mannigfache  Unterschiede  in  dem  Umfang  der  ausgeführten  Verbin- 
dungen dar. 

Werden  wir  demnach  zu  der  Annahme  genöthigt,  dass  die  isolirton 
Substanzelemenlc  der  Dauer  ihrer  inneren  Zustünde  ermangeln,  so  wird 
anderseits  auch  die  Voraussetzung  geboten  sein,  dass  diese  Dauer  und  der 
Umfang  der  psychischen  Verbindungen   mit  der  complexen  Bcscbatfenheii 
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der  SulJSlauz\L'rl)iiulun^en  zuiiimiiit.  In  der  Thal  liielel  hierfür  achi 
die  einfache  Thalsai-lje,  dass  Bcwusslseiüserscheiaungeu  uur  an  den  coni- 
plicirtcsteu  Verbindungen  der  organischen  Natur  hervortreten,  einen  aagen-' 
fälligen  Beleg.  Dadurch  wird  al»er  auch  die  psycho-physisohe  Erklärung 
geoöthiyl,  das  Auftreten  der  psychischen  Lebensüußcrungen  mit  der  Nalur 
jener  organischen  Subslanzverbiuduojienj  an  denen  sie  hervortreten,  in 
Zusammenhuug  zu  bringen.  Gerade  dies  hat  die  nionadologiscbo  Hypothese 
veral)5*iunil.  Indem  sie  einem  einzelnen  Sul)slanzelement,  einem  psychi- 
schen Atom,  Bewusstsein  in  jeder  möglichen  Enlwicklungsform  zusohreibl, 
lässl  sie  die  Gebundenheil  der  psychischen  Lcl)eusaußerungen  an  bestimmte 
organische  Lebensformen  als  zufälliges  Ereigniss  oder  unerklilrliches  Wun- 
der erscheinen,  und  wird  sie  gleich  uufühig  die  psychische  wie  die  phy- 
sische Entwicklung  begreiflich  zu  machen. 

In  der  Thal  begegnon  uns  nun  an  den  complexen  Substanzverbin- 
dungen der  orgunisrhen  >atiir  Eigonschaflon.  welche  in  gewissem  Slun 
als  eine  physische  Wiederholung  jener  Verbindungen  innerer  Zustünde  or- 
soheinen,  die  wir  als  Bedingung  des  ßewusstseins  voraussetzen.  Jene 
Eigenschalieü  sind  aber  itjrerseits  wieder  uur  gesteigerte  Formen  solcher 
Erscheinungen,  dit-  uns  an  allen  zusaiumengesetzleu  Substanzen  entgegen- 
treten, .ledes  chemische  Molecill  hat  die  Eigenschaft,  da.ss  die  Hinweg- 
nahme auch  nur  eines  einzigen  Atoms  seinen  ganzen  Bau  zerstört,  indem 
regelmäßig  ein  solcher  Eingrifi'  eine  Umlagerung  auch  aller  andern  Atome 
zu  Staude  bringt.  Man  crkUirt  dies  durch  die  Voraussetzung,  dass  in  dem 
Molecül  ein  gewisser  Gleichgewichtszustand  oscillireuder  Bewegungen  be- 
steht, dessen  Störung  an  einem  Punkt  sofort  auf  das  Ganze  so  lange 
zurückwirkt,  l»is  sich  ein  neuer  Gloicheewichlszustand  hergestellt  hat. 
Darum  sind  chemische  Verbindungen  um  so  labiler,  je  complicirter  sie  sind. 
Die  verwickellsten  aller  Verltindungen  aber  sind  diejenigen,  die  den  leben- 
den Körper  zusammensetzen. 

Schon  die  Betrachtung  der  ])hysischen  Lebenserscheinungen  hat  nun 
hier  die  Verniulliuiig  nahe  gelegt,  es  müchle  der  Zusammenhang  der  Func- 
tionen auf  eine  ForlpÜnnzung  von  Gleichgewichtsstörungen  zurückzuführen 
sein,  die  innerhalb  eines  einzigen  buchst  zusammeugesetzteii  Molectlls  sich 
ereignen').  So  werden  uns  denn  nuch  die  cinfachslen  psycho-ph\sischen 
LebensiiuBerungen  nach  ihrer  physischen  Seile  sofort  verslilndlichcr,  wenn 
wir  z.  B.  \orausselzeu,  dass  der  Proloplasinaleib  eines  Protozoon  ein  ein- 
ziges chemisches  MoJccUl  darstelle,  bei  wclrhctii  irgend  ein  an  einer  be- 
schriinkten  Stelle  geschehender  EingrilV  von  außen  sofort  das  Ganze  in 
Milteidenschall  zieht.     Nun  sind  wir  aber  von  der  Annahme  ausgegangen, 
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'  dass  schon  die  Bewegung  eines  einzelnen  Substanzelementes  der  äußere 
Bestandtheil  eines  psycho-physischen  Grundphänomens,  eines  elementaren 
Triebes,  sei.  Wie  die  äußeren  Bewegungszustände ,  so  werden  daher 
auch  die  inneren  Zustände  der.  sämmtlichen  Substanzelemente  jenes  eom- 
plexen  Molecüls  bei  jeder  Gleichgewichtsstörung  eines  einzelnen  Theils  in 
Mitleidenschaft  gerafhen.  Wird  auf  diese  Weise  an  und  für  sich  jede 
Reaction,  ob  man  sie  nun  nach  ihrer  physischen  oder  nach  ihrer  psychi- 
schen Seite  betrachten  möge,  von  zusammengesetzterer  Beschaffenheit,  so 
gewinnen  nun  aber  außerdem  die  organischen  Substanzmoleeüle  die  natur- 
gemäß erst  bei  sehr  complexen  Verbindungen  mögliche  Eigenschaft:  dass 
Nachwirkungen  vorangegangener  Zustände  sich  mit  neu  eintretenden  ver- 
binden, wodurch  eine  Continuität  ebensowohl  der  inneren  Zustände  wie 
der  äußeren  Bewegungen,  die  Bedingung  eines  Bewusstseins ,  entstehen 
kann. 

Ob  auch  bei  hochentwickelten  Organismen  der  Zusammenhang  ge- 
wisser Hauptorgane,  wie  des  Nervensystems,  in  analoger  Weise  zu  den- 
ken sei,  mag  hier  unentschieden  bleiben.  Als  wahrscheinlicher  wird 
man  es  ansehen  dürfen,  dass  sich  das  Ganze  in  eine  größere  Zahl 
complexer  Substanzeinheiten  gliedert,  welche  in  eine  bloß  äußere  Ver- 
bindung mit  einander  gesetzt  sind.  Vom  psychologischen  Gesichtspunkte 
aus  wird  dies  um  so  annehmbarer  erscheinen,  als  die  Zustände  zahlreicher 
Theile  selbst  des  centralen  Nervensystems  unmittelbar  an  dem  Bewusst- 
sein  nicht  einmal  Theil  nehmen.  Es  könnte  also  immerhin  sein,  dass 
nur  noch  die  einzelne  Zelle  im  chemischen  Sinne  als  eine  complexe  Ein- 
heit zu  betrachten  ist.  Gleichwohl  werden  wir  es  als  unerlässlich  für 
die  BewTisstseinsentwicklung  ansehen,  dass  alle  Theile  des  ganzen  Orga- 
nismus dereinst,  bei  ihrer  ersten  Entwicklung,  eine  solche  Substanzeinheit 
gebildet  haben.  Auch  in  dieser  Beziehung  hat  also  die  Entwicklung  des 
zusammengesetzten  Organismus  aus  der  einfachsten  organischen  Form,  der 
Zelle,  ihre  schwerwiegende  Bedeutung.  Nur  diese  Entwicklung  macht  es 
begreiflich,  dass,  wie  Leibmz  nicht  unzutreffend  es  ausdrückte,  allein  der 
Organismus  ein  »unum  per  se«,  jeder  unorganische  Körper  aber  ein  bloßes 
»unum  per  accidcns«  ist. 

Nach  seiner  physischen  wie  nach  seiner  psychischen  Seite  ist  der 
lebende  Körper  eine  Einheit.  Diese  Einheit  beruht  aber  nicht  auf  der 
Einfachheit,  sondern  im  Gegentheil  auf  der  sehr  zusammengesetzten  Be- 
schaffenheit seiner  Substanz.  Das  Bewusstsein  mit  seinen  mannigfaltigen 
und  doch  in  durchgängiger  Verbindung  stehenden  Zuständen  ist  für  unsere 
innere  Auffassung  eine  ähnliche  Einheit  wie  für  die  äußere  der  leibliche 
Organismus,  und  die  durchgängige  Wechselbeziehung  zwischen  Physischem 
und  Psychischem  führt  zu  der  Annahme,   dass  was  wir  Seele  nen- 
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nen  das  innere  Sein  der  nämlichen  Einheil  ist,  die  wir 
äußerlich  als  den  zu  ihr  gehörigen  Leib  anschauen.  Diese 
Auffassung  des  Problems  der  Wechselbeziehung  führt  aber  weiterhin  un- 
vermeidlich zu  der  Voraussetzung,  dass  das  geistige  Sein  die  Wirklichkeit 
der  Dinge,  und  dass  die  wesentlichste  Eigenschaft  desselben  die  Entwick- 
lung ist.  Das  menschliche  Bewusstsein  ist  für  uns  die  Spitze  dieser  Ent- 
wicklung: es  bildet  den  Knotenpunkt  im  Naturlauf,  in  welchem  die  Welt 
sich  auf  sich  selber  besinnt.  Nicht  als  einfaches  Sein,  sondern  als  das 
entwickelte  Erzeugniss  zahlloser  Elemente  ist  so  die  menschliche  Seele 
was  Leibxiz  sie  nannte:  ein  Spiegel  der  Welt. 
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Augenmuskelnerven,  Ursprung  im  Vierbügel 
482. 

Ausdrucksbewegungen  ^504  ff. 

Ausdrucksprincipien  *50S. 

Ausfüllung  des  Sehfeldes,  Einfluss  dessel- 
ben auf  das  Augenmaß  •124  ff. 

Automatische  Bewegungen  495,  *349  ff. 

Automatische  Coordinationen  *34  9. 

Axencylinder  84. 
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Balken  5i,  74. 

Balkentapetc  77. 

Bandförmiger  Kern  70. 

Bedecktes  Band  77. 

Begehren  535,  Hi\. 

Begriff  ♦386. 

BELL'scIicr  Salz  102. 

Beneke's  Tiieorien  »sgs, 

Bewegung  8,  *550. 

Bewegungen,  ihr  Einfluss  auf  die  Tastvor- 
stellungen *16  f. 

Bewegungen  des  Auges  *9A  ff. 

Bewegungsempfindungen  367,  897  ff. 

Bewegungstäuschungen  heim  Sehen  *132ff. 

Bewegungsvorstellungen  *J4  ff. 

Bewusstsein  *235  ff. 

Bewusstsein,  Entwicklung  desselben  *i&8  ff. 

Bewusstsein,  Umfang  desselben  *HG  ff. 

Beziehungsgesetz  377  ,  381  ff. ,  498  ff., 
537. 

Bildpunkt  *84. 

Binoculare  Farbenmischung  *183  f. 

Binoculare  Gesichtswahrnehmungen  •149  ff. 

Binoculare  Nachbilder  •ISS. 

Binoculare  Vereinigung  verschiedenartiger 
Bilder  *18*  ff. 

Binocularer  Contrast  •483  f. 

Blickfeld  «4  09. 

Blicklinie  *85,  »407. 

Blickpunkt  *85. 

Blickpunkt  des  Bewusstseins  *236. 

Blinder  Fleck  *89. 

Blindgeburone  *4  7. 

Bogengänge  des  Ohrlabyrinths  •SS. 

Bogenwindung  53,  77. 

Brücke  60. 

Brücke,  Faserverlauf  durch  dieselbe  428  ff. 

Brückenarme  60,  4  33. 

Cardinalwerth  des  Reizes  385,  54  2. 

Centrale  Innervation,  Theorie  derselben 
282  ff. 

Centralfurchc  88  f. 

Centralgrube  der  Netzhaut  "84. 

Centraikanal  des  Rückenmarks  43. 

Centralorganc ,  Formentwicklung  derselben 
42  ff. 

Ccntrolorgane,  Geschichte  der  Anschauun- 
gen über  ihre  Functionen  242  ff. 


Centralorgane,  Grundgesetze  ihrer  Functio- 
nen 24  4  f. 

Centralorgane ,    physiologische    Functionen 
derselben  480  ff. 

Cerebrin  40. 

Cholesterin  40. 

Chronograph  *278  ff. 

Chronoskop  *274  ff. 

CLARKE'sche  SUulen  55,  410. 

Combinationstöne  434,  *56  ff. 

Commissur,  große,  s.  Balken. 

Commissur,  hintere,  des  Gehirns  64. 

Commissur,  mittlere,  des  Gehirns  63. 

Commissur,  vordere,  des  Gehirns   67,   73, 
440. 

Commissuren  des  Rückenmarks  55. 

Commissurenfasern  4  40  f. 

Commissurensystem  des  Gehirns  73. 

Complementärfarben  453. 

Complicationen    der    Vorstellungen     *BH, 
•369. 

Consonanten  44. 

Consonanz  439,  *63  ff. 

Contractionsempfindungen  897  f. 
i  Contrastorscheinungen  476  ff.,    436  ff.,  505, 
•4  83. 

Convei^enzbewegungen  der  Augen  *Hi. 

Corrcspondirende  Punkte  *450. 

CoRTi'scbes  Organ  34  7. 

Deckbild  ♦450. 

Deckpunkte  ♦ISO. 

Determinismus  ^484. 

Differenztöno  434. 

Directes  Sehen  *84. 

Disgregationsarbeit  249. 

Disparato  Punkte  ♦450. 

Dissociation  230. 

Dissonanz  439.  ♦64. 

Uivergenzbcwegungen  der  Augen  ^4  4  2. 

Dominante  *69. 

Doppelbilder  •4  50. 

Doppelpunkte  *450. 

Doppelsehen  ^4  53  ff. 

Drehpunkt  des  Auges  •44. 

Dreiklänge  ^64  f. 

Druckempfindungen  367,  394. 

Dualismus  *532,  '535. 

Duraccorde  *61  f. 
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Durchsichtige  Scheidewand  76. 
Durchsichtigkeit  *477  f. 

Einbildungsliraft  s.  Phantasie. 

Einbildungsvorstellungen  *1. 

Einfachsehen  *1S3  iT. 

Eiweißliörper  der  Nerven  40. 

Ekeiempßndung  4  t  2. 

Ektoderm  28. 

Empfindung  3. 

Empfindung,    Abhängigkeit    derselben  von 

der  Relzstiirke  356  ff. 
Empfindung,  Begriff  derselben  289. 
Empfindung,    Entstehung    und    allgemeine 

Eigenschafton  derselben  289  ff. 
Empfindung,  Gefühlston  derselben  508  ff. 
Empfindung,  Intensität  derselben  3B9  ff. 
Empfindung,  physische  Bedingungen  ders. 

291  ff. 
Empfindung,  Qualität  derselben  891  ff. 
Empfindungen,  Classification  derselben  29t. 
Empfindungsdauer,  Einfluss  derselben  auf 

das  Gefühl  527. 
Empfindungsintensitfit,  Abhängigkeit  der  Ge- 
fühle von  derselben  510  ff. 
Empfindungskreis  *13. 
Empfindungsqualität,  Abhängigkeit  der  Ge- 
fühle von  derselben  518  ff. 
Endplatte  38. 
Entoderm  28. 
Ergänzungsfarben  433. 
Erhaltung  der  Arbeit  248  ff. 
Erinnerungsbilder  »1,  »348  ff.,  *359  ff. 
Ermüdungsempfindung  399. 
Ethische  Gefühle  *424. 

Farbenblindheit  467  ff. 
Farbendreieck  454. 
Farbcnflciclie  436. 
Farbeninduction  478  ff. 
Farbenkugel  463. 
Farbenlinie  4  48  ff. 
Farbenmischung  432  ff. 
Farben<|ualitUt  443  ff. 
Farbensiiltifiung  445. 
Farbenstufe  445.  432. 
Farbenton  445. 

Farbenverbindungen ,    ihre   sinnliche  Wir- 
kung 522,  *iM. 


Fatalismus  *480. 

Fimbria  80. 

Fixationspunkt  *85. 

Fruchthof  31. 

Fuß  des  Himschenkels  63,  129  ff. 

Oanglienkerne  49. 

Ganglienzellen,  s.  Nervenzellen. 

Geberdenspracbe  '^SIS. 

Gedächtniss  *359  ff.,  »394  ff. 

Gefäßinnervation  191  ff. 

Gefallen  *209. 

Gefühle,    ihre    psychologischen    Ursachen 
538  ff. 

Gefühle,  intellectuelle  *424. 

Gefühle,    Kritik    der   Theorien    derselben 
538  ff. 

Gefühlssinn  391  ff. 

GefUhlston  der  Empfindung  290,  508  ff. 

Gehirnentwicklung,    allgemeine  Uebersicht 

derselben  42  ff. 
Gehirnform,  Entwicklung  derselben  80  ff. 
Gehörapparate  302  ff.,  314  ff. 
Gehörsempfindungen  364,  415  ff. 
Gehtirsvorstellungon  "42  ff. 
Geist  9,  11. 
Geistesstörung  *459. 
Gelber  Fleck  *84. 
Gemeinempfindungen  407  ff. 
Gemttthsbewegungen  *404  ff. 
Gemüthsbewegungon,  .\eußerung  derselbeit 

♦504. 
Geräusch  417,  420. 
Geruchsempfindungen  413  f. 
Geruchsorgane  301,  312. 
Geschmackscentrum  160. 
Geschmacksempfindungen  411  f. 
Geschmacksorgane  301,  313. 
Gesichtsempfindungon,   s.   Lichtempfindun- 
gen. 
Gesichtslinie  *85. 
Gesichtstäuschungen  "^115  ff. 
Gesichtsvorstellungen  *82  ff. 
Gesichtsvorstellungen,   Kritik  der  Theorien 

ders.  *  196  ff. 
Gesichtsvorstellungen,   psychologische  Knt- 

wicklung  derselben  *t89  ff. 
Gesichtswinkel  *92,  *175. 
Gestaltenwirkung,  ästhetische  *212ff. 
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Gewölbe  52,  73. 

Gezahnte  Binde  79. 

Glanz  ♦178  f. 

GoLL'scbe  Stränge  410. 

Graue  Leiste  77. 

Grauer  Höcker  64. 

Grenzlamelle  73. 

Grenzstreif  69. 

GroßhirnhemisphSren ,   Function  derselben 

218  fr. 

Großhirnrinde,    Endigung    der    Leilungs- 

bahnen  in  derselben  U6  ff. 
Großhirnrinde,  Reizbarkeit  derselben  152  fr. 
Großhirnrinde,  Slructur  derselben  1 46  f. 
Grundfarben  457  ff. 
Grundton  419. 
Gürtelfasern,  s.  zonales  Fasersystem. 

Halbbilder  *150. 

Hailucinationen  197,  *4S0  iT. 

Harmonie  489,  *63  f. 

Haube  des  Hirnschenkels  63,  134  fT. 

Hauptblickpunkt  *110. 

Haupifarben  450. 

Hemianästhesie  97. 

Hemianopie  182,  169. 

Hemiparese  97. 

Hemiplegie  97. 

Herbaht's  Mechanik  der  Vorstellungen  *S90f. 

Hering's  Hypothese  der  Lichtempfindungen 

490  f.,  501. 
Hinterhauptslappen  82. 
Hinterstränge  des  Rückenmarks  55,  105. 
Hinterstrttnge  des  verl.  Marks  58. 
Hipp'schcs  Chronoskop  *274  IT. 
Hirnanhang  64. 
HirnblHschen  48. 

Hirnganglien  62  (f.,  128  tt.,  199  (T. 
Hirnkammern  46. 
Hirnmantel  44. 
Hirnschenkel  62,  1 28  ff. 
Hirnstamm  44. 
Hirntrichter  64. 
Hirnwindungen  85  IT. 
Höhlengrau  48. 
Hörcentrum  160  f.,  170  f. 
Hornscheide  35. 
Horopter  »165  (T. 
Hülscnstrttnge  58. 


!  Hyperästhesie  112. 
Hyperkinesie  112. 
Hypnotismus  *449  ff. 

Idealismus  *541. 

Idealrealismus  *541. 

Identische  Punkte  *149. 

Illusionen  *435  f. 

Indeterminismus  *484  f. 

Indirectes  Sehen  *S6. 

Inneres  Blickfeld  *235  f. 

Innervation,  Mechanik  derselben  246  ff. 

Innervation,  Theorie  derselben  270,  282  IT. 

Innervationsempfindung  400. 

Insellappen  82. 

Instincte  «412  ff. 

Intervalle,  musikalische  424,  ^49  ff. 

KälteempGndungen  394  f. 

Kältepunkte  395. 

Keilförmiger  Strang  58. 

Kerngrau  49. 

Klang  419. 

Klangfärbung  419. 

Klangverwand tschafl  *43  ff. 

Klappdeckel  81. 

Klarheit  der  Vorstellungen  237,  *2S9. 

Kleinhirn  60  ff. 

Kleinhirn,  Functionen  desselben  209  ff. 

Kleinhirn,  Leitungsbahnen  desselben  123  tr. 

Kleinhirnrinde,  Struclur  derselben  127. 

Kleinhirnsticie  60,  124. 

Kniehöcker  66. 

Knotenpunkt  des  Auges  *84. 

Kraftempfindungen  397  -f. 

Kreuzungen  der  Leitungsbahnen  110,   119, 

125  f.,  177  f. 
Krümmungen  des  centralen  Nervensystems 

51. 

Lautsprache  *518. 

Lebensbaum  des  kl.  Gehirns  62.    - 

Lecithin  40. 

Leitton  ^70. 

Leitung,   allgemeine  Verhältnisse  derselben 

95. 
Leitungsbahnen,  Methoden  zur  Erforschung 

derselben  97  ff. 
Lcitungsbabnen,  motorische  102  ff. 
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Leitungsbahnen,  sensorische  102  ff. 
Leitungsbahnen,  Uebersicht  der  centralen 

U2  ff. 
Leilungsstörungen  97. 
Lichtempfindangen  ais  Continuam  von  drei 

Dimensionen  468  ff. 
Lichtempfindungen ,    Gefühlston    derselben 

518. 
Liclitempfindungen,  Intensität  derselben  462. 
Lichtempfindungen,  Qualität  derselben  44S 
Lichtempfindungen,  Theorie  derselben  487  ff. 
Liusenkern  69. 
LtSTiNc'sches  Gesetz  der  Augenbewegungen 

•402. 
Localisation  der  Gehörsvorsteliungen  *80. 
Localisation  der  Tastempfindungen  *5. 
Localisation  im  Gehirn  152  ff.,  226  ff. 
Localisation,  Theorie  derselben  *28  ff. 
Localzeichen  *Bi,  *4  90. 
Logische  Gefühle  *424. 
Luftperspective  *176. 

Magnetismus,  thierischer  *454. 
Mandelkern  70. 
Markscheide  84. 
Marksegel  60,  4  24. 
Marksubstanz  82. 

Maßmethoden  der  Empfindung  839  ff. 
Materialismus  *532. 

Mathematik,  ihre  Anwendung  in  der  Psycho- 
logie 6. 
Medullarrohr  43. 
Melodie  *7i. 
.Meridiankreise  *H0. 
Mesoderm  J8. 

Mimik.  Theorien  über  dieselbe  *5(3  f. 
Missfallen  *ä09. 
Milbewegung  106. 
Mitemptindungen  106,  181,  407. 
Mittelhirn  62  11. 
Moleculararbeit  249. 
Mollaccordc  *61  f. 
Monadologien  *33(5. 
Monismus  *332,  •535. 
MosRo'sche  OcfTnungen  66. 
Musik,  Ursprung  derselben  »524  f.,  •529, 
Muskel,  Stiuctur  desselben  38. 
Muskclcmpfindungcn  399. 
Muskelzuckung.  Verlauf  ders.  257. 


Nachbilder  472  ff. 

Naturgeschichte  4. 

Naturlehre  4. 

Negative  Empfindungsgrößen  883  f. 

Nervencentren,  Formentwicklang  derselben 

42. 
Nervenfasern  82. 
Nervengeflechte  103. 
Nervengewebe  32  ff. 
Nervenkerne  49. 
Nervenkitt,  s.  Neuroglia. 
Nervenreizung  257  ff. 
Nervenröhren,  s.  Nervenfasern. 
Nervensubstanz ,    chemische   Bestandtbeile 

derselben  89. 
Nervensubstanz,  Mechanik,  derselben  246. 
Nervensystem,  Bauelemente  desselben  82  ff. 
Nervensystem,  erste  Entwicklung  desselben 

29  f. 
Nervensystem,  Schema  desselben  80. 
Nervenwurzeln  des  Rückenmarks  54,   102. 
Nervenzellen  32  f. 
Ner\'öse  Leitungsbahnen,  Verlauf  derselben 

95  ff. 
Netzhautbild  des  ruhenden  Auges  *84. 
Netzhautbilder,  Verlegung  derselben  nach 

den  Visirlinien  •92. 
Netzhauthorizont  *110. 
Neurilemma  83. 
Neuroglia  83. 
Ncurokeratin  40. 
Ncuromuskelzellen  29. 
Nuclein  41. 

Obertonc  419,  »47  iX. 
Obcrtöncapparat  •56. 
Occipitalpunkt  *110. 
Oliven  57,  120. 
Onomalopöie  *519. 
Optische  Täuschungen  '115  ff. 

Parallelbewegungen  der  Augen  *141. 

Paralyse  97. 

Parese  97. 

Pcndelapparat    für    Complicationsversuclie 

•344  f. 
Pcrceplion  *236. 
Periodicitöt  der  Rcwusstseinserschcinungen 

•253  IT.,  '330  ff. 


p 

560                ^                RegisttT.                  ^^^^^^^^^^^^^1 

[ 
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Perspective  •«76. 
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Ruckenmark,    veränderte  Reizbarkeit    des- 

^B 
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Sehhüge),  B^u  derselben  64,  69. 

SehhügeJ,  Function  derselben  SOI  ff. 

Sehnerv,  centrale  Endigung  1S2. 

Sehnervenkrouzung  133. 

Sehpurpur  324,  337. 

Seh  Werkzeuge  804,  3i3. 

Seitenstrtfnge  des  Rückenmarks  35,  105. 

Seitenstränge  des  verl.  Marks  58. 

Seitenventrikel  71. 

Sclbstbewusstsein  *269  f. 

Selbstzersetzung  der  Nervensubstanz  355. 

Sinnesfunctionen ,    Entwicklung    derselben 
397  ff. 

Sinnesorgane,  Structur  derselben  SOS  ff. 

Sinnesreize,  ihre  Beziehung  zu  den  Empfin- 
dungen 291,  329  ff. 

Sinnliche  Gefühle  508  ff. 

Sinnliche  Gefühle,  Entstehung  ders.  533  ff. 

Sinusschwingungen  417. 

Specifische  Energie  der  Nerven  821  f.,  832  ff. 

Spinalganglien  55. 

Spiritualismus  <^534. 

Sprachcenlren  170  ff.,  338  ff. 

Sprache  170,  »515  ff. 

Sprache  der  Thiere  *533  f. 

Sprache  des  Kindes  *588,  •528. 

Sprache,    Theorien    über  deren    Ursprung 
*536  ff. 

Spracblaute  *S18. 

Sprachwurzeln  *321. 

Stabkranz  71. 

Slabkranzfasern  149. 

Stereoskop  +172  ff. 

Slirnlnppen  82. 

Stoßtöne  441. 

Streifcnhügol,  Bau  derselben  69. 

SIreifenhügel,  Function  derselben  208  f. 

Strickförmifje  Körper  68. 

Substanz,  gelatinöse  35. 

Substanz,  graue  ii. 

Substanz,  schwarze  63. 

Substanz,  weiße,  s.  Mnrksubslanz. 

SubstanzbcgrilT,   seine  Anwendung   in  der 
Psychologie  *343. 

Suniniationstönc  434. 
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